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    Prolog
  


  
    In ihrem Traum stand Jess auf dem Pfad, der in den Wald führte. Die knorrigen alten Eichen und die etwas höheren stattlichen Eschen hoben sich als dunkle Silhouetten vor dem Himmel ab. Hinter ihr lag das weiß getünchte, aus Stein gebaute Bauernhaus ihrer Schwester, das der Mond in der Stille der warmen Sommernacht in ein sanftes Licht tauchte. Der süße Duft des Lavendels und Rosmarins in den Töpfen vermischte sich mit dem Geruch des wilden Thymians.
  


  
    »Wo bist du?« Die Kinderstimme kam aus der Tiefe des Waldes und war in der Stille deutlich zu hören. »Spielen wir das Spiel immer noch?«
  


  
    Zur Antwort rauschten die Blätter sanft in der leichten Brise.
  


  
    »Hallo?« Jess trat einen Schritt vor. Von dort, wo sie stand, konnte sie den weiteren Verlauf des Pfads nicht ausmachen.
  


  
    Sie bekam keine Antwort.
  


  
    Jess ging weiter auf die Bäume zu. »Bist du da?« Ein Frösteln kroch über ihre Haut, sie schauderte.
  


  
    Im Haus hinter ihr war es still, in den Fenstern brannte kein Licht. Vor einigen Sekunden war sie sich noch bewusst gewesen, dass dort Menschen schliefen. Ihre Schwester, Freunde ihrer Schwester. Ihre eigenen Freunde. Jetzt wusste 
     sie in der unaufgeregten Logik ihres Traums, dass das Haus unbewohnt war. Die vorhanglosen Fenster glichen ausdruckslosen Augen, die Feuerstelle war kalt.
  


  
    »Wo bist du?« Jetzt war die Kinderstimme näher. Die Angst war ihr deutlich anzuhören.
  


  
    »Ich bin hier.« Sie lief noch etwas näher auf den Wald zu. »Folge meiner Stimme, komm zu mir. Ich bin hier. Auf dem Pfad!«
  


  
    Jetzt hörte sie den Wind im Tal, sein leises Murmeln nahm an Kraft zu, die Zweige der Bäume wiegten sich sacht. Das Geräusch kam näher, das Flüstern wurde zu einem Brüllen. Jess spürte die Kälte im Gesicht, dann auch in ihrem Haar. Mondschatten jagten über das weite Tal und die dunklen Berge.
  


  
    »Komm her, mein Herz. Du willst doch nicht im Unwetter draußen sein. Bei mir bist du in Sicherheit. Komm, wir verstecken uns im Haus!«
  


  
    Ihre Stimme war zu einem Schreien angestiegen, sie schleuderte die Worte gegen das Raunen der peitschenden Äste.
  


  
    Und dann, als die schwarzen Wolken das Tal herauf auf sie zurasten, sah sie das Kind im Mondlicht. Ein Mädchen mit flachsblondem Haar und einem langen Kleid, das in den dunklen Schatten farblos wirkte, ihre Füße waren bloß. Verzweifelt hielt sie die Arme vor sich ausgestreckt, die Augen in ihrem verängstigten Gesicht waren weit aufgerissen.
  


  
    »Komm, mein Herz! Ich bin hier!« Jess lief ihr entgegen, jetzt war sie nur noch wenige Meter von ihr entfernt, in einer Sekunde würde sie das Kind sicher in die Arme schließen.
  


  
    Für einen Moment verschwand der Mond hinter einer Wolke. Als er wieder erschien, war der Sturm verebbt, die Nacht war still. Das Mädchen war nicht mehr da.
  


  
    »Jess?« Die Stimme hinter ihr war die ihrer Schwester. »Jess! Komm ins Haus. Du solltest in der Dunkelheit nicht allein draußen sein.«
  


  
    Im Schlaf drehte Jess sich um und drückte das Kissen an sich. Tränen rannen ihr über die Wangen. Der Traum war bereits fort.
  

  
  


  
    Kapitel 1
  


  
    Die Vorhänge waren offen, Stimmen hallten durch ihren Kopf. Ein Kind, das sich verirrt hatte und weinte. Zwei Kinder. Drei …
  


  
    

  


  
    Eine Weile lag Jess still da und schaute verwundert auf den Sonnenstrahl, der fast unmerklich über die Wand und das Gemälde wanderte. Ihr Gemälde. Es zeigte den Wald hinter dem Haus ihrer Schwester, auf dem das Laub nach den ersten Herbstfrösten in allen Farben glühte. Da waren Magenta- und Purpurtöne, die sie nie zuvor gesehen hatte, obwohl sie das Bild doch selbst gemalt hatte. Exquisite, wunderschöne Details, schattenhafte Nuancen, die sie ohne diesen Lichtstrahl nie richtig wahrgenommen hatte. Warum nicht? Warum hatte sie es noch nicht so eingehend studiert? Warum hatte sie das Bild nicht in seiner ganzen Pracht gesehen?
  


  
    Und wo waren die Kinder?
  


  
    Als sie den Kopf drehte, um zum Fenster hinauszusehen, erfasste sie eine Woge von Übelkeit und Schwindel. Sie stöhnte auf, das Bild und der Traum waren vergessen. Aus der Ferne hörte sie das Dröhnen der Autos, die die Steigung hinauf zur Ampel an der Kreuzung mit der High Street fuhren, dort kurz zum Halten gezwungen waren und dann weiterrauschten. Als Jess es wieder wagte, die Augen zu öffnen, 
     war der Sonnenstrahl weitergewandert, das Bild hing wieder wie sonst im Schatten.
  


  
    Mühsam richtete sie sich auf und warf einen Blick auf den Wecker auf dem Nachttisch. »Mist!« Es war Mittag. Kein Wunder, dass im Zimmer alles anders aussah. Ächzend schwang sie die Beine über die Bettkante, in ihrem Kopf drehte sich alles. Wie viel hatte sie am Abend zuvor getrunken? Mühsam stand sie auf und sah sich zufällig im Spiegel. Erschrocken starrte sie sich an. Ihr blondes, schulterlanges Haar war zerwühlt, ihre sonst klaren blaugrauen Augen waren blutunterlaufen und leicht verquollen. Ihr Blick wanderte an sich nach unten, und sie erstarrte vor Entsetzen. Die hübsche neue Bluse, die sie zur Party angezogen hatte, war zerrissen, ihr BH war unter ihre Brüste geschoben, der Rock bauschte sich um ihre Taille. Fassungslos sah sie an sich hinab, strich mit dem Finger über den lilablauen Fleck an ihrem Oberschenkel und den roten Striemen auf ihrem Bauch. An den Armen hatte sie noch mehr blaue Flecke.
  


  
    »O mein Gott! Wie ist denn das passiert?«
  


  
    Die Worte hingen lautlos im Raum, während sie ihr Spiegelbild anstarrte. Sie taumelte zur Schlafzimmertür, stützte sich am Rahmen ab und schaute ins Wohnzimmer. Auf dem Sofatisch standen zwei Weingläser mit Rotweinresten, die leere Flasche lag unter dem Tisch. Wer immer in der vergangenen Nacht bei ihr gewesen war, hatte keine weiteren Spuren hinterlassen, weder in der Küche noch im Bad. Die Wohnungstür war geschlossen. Mit zitternden Fingern überprüfte sie die Schlösser. Ein Einbruch war es nicht gewesen. Wer immer hier bei ihr gewesen war, hatte sich nicht gewaltsam Zutritt verschafft. Sie musste ihn selbst gebeten haben mitzukommen.
  


  
    Sie war auf der Party zum Schuljahresende gewesen, daran konnte sie sich noch vage erinnern. Aber darüber hinaus 
     an nichts. Was hatte sie dort denn getrunken? Wohin war sie nach der Disco gegangen? Und mit wem?
  


  
    

  


  
    Die Disco zur Feier des Schuljahresendes war schon in vollem Gang gewesen, als sie angekommen war. In der Turnhalle des Colleges funkelten kreisende Lichter, der Lärmpegel war gigantisch. Jess stand in der breiten Tür, die weit geöffnet war und die feuchte Luft der Sommernacht hereinließ, und hatte nicht die geringste Lust, hineinzugehen. Am liebsten würde sie die Hände auf die Ohren legen, kehrtmachen und davonlaufen, um nicht in die wummernde Masse schwitzender Körper treten zu müssen, die überwältigend nach billigem Parfüm, Aftershave, Tabakrauch, Marihuana, Schweiß und Alkohol stank. Die Organisatoren hatten es nicht geschafft, alle Schüler zu filzen, aber wozu auch? In der Halle wurde sowieso Alkohol ausgeschenkt, und die meisten der Gäste waren ohnehin in einem Alter, in dem sie legal trinken durften.
  


  
    »Hallo, Jess!« Aus der wogenden Menge kam jemand auf sie zu. Daniel Nicolson, ihr Fachbereichsleiter, trat auf den asphaltierten Parkplatz vor der Turnhalle und warf ihr ein erschöpftes Lächeln zu. »Für solche Sachen werde ich allmählich zu alt!« Sein schrilles T-Shirt widersprach dieser Behauptung - die Party zum Schuljahresende war das eine Mal im Jahr, dass er sich ohne Anzug am College blicken ließ.
  


  
    Jess lachte. »Ich bin schon immer zu alt dafür gewesen, Daniel. Du siehst richtig cool aus.« Sein kurzes mausgraues Haar war zu einer Stachelfrisur gekämmt, seine braunen Augen versteckte er hinter einer Designersonnenbrille. »Ich habe gehört, dass du der Unglücksrabe bist, der bis zum bitteren Ende ausharren muss?«
  


  
    »Und die kopulierenden Kids trennen darf, genau!« Er warf einen Blick zum Himmel. »Es sei denn, ich kann jemand 
     anderen überreden, so lange zu bleiben. Darf ich dir was zu trinken holen?« Er schob sich die Brille auf den Kopf.
  


  
    Sie nickte. Der Lärm, der zur Tür herausschallte, war ohrenbetäubend, es war sinnlos, sich dagegen zu wehren. Wie es erst innen in der Halle sein würde, wollte Jess sich gar nicht ausmalen, aber sie hatte versprochen zu kommen, und sie hatte auch jemandem einen Tanz versprochen. Ashley.
  


  
    Ash war ihr vielversprechendster Schüler seit vielen Jahren, der wohl in jedem Fach die beste Note bekommen würde. Sie hatte unendlich viel Zeit und Mühe in diesen jungen Jamaikaner investiert. Und jetzt sah sie ihn auch in der Ferne am Mischpult, wo er die Lautstärke noch mehr aufdrehte. Sie brauchte sich nur zu vergewissern, dass er sie tatsächlich sah, anerkennend den Daumen zu heben und mit den Achseln zu zucken zum Zeichen, dass sie nicht auf den Tanz bestand - wobei Tanzen in dem Gedränge ohnehin fast unmöglich war -, dann konnte sie wieder gehen.
  


  
    Während Daniel in den Tiefen der Turnhalle verschwand, kam ein anderer Kollege zu ihr. »Hallo, Jess!« William Matthews verzog das Gesicht, sein Kommentar zum Lärm. »Dafür werden die Nachbarn uns Ärger machen.« Er deutete mit seiner halbleeren Bierflasche auf die Türen zur Turnhalle.
  


  
    Sie und dieser große, gut aussehende blonde Mann waren einen Großteil der drei Jahre, die sie hier an der North Woodley Sixth Form Grade im Süden von London englische Literatur unterrichtete, ein Paar gewesen. Einen Großteil, aber jetzt nicht mehr. William war stellvertretender Fachbereichsleiter in Geschichte, unterrichtete aber auch Basketball, Squash und Leichtathletik. In dem offenen blauen Hemd und den Jeans mit dem auffällig gravierten und beschlagenen 
     Ledergürtel wurde er von mehr als einem jungen Mädchen mit begehrlichen Blicken bedacht.
  


  
    Jess und William waren in vieler Hinsicht ein Traumpaar gewesen, aber irgendetwas hatte zwischen ihnen einfach nie gestimmt. Vielleicht war es Williams Ehrgeiz gewesen, seine Überzeugung - vermutlich geboren aus der hingebungsvollen Liebe seiner Mutter und seiner zwei jüngeren Schwestern -, dass er unwiderstehlich sei, seine Tendenz, es für selbstverständlich zu erachten, dass seine Arbeit, seine Laufbahn, seine Meinungen wichtiger waren als ihre, seine vermutlich unbeabsichtigt herablassende Einstellung zu Literatur als Beruf und zu ihrer unzweifelhaften Begabung als Aquarellistin. Das hatte sie alles immer schon gestört, und als er sie dann gefragt hatte, ob sie nicht mit ihm zusammenziehen wollte, war ihr klargeworden, dass ihr, trotz ihrer großen Liebe zu ihm, nicht nur diese vielen Kleinigkeiten auf die Nerven gingen, sondern dass sie nicht auch noch ihre Unabhängigkeit verlieren wollte. Das war der Anfang vom unschönen Ende ihrer Beziehung gewesen.
  


  
    Es gab keine andere Frau, zumindest hatte sie nie von einer gehört. Nur seine Weigerung, Kompromisse zu schließen und ihre Selbstständigkeit anzuerkennen, hatte zur Trennung geführt, und das im Verlauf von gerade zwei oder drei Wochen, an deren Ende Jess wütend und verständnislos und William unglücklich und verbittert zurückgeblieben waren. Nach ihrer schmerzhaften Trennung waren sie sich aus dem Weg gegangen, so gut das im College eben möglich war - schwierig, aber durchaus machbar, wenn man sich bemühte. Und das hatten sie. Bis jetzt.
  


  
    »Wie wär’s, Jess? Ein Tänzchen um der alten Zeiten willen?« Er lächelte gewinnend.
  


  
    Sie verzog das Gesicht. »Eher nicht, William.«
  


  
    »Ach, komm schon. Um zu zeigen, dass wir uns nichts nachtragen? Dann brauchst du mich auch nie mehr zu sehen!«
  


  
    »Wieso? Gehst du weg?« Jess hob fragend die Augenbrauen.
  


  
    Er lachte. »Das hättest du wohl gern! Nein. Aber ich verspreche dir, dass ich dich nächstes Trimester meide wie die Pest.«
  


  
    Sie widerstand dem Drang, ebenfalls zu lächeln. Das Lächeln, das er ihr jetzt wieder zuwarf, war immer schon ihr Verderben gewesen. Es war zu charmant, zu verführerisch, viel zu gewinnend. Sie musste sich dagegen wehren. »Meiden wir uns doch jetzt schon, William, ja? Und jetzt entschuldige mich, ich muss Ash begrüßen.« Sie ließ sich ihre Sehnsucht nicht anmerken, zuckte nur entschuldigend mit den Schultern und ging davon. Dann nahm sie einen letzten Atemzug frischer Luft und drängte sich in das Gewühl der Tanzenden. William sah ihr mit starrem Blick nach.
  


  
    Sobald Ashley sie bemerkte, trat er vom Mischpult zurück, bedeutete seinem jüngeren Bruder Max, der auf der Bühne neben ihm stand, das Auflegen zu übernehmen, und sprang von der Bühne herunter. »Komm, tanzen wir, Jess!« Schweiß rann ihm über sein attraktives Gesicht, sein leuchtendes Hemd war klatschnass, als er lachend ihre Hände ergriff, ihre Fäuste in die Luft hob und den Griff dann löste, um mit ausladenden Hüftschwüngen vor ihr herumzuwirbeln. Sie sollte nicht lachen. Sie sollte ihn ermahnen, weil er sie mit Vornamen ansprach, aber wozu? Im Grunde war die Schule vorüber, die Prüfungen waren geschrieben, es war eine laue Nacht, und die jungen Menschen amüsierten sich. Warum sollte sie sich nicht auch einmal gehen lassen? Sie tanzte mit Ashley, sie tanzte mit mehreren anderen Schülern und mit Brian Barker, dem Rektor des Colleges, 
     und schließlich und endlich war sie locker genug, um auch mit William zu tanzen - es wäre ihr viel zu mühsam gewesen, ihm einen Korb zu geben. Sie trank den Obstpunsch, den Daniel ihr brachte, und dann ein zweites Glas, diesmal mit Alkohol versetzt. Sie tanzte mit Daniel und dann ein letztes Mal mit Ashley. Erst spät nachts, nach dem zweiten Besuch der Polizei, fand die Party schließlich ein Ende.
  


  
    Ashley hatte vor der Turnhalle auf sie gewartet.
  


  
    Danach konnte sie sich an nichts erinnern. Mit zitternden Händen machte sich Jess einen Kaffee und trank ihn langsam. Wen konnte sie eingeladen haben, zu nachtschlafender Zeit noch ein Glas Wein mit ihr zu trinken? Nach William hatte sie keine Beziehung mehr gehabt. Niemand gefiel ihr genug, zumal keiner ihrer Kollegen. Nicht jetzt. Und es war nicht ihre Art, einen Mann, den sie gerade erst kennengelernt hatte, mit nach Hause zu nehmen und mit ihm ins Bett zu gehen. Und niemand, absolut niemand aus ihrem Bekanntenkreis hätte sie derart zugerichtet und dann in dem Zustand zurückgelassen.
  


  
    Sie zermarterte sich das Gehirn, während sie den Kaffee in kleinen Schlückchen trank, dann erinnerte sie sich, wie Ash von der Motorhaube eines Wagens aufs Dach gesprungen war, die Fäuste zum Himmel erhoben und den Sternen rezitiert hatte. Shakespeare. Er rezitierte Shakespeare, dieser Junge, den sie in der Schule mit so viel Einsatz unterstützt hatte, der Junge, der eine Gruppe Straßenschauspieler leitete und davon träumte, auf die angesehene Londoner Schauspielschule RADA zu gehen und ein Schauspieler im West End zu werden, seine Herkunft hinter sich zu lassen, die Kindheit ohne Vater, seine drogensüchtigen Brüder, und die stille Zuversicht seiner Mutter zu erfüllen, die an ihn glaubte. Er hatte der ganzen Welt Shakespeare rezitiert, dann war er lachend heruntergesprungen und hatte eine 
     höfische Verbeugung vollführt. »Komm, ich bring dich nach Hause, Jess!« Jetzt hörte sie seine Stimme in ihren Ohren widerhallen.
  


  
    Und dann nichts.
  


  
    Von dem Moment an hatte sie keine Erinnerungen mehr. Zu Fuß war es eine halbe Stunde von der Schule zu ihrer Wohnung, aber sie konnte sich nicht entsinnen, die Hauptverkehrsstraße überquert zu haben, die auch weit nach Mitternacht noch stark befahren war, und sie hatte auch keine Erinnerung an die High Street, auf der reger Betrieb herrschte, weil in der Julihitze die Hälfte der Läden noch geöffnet hatte. Auch wusste sie nicht, ob sie zu dem kleinen Platz abgebogen war, in dessen Mitte hinter dem spitzen Geländer, über das immer Abfall geworfen wurde, verstaubte Büsche und Bäume wuchsen. Und sie konnte sich nicht erinnern, dass sie die Haustür aufgeschlossen hatte, die Treppen hinaufgegangen war und die Tür zu ihrer Wohnung geöffnet hatte, sie betreten und vermutlich ihrem Begleiter etwas zu trinken angeboten hatte.
  


  
    Nein, nicht Ashley. Bitte, es darf nicht Ashley gewesen sein.
  


  
    Es musste Ashley gewesen sein. Andere hatten sie gewarnt. Hatten gesagt, er könne gewalttätig werden. Hatten gesagt, er sei zu vertraulich mit ihr geworden. Aber Jess hatte die Warnungen in den Wind geschlagen. Sie wusste es besser, sie hatte sein Talent gesehen, und sie würde sich von nichts und niemandem in ihren Hoffnungen für ihn beirren lassen.
  


  
    Wenn es Ashley gewesen war, war es dann ihre Schuld? Hatte sie ihn aufgefordert, mit ihr zu schlafen? »Nein!« Das Wort brach als gequältes Flüstern aus ihr hervor. »Nein, das hätte ich nie gemacht. Nie im Leben.« Vorsichtig fuhr sie über die blauen Flecken auf ihren Armen. Wer immer 
     die Prellungen verursacht hatte, hatte sich Jess aufgezwungen und sie festgehalten. Das hatte nichts mit Zuneigung zu tun, das war Vergewaltigung.
  


  
    Sie duschte sich ausgiebig, auch wenn ihr bewusst war, dass sie das nicht tun sollte. Wenn sie wirklich vergewaltigt worden war, sollte sie zur Polizei gehen, sollte alle Beweismittel, die möglicherweise noch in ihrem Körper waren, konservieren, doch während sie sich wild mit der Körperbürste abschrubbte, wusste sie auch, dass sie sich nie dazu durchringen würde, die Demütigung einer polizeilichen Befragung über sich ergehen zu lassen. Eine ihrer Schülerinnen hatte es einmal durchmachen müssen, und Jess hatte das Mädchen in den abweisenden, unpersönlichen Raum begleitet, wo es befragt und untersucht worden war, bis man seine Behauptungen schließlich als Lüge dargestellt hatte. Bei der Erinnerung schauderte Jess. Dem würde sie sich nie freiwillig aussetzen. Niemals. Mittlerweile kochte sie vor Wut. Egal, wie viel Alkohol jemand ihr zu trinken gegeben hatte, und selbst wenn derjenige sie mit Drogen gefügig gemacht hatte: Sie würde herausfinden, wer ihr das angetan hatte, und sie würde ihn dafür büßen lassen.
  


  
    Als sie dann, in ihren Bademantel gehüllt, auf der Sofakante kauerte, begann sie wieder zu zittern, während sie im Kopf zum x-ten Mal ihre Erinnerungen an den Abend durchging. Hatte sie Ash zu sich eingeladen? Immerhin hatte sie ein paarmal mit ihm getanzt. Sie hatte einen Drink angenommen, und dann noch einen. Wer hatte sie ihr gegeben? Das wusste sie nicht mehr. Sie hatte eindeutig zu viel getrunken, aber waren die Drinks zusätzlich mit etwas versetzt gewesen? Hatte sie, in welchem Zustand auch immer, in den Sex eingewilligt? Hatte es ihr gar Spaß gemacht? Ihre Hände wurden klamm, Übelkeit stieg wieder in ihr hoch, das Zimmer begann sich zu drehen.
  


  
    Dann hörte sie Schritte auf der Treppe, die zu ihrer Wohnung führte. Sie schoss vom Sofa hoch, rannte zur Wohnungstür, schob den Riegel vor und hängte, vor Angst zitternd, die Sicherheitskette ein. Es war eine Angst, wie sie sie noch nie im Leben empfunden hatte. Sie ließ sich zu Boden gleiten, Tränen liefen ihr über die Wangen, sie lehnte sich mit dem Rücken an die Wand und hüllte sich fest in ihren weißen Frotteebademantel. Draußen gingen die Schritte an ihrer Tür vorbei, ohne langsamer zu werden, und verhallten wenig später in den oberen Stockwerken.
  


  
    Schließlich schlief sie ein, dort am Boden kauernd, den Rücken an die Wand gelehnt.
  


  
    Ein Klopfen riss sie aus dem Schlaf. Der Türknauf drehte sich. Mit angehaltenem Atem starrte Jess ihn an, ihr Magen hob sich.
  


  
    »Jess, bist du da?« Es war Williams Stimme. »Jess, ist alles in Ordnung? Ich möchte mich entschuldigen wegen gestern Abend. Ich habe mich idiotisch verhalten. Es tut mir leid.« Es folgte eine lange Pause, dann seufzte er laut. »Jess? Bist du da? Was ist denn los?« Eine weitere Pause, dann ein kleines ärgerliches Seufzen. »Jess, wir sehen uns dann am Montag beim Aufräumen, ja?« Sie hörte, wie er sich von der Tür wegdrehte, die Treppe hinunterging und die Haustür zuschlug. Dann wieder Stille.
  


  
    Er hatte sich idiotisch verhalten.
  


  
    Inwiefern idiotisch?
  


  
    Es konnte unmöglich William gewesen sein. Sie hatten sich auch früher schon gestritten, bereits vor ihrer Trennung. Heftig sogar. Aber er würde sich ihr nie gegen ihren Willen aufzwingen. Oder doch?
  


  
    War er ihr und Ash vielleicht nach Hause gefolgt? Wenn ja, dann hatte er sich womöglich Zugang zu ihrer Wohnung verschafft. Jess war überzeugt, dass er noch einen Schlüssel 
     hatte, obwohl er beteuerte, er habe ihn zurückgegeben. Sie hatten am vergangenen Abend zu guter Letzt doch miteinander getanzt. Mehr als einmal. Das wusste sie noch. Einen Moment hatte das vertraute Gefühl seiner Arme um sich sie dazu verleitet, sich seiner Umarmung hinzugeben. Es war William gewesen, der nach einer Weile seinen Griff löste, ein paar Schritte zurücktrat und sich allein zum Rhythmus der Musik weiterbewegte.
  


  
    Mit einem erschöpften Seufzen schloss sie die Augen.
  


  
    Einige Zeit später hörte sie, wie Mrs Lal ihre Wohnung im Erdgeschoss verließ und mit laut schlappenden Slippern die Stufen zur Haustür hinunterging. Ihrem Elend zum Trotz lächelte Jess liebevoll. Manchmal rief die alte Dame kurz zu ihr hoch und fragte, ob sie ihr die Sonntagszeitung oder etwas Milch mitbringen solle, aber nicht heute. Vielleicht hatte sie gehört, wie William vergeblich an ihrer Tür klopfte, und den Schluss gezogen, Jess sei nicht zu Hause.
  


  
    Mit steifen Beinen stand sie auf und schaute nach draußen. Mrs Lal ging langsam die Straße hinunter, sie hatte eine blaue Strickjacke über ihren Sari gezogen und die grauen Haare zu einem wirren Dutt gesteckt. Dann zögerte die alte Dame, ihre Schritte wurden langsamer, bis sie rasch die Straße überquerte. Jess fragte sich, was ihre Nachbarin wohl so ängstlich machte, dann sah sie sie: zwei schwarze Jugendliche, die sich vor dem vergitterten Eingang zum kleinen Park herumtrieben. Einen Moment beobachtete sie sie, und der Mund wurde ihr trocken. Einer der beiden war Ash, der andere sein älterer Bruder Zac. Sie starrten die arme Mrs Lal unverhohlen an und weideten sich an deren Unbehagen. Jess sah, dass Zac etwas rief, woraufhin Mrs Lal auf den Laden zuhastete. Vielleicht sollte sie, Jess, hinuntergehen und die beiden vertreiben? Was hatten sie überhaupt hier verloren? Die Jungen lebten in der Sozialsiedlung 
     Constable Estate, die in entgegengesetzter Richtung lag, auf der anderen Seite der Schule. Und dann, als merkte Ash, dass Jess ihn beobachtete, trat er auf die Straße, wo sie ihn besser sehen konnte und von wo er vielleicht sogar sie ausmachen konnte, und verneigte sich theatralisch vor ihr. Zac lachte und tat, als wollte er Ash einen Tritt gegen den Kopf versetzen, Ash warf noch eine Kusshand in Richtung ihres Hauses, dann drehten die beiden sich um und schlenderten unbekümmert auf die U-Bahn-Station und die geschäftige High Street zu.
  


  
    Jess trat vom Fenster zurück. Er konnte sie unmöglich gesehen haben. Die Entfernung war viel zu groß. Außerdem wusste er nicht, wo sie wohnte. Nein, verbesserte sie sich, eigentlich durfte er nicht wissen, wo sie wohnte. Sie spürte, wie sich eisige Kälte in ihr ausbreitete. Er war es gewesen. Ash war es gewesen, und jetzt verhöhnte er sie. O mein Gott, was sollte sie bloß tun? Er gab ihr zu verstehen, was er getan hatte, und frohlockte in dem Wissen, dass sie ihm nichts würde nachweisen können. Forderte sie dreist heraus, es zu versuchen. Deswegen verbeugte er sich vor ihr. Ihr Musterschüler. Sie hatte geglaubt, sie habe sein Vertrauen und seinen Respekt gewonnen, und so dankte er es ihr.
  


  
    

  


  
    Am Montagmorgen rief sie Brian Barker an und kündigte gleich am Telefon. Sie sagte, sie sei krank und zu ausgepowert, um weiter zu unterrichten. Alle Versuche, sie umzustimmen, unterband sie, indem sie das Telefon leise stellte. Dann ging sie zu ihrer Ärztin, die bestätigte, dass ihr Erinnerungsverlust durchaus von einer Droge hervorgerufen worden sein konnte. Jess ließ sich die Pille danach geben. An einen AIDS-Test hatte sie nicht gedacht, ebenso wenig wie an die anderen Tests, auf die die Ärztin bestand. »Jess, wenn Sie nicht wissen, wer es war, dürfen Sie kein Risiko 
     eingehen«, sagte sie sanft. »Die blauen Flecken, die Steifheit in den Muskeln - Sie waren eindeutig nicht aus freien Stücken Geschlechtspartnerin. Sie haben Recht, Sie sind vergewaltigt worden, und Sie sollten zur Polizei gehen.« Was das betraf, hatte Jess ihre Meinung allerdings nicht geändert. Sie verbrachte den Rest des Tages versunken in Depression und Selbstmitleid.
  


  
    Kurz nach fünf Uhr klingelte es an der Tür. Dieses Mal machte sie auf. Draußen stand Daniel. Als er ihr weißes Gesicht sah, zögerte er kurz, dann trat er an ihr vorbei ins Wohnzimmer und setzte sich in den Sessel am Fenster. »Was höre ich da, du willst kündigen? Das kannst du nicht machen! Die Schule braucht dich. Ich brauche dich in meinem Fachbereich. Außerdem hast du ein Trimester Kündigungsfrist.«
  


  
    »Ich habe Brian gesagt, dass ich krank bin«, sagte sie nach kurzem Schweigen.
  


  
    »Und? Stimmt das?« Er musterte ihr Gesicht.
  


  
    Sie zuckte mit den Schultern. »Nein. Doch. Ich habe meine Gründe, Daniel. Es tut mir leid, dass ich dich hängen lasse.« Trotzig hielt sie seinem Blick stand, bis sie schließlich doch wegschaute. Sie balancierte auf der Kante des Stuhls, der seinem Sessel gegenüberstand.
  


  
    »Du bist die beste Literaturlehrerin, die ich habe. Du hast Wunder gewirkt, Jess. Du gehörst einfach zu unserem Team«, sagte er nachdenklich. »Kannst du mir nicht verraten, weshalb du gehen willst?« Er kniff die Augen zusammen und beobachtete sie genau.
  


  
    »Es tut mir leid«, sagte sie kopfschüttelnd und schauderte trotz der warmen Luft, die zum offenen Fenster hereinwehte.
  


  
    »Jetzt komm, ich will den Grund wissen. Was kann so schlimm sein? Hat es mit William zu tun? Ich habe gesehen, 
     dass er dich gestern Abend bei der Disco belästigt hat.«
  


  
    Sie zuckte nur wieder mit den Schultern.
  


  
    »Jess?« Er beugte sich vor und legte ihr eine Hand aufs Knie.
  


  
    Bei seiner Berührung zuckte sie zusammen, und stirnrunzelnd lehnte er sich wieder zurück. »Was ist denn los?«
  


  
    Sie schüttelte den Kopf.
  


  
    »Es ist William, stimmt’s? Er hat etwas gemacht, das dich völlig aus der Bahn geworfen hat.« Er stand auf und ging vor ihr auf und ab. »Hat er dir wehgetan?«
  


  
    Wieder schüttelte sie den Kopf. Sie konnte es ihm nicht sagen. Sie konnte niemandem sagen, was passiert war.
  


  
    »Es ist William, stimmt’s?«, wiederholte Dan. »Dem arroganten Schwein habe ich nie über den Weg getraut!«
  


  
    »Er hat nichts damit zu tun, Daniel.« Sie zerpflückte ein Papiertaschentuch.
  


  
    »Ihr habt euch auf der Party doch gestritten, das habe ich mit eigenen Augen gesehen.«
  


  
    »Nicht schlimm.«
  


  
    »Für mich sah’s ziemlich schlimm aus.« Nachdenklich kniff er die Augen zusammen, einen Moment herrschte Stille. »Wann habt ihr euch getrennt?«
  


  
    »Das geht dich nichts an, Daniel. Ich will nicht darüber reden.«
  


  
    »Er sah ziemlich sauer aus, als du nach der Disco nach Hause gegangen bist. Er hätte dir und Ashley folgen können.« Wieder herrschte Stille, die dieses Mal noch etwas länger währte. »Es war Ashley! Ashley hat etwas gemacht!«, sagte Daniel schließlich leise. »Der miese Schuft! Was ist passiert, Jess?«
  


  
    »Nichts.« Sie ballte die Hände zur Faust. »Lass es gut sein, Daniel.«
  


  
    In der Stille, die nun einsetzte, sah sie Ash vor sich, wie er am Gitter beim Eingang zum Park stand. Die Verneigung. Die Arroganz, mit der er zu ihrem Fenster hochschaute. Die Kusshand. Sie wollte das Bild aus ihrem Kopf verbannen, doch es gelang ihr nicht. Sie hatte mit ihm getanzt. Sie mochte ihn, sie hatte ihn gefördert. Vielleicht hatte sie falsche Hoffnungen in ihm geweckt. Sie seufzte bekümmert. Er war so begabt, würde ein herausragendes Abschlusszeugnis bekommen. Wenn sie ihn anzeigte, müsste er all seine Träume begraben. Die polizeilichen Ermittlungen würden für ihn das Ende bedeuten, selbst wenn sie sich irrte. Von dem Verdacht würde er sich nie mehr reinwaschen können.
  


  
    »Dein Entschluss steht also fest.« Daniel gab es auf, sie weiter zu bedrängen. »Du willst wirklich an der Schule aufhören?« Er beobachtete sie so eindringlich, dass Jess den Eindruck bekam, er könnte ihre Gedanken lesen. Sie nickte.
  


  
    Ein paar Sekunden sah er sie schweigend an. »Also gut. Ich regle alles mit Brian.« Offenbar war er zu dem Schluss gekommen, dass es sinnlos war, sie umstimmen zu wollen. »Mach dir keine Sorgen, du bekommst ein erstklassiges Arbeitszeugnis, dafür sorge ich schon. Wenn du das willst. Du findest bestimmt eine gute Stelle an einer privaten Mädchenschule. Genau das Richtige für dich.« Er lachte schrill. Als Jess unvermittelt die Bitterkeit in seinem Ton bemerkte, verzog sie das Gesicht. »Nimm dir den Sommer frei, Jess«, fuhr er fort. »Vergiss alles, was dir so zu schaffen macht, und fang im Herbst neu an!« Er tätschelte ihr wieder das Knie. »Was immer es war, Jess, denk einfach nicht mehr dran. Denk lieber an die Zukunft.«
  

  
  


  
    Kapitel 2
  


  
    Stephanie Kendal saß an ihrer Werkbank und bemalte die kleinen Becher, die bis auf die Verzierungen fertig waren und gleich zum letzten Brand in den Ofen gestellt werden würden. Nach einem kurzen Blick zum Fenster runzelte sie die Stirn. Das Sonnenlicht war aus dem Garten verschwunden, lange Schatten wanderten über das Gras zum Atelier, in dem sie saß und Radio hörte. Sie stellte es aus. In der plötzlichen Stille konnte sie durch die offene Tür eine Drossel singen hören. Stephanie war zwar etwas kleiner, etwas fülliger und etwas älter als ihre Schwester Jessica, trotzdem bestand eine unverkennbare Ähnlichkeit zwischen ihnen. Das war das Vermächtnis ihrer Mutter Aurelia Kendal, und von der hatten sie auch ihre Liebe zur Literatur, ihre künstlerische Ader, ihren Charme und ihre Unangepasstheit geerbt. Als Gegenreaktion auf die Entscheidung ihrer Mutter, als Einsiedlerin in einem Häuschen in der Wildnis der Basses-Pyrénées zu leben, wenn sie nicht gerade in ihrer Eigenschaft als Reiseschriftstellerin und -journalistin durch die Welt streifte, hatte es ihre Töchter am Ende des Lehramtsstudiums nach London gezogen. Jess lebte immer noch dort, aber Steph war dem Ruf der Kindheit gefolgt, hatte der Großstadt den Rücken gekehrt und mit der Abfindung nach ihrer Scheidung dieses Traumhaus in Wales gekauft, ein kleines Bauernhaus in den Bergen, 
     nicht weit von dem Ort, in dem ihre Mutter gelebt hatte, ehe sie die Waliser Berge gegen die französischen Pyrenäen eingetauscht hatte.
  


  
    Mittlerweile war Steph sich nicht mehr so sicher, ob sie wirklich die richtige Entscheidung getroffen hatte.
  


  
    Sie legte den Pinsel aus der Hand und wischte sich die Finger an einem Lappen ab. Das Geräusch war so leise gewesen, dass sie es über die Radiomusik kaum wahrgenommen hatte. Ein kleines Klicken von der anderen Seite des Ateliers.
  


  
    Sie betrachtete die Regale, auf denen die Töpferwaren standen, die Tüten mit Ton, die Behälter mit Lasur und Pigmenten, die auf dem Tisch vor der Wand standen. Die unebenen Steine des alten Kuhstalls waren weiß getüncht, die Rahmen der schmalen Fenster lackiert, die Deckenbalken hoch über sich gestrichen. Hier und da waren ansprechende Eisenhaken eingelassen, an denen Lampen hingen sowie ein Glasmobile, das leise in der Zugluft klimperte - das Geschenk eines ihrer vielen Verehrer. Da war es wieder: ein Klicken, gefolgt von einem Klappern. Da war wohl wieder einmal ein Vogel oder ein Tier durch die offene Tür hereingekommen und stöberte auf den Regalen umher. Lautlos schob Steph ihren Stuhl zurück und stand auf.
  


  
    Mehrere Minuten suchte sie alles gründlich ab, ohne eine Quelle für das Geräusch zu entdecken, dafür fühlte sie sich zunehmend unbehaglich. Als wäre jemand oder etwas bei ihr und beobachtete sie. Sie glaubte, den Blick im Nacken förmlich spüren zu können.
  


  
    »Ist da jemand?« Selbst in ihren eigenen Ohren klang ihre Stimme ängstlich.
  


  
    Sie stellte sich in die Tür und sah nach draußen. Der Viehstall stand im rechten Winkel zum Haus mit den weiß getünchten Mauern und dem mit alten Waliser Schieferschindeln gedeckten Dach. Ein kleiner Neubau, der sogenannte 
     Durchgang, verband das Haus mit der Küche. Die Tür im Viehstall führte direkt auf den L-förmigen Hof hinaus, wo ihr Auto zwischen Tontöpfen voll Lavendel und Rosmarin geparkt stand. Steph seufzte. Als sie das alte Bauernhaus gekauft hatte, war seine abgeschiedene Lage einer der großen Vorzüge gewesen, und meist genoss sie die Stille immer noch sehr, zumal die Ruhe selten lange währte, da sich Freunde bisweilen die Klinke in die Hand gaben. Aber in letzter Zeit war ihr nicht mehr ganz behaglich, wenn sie im Haus allein war. Sie hatte das Gefühl, beobachtet zu werden. Als wäre jemand oder etwas mit ihr im Haus. Kein menschliches Wesen. Damit könnte sie umgehen, oder das glaubte sie zumindest. Nein, es war etwas weniger Greifbares. Etwas Düsteres. Und es waren auch nicht die Geräusche, obwohl sie feststellte, dass sie ständig lauschte und das Klicken und Klappern auch über das Radio hinweg hörte. Nein, es war etwas anderes.
  


  
    Sie drehte sich zum Atelier um und erstarrte. Für den Bruchteil einer Sekunde hatte sich hinten am Tisch ein Schatten bewegt. Sie blinzelte, und er war fort. Oder hatte nie existiert.
  


  
    Draußen flog eine Krähe krächzend übers Tal, ihr Schatten fiel als dunkler Fleck auf die warmen Pflastersteine im Hof. Das hatte sie gesehen. Den Schatten eines Vogels. Erleichtert drehte sie sich wieder um, als in der Küche das Telefon klingelte.
  


  
    »Steph, hier ist Kim.« Die muntere Stimme schien den Raum mit warmem Sonnenlicht zu füllen. »Hast du über meine Einladung nachgedacht? Komm doch nach Rom, Steph. Bitte. Du kannst hier arbeiten. Du kannst machen, wozu du Lust hast. Ich bin ganz allein in der Wohnung. Alle sind den Sommer über verreist, und ich fahre erst in ein paar Wochen an die Seen. Ich brauch dich hier!«
  


  
    Steph warf einen unbehaglichen Blick über die Schulter zu der Tür, die ins Atelier führte. Als Kim sie das erste Mal eingeladen hatte, hatte sie gezögert. Rom im Sommer war unerträglich heiß und laut. Kim war nach knapp zehnjähriger Ehe mit ihrem wunderbaren, sie vergötternden älteren Mann als Witwe in einer wunderschönen Wohnung in einem Palazzo zurückgeblieben, dazu als Alleinerbin seines nicht unbeträchtlichen Vermögens. Sie konnte nicht so unglücklich sein, wie sie vorgab. Oder vielleicht doch? Außerdem war die Einladung zu verlockend, um ihr zu widerstehen. Was hatte sie, Steph, schon zu verlieren? Im höchsten Fall eine Wochenproduktion ihrer Keramik. Weniger, wenn sie und Kim sich nicht mehr so gut verstehen sollten wie früher am College. Eine halbe Stunde später hatte sie den Computer hochgefahren, um einen Flug zu buchen, und im Schrank nach ihrem Koffer gesucht.
  


  
    

  


  
    Jess lächelte verständnisvoll, während ihre Schwester endlos weiterplapperte, bis sie schließlich eine Pause machte.
  


  
    »Jess? Bist du noch dran? Freust du dich nicht für mich? Du weißt doch, dass Kim und ich in Kontakt geblieben sind, oder?«
  


  
    »Super, Steph. Es ist bloß …« Jess sah gequält drein. »Ich hatte dich fragen wollen, ob ich nicht eine Weile nach Ty Bran kommen kann. Ich habe die Nase voll von London und brauche dringend einen Tapetenwechsel. Einen Ort, wo mich niemand findet. Ich möchte in Ruhe ein bisschen malen. Und vielleicht mein Leben neu planen. Ich könnte ja etwas ganz anderes machen, mich zum Beispiel als Malerin durchschlagen.« Es war nicht nötig, Steph den wahren Grund zu erzählen und ihr den Tag zu verderben, nicht nötig, ihr das Gefühl zu vermitteln, sie müsste ihren Urlaub in Rom absagen.
  


  
    »Das ist ja toll!« Stephs Aufregung trübte ihre sonst gut entwickelte Fähigkeit, die Stimmung ihrer Schwester auszuloten. »Du bist hier jederzeit willkommen. Ich würde mich riesig freuen, wenn du dich ums Haus kümmern würdest. Die Topfpflanzen müssen gegossen werden. Es wäre ideal, wenn du kommst! Und hier kannst du in aller Ruhe und nach Herzenslust malen und nachdenken!«
  


  
    Als Jess den Hörer auflegte, blieb sie kurz sitzen und starrte zum Fenster. War es richtig, nach Wales zu fahren? Immerhin ließ sie zu, dass jemand sie von der Schule vertrieb, an der sie so gern arbeitete, aus der Wohnung, an der sie hing, aus der Stadt, die sie zu lieben gelernt hatte, und gestattete diesem Jemand zu glauben, er würde ungeschoren davonkommen. Bislang war er ungeschoren davongekommen. Die Polizei würde nicht ermitteln. Er musste mit keinerlei Konsequenzen rechnen.
  


  
    Die Sonne fiel durchs Fenster auf ihren blassgrünen gemusterten Teppich und hob noch die kleinsten Details im Muster hervor. Sie studierte den Effekt gerade, als sie hörte, wie die Haustür zuschlug und jemand die Treppe heraufkam. Sie hielt die Luft an. Langsam kamen die Schritte näher, sie waren regelmäßig, schwer, männlich. Jess schluckte, Schweiß bildete sich zwischen ihren Schulterblättern. Hatte sie die Wohnungstür abgeschlossen? Bestimmt. Unfähig, sich zu rühren, hielt sie die Augen auf den Türknauf gerichtet, hörte die Schritte durch ihre Wohnung hallen. Sie hatten den Treppenabsatz vor ihrer Tür erreicht und hielten inne. Einen Moment herrschte absolute Stille, dann ging der Mensch weiter in den nächsten Stock. Erst da wurde Jess bewusst, dass sie die ganze Zeit die Luft angehalten hatte und von Kopf bis Fuß zitterte. Sie lief zur Wohnungstür und überprüfte die Sicherheitskette. Sie war eingehängt, der Riegel war vorgeschoben, das Sicherheitsschloss eingerastet. 
     Und da schlug ihre Angst abermals in Wut um. Das hatte er ihr angetan! Niemand, absolut niemand hatte das Recht, sie derart zu terrorisieren, ihr das Gefühl zu geben, verletzlich und bedroht zu sein, und das in ihrem eigenen Zuhause! Das war ungeheuerlich. Sie hasste den Mann, der ihr das angetan hatte, und sie hasste sich selbst dafür, dass sie zum Opfer geworden war. Sie wollte kein Opfer sein. Irgendwie musste sie ihr Selbstvertrauen zurückgewinnen.
  


  
    Draußen ging es besser. Auf der lauten Straße unter vielen Menschen, in vollen Geschäften und an einem Cafétisch auf dem Bürgersteig mit einem Glas Latte macchiato vor sich fühlte sie sich sicher. Da konnte sie den Tauben zusehen, die furchtlos zwischen den Füßen der Passanten herumpickten und geschickt Kinderwagen und Fahrrädern auswichen. Über dem Pub auf der anderen Straßenseite hingen nach all den Monaten noch die weihnachtlichen Wimpel und Banner, vom Wind arg zerrupft. Zwei Essen zum Preis von einem. Heute Abend Fußball live.
  


  
    Keine drei Meter vor ihr drängte sich eine Menschenmenge um die Ampel, nur ein Geländer bewahrte sie davor, in den Straßenverkehr geschoben zu werden. Die Ampel schaltete auf Grün um, die Menschen strömten auf die andere Seite, hinter ihnen sammelte sich die nächste Schar. Über Jess’ Kopf flatterte in den belaubten Ästen ein zerfetzter silberner Ballon wie ein toter Vogel. Am Ende der Straße wirbelte der Verkehr wie bei einem endlosen Tanz in den kleinen Kreisverkehr. Jess trank ihren Kaffee. Der Lärm war unaufhörlich, ohrenbetäubend. Motoren, Musik, das Gurren der Tauben auf den Fenstersimsen hoch über ihrem Kopf, das Reden und Lachen, das Schreien und Fluchen der Menschen, das Warngeräusch eines Lasters, der im Rückwärtsgang fuhr, alle paar Sekunden läuteten Handys, ihre 
     unerbittlichen Klingeltöne bildeten eine vielstimmige Kakophonie vor stetig ansteigenden Stimmen.
  


  
    Hier hatte sie sich immer sicher gefühlt, hatte sich heimisch gefühlt. Plötzlich konnte sie das alles nicht mehr ertragen. Sie sehnte sich nach Stille.
  


  
    

  


  
    Methodisch begann sie zu packen, ging alle Unterlagen durch, verabschiedete sich von Kollegen und Freunden. Nur für den Sommer, erklärte sie. Ich möchte eine Weile allein sein, die Gelegenheit nutzen, ein bisschen zu malen. Sie sagte nicht, wohin sie fahren wollte. Es klang geheimnisvoll, vergnüglich, ungestört. Nicht für immer. Sie liebte die Wohnung, sie wollte sie nicht verkaufen. Sie brauchte nur Platz. Und einen Ort, an dem sie sich sicher fühlte. An dem er sie nicht finden konnte.
  


  
    Als das Telefon in dem Moment klingelte, als sie zur Wohnungstür hereinkam, hob sie nichtsahnend ab, ging davon aus, dass es Jane sein würde, die Schulsekretärin, die ihr noch mehr bürokratischen Kram ankündigte, den sie erledigen musste. »Hallo?« Sie manövrierte gleichzeitig mit Hörer, Handtasche und Einkäufen, versuchte, ihre Sachen auf dem Tisch abzustellen, während die Wohnungstür hinter ihr noch sperrangelweit offen stand.
  


  
    »Wie geht es dir, Jess? Bist du schon drüber weg?« Die Stimme war gedämpft, tief. Keine Stimme, die sie kannte.
  


  
    »Wer ist dran?« Die Plastiktüten waren vom Tisch gefallen. Jess lief zur Wohnungstür und warf sie ins Schloss, hängte hektisch die Kette ein. »William, bist du das?« Er hatte zwei- oder dreimal angerufen, aber sie hatte sich geweigert, mit ihm zu reden.
  


  
    Keine Antwort. Mehrere Sekunden blieb die Verbindung bestehen, sie ahnte den Anrufer am anderen Ende, spürte, wie er zuhörte, lauschte. Dann legte er auf.
  


  
    Sie setzte sich an den Tisch, stützte den Kopf auf die schweißnassen Hände und versuchte, sich zu beruhigen. Die Polizei. Sie sollte sofort die Polizei anrufen. Aber was würde sie ihnen sagen? Sie hatte beschlossen, niemandem von der Sache zu erzählen, und davon würde sie nicht abrücken. Abrupt setzte sie sich auf, griff mit zitternden Händen wieder nach dem Mobilteil und drückte die Taste für eingehende Anrufe. Nichts. Der Anrufer hatte seine Nummer unterdrückt.
  


  
    Eine halbe Stunde später klingelte das Telefon wieder. Sie starrte es mehrere Sekunden an, ehe sie abhob.
  


  
    »Jess, ich wollte nur hören, ob du von der Sekretärin alles bekommen hast.« Es war Daniel, er rief von der Schule aus an. Als sie nicht sofort antwortete, fragte er alarmiert. »Jess, was ist los? Was ist passiert?«
  


  
    »Daniel, ich bekomme Anrufe. Wenn ich rangehe, ist niemand dran. Dieses Mal hat er gefragt, wie’s mir geht. Dann hat er aufgelegt.«
  


  
    »Hast du seine Stimme erkannt?«
  


  
    »Nein.«
  


  
    »Dann war’s also nicht William?«
  


  
    »Ich glaube nicht. Ich weiß es nicht. Du hast William doch nicht erzählt, wohin ich fahre, Daniel, oder?« Daniel war der Einzige, dem sie Bescheid gesagt hatte; schließlich kannte er Steph genauso lange wie sie. Sie waren alle zusammen aufs College gegangen.
  


  
    »Du hast mir das Versprechen abgenommen, es niemandem zu sagen.«
  


  
    »Ich meinte es ernst.« Jess biss sich auf die Unterlippe.
  


  
    »Wenn’s nicht William war«, sagte er nachdenklich, »könnte es Ash gewesen sein.«
  


  
    Sie holte tief Luft. »Nein. Ja. Ich weiß nicht.«
  


  
    »Ash ist ein Schauspieler. Er weiß, wie man die Stimme verstellt. Also gut, Jess, eigentlich dürfte er deine Telefonnummer 
     nicht haben, aber die kann doch jeder herausfinden. Er hätte sie sich besorgen können, als er bei dir in der Wohnung war.« Er schwieg kurz. »Er war doch bei dir in der Wohnung, oder, Jess?« Als sie nicht reagierte, fuhr er fort: »Er könnte sie aber auch in Janes Büro nachgeschlagen haben. Natürlich dürfen die Schüler das Sekretariat eigentlich nicht betreten, aber sie tun es trotzdem.«
  


  
    Jess nickte stumm.
  


  
    »Soll ich zu dir kommen?«
  


  
    »Nein. Daniel, mach dir keine Sorgen. Ich komm schon zurecht.«
  


  
    »Du weißt, wo ich zu finden bin, wenn du mich brauchst. Wann fährst du?«
  


  
    »In ein oder zwei Tagen. Sobald ich den ganzen Behördenkram erledigt habe.«
  


  
    »Also gut. Pass auf dich auf. Ich ruf morgen wieder an, ja?«
  


  
    Ihr Koffer lag offen auf dem Bett. Sie faltete gerade die letzten Kleidungsstücke zusammen, als wieder das Telefon klingelte. Einen Moment zögerte sie, ihr Herz klopfte zum Zerspringen, dann nahm sie den Hörer ab. Niemand meldete sich.
  


  
    »Hallo?« Sie zitterte. »Wer ist dran? Sagen Sie’s mir! Ash, bist du das?« Sie bekam keine Antwort. »Hallo!« Sie schüttelte das Mobilteil. »Hallo? Wer ist dran?«
  


  
    Vom anderen Ende der Leitung hörte sie ein leises Lachen. Eine männliche Stimme, tief. Anonym.
  


  
    Mit einem ängstlichen Aufschrei legte sie den Hörer in die Ladestation. Dem Schwein machte das richtig Spaß. Aber die Befriedigung würde sie ihm nicht mehr lange geben. Sie warf einen Blick auf die Uhr. Sie könnte noch heute Abend fahren. Jetzt sofort. Es gab nichts, das sie noch eine Sekunde länger hier hielt. Sie hatte sogar eine Mieterin gefunden, 
     die ihre Wohnung eine Weile hüten würde. Und wenn sie jetzt fuhr, konnte sie noch einen Tag mit Steph verbringen, bevor ihre Schwester nach Rom flog. In Wales war sie gut aufgehoben. Niemand würde sie dort finden. Sie warf einen Blick auf ihr Handy. Sie konnte nur hoffen, dass derjenige ihre Mobilnummer nicht hatte. Das war ein weiterer Grund, warum sie William eigentlich eher ausschloss. Er hatte ihre Handynummer, er kannte Stephs Adresse - er war sogar ein paarmal in Ty Bran gewesen. Er wusste alles, was es über sie zu wissen gab. Er konnte nicht derjenige sein, der ihr so zusetzte. Wenn doch, dann war sie verloren. Er würde sich sofort zusammenreimen, wohin sie geflohen war.
  


  
    Daniel war der schwache Punkt in ihrem Plan. Der Einzige, der wusste, wohin sie wirklich fuhr. Beim dritten Klingeln hob er ab.
  


  
    »Daniel, wenn jemand dich fragt, dann sag doch, dass ich nach Italien fahre, um den Sommer mit Steph und Kim zu verbringen, ja?«
  


  
    Als Daniel lachte, lächelte sie in sich hinein. Vielleicht stimmte es ja tatsächlich. Wenn Kim nichts dagegen hatte, würde sie Steph vielleicht wirklich nach Rom folgen. Für alle Fälle sollte sie ihren Pass mitnehmen.
  


  
    Sie schloss den Koffer und stellte ihn neben die Wohnungstür. Den Inhalt des Kühlschranks verstaute sie in einen Karton und eine Kühltasche, die auf ihrem Schreibtisch verstreuten Papiere steckte sie zusammen mit dem Laptop in eine Aktentasche; ihre zwei vernachlässigten Topfpflanzen stellte sie in einen weiteren Karton, in dem bereits ihre Malsachen und Skizzenbücher lagen, die sie aus Zeitmangel schon viel zu lange vernachlässigt hatte.
  


  
    Vorsichtig öffnete sie die Wohnungstür und schaute ins Treppenhaus. Die Schlüssel hatte sie bereits bei Mrs Lal hinterlegt, die versprochen hatte, die Wohnung im Auge zu 
     behalten, bis die Mieterin einzog. Ihr Auto stand zwei Straßen weiter. Jess griff sich die Schlüssel von der Arbeitsfläche und lief die Treppe hinunter nach draußen. Es war relativ früh am Abend, die Straßen waren noch in Sonnenlicht getaucht, Menschen machten sich von der Arbeit auf den Heimweg. Über das Rauschen des Verkehrs hörte Jess Musik, sie roch die rauchige Würze von garendem Fleisch aus dem Tandoori-Lokal in der Nähe der U-Bahn-Station.
  


  
    Jemand, vermutlich Mrs Lal, hatte am Schloss die Sperre deaktiviert. Jess zögerte, schaute die Straße auf und ab und zog die Tür dann einfach zu, um die alte Dame nicht auszuschließen. Dann machte sie sich auf die Suche nach ihrem Auto, das am Park stand. Wie üblich war es völlig eingeparkt, das Dach mit Vogelkot verdreckt aus der Platane, unter der es stand. Nach einem umständlichen Manöver hatte sie den Wagen schließlich aus der Lücke bugsiert und fuhr zu ihrer Wohnung zurück, wo sie in zweiter Reihe parkte. Die Haustür war noch offen.
  


  
    Stirnrunzelnd sah sie wieder die Straße hinauf. Sie konnte weder Mrs Lal noch sonst jemanden aus dem Haus entdecken. An der Ecke lungerten ein paar Jungen herum, drei Handwerker verstauten Leitern und Farbeimer in einen Transporter, beobachtet von zwei kichernden afrikanischen Mädchen in bunten Kleidern, hinter ihnen gingen zwei Frauen mit schwarzen Kopftüchern vorbei. Niemand trieb sich vor der Haustür herum, niemand, der das Haus betreten haben würde. Jess stieß die Tür auf und sah sich im Flur um. Nichts. Sie lief zu ihrer Wohnung hinauf, zwei Stufen auf einmal nehmend, und blieb auf dem Treppenabsatz im ersten Stock stehen, wo es eher düster war. Die Birne war wieder einmal durchgebrannt.
  


  
    »Hallo?«, rief sie ängstlich. »Ist da jemand?«
  


  
    Es kam keine Antwort.
  


  
    Mit zitternden Händen holte sie den Schlüssel aus der Tasche, doch noch bevor sie ihn ins Schloss stecken konnte, schwang die Tür auf. Erschreckt schaute sie in die Wohnung. Ihr Gepäck und die Kartons standen noch genau dort, wo sie sie hingestellt hatte. In der Wohnung war es still, aber etwas hatte sich verändert. Jemand war da gewesen. Das spürte sie. Sie konnte es riechen. Sie schnupperte. Ein Aftershave. Und Schweiß.
  


  
    »William?« Es war nicht der Duft, den er benutzte, aber er war der Einzige, der einen Schlüssel zu ihrer Wohnung hatte. Es sei denn, sie hatte die Tür nicht zugezogen. Aber das hatte sie. Ganz bestimmt. Oder doch nicht? »William, bist du da?«, fragte sie nervös und wappnete sich, die Flucht zu ergreifen.
  


  
    Sie bekam keine Antwort.
  


  
    Sie äugte ins Wohnzimmer. Auf dem Sofatisch lag ein großer Blumenstrauß.
  


  
    Ihr Herz schien auszusetzen. Reglos starrte sie auf den Strauß.
  


  
    »William?« Ihre Stimme zitterte.
  


  
    Es war nichts zu hören. Trotz ihrer Angst spürte sie, dass die Wohnung leer war.
  


  
    »William?« Auf Zehenspitzen schlich sie zur Schlafzimmertür. Auch da war niemand. Das ordentlich gemachte Bett, die sauberen Oberflächen, die halb geschlossenen Vorhänge - alles war genau so, wie sie es zurückgelassen hatte. Sie machte kehrt und warf einen Blick in die Küche und ins Bad. Nirgends war jemand, niemand schien die Räume betreten zu haben. Soweit sie es sehen konnte, hatte niemand die Kartons berührt. Wer immer in den wenigen Minuten, in denen sie das Auto geholt hatte, hier gewesen war, war wieder fort. Sie schloss die Wohnungstür, atmete tief durch und nahm den Blumenstrauß in Augenschein. Zwischen 
     den rosa und blauen Chrysanthemenblüten in der aufwendigen rosa Zellophanverpackung mit Schleifchen steckte ein Umschlag. Hastig zog sie ihn heraus und öffnete ihn.
  


  
    

  


  
    Wir beide, die wir uns mit tausend Seufzern

    Gewonnen, müssen ärmlich uns verkaufen

    Für eines einz’gen abgebrochnen Hauch.

    Der rohe Augenblick, mit Diebes Hast,

    Zwängt ein den reichen Raub fast unbesehn.

    So viel Lebwohl als Stern’ am Himmel, jedes

    Mit eig’nem Kuss und Abschiedswort besiegelt,

    Rafft täppisch er zusammen in ein Wort,

    Und speist uns ab mit einem dürft’gen Kuss,

    Verbittert mit dem Salz verhaltner Tränen.
  


  
    

  


  
    Vielen Dank für alles.
  


  
    Ash
  


  
    

  


  
    Darunter hatte er hastig hingekritzelt:

    Deine Tür stand offen.

    Schade, dass wir uns nicht mehr gesehen haben. A. xx
  


  
    

  


  
    Ash war in ihrer Wohnung gewesen. Nicht William. Ash, der aus Troilus und Cressida zitierte. Er musste sie beobachtet und gewartet haben, bis sie das Haus verließ, um dann hereinzuschlüpfen. Schaudernd schloss sie die Augen.
  


  
    In zehn Minuten hatte sie das Auto beladen, musste mit den vielen Kartons und Taschen mehrmals die Treppen hinunterlaufen, vergewisserte sich jedes Mal, dass er sich nicht noch auf dem Bürgersteig herumtrieb. Endlich hatte sie alles verstaut. Sie ging ein letztes Mal in die Wohnung, um 
     zu sehen, ob sie auch nichts vergessen hatte. Nur die Blumen. Angewidert stopfte sie sie mitsamt der Karte in den Müll. Dann verließ sie die Wohnung, zog die Tür ins Schloss, drehte den Schlüssel zweimal um und ging zum Auto.
  


  
    Dort ließ sie sich in den Fahrersitz fallen, knallte die Tür zu und atmete tief durch, um sich zu beruhigen. »Jetzt ist alles gut. Er ist nicht hier. Er weiß nicht, wohin ich fahre. Jetzt kann mir nichts mehr passieren.« Sie flüsterte die Worte vor sich hin, während sie den Schlüssel ins Zündschloss steckte und den Motor anließ.
  

  
  


  
    Kapitel 3
  


  
    Als der alte Ford Ka über den Feldweg nach Ty Bran hinaufholperte, schaute Jess aus zusammengekniffenen Augen zum kleinen, weitläufigen Bauernhaus ihrer Schwester, das sich an den bewaldeten Abhang schmiegte, und eine Woge des Glücks und der Erleichterung überflutete sie. Das Gefühl verebbte ein wenig, als sie in den Hof fuhr und den Motor abstellte. Wo war Stephs Auto? Offenbar kam sie zu spät, Steph war schon fort - warum sollte die Haustür sonst geschlossen sein? Das hatte Jess noch nie erlebt, nicht einmal im Winter.
  


  
    Mit steifen Beinen von der langen Fahrt stieg sie aus und sah sich um. Entschlossen wehrte sie sich gegen das Gefühl von Einsamkeit, das sie zu übermannen drohte, und machte sich auf die Suche nach dem Schlüssel. Er lag an derselben Stelle wie immer, unter einem Blumentopf auf dem Absatz vor der Tür. Er war voller Spinnweben, ein Zeichen dafür, wie selten er benutzt wurde. Als Jess sich nach ihm bückte, flatterte eine Schwalbe empört aus dem Nest, das sich an der Mauer über Jess’ Kopf befand, und eine Schar halbflügger Schwälbchen schaute schreiend auf sie herab.
  


  
    Sie steckte den Schlüssel ins Schloss, drehte ihn mit Mühe um und ging hinein.
  


  
    Im Inneren herrschte gespenstische Stille. Steph führte ein geselliges Leben, ständig kamen Leute zu Besuch - Künstler 
     und Schriftsteller, die der Stadt entfliehen wollten, Exfreunde und -ehemänner, die sich noch erstaunlich gut mit ihr verstanden, ehemalige Kollegen und Kolleginnen von der Kunstakademie in Westlondon, wo Steph zehn Jahre lang unterrichtet hatte, bevor sie sich ausschließlich auf das Töpfern verlegt hatte. Dazu gesellten sich Menschen, die sie auf ihren Reisen kennengelernt hatte, Tiere, die ihr nach Hause gefolgt waren, sowie verlorene Seelen, die ihre Mutter im Zuge ihrer Recherchen aufgelesen und unbekümmert an ihre Tochter in Wales verwiesen hatte. Während Jess das Auto auslud und sich daranmachte, das Haus zu erkunden, das den Sommer über ihr Königreich sein würde, erwartete sie, jeden Moment ein verschlafenes Gesicht aus einem der Zimmer auftauchen zu sehen, eine streunende Katze, ein verwaistes Lamm, einen obdachlosen Künstler. Aber da war niemand. Das Haus war sauber und ordentlich und leer. Auf dem Küchentisch lag neben einer Schachtel Nougat ein Zettel.
  


  
    

  


  
    Tut mir leid, dass ich nicht hier bin, um dich zu begrüßen. Genieß die Stille. Bleib, solang du magst - und das meine ich ernst. Wein steht im Kühlschrank. Bis bald! S. ich ernst. Wein steht im Kühlschrnak. Bis bald! S.
  


  
    

  


  
    Jess beschloss, sich das größte Gästezimmer zu nehmen. Darin standen ein Doppelbett mit einem Patchwork-Quilt obenauf, eine alte Kiefernkommode, ein antiker französischer Schrank und reichlich Regale für ihre Bücher. Auf den polierten Eichendielen lag ein wunderschöner, etwas abgetretener afghanischer Läufer. Außerdem hatte das Zimmer hinter dem ausladenden Kamin ein eigenes, leicht antiquiertes Bad, das früher einmal wohl ein weiterer Raum 
     gewesen war. Vorsichtig stellte Jess die kleinere ihrer zwei Zimmerpflanzen, ein prächtiges Flammendes Käthchen in voller Blüte, aufs Fensterbrett. Die andere Pflanze, ein Bogenhanf - ein Geschenk von William, das die Trennung nur knapp überlebt hatte, weil sie mit Dingen um sich geworfen hatte -, stellte sie ins Badezimmer. Es war so groß, dass dort nicht nur eine antike Kommode Platz hatte, sondern auch eine uralte, ächzende Sitzbank, die mit einem exotischen scharlachroten Tuch bedeckt war, sowie ein weiteres Bücherregal, das neben der Badewanne stand.
  


  
    Jess schlenderte ins Wohnzimmer, in dem der offene Kamin sauber gekehrt und mit Trockenblumen geschmückt war, und weiter ins Esszimmer mit dem langen Tisch, an dem so oft plaudernde, debattierende, lärmende Menschen saßen. Steph war eine abenteuerliche Köchin und nicht immer erfolgreich; oft kamen ihr fähigere Gäste zur Hilfe, um eine kulinarische Krise zu entschärfen, und keinen schien es im mindesten zu stören, in letzter Minute als Küchenchef einzuspringen. Bei der Erinnerung lächelte Jess liebevoll. Sie ging weiter in die große altmodische Küche, in der ungewohnte Ordnung herrschte, und von dort in den modernen Durchgang mit den kleinen Giebelfenstern, der sich architektonisch an den vierhundert Jahre alten Viehstall anpasste, den sich Steph zum Atelier ausgebaut hatte. Als Jess dort in der Tür stand, betrachtete sie die Materialien auf den Regalen, die neu getöpferten Gefäße sorgsam in Kisten verstaut, die kunsthandwerklichen Stücke, die Steph durch Galerien in Radnor, Hereford und Hay verkaufte, die Haufen von Tonscherben. Jess fand es entsetzlich, das Atelier in diesem Zustand zu sehen, so leer wie das Haus, der Brennofen kalt. Ohne ihre Schwester fehlte dem Raum einfach die Seele. Ein paar Sekunden blieb sie stehen und lauschte dem Vogelgesang, dann machte sie 
     schaudernd kehrt, schloss das Atelier ab und ging in die Küche zurück.
  


  
    Vielleicht war es doch keine so gute Idee gewesen hierherzukommen, während Steph nicht da war.
  


  
    Warum hatte ihre Schwester nicht sofort gesagt: »Komm doch mit! Komm mit nach Rom. Komm in die Sonne!« Wütend schaute Jess zu den Pflanzen, die hinter der Spüle auf dem Fenstersims aufgereiht standen. »Das ist bloß eure Schuld«, sagte sie laut. »Ich muss hier Pflanzen hüten. So habe ich mir das nicht vorgestellt!«
  


  
    Sie runzelte die Stirn. Sie hatte sich vorgenommen zu malen. London und das, was dort passiert war, zu vergessen. Nach vorn zu schauen und nicht zurück. Der Gedanke munterte sie auf. Plötzlich konnte sie es nicht erwarten, ihren Skizzenblock zu öffnen und einen Stift oder Pinsel in die Hand zu nehmen. Sie wollte alles festhalten, Bäume, die Silhouette der Berge, die warmen, weichen Konturen der Steine in den Mauern, die Farben der Blumen. Es würde eine gute Zeit werden.
  


  
    

  


  
    In der Nacht hatte Jess wieder den gleichen Traum. Sie stand vor der Haustür und schaute über den Hof zum offenen Tor und dem dahinterliegenden Wald. Die Äste der Bäume bewegten sich heftig, sie ahnte, dass ein Unwetter das breite Flusstal unterhalb der Felder heraufzog. Die Stimme, die erklang, war dünn und zittrig.
  


  
    Können wir jetzt mit dem Spiel aufhören? Ich habe Angst.
  


  
    Sie kam von irgendwo aus dem Wald, ging im Geräusch der Regentropfen auf dem Laub fast unter.
  


  
    »Wo bist du?« Jess lief zum Tor. »Komm rein. Gleich gießt es. Komm her, mein Herz. Hier passiert dir nichts.«
  


  
    Der Regen wurde immer stärker. Sie spürte, wie er ihre Jacke und ihre Haare durchnässte. Ihre Finger rutschten an 
     der obersten Torstange ab, während sie in die Dunkelheit spähte. »Wo bist du?«
  


  
    Ein Blitz erhellte den Pfad, und in der Ferne konnte sie das Kind ausmachen, ein kleines Mädchen, dessen blondes Haar ihm strähnig über die Schultern hing, das Gesicht flehentlich, dann war es wieder in der Dunkelheit verschwunden.
  


  
    »Warte! Ich komme! Bleib stehen.« Jess lief den Pfad entlang, rutschte im Schlamm aus, als der erste Donnerschlag über die Berge hallte.
  


  
    Sie riss die Augen auf, dann lag sie da und starrte zur Decke empor. Eine Sekunde verweilte der Traum noch bei ihr, dann war er verschwunden, während ihr das Trommeln des Regens auf den Schindeln über ihr und auf den Pflastersteinen unten im Hof ins Bewusstsein drang. Es regnete und donnerte tatsächlich. Ein weiterer Schlag grollte ums Haus. Jess setzte sich auf und schaltete das Licht an.
  


  
    Dann ging sie in die Küche und schaute in die Dunkelheit hinaus. In ihrem Traum war ein Kind vorgekommen. Ein Kind, das sich verlaufen hatte. Sie schauderte. Es musste schrecklich sein, in einer Nacht wie dieser draußen zu sein. Gerade wollte sie nach dem Wasserkessel greifen, als sie hinter der Tür, die in den Durchgang zu Stephs Atelier führte, ein Krachen hörte. Schaudernd zog sie den Morgenmantel fester um sich. Sie sollte nachsehen, was passiert war. Vielleicht hatte sich durch den Wind oder den Regen eine Dachschindel gelöst, oder ein Fenster war aufgeflogen. Wenn sie nichts unternahm, könnte vielleicht ein richtiger Schaden entstehen. Ihre plötzliche Angst war völlig irrational. Hier war sie sicher. Hier, in diesem behaglichen Haus, hatte sie vor nichts und niemandem etwas zu befürchten. Es gab nichts, wovor sie Angst zu haben brauchte, außer vielleicht dem Zorn ihrer Schwester, wenn ein wertvolles Stück zu 
     Bruch gegangen war. Jess ging zur Tür und presste das Ohr gegen das Holz. Der Regen prasselte aufs Dach und schoss aus der Regenrinne auf die Pflastersteine im Hof. Langsam drehte sie den Schlüssel. Erst nach mehreren Sekunden fand sie den Mut, die Tür tatsächlich zu öffnen. Im Durchgang war es dunkel, eine feuchte Kälte schlug ihr entgegen. Irgendwo musste ein Fenster aufgegangen sein. Nach einem tiefen Atemzug lief sie die paar Schritte zur Tür des Ateliers, schloss sie auf und tastete nach dem Lichtschalter. Im kalten Schein der Lampen oben an den alten Deckenbalken sah sie sofort, dass ein Karton mit fertigen Figuren, bereits verpackt für die Zustellung, am Boden lag. Der Karton war aufgegangen, die darin liegenden Figuren in tausend Scherben zerbrochen.
  


  
    »O nein!«
  


  
    Jess bückte sich und fuhr vorsichtig über die Scherben der exquisiten Töpferfiguren. Dann schaute sie auf und sah sich um. Kein Fenster stand offen. Im Atelier war es zwar sehr kalt, aber jetzt spürte sie keine Zugluft mehr, nichts, das den Karton vom Tisch gefegt haben könnte. Traurig stand sie auf. Vielleicht war ein Tier hereingekommen, eine Katze oder ein Vogel. Wieder sah sie sich um, dieses Mal etwas gründlicher, aber das Prasseln des Regens übertönte alle Geräusche, die ein Tier eventuell machte. Jess wurde zunehmend nervös. Sie zwang sich, das ganze Atelier abzusuchen, inspizierte die Regale, schaute in die Dunkelheit hinter dem Brennofen, drehte am Knauf der Tür zum Hof, um sicherzugehen, dass sie auch wirklich abgeschlossen war, schaute auf Zehenspitzen zwischen den Dosen und Flaschen auf den oberen Regalen nach, fuhr mit dem Finger über den hellroten Tonstaub auf dem Tisch. Da war niemand, keine Spur von einem Eindringling. Abgesehen vom Karton schien nichts beschädigt zu sein. Schließlich drehte 
     sie sich noch einmal um die eigene Achse, um alles zu überprüfen. Vor den Fenstern zuckte ein Blitz. Der Regen ließ nach. Plötzlich wurde sie sich der absoluten Stille im Atelier bewusst. Sie hastete zur Tür, sah sich noch ein allerletztes Mal um, schaltete das Licht aus, zog die Tür ins Schloss und sperrte hinter sich ab.
  


  
    Als sie wieder in der warmen Küche stand, zitterte sie am ganzen Leib. Sie zog die bunt geblümten Rollos herunter und schloss die schwarze Nacht hinter den Fenstern aus. Gerade wollte sie wieder nach dem Kessel greifen, als sie direkt hinter sich eine Stimme flüstern hörte:
  


  
    Können wir jetzt mit dem Spiel aufhören?
  


  
    Sie erstarrte. Die Stimme aus dem Traum war jetzt bei ihr im Raum.
  


  
    Hier draußen ist es kalt und nass. Lass mich rein.
  


  
    Nein, sie war nicht bei ihr im Raum. Sie war draußen. Jess lief zur Tür, die in den Hof führte, und griff nach dem Riegel, doch dann zögerte sie. »Hallo?«, rief sie und lauschte auf eine Antwort. Sie bekam keine. »Bist du da draußen?« Langsam schloss sie die Tür auf. Hier gab es keine Sicherheitskette wie bei ihr in London. Jess nahm allen Mut zusammen, öffnete die Tür einen Spalt und spähte hinaus. Dort draußen war es immer noch windig und regnerisch. Sie hörte die Äste der Bäume knarzen, hörte Blätter gegen die Hausmauern schlagen, Wasser in ein überlaufendes Fass plätschern. Vorsichtig tastete sie nach dem Schalter für das Außenlicht. Der Hof war verwaist, die Windschutzscheibe ihres Autos war mit Eschenblättern verklebt, in einer Pfütze spiegelte sich das Küchenlicht. Vor der Tür lag eine kaputte Dachschindel. Jess sah sich mehrere Sekunden prüfend um. Da war niemand. Wie auch? Sie warf die Tür ins Schloss und sperrte sie rasch wieder zu. Das Kind gehörte zu ihrem Traum, sonst nichts.
  


  
    Oben in ihrem Zimmer legte sie sich wieder ins Bett, ohne das Licht auszuschalten. Sie hatte sich noch nie derart einsam und verlassen gefühlt. Stunden schienen zu vergehen, ehe sie die Augen schloss und in einen unruhigen Schlaf fiel. Wenige Sekunden später war sie wieder in dem gleichen Traum gefangen.
  


  
    

  


  
    »Kinder, beeilt euch!« Eigon, die älteste Tochter von König Caradoc, hörte die Panik in der Stimme ihrer Mutter. Das machte ihr Angst. Ihre Mutter kannte keine Furcht. Cerys war eine mutige, unerschütterliche, wunderschöne Frau, die von ihrem Mann und ihren drei Kindern vergöttert, vom Volk ihres Mannes geachtet und von ihrer Dienerschaft geliebt wurde.
  


  
    Die Boten waren vom weiten Flusstal den steilen Abhang hinaufgehastet und hatten, zitternd vor Angst und Erschöpfung, die bereits befürchtete Nachricht überbracht: Sie hatten eine entsetzliche Niederlage erlitten. Die Schreie der Schlacht, das schrille Wiehern der Pferde, der Schein der lodernden Flammen waren aus der Ferne zu ihnen herübergedrungen, während sie hinter den Palisaden gewartet und gebetet hatten. Bis jetzt war Cerys stark gewesen, überzeugt vom Sieg ihres Gemahls Caradoc. Er war ein Krieger, der Held seines Volkes.
  


  
    Als jüngerer Sohn des Königs der Catuvellaunen war sein Aufstieg zum Anführer aller noch verbliebenen Gegner der römischen Eindringlinge außergewöhnlich schnell und aufsehenerregend vor sich gegangen. Dank seiner Fähigkeiten als Feldherr war er nach dem Tod seines älteren Bruders zuerst König seines eigenen Volkes geworden und dann Anführer des Bündnisses der westlichen Stämme, die noch gegen das römische Joch aufbegehrten. Bis zu diesem Augenblick war er unbezwingbar gewesen. Er würde sie zum 
     Sieg führen und die Römer aus dem Land vertreiben. Er war der größte König, den die britischen Stämme je gekannt hatten.
  


  
    Kreidebleich vor Entsetzen nahm Cerys den stockend vorgetragenen Bericht des Boten entgegen. Auf dem Schlachtfeld in der sanften Biegung eines Arms des großen Flusses Sabrina war es an dem Abend zu einem Blutvergießen gekommen, wie es die Männer unter Caradocs Befehl noch nie erlebt hatten. Die Römer hatten den Sieg davongetragen, der König - ihr Gemahl - war in die Nacht geflohen, und eine Kohorte römischer Veteranen war vom Schlachtfeld, auf dem die Toten bereits geplündert wurden, zu der Bergfestung aufgebrochen, in der Caradocs Gemahlin und ihre Kinder seine Rückkehr erwarteten.
  


  
    Cerys befahl allen, die sich noch in der Festung aufhielten, zu fliehen, nahm Eigon an die Hand und ging durch das große Eichentor, gefolgt von der Amme Alys sowie Blodeyn, einer ihrer Damen. Gemeinsam kümmerten sie sich um Eigons jüngere Schwester Gwladys und den kleinen Togo. In Umhänge gehüllt und mit nichts bei sich als den Kleidern, die sie am Leib trugen, liefen die Frauen keuchend den Berg hinab, rutschten und glitten in der Dunkelheit immer wieder aus.
  


  
    »Hier lang!« Cerys schlug sich seitwärts in den Schutz der Bäume, die den westlichen Abhang des Bergs und das Tal zu seinem Fuß bedeckten. »Hier finden sie uns nicht.« Lautlos betete sie zu der Göttin dieser Wälder, dass sie Recht behalten möge.
  


  
    Wie aus dem Nichts zog ein Sommergewitter auf, der Wind wurde immer heftiger. Er klang wie das Donnern der Wellen, die an den Strand schlugen. Die drei Frauen liefen mit den Kindern unter die peitschenden Äste, doch versperrte ihnen Dornengestrüpp den Weg.
  


  
    »Wohin jetzt?« Alys spähte durch die Dunkelheit und warf dann einen Blick über die Schulter zurück. Die Römer hatten die Festung bereits erreicht. Doch die lodernden Flammen des in Brand gesetzten Staketenzauns waren von hier nicht mehr zu sehen, und über das Ächzen der Bäume hörten sie auch die Schreie der Soldaten nicht mehr.
  


  
    »Mama!« Eigon klammerte sich an den Umhang ihrer Mutter.
  


  
    Cerys bückte sich und küsste ihre Tochter auf den dunklen Scheitel. »Sei tapfer, mein Herz!«
  


  
    »Ist Papa tot?«
  


  
    Das Mädchen spürte, wie der Griff ihrer Mutter um ihren Arm einen Moment fester wurde, während Cerys ihre Tränen zurückdrängte. »Nein. Ich bin mir sicher, dass er noch am Leben ist. Er muss am Leben sein.«
  


  
    »Aber er würde doch nie weglaufen. Er würde uns nicht allein lassen! Wo ist er?« Eigon klammerte sich noch fester an Cerysʹ Umhang.
  


  
    »Ich weiß es nicht. Er versteckt sich, wie wir. Er wartet, bis die Römer verschwunden sind.« Jetzt warf auch Cerys einen Blick über die Schulter. »Kommt, wir gehen noch etwas tiefer in den Wald.«
  


  
    »Mama?«, jammerte Togo. Er war den Tränen nahe. Mit fünf Jahren war er der Jüngste, benannt nach Caradocs älterem Bruder, den die Eindringlinge vor zwei Jahren getötet hatten. Gwladys war sieben, Eigon fast zehn. Sie und Togo hatten das dunkle Haar, das blasse Gesicht und die klaren grauen Augen ihrer Mutter, die zu den Silurern gehörte, Gwladys hingegen war blond und hatte die durchdringend blauen Augen ihres Vaters.
  


  
    »Es wird alles gut. Kommt, Kinder, wir suchen uns jetzt ein gutes Versteck. Uns passiert nichts.« Jetzt war Cerys wieder 
     ihre Angst anzuhören. Blindlings schlug sie sich durchs Gestrüpp vorwärts, und die anderen folgten ihr.
  


  
    Kurz darauf stiegen sie wieder bergauf durch den Wald, der den steilen Abhang bedeckte. Hinter ihnen glühte der Himmel in einem immer tieferen Rot von den lodernden Flammen, die von den Wolken reflektiert wurden. Mittlerweile waren die Römer in die Festung selbst vorgedrungen und setzten jedes Gebäude innerhalb der Palisaden in Brand. »Beten wir, dass alle noch fliehen konnten«, flüsterte Cerys. »Diese Soldaten kennen kein Erbarmen.«
  


  
    Sie gingen weiter, wenn auch langsamer, kämpften sich durch das dichte Gestrüpp voran. Die beiden jüngeren Kinder weinten vor Angst und Erschöpfung. Eigon klammerte sich noch immer an den Umhang ihrer Mutter, als Cerys mit einem Aufschrei hinfiel. Sie war auf dem schlammigen Boden ausgerutscht und in ein Fuchsloch getreten, so dass ihr Knöchel umknickte.
  


  
    »Mama?« Verzweifelt zog Eigon an der Hand ihrer Mutter, um sie zum Aufstehen zu bewegen. Alle warfen ängstliche Blicke hinter sich.
  


  
    »Warte!« Blodeyn half Cerys, sich aufzusetzen. »Ich suche einen Stecken, auf den du dich stützen kannst.«
  


  
    »Ich schaff’s schon.« Cerys zwang sich aufzustehen. »Hier dürfen wir nicht bleiben.« Sie sprach durch zusammengebissene Zähne. »Wir müssen einen Unterstand finden. Aber noch nicht hier. Wir müssen weiter!«
  


  
    Am jenseitigen Waldrand fanden sie endlich Unterschlupf in einer aus Steinen gebauten Hütte. Das Dach war zum Teil eingefallen, und innen roch es nach getrocknetem Farn, nach Heu und Schafskot, aber sie waren vor dem heulenden Wind geschützt. Erschöpft und nach Atem ringend ließen sich die Frauen und Kinder auf den Boden fallen. Hier in 
     der Hütte war es dunkel, aber warm, und zumindest im Moment fühlten sie sich sicher.
  


  
    Alys breitete das Heu, so gut es ging, über die Kinder und tastete sich dann durch die Finsternis zu Cerys. »Gib mir deinen Fuß. Ich schau mal, ob er gebrochen ist.«
  


  
    Als Alys ein paar Sekunden später die Schwellung am Knöchel abtastete, hörte Eigon ihre Mutter aufstöhnen. »Der ist nur verrenkt«, sagte Alys. »Ich reiße einen Streifen von meiner Tunika und verbinde ihn.« Das Ratschen, mit dem sie den Leinenstreifen vom Saum riss, übertönte Cerys’ Widerspruch. »Morgen früh suche ich etwas Hirtentäschel und Bingelkraut und mache daraus einen Wickel, dann klingt die Schwellung schneller ab«, fuhr Alys fort. Ihr zuversichtlicher Tonfall heiterte sie alle ein wenig auf.
  


  
    Schließlich schliefen sie ein, zu erschöpft, um die Kälte oder den Hunger zu spüren. Auch wenn allmählich der Regen durch das verrottende Strohdach drang, kuschelten sich die beiden Mädchen unter dem Umhang ihrer Mutter zusammen, Togo schmiegte sich in Alys′ Arme.
  


  
    Eigon hörte die Pferde als Erste. Sie riss die Augen auf, sah die Fackeln und den lodernden Widerschein der Flammen an den feuchten Mauern. »Mama!«, schrie sie. »Wir müssen weg!«
  


  
    Vier Berittene standen in ihrem Blickfeld, keine zwanzig Schritte von der Hütte entfernt. Entsetzt starrte Cerys sie an, dann drehte sie sich zu ihren verängstigten Kindern. »Lauft, Kinder! Jetzt spielen wir Verstecken! Lauft zwischen die Bäume, und kommt erst raus, wenn ich euch rufe!« Sie schob die drei zu einem Spalt in der Rückwand hinaus, noch ehe Alys und Blodeyn sich richtig aufgesetzt hatten.
  


  
    Zwei der Männer saßen ab, einer hielt seine Fackel hoch über den Kopf, so dass für einen Moment sein Gesicht hinter 
     dem Rauch beleuchtet wurde und die Details seines Helms zu sehen waren, der Ohrenschutz, der sein schlammbespritztes gebräuntes Gesicht umrahmte, der durchnässte rote Helmbusch. Als der Lichtschein schließlich ins Innere der Hütte fiel, sah der Mann nur noch drei Frauen, die sich ängstlich erhoben und Stroh von ihren Kleidern wischten. Die Kinder waren fort.
  


  
    Eigon lief tief in die Dunkelheit des Waldes, ihren Bruder und ihre Schwester hatte sie an die Hand genommen. Einmal schrie Togo vor Angst auf. Resolut zerrte sie ihn am Arm. »Sei still! Wir müssen uns verstecken!« Sie schlidderten einen Abhang hinab und blieben keuchend auf dem schlammigen Ruheplatz eines Schafes unter Haselsträuchern liegen. Eigon schloss die Augen und wartete. Der Regen hatte wieder eingesetzt, in der Ferne hörte sie Donner grollen. Unglücklich zog sie ihre Geschwister an sich. »Wir spielen Verstecken«, wiederholte sie mehr zu sich selbst als zu den beiden. »Wir müssen warten, bis Mama uns ruft. Wir spielen Verstecken. Wir müssen leise sein.«
  


  
    Sie warteten sehr lange. Der Regen wurde immer stärker, schließlich zitterten alle drei vor Kälte. Auf einmal hielt Eigon es nicht mehr aus. Sie setzte sich auf. »Wartet hier«, befahl sie den beiden Jüngeren. »Untersteht euch, euch zu rühren, bevor Mama sagt, dass ihr rauskommen dürft. Habt ihr mich verstanden? Ich gucke nach, was passiert.«
  


  
    Es war nicht leicht, in der Dunkelheit den Weg zur Hütte zurückzufinden, aber nach mehreren gescheiterten Versuchen und Umwegen konnte Eigon die dunkleren Umrisse des Unterstands vor dem dunklen Hügel ausmachen. Von dort, wo sie im Schutz eines Baums stand, sah sie keine Pferde. Fröstelnd und bis auf die Haut durchnässt, kroch sie zum Pfad und näherte sich vorsichtig der Hütte.
  


  
    »Mama?«
  


  
    Keine Antwort.
  


  
    »Mama? Wo bist du? Spielen wir das Spiel immer noch?« Auf Zehenspitzen schlich sie näher und spähte hinein. Die Hütte war leer. »Mama?« Eigon drehte sich um und starrte in die Dunkelheit. »Mama?« Sie sprach im Flüsterton, ihre Stimme zitterte.
  


  
    Wie zur Antwort wieherte ganz in der Nähe ein Pferd. Eigon erstarrte. Das Geräusch kam aus einem kleinen Wäldchen jenseits der eingefallenen Steinmauer. Sie kroch näher, und dann entdeckte sie sie. Die Männer hatten eine Fackel in einen Steinspalt gesteckt, und in deren flackerndem Licht sah sie ihre Mutter bewusstlos am Boden liegen, ihr Kleid über die Hüften geschoben, einer der Soldaten lag auf ihr. Er hielt ihre Hände über ihrem Kopf fest und stieß immer wieder in sie. Ihr Gesicht war von Schnittwunden entstellt, eines ihrer Augen war zugeschwollen. Ganz in der Nähe trat Alys schreiend um sich, während zwei Männer sie abwechselnd auf die Erde drückten. Von Blodeyn war keine Spur zu sehen.
  


  
    »Mama?« Eigons Flüstern war tonlos vor Grauen. »Mama, spielen wir immer noch Verstecken?« Den Mann hinter sich hatte sie noch nicht bemerkt.
  


  
    »Ja, was haben wir denn hier? Noch eine kleine Britannierin!« Zwei Hände packten sie, schwangen sie in den Lichtkreis der Fackel und ließen sie neben ihrer Mutter auf den Boden fallen.
  


  
    

  


  
    Jess wachte vom verzweifelten, nicht enden wollenden Schreien des Mädchens auf. Dann lag sie da und starrte zur Decke, während Eigons Stimme durch das Zimmer hallte. Draußen dämmerte der Morgen. Jess hörte den jubilierenden Morgenchor der Vögel aus dem Wald jenseits der Gartenmauer. 
     Als sie sich aufsetzte, zitterte sie vor Angst, und ihre Bettwäsche war schweißdurchtränkt.
  


  
    Sie hatte von einer Vergewaltigung geträumt. Nicht ihrer eigenen. Einer grausamen, niederträchtigen, mörderischen Vergewaltigung eines Kindes. Schluchzend stand Jess auf und stürzte ins Bad, wo sie sich würgend übergab. Das Grauen dessen, was sie gerade gesehen hatte, war überall, sie konnte die Bilder einfach nicht aus ihrem Kopf verbannen. Die Gesichter der Männer, der Geruch von Lust, der grausame Hohn. Die Beiläufigkeit, mit der einer von ihnen das Kurzschwert zog und Alys damit die Kehle durchtrennte, als sie sich zwischen ihn und das Mädchen werfen wollte, so dass sie wie eine zerbrochene Puppe auf den Boden fiel, den Kopf halb vom Körper abgetrennt. Und das Kind, das Mädchen, dessen Schreie Jess in den Ohren hallten. Einer von ihnen hatte das Mädchen festgehalten, ein anderer hatte seine Mutter, als sie ihrer Tochter zu Hilfe kommen wollte, so fest geschlagen, dass sie gegen die Wand der Hütte fiel und reglos dort liegen blieb. Es war der dritte Mann, der das Mädchen vergewaltigt hatte.
  


  
    Schaudernd spritzte Jess sich kaltes Wasser ins Gesicht, immer und immer wieder. Einen derart bildlichen, greifbaren Traum hatte sie noch nie gehabt. Sie war dabei gewesen. Hilflos, vor Angst wie gelähmt hatte sie zugesehen, wie die Männer den Körper des Mädchens wie eine Gliederpuppe liegen ließen, zu ihren Pferden gingen und davonritten.
  


  
    »Mein Herz, kannst du mich hören?«
  


  
    Hatte sie im Traum wirklich laut gesprochen? Sie wusste es nicht. Hatte sie das Mädchen wirklich in den Armen gewiegt? Auch das wusste sie nicht.
  


  
    Stöhnend stellte sie sich unter die Dusche und ließ das Wasser auf ihren Kopf prasseln, bis ihr ganzer Körper taub 
     war. Dann erst drehte sie den Hahn zu und schlüpfte in ihren Bademantel.
  


  
    

  


  
    Sie war auf halbem Weg nach unten, als ein Bild durch ihr Bewusstsein zuckte. Der Arm eines Mannes über ihrem Körper, der sie aufs Bett drückte. Sie war in ihrer Wohnung, im Schlafzimmer, sah nichts als das Kissen, das halb auf ihrem Gesicht lag, und sie hörte Musik. Eine ihrer eigenen CDs. Leise, beruhigend. Und dann ein Arm über ihren Brüsten, der sie aufs Bett presste.
  


  
    Das war alles. Die Erinnerung war kaum aufgeflackert, schon war sie wieder verschwunden. Jess klammerte sich ans Geländer. Das Bild gehörte nicht zum Traum mit dem Mädchen. Das war ihre Wohnung, ihr Bett. Die Ärztin hatte ihr gesagt, dass die Erinnerung in Gestalt von Rückblenden oder Alpträumen zurückkehren könnte, wenn die langfristigen Folgen der Droge, mit der sie betäubt worden war, abklangen.
  


  
    Auf unsicheren Beinen ging Jess weiter in die Küche. Automatisch füllte sie den Kessel und setzte ihn auf, holte Becher und Kanne aus dem Schrank. Mit zitternder Hand häufte sie das Kaffeepulver in die Kanne. Der Hof lag schon in voller Sonne, die Geranien im Trog neben der Tür zum Atelier wirkten fast durchscheinend im grellen Morgenlicht, das auf ihre Blütenblätter fiel. Dort, wo der alte Viehstall in den modernen Durchgang überging, warfen die unebenen Steine ein unregelmäßiges Schattenmuster. Jess runzelte die Stirn. Sie erkannte die Umrisse dieser alten Steine wieder. Sonnenlicht. Fackellicht. Die Art Fackel, aus der qualmender Rauch aufsteigt. Das war die Szene aus ihrem Traum. Abrupt setzte sie ihren Becher ab und ging in den Hof hinaus. Die weiche Bergluft duftete süß, roch nach Gras und wildem Thymian, nach Ginster und Schafen. 
     Barfuß ging Jess über die noch feuchten Pflastersteine und strich mit der Hand über das Gemäuer. In diesem Licht konnte man genau erkennen, wo die alte in die neue Mauer überging. Jess schloss die Tür auf, ging hinein und sah sich um. Es kam ihr in dem großen Raum ausgesprochen still vor.
  


  
    »Hallo?« Jess ging zur Werkbank. Da war natürlich niemand. Eine Hummel flog durch die offene Tür herein, kreiste zweimal summend durch den Raum und verschwand wieder. »Hallo? Bist du da?« Jess wusste nicht genau, von wem sie eine Antwort zu hören erwartete. Vielleicht von dem kleinen Mädchen aus ihrem Traum, denn dieser Bau war irgendwann in der Vergangenheit der Ort der Vergewaltigung gewesen, die sie im Schlaf gesehen hatte. Davon war sie überzeugt.
  


  
    In dem Moment, in dem sie wieder durch die Haustür trat, klingelte das Telefon.
  


  
    »Jess? Ist bei dir alles in Ordnung?« Es war Steph. »In deiner Wohnung hat niemand abgehoben, also habe ich vermutet, dass du schon in Ty Bran bist. Ach, Jess, ich kann dir gar nicht sagen, wie super es hier ist! Ich habe schon so viel Tolles gemacht.«
  


  
    Jess drehte sich so, dass sie in den sonnenbeschienenen Hof hinausgucken konnte. »Ich auch.« Sie verzog das Gesicht. »Ich vermute mal, du hast einen traumhaften Mann an Land gezogen?«
  


  
    Vom anderen Ende der Leitung war ein Prusten zu hören. »Ich hab dir doch gesagt, Jess, von Männern habe ich die Nase voll. Auf Armeslänge liebe ich sie, aber dabei belasse ich es. Wenn man sie zu nah an sich ranlässt, machen sie viel zu viel Ärger.« Sie zögerte kurz. »Ist bei dir wirklich alles okay? Bist du auch nicht einsam? Wenn du etwas brauchst, vergiss nicht, du kannst immer zu Megan Price fahren. Sie 
     freut sich bestimmt, dich zu sehen, und sie kann dir mit allem helfen.«
  


  
    »Steph …«
  


  
    Jess fiel es bei ihrer Schwester immer schwer, sich Gehör zu verschaffen. Jahrzehntelang hatte sie es versucht, was vermutlich ihren Erfolg als Lehrerin erklärte. Ruhige Beharrlichkeit war der einzig gangbare Weg. »Steph, hör mal, ich muss dich was fragen. Geht hier bei dir etwas um?«
  


  
    Einen Moment herrschte am anderen Ende Stille. Damit war es ihr gelungen, die Aufmerksamkeit ihrer Schwester zu erregen. »Wieso?« Stephs zurückhaltende Antwort in Rom wurde vom Hupkonzert auf der Straße vor der Wohnung fast übertönt.
  


  
    Jess hörte den Lärm und lächelte sehnsüchtig. »Nur so.«
  


  
    »Ich …« Steph zögerte. »Um ehrlich zu sein, habe ich mich ein- oder zweimal etwas seltsam gefühlt, als wäre etwas da. Nur Geräusche. Das Gefühl, dass ich beobachtet werde. Gesehen habe ich aber nichts.«
  


  
    Jess verzog das Gesicht. »Nein, natürlich nicht. Nur Geräusche, wie du schon sagst. Wahrscheinlich höre ich das auch nur, weil ich nach London noch nicht an die Stille auf dem Land gewöhnt bin.«
  


  
    Steph lachte auf. »Meine Liebe, wenn du London für laut hältst, dann müsstest du mal nach Rom kommen. Hör zu!«
  


  
    Jess vermutete, dass ihre Schwester das Telefon zum offenen Fenster hinausstreckte. Ein gedämpftes, undefinierbares Tosen, das rhythmisch vom Heulen eines Diebstahlalarms unterbrochen wurde, bestätigte ihre Vermutung.
  


  
    »Hör, Jess, Kim ist gerade mit den panini und den giornali zurückgekommen. Ich mache mal Schluss.« Jetzt war wieder Steph am anderen Ende der Leitung zu hören. »In ein paar Tagen melde ich mich wieder, okay?«
  


  
    »Steph, warte!«
  


  
    Aber zu spät, Steph hatte schon aufgelegt. »Gib mir deine Nummer, für den Fall, dass ich dich anrufen will …« Jess sprach die Bitte leise aus, obwohl sie das Telefon bereits auf die Ladestation zurücklegte. So erging es ihr mit Steph immer. Ihre Schwester redete so schnell und so eindringlich, dass Jess entweder vergaß, was sie sagen wollte, oder es gar nicht mehr versuchte. Sie grinste gequält. Wenigstens unterhielten sie sich noch, ganz im Gegensatz zu vielen anderen Geschwistern, die sie kannte. Außerdem hatte sie ja Stephs Handynummer.
  

  
  


  
    Kapitel 4
  


  
    Die Prices waren Stephs nächste Nachbarn. Jess erinnerte sich von früheren Besuchen an sie, an ihre Herzlichkeit und Hilfsbereitschaft, und allein bei der Vorstellung, sie zu besuchen, wurde sie gleich besserer Dinge. Sie sah sich in der Küche um. Das Haus verströmte jetzt eine warme, freundliche Atmosphäre und hatte gar nichts Gespenstisches mehr an sich.
  


  
    Das Gespenstische, so redete sie sich ein, hatte nur etwas mit ihrem Traum zu tun, und der Traum hing mit dem zusammen, was ihr passiert war. Sie würde die Vergewaltigung nicht einfach beiseiteschieben und so tun können, als sei alles normal. Das war doch nur verständlich. Das Erlebnis hatte sie so tief verletzt, dass sie vermutlich nie ganz darüber hinwegkommen würde. Aber sie war in die Ruhe und Stille dieser wunderschönen Landschaft gefahren, um genau das tun, und sie war eine starke Frau. Sie würde nicht mehr daran denken. Daniels Worte. Sie würde nicht mehr daran denken, sondern lieber an die Zukunft.
  


  
    Zu Fuß war es ziemlich weit, den Pfad hinab und über die Felder hinauf nach Cwm-nant, der Farm der Prices im benachbarten Tal, aber die Bewegung tat Jess gut. Sie kannte den Weg von Spaziergängen mit ihrer Schwester. In Stephs erster Zeit in Ty Bran hatten Meg und Ken Price trotz der vielen Arbeit auf ihrer Schaffarm immer irgendwie Zeit gefunden, 
     ihr zu helfen, und jetzt war sie ein gern gesehener Gast, fast schon Teil der Familie. Jess war sich ziemlich sicher, dass sie in der Küche mit einer Tasse Tee und dem neuesten Klatsch empfangen werden würde. Wanderungen über Stock und Stein waren allerdings nichts, was sie jeden Tag machte, und so war sie ziemlich erschöpft, als sie über den letzten Zaun stieg und auf den Pfad gelangte, der zum Farmhaus führte. Ihr fiel auf, dass die Weiden leer waren; vermutlich hatten sie die Schafe für den Sommer in die Berge getrieben. Sie betrat den Hof und wurde schwanzwedelnd von den beiden Collies begrüßt.
  


  
    Die hintere Tür des Farmhauses ging auf, und ein großer Mann erschien. Er musste Anfang vierzig sein, hatte breite Schultern, dunkles Haar, einen sorgfältig gestutzten Bart und hellblaue Augen. Er trug Jeans und ein Hemd, dessen Kragen offen stand, seine Statur füllte die ganze Tür aus. Auf ein Fingerschnalzen von ihm hin schlichen die Collies, die Jess umwuselten, über den Hof zur Hundehütte davon.
  


  
    Beim Anblick des ihr unbekannten Mannes wurde Jess unbehaglich zumute. »Sind Meg und Ken nicht da?« Sie war gar nicht auf die Idee gekommen, vorher anzurufen. Das tat Steph nie.
  


  
    Er schüttelte den Kopf. »Sie sind im Urlaub.« Seine Stimme war tief und melodiös, aber nicht besonders freundlich. Jessʹ Enttäuschung stand ihr wohl ins Gesicht geschrieben, denn er hob fragend die Augenbrauen. »Sie wissen sicher, dass ich ihr Sohn bin, Rhodri. Kann ich Ihnen helfen?«
  


  
    Sie schüttelte den Kopf. »Eigentlich nicht. Ich wollte nur kurz Guten Tag sagen.« Sie lächelte zaghaft.
  


  
    Er warf einen Blick über ihre Schulter zur Einfahrt. »Sie kommen wohl gerade zufällig vorbei?«
  


  
    Da sie offensichtlich nicht mit dem Auto gekommen war, und da der Weg von der Farm nicht weiterführte, erschien 
     ihr diese Vermutung ausgesprochen merkwürdig. Sie streckte die Hand aus. »Ich bin Jess Kendal.« Er ignorierte ihre Hand, und verlegen ließ sie sie sinken. Sie hatte gar nicht gewusst, dass die Prices einen Sohn hatten, Meg und Steph hatten ihn, soweit sie sich erinnern konnte, nie erwähnt. »Meine Schwester ist eine Nachbarin Ihrer Eltern«, fuhr sie tapfer fort. »Da drüben. In Ty Bran.« Sie deutete vage zum Grat oberhalb der Weide, über die sie gekommen war, und wartete auf ein Zeichen des Erkennens in seinem Gesicht. Die Entfernung wirkte im warmen Sonnenschein gar nicht so groß. »Ich wohne dort, solange Steph im Urlaub ist. Ich wollte einfach mal vorbeischauen und Meg Guten Tag sagen, mehr nicht. Ich wollte Sie nicht stören.«
  


  
    »Sie haben nicht gestört. Zumindest bis jetzt nicht.«
  


  
    Sie lächelte beklommen. Das war kein Mann, dem sie ihre Angst vor Gespenstern anvertrauen würde, von anderen Ängsten ganz zu schweigen. Und er war eindeutig nicht bereit, ihr die erhoffte Tasse Tee anzubieten. Nicht einmal ein freundliches Lächeln. »Dann mache ich mich wohl wieder auf den Weg.« Sie zögerte, wusste nicht genau, wie sie das Gespräch beenden sollte. Die Sorge hätte sie sich sparen können, er schloss die Tür bereits wieder. »Ekelhafter Rüpel!«, sagte sie zu den Hunden, die sich ihr, kaum war die Haustür geschlossen, mit wedelndem Schwanz wieder näherten. »Ich hoffe, er füttert euch wenigstens anständig.«
  


  
    Der Rückweg erschien ihr endlos weit und sehr anstrengend, zumal er weitaus mehr bergauf führte als der Hinweg. Als sie endlich wieder in Ty Bran ankam, war sie völlig kaputt und sehr durstig. Gerade schenkte sie sich aus dem Kühlschrank ein Glas Saft ein, als ein großer schwarzer Wagen mit Allradantrieb zum Tor hereinfuhr. Er parkte neben ihrem Ford Ka, die Fahrertür wurde geöffnet, und 
     Rhodri Price stieg aus. Dann stand er da und schaute sich im Hof um.
  


  
    »Mist!« Sie hatte nicht erwartet, diesen Mann so bald wiederzusehen.
  


  
    Als er bemerkte, dass sie ihn beobachtete, kam er mit einem dümmlichen Grinsen zur Haustür. »Ich glaube, ich muss mich bei Ihnen entschuldigen.«
  


  
    Jess blieb in der Tür stehen, das Glas Orangensaft noch in der Hand. »Wieso?«
  


  
    »Ich war unhöflich.«
  


  
    »Ach ja? Ich dachte, das sei Ihr üblicher Umgangston.« Trotz regte sich in ihr.
  


  
    Er zuckte mit den Schultern. »Gut gekontert. Um ehrlich zu sein, haben Sie vermutlich gar nicht mal so Unrecht. Ich bin nicht gerade erbaut, von Fans belagert zu werden, wenn ich mir eine Auszeit nehme, und für einen von der Sorte habe ich Sie gehalten. Meine Mutter hat mir die Leviten gelesen. Sie rief an, bald nachdem Sie gegangen waren, und hat mir von Ihnen erzählt. Entschuldigen Sie.« Sein zerknirschter Gesichtsausdruck passte überhaupt nicht zu seinen breiten Schultern und seinem selbstbewussten Auftreten.
  


  
    »Mir ist schleierhaft, weshalb Sie unhöflich zu Ihren Fans sein sollten, wenn die sich die Mühe machen, Sie in der Wildnis aufzuspüren«, antwortete Jess. »Wer sollen diese Fans denn sein? Sind Sie vielleicht ein Popstar?«
  


  
    Es bereitete ihr ein erstaunlich gutes Gefühl, zu sehen, dass er sie gekränkt anstarrte. »Sie wissen nicht, wer ich bin?«
  


  
    »Nein.« Sie hielt seinem Blick stand. »Sollte ich?« Sie hatte eine ausgesprochene Abneigung gegen diesen Mann mit seiner selbstgefälligen Arroganz gefasst, außerdem fühlte sie sich von ihm regelrecht eingeschüchtert, wie sie entsetzt 
     feststellte. Beide Gefühle waren ihr sonst eher fremd. Meist unterstellte sie Menschen, die sie gerade kennenlernte, dass sie nett und liebenswert waren, bis sie ihr einen triftigen Grund gaben, ihre Meinung zu ändern. Aber genau das hatte er ja getan, oder nicht? Schließlich hatte sie seinetwegen den ganzen langen Weg ohne ihre Tasse Tee zurückgehen müssen! Sie atmete tief durch und reckte herausfordernd das Kinn vor. Sie würde es ihm nicht leicht machen.
  


  
    »Es war nett von Ihnen, herzukommen, aber es wäre wirklich nicht nötig gewesen. Ich hätte Sie nicht in Ihrer Privatsphäre stören dürfen.« Sie trat in den Flur zurück und schloss die Tür langsam vor seiner Nase. Dann presste sie ein Ohr ans Holz und lauschte. Es war nichts zu hören. Mehrere Sekunden blieb er wie angewurzelt stehen, dann machte er kehrt und ging zu seinem Wagen. Kurz darauf war er zum Tor hinausgefahren und den Feldweg hinab verschwunden.
  


  
    »O mein Gott, das hätte ich nicht tun sollen!« Sie biss sich auf die Unterlippe, musste aber trotzdem laut kichern. »Arrogantes Ekel! Für wen hält er sich denn? Wie können so nette Leute wie die Prices einen derart grauenhaften Sohn haben!«
  


  
    

  


  
    Sie beschloss, sich mit ihren Skizzenbüchern und Farben und der Staffelei im Esszimmer einzurichten, dessen viele Nordfenster den Blick über das Tal hinweg auf die Berge in der Ferne freigaben. Der Raum lag auf der anderen Hausseite, gegenüber dem Hof und Stephs Atelier - und keine zehn Pferde würden sie dazu bringen, sich dort mit ihren Malsachen niederzulassen. Als sie schließlich zu malen begann, ging die Sonne im Dunst einer lilaroten, von Gold geränderten Wolke unter. In ihrer Handtasche läutete ihr Handy. Mit dem Pinsel in der Hand holte sie es heraus und 
     schaute auf die Nummer. William. Sie drückte den Anruf weg. Dann stellte sie fest, dass vier weitere eingegangene Anrufe gemeldet wurden. Alle von William. Missmutig steckte sie das Handy wieder in ihre Tasche und ging zum Fenster.
  


  
    Eine ganze Weile sah sie zu, wie die Schatten, die über das Tal fielen, immer länger wurden und die Senken und Schluchten mit samtiger Dunkelheit füllten. Als sie sich schließlich umdrehte, stellte sie ein wenig erschrocken fest, dass es im Zimmer dunkel geworden war; viel zu dunkel, um noch zu malen. Nachdenklich ging sie in die Küche und schaltete überall das Licht an. Jetzt lag auch der Hof in Dunkelheit, ebenso wie die dahinter ansteigenden Wälder. Aber an die Wälder wollte sie jetzt nicht denken, da fiel ihr nur wieder ihr Albtraum ein. Und das wollte sie nun ganz bestimmt nicht. Sie würde eine Suppe aufsetzen. Kochen machte ihr Spaß, und dabei konnte sie Musik hören. Sie hatte auf der Kommode neben Stephs Hi-Fi-Anlage ein paar CDs gesehen. Sie grinste liebevoll. Hi-Fi-Anlage war etwas übertrieben für diesen alten CD-Spieler mit den antiquierten Lautsprechern, die über und über mit Mehl, Ton und anderen unidentifizierbaren Substanzen verschmiert waren.
  


  
    Jess blätterte kurz die CDs durch, und der Mund blieb ihr offen stehen. Auf den beiden obersten prangte ein Bild von Rhodri Price. Sie stand da, die CDs in der Hand, und musterte das attraktive, arrogante Gesicht, die wilde Mähne, die dramatische Körperhaltung. Auf einem Bild trug er einen Frack, auf dem anderen war er in Hemdsärmeln. Das erste war eindeutig in einem Konzertsaal entstanden, das zweite, weniger förmliche irgendwo auf einem Berg. »O mein Gott! Der Opernsänger.« Sie biss sich auf die Unterlippe. Natürlich hatte sie von ihm gehört - wer hatte das nicht? Peinlich berührt schloss sie die Augen. Sie konnte sich nicht damit 
     herausreden, dass sie diese Art Musik nicht mochte. Opern sagten ihr zwar tatsächlich eher weniger zu, aber sie liebte Orchestermusik und Instrumente wie die Harfe, und dieser Mann sang verschiedenste Musikrichtungen. Er gab Liederabende. Er sang bei Fußballspielen, er war oft im Fernsehen zu Gast. Er war ein echter Star!
  


  
    Sie lächelte amüsiert in sich hinein und legte die CD in den Spieler. Rhodri Prices Stimme füllte den Raum, ein wildes, wunderschönes walisisches Volkslied, das von den perlenden Kadenzen einer Harfe begleitet wurde. Atemberaubend. Jess hörte eine ganze Weile nur zu, ehe sie schließlich zu kochen begann. In den Kartons, die sie mitgebracht hatte, fand sie ein paar Zwiebeln und Kartoffeln, die sie würfelte und in die schwere gusseiserne Pfanne warf. Nebenbei hörte sie der Musik zu. Als sich seine Stimme über das Brutzeln des Öls emporschwang, stand sie wieder nur da, das Messer in einer Hand, eine Zwiebel in der anderen, und lauschte einem Lied nach dem anderen. Einige waren traurig, andere überschäumend, manche sehnsüchtig, aber alle waren lyrisch. Sie fuhr sich mit dem Handrücken über die Augen. Beim Zwiebelschneiden musste sie immer weinen.
  


  
    Als sie viel später am Fenster ihres Schlafzimmers stand, sah sie den Mond aus dem Wald aufsteigen. Es war ein wunderschöner Anblick, noch ein Bild, das sie gern malen würde. Sie runzelte die Stirn. Dort auf dem Weg stand doch jemand, reglos im silbernen Mondlicht. War es das Kind? Aber nein, das Kind gehörte zu ihrem Traum. Mit angehaltenem Atem schob sie das Fenster auf und lehnte sich hinaus. Die Person regte sich nicht. Es war ein Mädchen, das konnte Jess jetzt eindeutig erkennen. Ein Mädchen, das mit dem Rücken zum Haus stand und zu den Bäumen schaute. Dieses Mal hatte es dunkles Haar, nicht blondes. Eigon. Jess holte tief Luft. Das Mondlicht warf lange, silbern geränderte 
     Schatten auf den Weg, doch die Person hatte keinen Schatten. Ein Wolkenband jagte das Tal herauf, im nächsten Moment würde es den Mond verbergen. Noch ehe es passierte, wusste Jess, dass das Mädchen nicht mehr da sein würde, wenn der Mond wieder erschien.
  


  
    

  


  
    Kaum hatte Jess den Kopf aufs Kissen gelegt, träumte sie wieder. Es war, als würde Eigon auf sie warten, diese kleine, einsame Gestalt mit dem im Mondlicht rabenschwarzen Haar, dessen lange Strähnen deutlich erkennbar wurden, als die Sonne über die Steinmauern des alten Viehstalls stieg, wo sie halb nackt zwischen den Brennnesseln lag.
  


  
    

  


  
    Als Eigon aufwachte, war der Himmel blau, die Vögel sangen, und sie blickte in die Augen eines weiteren Römers.
  


  
    Nur einer der Männer hatte das Mädchen vergewaltigt, die anderen hatten ihre Lust an den Frauen gestillt. Als sie kurz vor Morgengrauen wegritten, waren sowohl Eigon als auch ihre Mutter nicht bei Bewusstsein, Alys und Blodeyn waren tot. Von Togo und Gwladys war nichts zu sehen.
  


  
    »Was ist hier vorgefallen?« Der Römer saß von seinem Pferd ab und bückte sich, um die Frauen zu untersuchen. Eigon sah ihn den Kopf schütteln, als sein Blick Alys streifte. Ihr war mit einem grausamen Schnitt der Kopf fast vollständig vom Rumpf getrennt worden. Kurz schaute er auf den nackten, verdrehten Körper der toten Blodeyn, dann legte er eine Hand sanft auf Cerys’ Stirn. Sie stöhnte. Er warf einen Blick über die Schulter zu seinen Männern. »Ich glaube, wir haben die Familie, nach der wir suchen. Diese Frau ist keine Bäuerin. Schaut euch die Hände an. Sie ist entweder Caratacus’ Gemahlin, oder sie gehört zu seiner Familie.« Er verwendete den römischen Namen von Eigons Vater. Er nahm Cerys’ Hand und schaute prüfend auf ihre 
     Nägel. Einen Moment öffneten sich ihre Augen halb, dann schloss sie sie wieder. Er sah die Kratzer, die entstanden waren, als die Männer ihr die Armreifen abgerissen hatten. Auch ihre Kette war fort, und am Hals hatte sie verräterische blaue Flecke. Diese Frau hatte Schmuck getragen, die Überreste ihres Gewands waren aus feinstem, wunderschön besticktem Leinen. Der Römer wandte sich Eigon zu. Langsam wanderte sein Blick über den nackten, weißen Leib des Kindes, er sah das Blut, die blauen Flecke, die obszön gespreizten Beine, und seine Lippen wurden dünn. »Deckt sie zu«, befahl er barsch. »Und sucht nach den anderen Kindern. Meines Wissens waren es drei. Begrabt die beiden Toten ehrenvoll, und dann bringt die beiden anderen ins Lager. Aber vorsichtig!« Das letzte Wort brüllte er. Der stellvertretende Kommandeur nickte ernst und saß schließlich auch von seinem Pferd ab.
  


  
    »Und sucht nach denen, die diesen Frevel begangen haben«, fuhr der Offizier mit gefährlich leiser Stimme fort. »Wer immer es war, sie werden es mit dem Leben bezahlen.«
  


  
    Als Eigon das nächste Mal aufwachte, lag sie in einem Zelt auf einem niedrigen Bett, und ihre Mutter wusch sie mit einem Schwamm und warmem Wasser. Hinter ihr brannte eine Lampe, die Schatten rundum auf die Wände warf. Und sie roch den Duft von Lavendel.
  


  
    »Mama?« Ihre Augen füllten sich mit Tränen.
  


  
    »Pssst, mein Herz. Alles wird gut.« Cerys gelang ein erschöpftes Lächeln. Man hatte ihr heißes Wasser und Kleider gebracht und ihr zu essen gegeben, aber sie hatte wenig zu sich genommen, weil sie über ihre Tochter gewacht hatte, die leichenblass im Bett lag und manchmal stöhnte, wenn der Nebel der Träume sich lichtete und sie langsam wieder zu Bewusstsein kam.
  


  
    Eine Gestalt erschien in der Tür. Es war der Offizier, der sie hergebracht hatte. Mittlerweile wusste Cerys, dass er Justinus hieß. »Königin Cerys?«
  


  
    Es wäre unsinnig gewesen zu leugnen, wer sie war. Dutzende von Männern und Frauen aus der Festung waren gefangen genommen worden, dazu Hunderte Krieger ihres Mannes. Einige von ihnen würden zweifelsohne ihren Namen bestätigen gegen das Versprechen, mit dem Leben davonzukommen. Die anderen waren tot. Tausende, hatte er gesagt. Sie legte den Schwamm beiseite und zog das Laken sorgsam über den schmalen Körper ihrer Tochter, den er betrachtete. »Wie geht es ihr?«
  


  
    Müde stand Cerys auf. Eigons Augen hatten sich wieder geschlossen. »Die Götter segnen sie jetzt noch mit Schlaf.«
  


  
    »Und sie hat kein Wort gesprochen?«
  


  
    Cerys schüttelte den Kopf.
  


  
    »Herrin, wir müssen Eure beiden anderen Kinder finden. Damit ihnen nichts zustößt. Sie sind ganz allein dort in den Bergen.« Justinus warf einen Blick zum Eingang des Zeltes und schüttelte leicht den Kopf. »Es ist besser, wenn meine Männer sie finden, als dass …« Er brauchte den Satz nicht zu beenden. Beide schauten auf die schlafende Eigon und schwiegen. »Ich habe mit unserem Kommandanten gesprochen, Publius Ostorius Scapula«, fuhr er dann leise fort. »Bislang gibt es noch keine Spur von Eurem Gemahl.«
  


  
    Sie schloss die Augen und flüsterte ein Dankesgebet an die Götter. Wenn er dem Schlachtfeld entronnen war, würde er zurückkehren und sie holen.
  


  
    »Vielleicht ist er gefallen, Herrin«, sagte Justinus sanft. Er hatte ihren Gedanken erraten. »Auf dem Schlachtfeld liegen noch Tote, die nicht geborgen sind.«
  


  
    »Wäre er getötet oder gefangen genommen worden, wäre das laut vom höchsten Berggipfel verkündet worden«, sagte 
     sie scharf und straffte die Schultern, auch wenn sie dabei vor Schmerzen leicht zusammenzuckte. »Mein Gemahl ist ein König und der Retter seines Volkes, der größte Krieger Britanniens. Wäre er gefallen, würden wir das wissen.«
  


  
    Er hob die Augenbrauen. »Da habt Ihr vermutlich Recht.« Er seufzte. »Scapula möchte mit Euch reden, Herrin. Ich sagte ihm, dass Ihr verwundet seid.« Er betrachtete die blauen Flecken auf ihrem Gesicht, am Hals und an den Armen und den Verband um ihren Knöchel, der sich unter dem Tuch und dem Umhang, in die sie gehüllt war, abzeichnete. »Er hat mir aufgetragen, Euch zu ihm zu führen, sobald Euer Zustand es zulässt.«
  


  
    »Danke, dass Ihr mir zumindest diesen Aufschub gewährt.« Sie senkte den Kopf. Bis jetzt waren die Römer ihr gegenüber höflich, ja sogar rücksichtsvoll gewesen, dennoch war sie unleugbar eine Gefangene. Zwei Männer standen vor dem Zelteingang Wache, die Lanzen vor der Klappe, die als Tür diente, gekreuzt. Sobald der Präfekt erschienen war, hatten sie Habtachtstellung eingenommen, doch hinter ihm die Lanzen sofort wieder gekreuzt.
  


  
    »Wenn Ihr etwas für Euch oder das Kind braucht, wendet Euch an den Wachposten«, sagte er mit einer Verbeugung. Als er fort war, setzte Cerys sich wieder zu Eigon an die Bettstatt und umfasste die weißen, kalten Finger ihrer Tochter.
  


  
    Als Eigon das nächste Mal aufwachte, war die Lampe heruntergebrannt, das Öl spritzte im Pfännchen, im Zelt war es fast dunkel. Sie schaute sich um. »Mama?«
  


  
    »Ich bin hier, mein Herz.«
  


  
    »Wo ist Alys?«
  


  
    Cerys presste die Lippen aufeinander. »Sie ist nicht hier, Eigon. Es tut mir leid.«
  


  
    »Und Togo und Glads?« Vor Angst stieg Eigons Stimme in die Höhe.
  


  
    Ihre Mutter schüttelte den Kopf. »Ich weiß nicht, wo sie sind.« Sie seufzte. Hatte der Offizier Recht? Wäre es besser, wenn die beiden bei ihr wären? Sicher besser, als in der Kälte der Berge geschändet und ermordet zu werden; aber was stand ihnen hier, im römischen Lager, bevor? Was würden die Römer mit ihr und ihren Kindern tun? Sie gefangen halten? Gegen Lösegeld freisetzen? Hinrichten? Entschlossen schüttelte Cerys den Kopf. Caradoc würde sie retten. Er würde einen Weg finden, ihr zu Hilfe zu kommen. Bis dahin musste sie dafür sorgen, dass die Kinder bei ihr blieben und ihnen nichts zustieß.
  


  
    »Wo wart ihr, Eigon? Du bist mich suchen gekommen, aber die Kleinen waren nicht bei dir.«
  


  
    Das Mädchen schaute bekümmert. »Ich habe gesagt, sie sollen sich verstecken. Ich habe ihnen gesagt, dass wir Verstecken spielen, wie du es uns aufgetragen hast. Ich habe ihnen gesagt, sie sollen erst rauskommen, wenn ich sie hole.« Ihre Augen füllten sich mit Tränen. »Warum haben die Männer mir wehgetan, Mama?«
  


  
    »Das waren Soldaten, Eigon, dumme, gemeine Männer. Du musst versuchen zu vergessen, was passiert ist. Die Götter werden sie bestrafen für das, was sie getan haben.« Cerys schloss kurz die Augen, sie konnte es nicht ertragen, das gequälte Gesichtchen ihrer Tochter zu sehen. Sie atmete tief durch und öffnete die Augen wieder. »Eigon, wir müssen Togo und Gwladys finden. Weißt du noch, wo ihr euch versteckt habt?«
  


  
    Wieder schüttelte das Mädchen den Kopf. »Es war dunkel, der Wind hat in den Bäumen geheult. Ich konnte nichts sehen. Wir haben uns in einen Graben gekuschelt, da war es wärmer.« Tränen liefen ihr über die Wangen. »Ist ihnen etwas passiert?«
  


  
    »Ich weiß es nicht.« Cerys brachte die Worte kaum über die Lippen.
  


  
    »Das war kein Versteckspielen, oder?«
  


  
    »Nein, mein Herz, das war es nicht …«
  


  
    

  


  
    Versteckspielen!
  


  
    Die Worte hallten durch das Schlafzimmer, als Jess sich abrupt aufsetzte. Mit einem Schlag war sie hellwach. Der Mond war weiter gewandert, im Zimmer war es dunkel. Erschrocken sah sie sich um. »Sie erzählt mir ihre Geschichte. Eigon will, dass ich weiß, was mit ihr passiert ist. Sie weiß, dass ich sie verstehe, weil mir dasselbe passiert ist.« Jess stieg aus dem Bett, blieb einen Moment stehen und versuchte, ihren Atem zu beruhigen. Dann ging sie auf bloßen Füßen zum Fenster und sah hinaus. Dort herrschte jetzt auch Dunkelheit, nichts und niemand war auszumachen.
  


  
    Das beleuchtete Display ihres Weckers zeigte kurz nach drei Uhr. Jess schaltete das Licht an und schaute einige Sekunden auf ihr Kissen, bevor sie sich umdrehte und nach unten ging.
  


  
    In der Küche füllte sie Wasser in den Kessel und schloss die Haustür auf. Fast trotzig öffnete sie sie und sah in den Hof hinaus. Die Nacht war lau und sehr still, selbst die Bäume bewegten sich nicht. Immer noch barfuß trat Jess nach draußen und schaute zum Himmel, der von Millionen Sternen erleuchtet war. Staunend blieb sie stehen. Einen solchen Nachthimmel bekam man in London nie zu sehen. Es war spektakulär! Sie würde sich nicht im Haus einschließen, nur weil ein Traum ihr Angst eingejagt hatte. Sie hatte geschworen, sich nicht zum Opfer machen zu lassen. Sie würde sich nicht von einem Gespenst terrorisieren lassen, genauso wenig wie sie sich von dem Mann terrorisieren lassen würde, der sie vergewaltigt hatte. Zum Beweis dafür ging sie zum Tor. Die Pflastersteine waren warm unter ihren Füßen.
  


  
    »Eigon?« Sie flüsterte den Namen. »Eigon? Glads? Seid ihr da?« Jetzt sprach sie lauter. Mit einem Alarmruf flog eine Amsel aus dem Strauch vor dem Tor auf und verschwand in der Dunkelheit. Jess erstarrte, ihr Herz klopfte wie wild. Es ist nur ein Vogel, beruhigte sie sich. Nichts, vor dem sie Angst zu haben brauchte. Jess zwang sich weiterzugehen. Zwei Schritte. Dann noch einen. Sie streckte die Hände aus und umfasste die oberste Torstrebe. »Eigon?«
  


  
    Im Sternenlicht konnte sie den Weg gerade noch ausmachen. In einer Richtung führte er in den Wald, in der anderen zwischen hohen Böschungen den Berg hinab zur Straße im Tal. Weit in der Ferne sah sie zwei oder drei Lichter eines Dorfes, das sich in eine Senke der Berge schmiegte. Im Osten zeichnete sich die Silhouette eines Berges vor dem Himmel ab. Jess betrachtete die Konturen eingehender. Merkwürdig, dass es ihr nicht sofort aufgefallen war. Das war der Ort, an dem in ihrem Traum die Festung gewesen war. Die Festung, die sie lichterloh brennen sah, als die Frauen und Kinder vor den mordenden römischen Truppen flohen. Jetzt erkannte sie die auffällig abgestufte Form des Gipfels wieder, die vor dem Himmel aufragte.
  


  
    »Eigon?«, rief sie ein letztes Mal. Als sie keine Antwort bekam, machte sie kehrt und ging ins Haus zurück, schloss die Tür und verriegelte sie. Erst dann gestand sie sich ein, wie viel Angst sie dort draußen tatsächlich gehabt hatte.
  

  
  


  
    Kapitel 5
  


  
    Hallo, Steph, wie geht’s?«
  


  
    Der Anruf kam, als Steph am nächsten Morgen gerade den Palazzo verließ, um für das große Essen am Abend einzukaufen. Gäste in letzter Minute bedeuteten Einkäufe in letzter Minute, und Kim hatte sich bereits in der Küche verschanzt.
  


  
    »Hallo?« Steph blieb kurz stehen und schob die Sonnenbrille von ihrer Stirn vor die Augen. Die Stadt war aufgeheizt wie ein Backofen, die Hitze flimmerte über den Pflastersteinen auf der Piazza, der Verkehr toste an ihr vorbei. Der Palazzo, der jetzt in ihrem Rücken stand, war ein eleganter Renaissancebau. Die verblichene terracottafarbene Fassade blätterte bereits, hier und da waren Sprünge und Risse zu sehen, über die klassischen symmetrischen Fenster schwangen sich Girlanden und Wirbel in erlesenster Steinmetzarbeit. Die gewaltige Tür, genau mittig im Gebäude eingesetzt, war mit metallenen Beschlagnägeln und Bändern verstärkt, die kleine eingelassene Durchgangstür war in dem alten Holz kaum zu sehen. Kims Mann Adriano war in der riesengroßen, etwas vernachlässigten Wohnung mit den hohen Decken in diesem alten Palazzo zur Welt gekommen; sein Vater hatte die Wohnung eigens gekauft, damit seine Familie in diesem Künstler- und Bohemeviertel Roms leben konnte.
  


  
    Steph drehte sich um und schaute an den Mauern hinauf, während die Stimme ihr ins Ohr drang. »Hier ist William. Steph, bitte leg nicht auf. Ich muss mit dir reden.«
  


  
    »Warum?«, fragte sie überrascht. Sie ging weiter und bog in eine Gasse ab. Hier war es weniger laut, so dass sie ihn besser verstehen konnte.
  


  
    »Ich versuche ständig, Jess zu erreichen. Du weißt, dass sie nicht mehr an der Schule ist? Sie hat gekündigt, ohne irgendjemandem einen triftigen Grund zu nennen. Ans Handy geht sie nicht, und ich bin mir ziemlich sicher, dass sie nicht mehr in ihrer Wohnung ist. Ich mache mir Sorgen um sie.«
  


  
    »Wieso gehst du davon aus, dass ich weiß, wo sie ist?« Steph bog in die Via dei Capellari ein, sie war auf dem Weg zum Markt auf dem Campo deʹ Fiori.
  


  
    »Sei nicht albern. Natürlich weißt du, wo sie ist. Ihr zwei wisst immer alles voneinander. Ist sie bei dir?«
  


  
    »Nein, das ist sie nicht. Ich bin in Rom, William. Ich weiß nicht, wo sie ist.« Sie blieb stehen und schaute, ohne etwas wahrzunehmen, ins Fenster einer kleinen Rahmenhandlung. In dieser schattigen, engen Straße war es etwas kühler. Zwei Männer hatten vor dem Haus Stühle zwischen zwei große, mit Kamelien bepflanzte Tontöpfe gestellt. Jetzt saßen sie da und tranken eiskaltes Bier, das Kondenswasser lief zwischen ihren Fingern herab und tropfte auf ihre T-Shirts. »Daniel meinte, vielleicht sei sie zu dir gefahren.« William seufzte. »Na ja. Weißt du wenigstens, warum sie gekündigt hat?«
  


  
    »Nein.« Steph ging langsam weiter. Sie mochte William gern und fand es schade, dass die beiden sich getrennt hatten. Aber wenn Jess niemandem sagen wollte, wo sie war, dann hatte sie ihre Gründe. »William, es ist zwecklos, mich weiter zu bedrängen. Wenn Jess dich wissen lassen will, wo 
     sie ist, dann meldet sie sich bei dir. Ich habe sie seit Ewigkeiten nicht mehr gesehen.« Das zumindest war nicht gelogen. »Ich bleibe den ganzen Sommer hier, also werde ich sie auch so bald nicht sehen.«
  


  
    Darauf folgte ein längeres Schweigen. »Glaubst du, dass sie vielleicht zu eurer Mutter nach Frankreich gefahren ist?« Er klang zutiefst bekümmert.
  


  
    Steph machte eine abwehrende Geste. Sie wusste nicht, ob Jess ihrer Mutter gesagt hatte, wo sie war, und ebenso wenig wusste sie, ob es lange ein Geheimnis bleiben würde, wenn ihre Mutter es wüsste. Aurelia hatte eine große Schwäche für William. »William, bist du noch dran? Ich glaube nicht, dass sie in Frankreich ist«, sagte sie entschlossen. »Das hätte Mummy mir gesagt. Ich habe vor ein oder zwei Tagen mit ihr gesprochen, sie bereitet sich gerade auf eine Indienreise vor.« Sie kreuzte die Finger. Noch eine Lüge, aber eine kleine. Aurelia war gerade von der Reise zurückgekehrt. Als Steph ihr Handy wieder wegsteckte, verzog sie das Gesicht. Warum tat Jess so geheimnisvoll? Da war doch was im Busch. Sie nahm sich vor, ihre Schwester am Abend anzurufen und zu fragen, was da eigentlich vor sich ging.
  


  
    

  


  
    Daniel rief in Ty Bran an, als Jess gerade eine Schüssel Müsli aß. »Ich bin in Hay. Hast du Lust, mich hier zum Mittagessen zu treffen?«
  


  
    Sie fing die Toastscheibe auf, die gerade aus dem Toaster sprang. Die Haustür stand weit offen, die Amsel hatte ihr die nächtliche Störung so weit verziehen, dass sie oben auf dem Dach des Ateliers im Sonnenschein saß und ihr Lied schmetterte. Die tiefe Niedergeschlagenheit war fort, der Frieden von Ty Bran tat endlich seine Wirkung. Nach dem Lärm und dem Dreck von London war es Balsam für ihre Seele.
  


  
    »Du bist in Hay?« Jess runzelte die Stirn. »Was machst du denn da?«
  


  
    »Nach Büchern stöbern. Was sonst?«
  


  
    »Du hast mir gar nicht gesagt, dass du in diese Gegend kommen würdest.«
  


  
    »Nein?« Er lachte.
  


  
    »Nein, hast du nicht. Sind Natalie und die Kinder dabei?«
  


  
    »Diesmal nicht. Buchläden langweilen sie leider zu Tode. Sie sind schon bei Natalies Eltern in Shropshire. Ich bleibe noch ein oder zwei Tage hier und fahre dann nach. Jetzt komm schon, Jess, in einer guten Stunde bist du doch hier.«
  


  
    Jess schaute über die Schulter zur offenen Tür. Sie merkte, dass sie schon jetzt wenig Lust verspürte, diesen friedlichen Ort zu verlassen, trotz der manchmal beklemmenden Echos. Andererseits musste sie ein paar Sachen besorgen, und vielleicht würde ihr ein Tapetenwechsel guttun.
  


  
    Sie trafen sich um halb eins in der Bar des Kilvert. Draußen waren keine Tische mehr frei, also setzten sie sich innen an einen Tisch, der am Fenster stand.
  


  
    »Und? Geht’s dir jetzt mit allem etwas besser?« Er stellte ein Glas Wein vor sie, nahm ihr gegenüber Platz und musterte sie kurz. »Du siehst müde aus.«
  


  
    Sie lächelte gequält. »Ich habe ein paar ziemlich abenteuerliche Alpträume gehabt.« Es tat ihr gut, sich jemandem anvertrauen zu können, allerdings hatte sie nicht vorgehabt, es so schnell und so unmittelbar zu tun.
  


  
    »Und wovon handeln sie?« Er schaute zur Seite und trank einen Schluck Bier.
  


  
    »Von einem kleinen Mädchen.« Sie zögerte und überlegte, ob sie ihm Einzelheiten erzählen sollte. »Zwei kleinen Mädchen. Offenbar gehen sie in Stephs Haus um.« Sie warf einen Blick zu ihm, um seine Reaktion abzuschätzen.
  


  
    »Sie gehen um? Wirklich?« Eindeutig belustigt schaute er in sein Glas. Dann schob er die Speisekarte zu ihr über den Tisch, immer noch ohne sie anzusehen. »Willst du dir nicht was aussuchen? Wie sieht das mit dem Umgehen denn aus?«
  


  
    Jess zuckte mit den Schultern. »Wie schon gesagt, Alpträume, und ich glaube, ich habe sie auch schon gesehen.«
  


  
    »Irre.« Er studierte immer noch die Speisekarte. »Hat Steph sie auch gesehen?«
  


  
    »Sie sagt, sie habe den Verdacht, dass es ein Gespenst gibt.«
  


  
    »Und was passiert in deinem Albtraum?« Seine braunen Augen blitzten, als er schließlich zu ihr sah.
  


  
    »Eines der Mädchen wird vergewaltigt.«
  


  
    Sie sah den Schreck in seinem Gesicht. Er legte die Speisekarte beiseite und drehte sich um, so dass er zur Tür hinaus nach draußen sah. Die Sonne brannte auf die Schirme, unter denen Menschen dicht gedrängt an den Tischen saßen.
  


  
    »Vergewaltigt?«, wiederholte er.
  


  
    Sie nickte. »Von römischen Soldaten.«
  


  
    »Das muss ja ein ziemlich scheußlicher Traum sein.« Jetzt wich er ihrem Blick wieder aus.
  


  
    »Das war es auch.« Auf einmal bereute sie es, ihm davon erzählt zu haben.
  


  
    Darauf setzte ein längeres Schweigen ein, während sie beide wieder die Speisekarte studierten. Abrupt stand Daniel auf. »Ich gehe mal bestellen. Was möchtest du denn?«
  


  
    Als er zurückkehrte, brachte er ihr ein zweites Glas Wein mit. »Hat William sich bei dir gemeldet?«
  


  
    »Er hat mich ein paarmal auf dem Handy angerufen.«
  


  
    »Und?«
  


  
    »Und nichts.«
  


  
    Wieder entstand eine Pause. Als Jess sich zum Thema William ausschwieg, fragte Daniel: »Und Ashley? Hat der sich gemeldet?«
  


  
    Sie seufzte. »Ash ist in meine Wohnung eingebrochen, kurz bevor ich weggefahren bin. Er hat mir einen Blumenstrauß hingelegt als Dankeschön, dass ich ihn unterrichtet habe.«
  


  
    »Eingebrochen?«, fragte Daniel. »Was meinst du mit eingebrochen?«
  


  
    »Die Blumen lagen einfach auf dem Couchtisch. Vielleicht hatte ich ja die Tür offen gelassen, aber das glaube ich eigentlich nicht.«
  


  
    »Und du warst nicht da?«
  


  
    »Nein.«
  


  
    »Und als du wiederkamst, war er schon weg?«
  


  
    Sie nickte. »Ich war nur zehn Minuten weg, Daniel. Er muss mich beobachtet haben. Das hat mir wirklich Angst gemacht.«
  


  
    »Aber jetzt kann dir nichts passieren.«
  


  
    Sie nickte wieder. »Weißt du, was er den Sommer über machen will, bis er die Prüfungsergebnisse bekommt?«
  


  
    Daniel schüttelte den Kopf. »Er glaubt felsenfest, dass sie gut sein werden. Ash ist ziemlich von sich selbst überzeugt. Er glaubt, die Schauspielschulen werden sich um ihn reißen.«
  


  
    »Und um die zu besuchen, braucht er nicht einmal das Fachabitur.«
  


  
    »Nein.«
  


  
    Als das Essen serviert wurde, schauten sie beide auf. »Es wäre schade, seine Chancen zu ruinieren. Eine Vorstrafe wäre sein Ende«, sagte Daniel leise und griff nach dem Besteck. Schließlich sah er Jess direkt an. »Denk nicht mehr an ihn, Jess. Oder an William. Vergiss sie einfach. Mach dir hier einen schönen Sommer.« Er steckte sich einen Bissen 
     in den Mund. »Was willst du denn in dem alten Bauernhaus machen?«
  


  
    »Malen.« Jess sah auf ihren Teller.
  


  
    »Ganz allein?«
  


  
    Sie nickte.
  


  
    »Und bist du glücklich darüber?«
  


  
    »Mir geht’s gut damit, Daniel. Ich bin gern allein.«
  


  
    »Mit einem Gespenst?«
  


  
    Sie lächelte gezwungen. »Es sind keine Gespenster, die mir Angst einjagen. Nur zwei kleine Mädchen.«
  


  
    Es entstand eine Pause. Daniel zupfte ein Brötchen auseinander. »Ich habe eine Idee, Jess. Du kannst natürlich Nein sagen. Eigentlich hatte ich geplant, mir hier eine Pension zu suchen und morgen nach Shrewsbury zu fahren, aber ich könnte doch bei dir übernachten, oder? Für mich liegt es auf dem Weg. Als ich vorhin in die Stadt fuhr, habe ich ein edles Feinkostgeschäft gesehen, da könnten wir uns etwas zum Abendessen besorgen. Um meine Sucht zu befriedigen, könnten wir heute Nachmittag noch in einem oder zwei Buchläden stöbern, und dann könntest du mir den Weg nach Ty Bran weisen und mich deinen Gespensterkindern vorstellen. Was hältst du davon? Platz solltest du ja genug haben.«
  


  
    »Ich weiß nicht, Daniel …«
  


  
    Es war verlockend. So gern sie allein war, der Gedanke an den nach Sonnenuntergang dunklen Weg zum Wald, die leeren Zimmer, die merkwürdigen Geräusche im Atelier waren beklemmend. Außerdem wäre es unhöflich, ihm den Wunsch abzuschlagen.
  


  
    

  


  
    Kurz nach halb sieben bog sie in den Hof von Ty Bran ein und parkte vor dem Atelier. Daniel stellte seinen Wagen neben ihren und schaltete den Motor ab.
  


  
    Einen Moment verschlug es ihm die Sprache. »Mein Gott, was für ein Glücksfall, dieses Haus zu finden! Hast du gesagt, eure Mutter hätte hier in der Nähe gelebt?« Er stieg aus und sah sich um. »Es ist sehr abgelegen, aber wunderschön.«
  


  
    »Ja, das stimmt.« Jess beugte sich in den Wagen und holte ihre Einkäufe heraus: Brot, Wurst, Leberpastete, Käse und Salat sowie eine frühe Ausgabe von Omar Khayyams Rubaiyat illustriert mit Edmund Dulacs zauberhaften Farbtafeln. Sie ging die Haustür öffnen, während Daniel seine Trophäen auspackte: mehrere Bücher, vier Flaschen Wein, einen Viererpack Bier, Apfelwein und eine Schachtel exquisiter Pralinen. Er folgte Jess in die Küche und ließ den schweren Karton mit Getränken stöhnend auf den Tisch fallen.
  


  
    »Wir können ja sehen, worauf wir Lust haben - oder wir trinken alle auf einen Sitz und fallen sternhagelvoll um. Irre, Jess, es ist wunderschön hier.« Daniel ging durch die offene Tür ins Esszimmer und schaute über den Garten zur Hecke und die dahinter liegenden Berge im Norden. Dann drehte er sich um und warf einen Blick auf die Skizzenbücher, die auf dem Tisch lagen. »Sind die von dir? Ich hatte keine Ahnung, dass du so gut bist!« Er blätterte mehrere Seiten um.
  


  
    »Mit Komplimenten bekommst du auch nicht mehr als das Recht, den Korkenzieher zu bedienen«, rief sie vom Flur. »Hier, mach eine Flasche auf.«
  


  
    Sie ging ihm voraus in die Küche und blieb wie angewurzelt stehen. Der Inhalt ihres Korbs lag auf dem Boden, zwei Weinflaschen waren zerbrochen.
  


  
    Einen Moment starrten sie beide schweigend auf die Scherben.
  


  
    »O Daniel, nein!«, rief sie. »Wie ist das passiert?«
  


  
    Daniel schaute sich um. »Ich habe keine Ahnung. Ich habe den Karton mitten auf den Tisch gestellt. Sie können doch nicht einfach runtergefallen sein. Wie merkwürdig! Hier gibt es doch keine Katze, oder?«
  


  
    Jess schüttelte den Kopf. »Seit wann können Katzen Weinflaschen heben?«
  


  
    Er zuckte mit den Schultern. »Stimmt, eine Katze kann’s nicht gewesen sein. Aber keine Sorge. Zwei Flaschen sind noch da, und die Lebensmittel waren ja eingepackt. Kein großer Schaden. Setz dich hin, ich räum alles weg.«
  


  
    »Nein, nein, ich mach das schon.« Jess ging zum Spülbecken und suchte im Unterschrank nach Schaufel, Besen und ein paar Wischtüchern. »Wie konnte das denn passieren, Daniel? Ich versteh das nicht.« Plötzlich befiel sie Panik. »Es stand doch alles mitten auf dem Tisch und nicht am Rand oder so. O mein Gott!« Hektisch sah sie sich um. »Ist noch jemand anderes hier?«
  


  
    »Nein, hier ist niemand. Solche Sachen passieren einfach manchmal. Warte.« Er nahm eine der beiden verbliebenen Weinflaschen und holte den Korkenzieher, den Jess auf der Abtropffläche liegengelassen hatte. »Trinken wir doch erst ein Glas, dann räumen wir auf. Und danach lassen wir uns unser Abendessen schmecken. Denk dir nichts dabei, Jess. Es ist nichts Schlimmes passiert.«
  


  
    

  


  
    Nach dem Essen schlenderten sie mit einem Becher Kaffee durch den Garten hinter dem Haus, als Jess aus dem Hof ein Motorengeräusch hörte. »Wer in aller Welt ist denn das?« Sie ging zum Haus zurück.
  


  
    Aber Rhodri hatte, als niemand auf sein Klopfen reagierte, das Haus betreten und sie durchs Fenster gesehen. Er kam schon zu ihnen hinaus. Er schien verwundert, Jess in Gesellschaft eines Mannes zu sehen.
  


  
    »Tut mir leid, wenn ich störe. Seit meine Mutter weiß, dass Sie ganz allein hier sind, lässt sie mir keine Ruhe. Jetzt hat sie mir aufgetragen, Ihnen aus der Tiefkühltruhe ein paar Vorräte zu bringen.« Er hielt einen Korb in der Hand. »Hätte ich gewusst, dass Sie Besuch haben, hätte ich Sie nicht gestört.« Er klang leicht verärgert.
  


  
    Widerwillig machte Jess die beiden Männer miteinander bekannt. Rhodris Erscheinen hatte die Stimmung des Abends verdorben. »Das ist sehr nett von Ihrer Mutter, Rhodri. Richten Sie ihr doch bitte meinen Dank aus.« Entschlossen nahm sie ihm den Korb ab. »Möchten Sie ein Glas Wein?«
  


  
    Zu ihrer Überraschung nickte er. Während Daniel ein Glas holen ging, lächelte sie ihn kühl an. »Hat Megan das alles selbst gekocht?«, fragte sie höflichkeitshalber. »Es ist wirklich sehr nett von ihr, an …« Ein Scheppern aus der Küche unterbrach sie.
  


  
    Dann trat Daniel in die Tür, eine Hand in ein Geschirrtuch gewickelt. »Tut mir leid, Leute, das Glas ist mir ausgerutscht. Hier geht momentan offenbar alles daneben!« Er reichte Rhodri das Glas und ging langsam zur Hecke. Die beiden anderen folgten ihm. »Seht euch nur die Aussicht an«, sagte er nach einer Weile. »Famos, oder?« Jenseits der Hecke fiel der Berghang ins Tal ab. Die Sonne ging langsam in einem perlweißen Dunst unter, der die Gipfel golden erglühen ließ.
  


  
    »Morgen regnet es.« Rhodri schaute immer noch über die Hecke hinweg. »Mum sagt, dass Sie malen.« Jetzt warf er einen Blick zu Jess.
  


  
    »Nur als Amateurin.« Ihr Ton war immer noch unterkühlt. Er klang herablassend und desinteressiert, und allein schon die Tatsache, dass er einen Kopf größer war als sie und somit auf sie herabschaute, missfiel ihr sehr.
  


  
    »Aber eine verdammt gute Amateurin«, widersprach Daniel freundlich. »Dieses Haus ist die reinste Inspiration. Ich glaube, wenn ich hier lebte, würde ich schließlich und endlich auch meinen Roman schreiben.«
  


  
    »Welchen Roman denn?«, fragte Jess belustigt. »Und bevor du Rektor wirst, oder erst danach?«
  


  
    Er grinste. »Vermutlich erst danach. Aber bevor ich Bildungsminister werde!«
  


  
    Rhodri lachte leicht abschätzig. »Tja, mein Freund, auch wenn Sie Ihre Zukunft planen, ich muss mich leider verabschieden. Vielen Dank für das Glas Wein, Jess.«
  


  
    Er ging zum Haus und wollte es gerade betreten, als er stehen blieb. »Sind Sie sicher, dass nur ein Weinglas kaputt gegangen ist?«, rief er über die Schulter.
  


  
    Der Boden des Esszimmers war mit Glassplittern übersät. Erschüttert starrten die drei den Scherbenhaufen an. Daniel schüttelte den Kopf. »Das verstehe ich nicht. Ich habe alles aufgeräumt. Dabei habe ich mich ja geschnitten. Außerdem war das in der Küche. O mein Gott!« Er brach ab, als sein Blick auf den Tisch fiel. »Jess …«
  


  
    Über ihr Skizzenbuch war rote Flüssigkeit verschüttet, die Seiten waren zerknittert, eine der Zeichnungen war überkritzelt. Jess schaltete das Licht an. »Wer würde denn so etwas tun?«, flüsterte sie. »Daniel …?«
  


  
    »Nein! Ich war’s nicht, das schwöre ich! Wie kannst du mir so was überhaupt unterstellen?«
  


  
    »Ist das Wein?« Rhodri fuhr mit der Fingerspitze über die aufgeschlagene Seite. »Es ist klebrig. O mein Gott, das ist Blut!« Entsetzt trat er ein paar Schritte zurück. »Das waren Sie!«, sagte er zu Daniel. »Sie bluten hier doch alles voll!«
  


  
    »Ich war’s nicht, das habe ich doch schon gesagt!«, verteidigte Daniel sich wütend. »Warum sollte ich’s nicht zugeben, wenn ich’s tatsächlich gewesen wäre? Ich bin gar 
     nicht in die Nähe des Tischs gekommen.« Er ging zur Tür. »Das war jemand anderes. Die Haustür ist offen.«
  


  
    »Das war ich«, sagte Rhodri. »Steph lässt sie immer offen. Es tut mir leid, ich habe mir nichts dabei gedacht.« Er trat in den Flur hinaus und sah sich um. »Aber wer würde so etwas tun?« Der Zorn in seiner Stimme war nicht zu überhören. »Und warum?« Er marschierte in den Hof hinaus. »Hier draußen ist niemand!«
  


  
    Betroffen schüttelte Jess den Kopf. »Na ja, so toll waren die Zeichnungen auch wieder nicht. Nichts, was ich nicht noch einmal machen könnte.«
  


  
    »Darum geht’s doch gar nicht!«, sagte Daniel aufgebracht. »Sollen wir die Polizei holen?«
  


  
    »Nein.« Jess schüttelte den Kopf. »Wer immer es war, sie sind schon längst über alle Berge. Es sei denn …« Sie brach ab und warf einen Blick zur Treppe.
  


  
    »Ich gehe nachschauen.« Rhodri kam zum Fuß der Treppe, blieb mit die Hand auf dem Pfosten kurz stehen und sah hinauf. Alle lauschten. Zwei Stufen auf einmal nehmend, lief er dann nach oben und verschwand um den Treppenabsatz. Sie hörten, wie Türen geöffnet und geschlossen wurden, seine schweren Schritte auf den Dielen. »Hier oben ist niemand«, hörten sie ihn sagen, dann kam er auch schon wieder die Treppe herunter. »Ich glaube nicht, dass irgendjemand dort oben war. Jess, Sie haben auf der Kommode ein paar Goldreifen liegen lassen. Die wären bestimmt nicht mehr da, wenn wirklich jemand dort oben gewesen wäre. Es muss wohl ein gestörter Jugendlicher gewesen sein, der ein bisschen Randale machen wollte. Das klingt zwar eher unwahrscheinlich, aber eine bessere Erklärung fällt mir nicht ein. Euch vielleicht?« Er zuckte mit den Schultern. »Manchmal sind hier in der Gegend Wanderer oder Mountainbiker unterwegs.«
  


  
    Jess betrachtete Rhodri nachdenklich. Irgendwie berührte es sie merkwürdig, dass er sich in ihrem Schlafzimmer umgesehen hatte. Sie schob den Gedanken fort. »Aber warum? Warum sollte jemand meine Zeichnungen ruinieren wollen?« Sie merkte, dass sie am ganzen Körper zitterte. Sie ging ins Esszimmer zurück und schaute auf den Tisch. Draußen überzog das leuchtende Rot des Sonnenuntergangs den Himmel und füllte den Raum mit einem warmen Glühen. Nur der Strahl des elektrischen Lichts, der auf den Tisch fiel, war kalt. Vorsichtig steckte sie einen Finger in das Blut. Es war bereits getrocknet.
  


  
    »Ich muss jetzt wirklich gehen«, rief Rhodri vom Flur. »Tut mir sehr leid, was passiert ist. Wenn ich irgendetwas tun kann …«
  


  
    »Sie haben schon genug getan, indem Sie die Tür offen gelassen haben«, gab Daniel bissig zurück.
  


  
    »Daniel!« Jess war empört.
  


  
    »Er hat Recht. Es tut mir wirklich leid.« Rhodri ging zur Haustür. »Ich fahre jetzt, aber wenn Sie irgendetwas von der Farm brauchen - Sie wissen, wo Sie mich finden.«
  


  
    Als die Tür ins Schloss fiel, verzog Daniel das Gesicht. »Idiot.«
  


  
    »Es war nicht seine Schuld«, fuhr Jess auf.
  


  
    Daniel seufzte. »Das stimmt.« Er deutete auf das Skizzenbuch. »Was willst du damit machen? Soll ich’s wegwerfen?«
  


  
    »Nein!« Schützend legte sie die Hände darauf. »Nein, lass es einfach liegen.«
  


  
    »Lass mich wenigstens die Scherben wegräumen.« Er schaute kurz zu ihr. »Nein? Also gut, wie wär’s, wenn wir noch einen Schluck trinken und dann ins Bett gehen?«
  


  
    Jess erstarrte. Einen Moment war sie unfähig, sich zu bewegen, dann schaute sie auf. »Daniel …«
  


  
    Er schaute sie fragend an, und sie wandte beklommen den Blick ab. So hatte er es ja nicht gemeint, natürlich nicht. Sie lächelte verlegen. »Keinen Wein mehr für mich, danke. Ich glaube, ich gehe jetzt nach oben. Ich bin ziemlich müde …« Sie wich seinem Blick beharrlich aus, als er auf sie zutrat in der Absicht, ihr einen Gutenachtkuss zu geben, und ging um den Tisch herum zur Treppe. »Gute Nacht, Daniel. Machst du bitte überall das Licht aus?« Verwundert sah er ihr nach.
  


  
    

  


  
    Stunden später erwachte sie mit einem Ruck. Der Schnappriegel an der Tür hatte geklickt. Mit wild klopfendem Herzen starrte sie hinüber. Im Haus herrschte Totenstille.
  


  
    »Daniel?«, wisperte sie. Das Geräusch kam nicht wieder. Lautlos schlüpfte sie aus dem Bett, schlich auf Zehenspitzen zur Tür und drückte das Ohr an das Eichenholz. Dahinter war keine Bewegung wahrzunehmen. Sie tastete über den kleinen Messingriegel, der die Tür von innen verschloss. Ohne sich lange zu überlegen, weshalb Steph ihre Schlafzimmer mit Riegeln ausgestattet hatte, war es ihr fast peinlich gewesen, als sie ihn vorgeschoben hatte. Sie brauchte nicht lange nach dem Grund zu suchen, weshalb sie diese heftige Abneigung übermannt hatte beim Gedanken, jemand könnte ihr Schlafzimmer betreten, oder weshalb sie auch nur für den Bruchteil einer Sekunde gedacht hatte, Daniel könne sich plötzlich auf diese Art für sie interessieren. Immerhin war er verheiratet und seit Jahren platonisch mit ihr befreundet. Es hatte nie etwas zwischen ihnen gegeben. Es war ein Instinkt, der reine Selbsterhaltungstrieb. Eine automatische Reaktion auf ihre Angst und auf die Vergewaltigung.
  


  
    Als vom Treppenabsatz ein leises Knarzen zu hören war, verspannte sie sich, und fast unbewusst fuhr sie wieder über 
     den Riegel, als wollte sie sich vergewissern, dass er auch wirklich vorgeschoben war.
  


  
    Lange Zeit blieb sie so stehen, die Wange an das warme Holz der Tür gepresst, und lauschte der Stille, die sich über das Haus gelegt hatte. Am Himmel wurde das Sternenlicht langsam vom aufkommenden Dunst verhüllt. In der Dunkelheit fielen die ersten Regentropfen.
  


  
    Sie zuckte zusammen, und da erst merkte sie, dass sie im Stehen eingeschlafen war. Im Haus war es nach wie vor still. Das Trommeln der Regentropfen auf dem Dach des Ateliers vor ihrem Fenster bildete eine beruhigende Geräuschkulisse. Stöhnend ging Jess zum Bett und ließ sich darauffallen. Wenige Augenblicke später war sie wieder eingeschlafen.
  


  
    

  


  
    Im Wald war es dunkel, der Wind rauschte und ächzte. Regen prasselte auf das Laub, in der Nähe stieß ein Fuchs ein spitzes, wütendes Bellen aus. Gwladys schmiegte sich zitternd an ihren kleinen Bruder.
  


  
    »Togo?«
  


  
    Er gab keine Antwort.
  


  
    »Togo? Ich habe Angst.«
  


  
    Sie konnte nichts sehen, der Boden war kalt und hart, und die Baumwurzeln bohrten sich in ihre Haut. »Das ist ein dummes Spiel. Ich will zu Mama.« Sie wiegte sich vor und zurück und summte leise in sich hinein. »Wo ist Eigon? Warum kommt sie nicht? Sie soll uns was vorsingen.« Gwladys war den Tränen nahe. »Ich habe Hunger. Du auch, Togo?«
  


  
    Er gab noch immer keine Antwort, also streckte sie die Hand nach ihm aus. Er fühlte sich warm und fest an. Er schlief, war in seiner kleinen Traumwelt verloren. Unvermittelt krabbelte sie von ihm fort und stand auf. Ohne den 
     Schutz des Grabens und der Bäume war der Wind stürmisch, und die Geräusche, die er machte, waren furchterregend. Niemand würde sie hören, wenn sie rief. Unschlüssig drehte sie sich im Kreis. In welche Richtung sollte sie gehen? Wo waren die anderen?
  


  
    »Eigon? Mir gefällt dieses Spiel nicht. Können wir jetzt damit aufhören?« Kurz entschlossen ging sie den Weg entlang, den Wind im Rücken. Ihr blondes Haar wehte ihr ums Gesicht, sie hatte die Augen auf die Büsche vor sich gerichtet. »Eigon? Mama? Wo seid ihr?« Wenige Sekunden später wusste sie nicht mehr, wo sie war.
  


  
    Plötzlich wachte Togo auf. Um ihn her war es dunkel. Er streckte die Hand nach seiner Schwester aus, doch sie war nicht da. Er war allein. Vor Angst begann er zu weinen.
  


  
    

  


  
    Jess erwachte zum Prasseln des Regens. Sie sprang unter die Dusche, zog sich Jeans und Pullover über und lief nach unten, wo sie als Erstes Daniels Reisetasche neben der Haustür stehen sah. Sie warf einen Blick in die Küche. Der Tisch war für zwei gedeckt, in der Mitte stand schon die dampfende Kaffeekanne, aber von ihm war nichts zu sehen.
  


  
    »Daniel?«
  


  
    »Ich bin hier.« Seine Stimme kam vom Esszimmer. »Jess, komm und schau dir das mal an.«
  


  
    Widerwillig stellte sie sich in die Tür. Er starrte gebannt auf den Tisch. »Es ist weg«, sagte er leise. »Es ist alles weg.«
  


  
    »Was alles?« Sie ging zu ihm.
  


  
    »Das Durcheinander. Das Gekritzel. Das Blut. Schau.«
  


  
    Er trat einen Schritt vom Tisch fort und deutete auf den Skizzenblock. Sein Gesicht war leichenblass.
  


  
    Sie schaute darauf, und ihr stockte der Atem. Daniel hatte Recht: Der Skizzenblock war sauber und unbeschädigt. Sie wagte kaum, ihn in die Hand zu nehmen und die Seiten 
     umzublättern. Ihre Zeichnungen und Aquarelle waren völlig unversehrt.
  


  
    »Das verstehe ich nicht.« Sie blätterte den ganzen Block durch. »Wie kann das passieren?«
  


  
    »Keine Ahnung.«
  


  
    Sie schaute sich im Esszimmer um. Nichts war berührt worden. Es war so sauber und ordentlich wie vor Rhodris Ankunft.
  


  
    »Wir haben das doch nicht geträumt, oder?« Jetzt schließlich sah sie zu ihm.
  


  
    Daniel zuckte mit den Achseln. »Wir alle drei?« Er schauderte. »Gehen wir doch in die Küche. Ich habe schon Kaffee gemacht.«
  


  
    Sie folgte ihm. »Wir können uns das unmöglich alle eingebildet haben, Daniel.«
  


  
    »Nein?« Er griff nach der Kaffeekanne. »Schau mal in den Mülleimer.«
  


  
    Sie äugte kurz hinein. »Was soll ich da sehen?«
  


  
    »Nichts. Das ist ja der Punkt. Wo sind die Glasscherben?«
  


  
    »O Daniel!« Sie ließ den Mülleimerdeckel wieder fallen und setzte sich an den Tisch, schob die Ärmel bis zum Ellbogen hoch und fuhr sich mit den Fingern durchs Haar. Auf der Abtropffläche bemerkte sie zwei intakte Weinflaschen.
  


  
    Er setzte ihr einen Becher Kaffee vor. »Es hat den Anschein, als seien wir alle einer Halluzination erlegen«, sagte er nachdenklich. »Ich verstehe zwar nicht, wie oder warum, aber eine andere Erklärung gibt es nicht. Wenn wir alle dasselbe gegessen hätten, würde ich ja sagen, dass es Magic Mushrooms oder so was waren, aber Rhodri hat nicht mit uns gegessen.«
  


  
    »Und was ist mit deiner Hand? Dem Schnitt? Ist der noch da?« Sie fasste an sein rechtes Handgelenk.
  


  
    Er streckte die Hand aus und drehte die Innenfläche nach oben. Da war nichts.
  


  
    »O mein Gott!« Unwillkürlich schauderte Jess. »Was in aller Welt ist mit uns passiert?«
  


  
    »Ich fürchte, ich kann leider nicht länger bleiben, um das herauszufinden.« Er schaute zu ihr. »Ich muss gleich los. Ich habe eine lange Fahrt vor mir. Soll ich deinen Freund Rhodri anrufen und ihn bitten herzukommen? Du solltest dich nicht allein um das Problem kümmern müssen, aber ich wüsste nicht, wie ich dir helfen kann. Was immer es war, es ist vorbei.« Er lachte gekünstelt. »Wenn wir uns das nächste Mal sehen, amüsieren wir uns köstlich darüber!« Er leerte seinen Becher und stand auf.
  


  
    Jess hatte die ganze Zeit auf seine Hand gestarrt. Jetzt schüttelte sie den Kopf. »Mach dir keine Sorgen um mich, Daniel. Ich rufe Rhodri später an und erzähle ihm, was passiert ist.«
  


  
    Sie brachte ihn zum Wagen und sah ihm zu, wie er seine Tasche und die Bücher verstaute. Wenige Minuten später winkte sie ihm nach, während er holpernd den Feldweg hinunter verschwand. Seltsamerweise empfand sie nichts als Erleichterung, dass er fort war. War er mitten in der Nacht aufgestanden und hatte versucht, in ihr Zimmer zu kommen? Vermutlich nicht. Dann runzelte sie die Stirn. Er hatte nicht versucht, ihr einen Abschiedskuss zu geben.
  


  
    Langsam ging sie in die Küche und direkt zur Spüle. Ohne zu wissen, warum, drehte sie das Wasser auf und wusch sich Gesicht und Hände, dann griff sie nach dem Handtuch.
  


  
    Sind die scheußlichen Männer jetzt weg?
  


  
    Die Stimme war direkt hinter ihr. Mit einem ängstlichen Aufschrei wirbelte sie herum.
  


  
    Können wir jetzt aufhören mit dem dummen Spiel?
  


  
    »Guter Gott!« Sie holte tief Luft. »Wo bist du?«
  


  
    Sie bekam keine Antwort.
  


  
    »Eigon? Glads? Hat eine von euch das gemacht?« Plötzlich war sie zornig. »Habt ihr auf meinen Zeichnungen herumgekritzelt?« Sie ließ den Blick durch den Raum schweifen. »Habt ihr die Gläser und Flaschen zerbrochen?«
  


  
    Draußen begann die Amsel vom Dach des Ateliers zu singen. Der Regen hatte aufgehört, ein einzelner Sonnenstrahl spiegelte sich in den nassen Pflastersteinen. »Habt ihr mich gehört?«, rief Jess. Plötzlich war sie ganz die strenge Lehrerin. »Ich möchte euch sehen, und zwar auf der Stelle!« Sie hielt die Luft an und schaute sich um. Nichts. »Mir ist es ernst damit!«
  


  
    War das ein leises Kichern? Sie lief zum Fenster und schaute prüfend in den Hof. Das Haus war voller Geräusche. Dachbalken ächzten, Blätter raschelten, Regen tropfte in der Rinne herab, Vögel zwitscherten, Schafe blökten vom Berg jenseits des Feldwegs. »Eigon, komm her. Ich will mit dir reden.«
  


  
    Aber es kam keine Antwort, womit sie eigentlich auch gerechnet hatte. Kopfschüttelnd ging sie ins Esszimmer zurück und schaute auf den Tisch mit der bangen Befürchtung, der Skizzenblock könnte wieder beschädigt sein. Doch das war er nicht. Unberührt lag er da.
  


  
    »Mist!« Sie griff zum Telefon und überwand ihre Scheu, Rhodri noch einmal zu belästigen. Nach etwa zwanzigmal Klingeln schaltete sich der Anrufbeantworter ein. »Rhodri? Es tut mir leid, Sie stören zu müssen, aber könnten Sie bitte sobald wie möglich herkommen? Ich muss Ihnen etwas zeigen.« Sie zögerte kurz. »Daniel ist weg. Ich bin ganz allein.«
  


  
    

  


  
    Am Ende des Feldwegs fuhr Daniel in eine Feldeinfahrt, stellte den Motor ab und ließ die Stirn auf das Lenkrad 
     sinken. Er schwitzte heftig, eine Woge der Übelkeit übermannte ihn. Blind tastete er nach dem Türgriff und taumelte in das hohe, mit Lichtnelken durchsetzte Gras, das die Einfahrt säumte, und lehnte sich an das Gatter. Sobald er sich etwas besser fühlte, drehte er sich um und betrachtete den Wagen.
  


  
    Er war leer. Aber jemand war dort gewesen, hatte hinter ihm gesessen. Unmittelbar nachdem er hinter Ty Bran auf den Feldweg eingebogen war, hatte er eine Präsenz gespürt, eine massive, bedrohliche Präsenz. Einen Mann. Einen wütenden, hasserfüllten Mann.
  


  
    Er war auf die Bremse getreten und hatte in den Rückspiegel geschaut. Dann hatte er sich umgedreht und den Rücksitz untersucht. Nichts. Natürlich saß da niemand. Er war wieder angefahren, hatte auf der Schotterstraße rasch beschleunigt, war über Schlaglöcher und Furchen geholpert, war bei den Stellen, wo der Feldweg mit rotem Schlamm von der steilen Böschung verdreckt war, ins Schleudern geraten und hatte es immer mehr mit der Angst zu tun bekommen, bis er endlich die Feldeinfahrt gesehen hatte. Eine Stelle, wo er anhalten und dem bösen Schatten entkommen konnte, der mit ihm im Wagen saß.
  


  
    Allmählich hörte sein Herz auf zu rasen. Er fuhr sich mit dem Ärmel übers Gesicht und starrte auf sein Auto. Das gleißende Sonnenlicht spiegelte sich in den Fenstern, die Fahrertür war etwas geöffnet, so, wie er sie gelassen hatte, als er ausgestiegen war. Daniel zwang sich, die hintere Tür zu öffnen und ins Innere zu spähen. Nichts. Vorsichtig streckte er eine Hand hinein, dann alle beide, fuhr mit gekrümmten Fingern durch die Luft über dem Sitz, als wollte er sich vergewissern, dass dort wirklich nichts war. Allmählich trocknete der Schweißfilm auf seinem Gesicht. Daniel schauderte, plötzlich fröstelte ihn. Aus der Ferne hörte er 
     das klagende Miauen eines Bussards, auf das zur Antwort das tiefe, heisere Krächzen eines Raben erklang, aggressiv und urzeitlich. Daniel schaute nach oben. Dort oben waren sie, er konnte die Vögel genau sehen. Der Rabe, eine schwarze Silhouette vor dem Blau des Himmels, wollte den Bussard offenbar vertreiben, stieß im schnellen Angriffsflug auf den Raubvogel hinab, der größer war als er und verängstigte Warnrufe ausstieß, zu denen der Schrei des Raben einen gespenstischen, markanten Kontrapunkt bildete. Beide Vögel legten die Flügel an und sausten über die Felder, eine Sekunde später waren sie über einen Bergkamm aus seinem Blickfeld verschwunden.
  


  
    Daniel merkte, dass sein Atem sehr schnell ging, als hätte er ein Wettrennen hinter sich. Er schluckte schwer und knallte die Tür zu. Einbildung. Alles nur Einbildung. Das verfluchte Haus, in dem es umging, und Jess mit ihren hysterischen Geschichten. Die setzten ihm so zu. Prüfend drehte er den Kopf, plötzlich hatte er einen steifen Hals. Einen Moment erfasste ihn ein Schwindel. Er blinzelte. Etwas an der Tür fiel ihm ins Auge. Ein roter Schmierer. Er streckte seine rechte Hand aus und starrte sie an. Eine tiefe Narbe zog sich über seine Handfläche, genau dort, wo er sich am Abend zuvor an der Glasscherbe geschnitten hatte. Der Schnitt, der verschwunden gewesen war. Jetzt sickerte Blut aus der Narbe. Er schüttelte den Kopf. Das konnte doch alles gar nicht wahr sein! Er richtete sich auf und straffte die Schultern, war wütend auf sich selbst und auf Jess. Je schneller er diesen verfluchten Ort hinter sich ließ, desto besser.
  


  
    

  


  
    »Und was wollten Sie mir zeigen?«
  


  
    Kurz nach zwölf war Rhodri durchs Tor in den Hof gefahren. Jetzt betrachtete er Jess fragend und reichte ihr mit irritierter und zugleich belustigter Miene eine Flasche Weißwein. 
     Sie nahm sie entgegen und grinste zögerlich. »Die Versorgungslage mit Wein ist nicht mehr so schlecht wie gestern. Schauen Sie mal.«
  


  
    Er folgte ihr ins Esszimmer und schaute auf den Skizzenblock, dem sie ihm hinhielt. »Das verstehe ich nicht«, sagte er.
  


  
    »Ich auch nicht. Ich verstehe überhaupt nichts. Die Zeichnungen sind nicht ruiniert, die Gläser sind nicht kaputt, die Weinflaschen sind voll, Daniel hatte sich nicht an der Hand geschnitten.« Jess schaute Rhodri von der Seite an. Er betrachtete immer noch stirnrunzelnd den Skizzenblock. Fast ängstlich blätterte er eine Seite um. »Das ist doch ein böser Streich, oder?«
  


  
    »Nein!«
  


  
    »Der Freund von Ihnen …«
  


  
    »Nicht mein Freund. Ein Kollege.«
  


  
    »Also gut, Ihr Kollege. Er hat doch versucht, Ihnen einen Schrecken einzujagen, oder? Er dachte, wenn Sie nur richtig Angst haben, gehen Sie mit ihm ins Bett.«
  


  
    »Nein!« Wütend drehte Jess sich zu ihm. »Das ist blanker Unsinn!«
  


  
    »Sie wollen also behaupten, dass er nicht scharf auf Sie ist?« Er schenkte ihr einen Blick, bei dem ihr zuerst heiß und dann kalt wurde, während sie vor Empörung nach Luft schnappte.
  


  
    »Das ist er nicht. Zumindest …« Sie zögerte. »Nein, natürlich nicht. Er ist verheiratet.«
  


  
    »Seit wann ist das ein Hinderungsgrund? Sie beide hier allein in tiefer Einsamkeit. Schönes Haus, reichlich Wein, weit und breit keine Menschenseele, die Sie stören könnte, bis ich hereintrample. Sie haben mir ziemlich deutlich zu verstehen gegeben, dass Sie auf Gesellschaft keinen Wert legen.«
  


  
    »Nein, Rhodri, das haben Sie völlig falsch verstanden.« Jess schaute wieder auf ihren Skizzenblock. »Wie könnte jemand das alles vortäuschen?«
  


  
    »Kinderleicht. Ein zweiter Skizzenblock, so arg ramponiert, dass Sie gar nicht bemerken, dass es nicht der Ihre ist. Viele Glasscherben, viel verschütteter Wein, das kann in der Nacht problemlos weggeräumt werden. Kein richtiger Schnitt an der Hand, bloß Theaterblut.«
  


  
    »Theaterblut?« Jess starrte ihn verständnislos an.
  


  
    »Künstliches Blut, meine Gute!«
  


  
    Ihr blieb der Mund offen stehen. »Nein. Das stimmt nicht«, sagte sie zornig. »Das sehen Sie völlig falsch!«
  


  
    »Wirklich? Vielleicht.« Er lächelte. »Schieben Sie’s auf meinen Beruf. Ich habe einen Hang fürs Melodramatische. Aber ich verfüge auch über eine gute Menschenkenntnis. Dem Typen traue ich nicht über den Weg.«
  


  
    »Ich kenne ihn schon sehr lange.« Sie straffte sich. »Sie haben nicht das Recht, so etwas zu sagen!«
  


  
    »Okay, okay!« In gespielter Kapitulation hob er die Hände. »Vergessen Sie, was ich gesagt habe. Wichtig ist doch nur, dass nichts Schlimmeres passiert ist. Und wenn Sie seinen tröstenden Avancen nachgegeben haben, dann entschuldige ich mich.«
  


  
    »Er hat mir keine Avancen gemacht!« Jess brach abrupt ab. Plötzlich dachte sie an Daniels zweideutiges »Gute Nacht«, an die Art, wie er auf sie zutrat und sie küssen wollte, an den Schnappriegel an ihrer Schlafzimmertür, das Knarzen oben im Flur. Sie schauderte. Nein. Das war Unsinn. Daniel war nicht an ihr interessiert. Hatte sich nie für sie interessiert.
  


  
    Als sie Rhodris spöttischen Blick bemerkte, fuhr sie fort: »Was immer er gemacht haben mag, das mit dem Skizzenblock kann er nie im Leben vorgetäuscht haben. Der war 
     gestern Abend ruiniert, das haben Sie doch selbst gesehen. Es war mit Blut verschmiert. Es ist derselbe Block.«
  


  
    Rhodri zuckte mit den Achseln. »Dann kann ich auch nicht erklären, wie er’s gemacht hat. Der Mann ist der reinste Zauberer!«
  


  
    Ärgerlich schüttelte sie den Kopf. »Es gibt eine andere Möglichkeit«, sagte sie dann zögernd. »Wissen Sie, ob es hier im Haus spukt?«
  


  
    Rhodri brach in schallendes Gelächter aus. »Ach, es ist also das Gespenst gewesen!«
  


  
    »Vielleicht«, sagte sie, ohne zu lächeln.
  


  
    Er wurde ebenfalls ernst und betrachtete sie aufmerksam. »Ihre Schwester hat den Verdacht, dass es hier spukt. Das hat sie jedenfalls meiner Mutter gesagt.«
  


  
    »Was genau hat sie ihr erzählt?«
  


  
    »Dass es ein Kind hier gibt. Ein ungezogenes Kind. Ein Mädchen, das im Atelier Sachen kaputtmacht.«
  


  
    Jess bekam ein mulmiges Gefühl, aber sie erwiderte nichts.
  


  
    Rhodri sah sie plötzlich amüsiert an. »Wenn das kein Grund für ein Glas Wein ist!«
  


  
    Er verschwand in der Küche und kehrte wenig später mit zwei gefüllten Gläsern zurück, von denen er eines Jess reichte. »Hier spukt es überall. Ich bin mit den Legenden dieser Berge aufgewachsen. Dort unten im Tal«, er deutete zum Fenster hinaus, »hat vor langer Zeit eine Schlacht stattgefunden. So heißt es auf jeden Fall. Und auf dem Berg hinter uns stand in der Eisenzeit eine Festung. Hier gehen jede Menge Geister von gefallenen Kriegern und gepeinigten Göttern um. Derartige Geschichten werden über Jahrhunderte hinweg weitererzählt und dabei natürlich weitergesponnen, aber einen wahren Kern haben die meisten schon. Angeblich war irgendwo hier in der Gegend der Ort, wo 
     Caratacus zum letzten Widerstand gegen die Römer aufrief. Er war der Waliser Held, der die Stämme gegen die Römer in die Schlacht führte.«
  


  
    »Und das Kind hier in Ty Bran ist seine Tochter«, sagte Jess mehr zu sich selbst als zu ihm.
  


  
    Rhodri schaute sie zweifelnd an. »Das ist eine gewagte Schlussfolgerung! Andererseits, möglich ist es schon.« Er trank einen Schluck Wein. »Es wäre eher überraschend, wenn es hier keine Geister gäbe. In der Grenzregion von Wales wimmelt es von ihnen. Tausend Schlachten, zweitausend Jahre Konflikte, Mythen und Magie allenthalben. Es ist ein gesegnetes Fleckchen Erde.« Er grinste zufrieden.
  


  
    Fast wider Willen lächelte Jess ebenfalls. Wenn Rhodri gerade einmal nicht in Angriffslaune war, sah er ausgesprochen nett aus. »Sofern man nicht zufällig direkt auf dem Vulkan wohnt!«
  


  
    »Gut gesagt. Sie wissen ja, wie dieses Haus heißt - Ty Bran. Das bedeutet so viel wie Rabenhaus. Und das da unten ist das Tal der Raben. Geschichtlich kommt das ganz gut hin. Raben fliegen zu den Schlachtfeldern, um die Knochen der Toten abzupicken. Die Göttin der Schlacht ist eine Raben-Göttin.«
  


  
    Jess schauderte. »Eigentlich ist es nicht verwunderlich, dass an einem solchen Ort Erinnerungen umgehen.«
  


  
    Er zögerte. »Aber lassen Sie sich davon nicht so aus der Bahn werfen. Das ist alles längst Vergangenheit.«
  


  
    »Wirklich?« Sie lächelte beklommen.
  


  
    »Ja.« Er warf ihr einen strengen Blick zu. »Ja, das ist alles längst vorbei.« Er leerte sein Glas und stellte es ab. »Ich muss jetzt los. Ich erwarte meinen Agenten. Aber er wird nicht lange bleiben. Bei Einbruch der Dunkelheit zieht es ihn in die Großstadt zurück. Die Gespenster machen ihm zu schaffen. Rufen Sie mich an, wenn’s Ihnen zu viel wird, 
     und später fahren wir in den Pub, ich spendiere Ihnen zur Ablenkung ein Gläschen und was zu essen.« Er ging zur Tür. »Glauben Sie mir, allein sind Sie hier oben viel besser aufgehoben. Der Typ hat Ihnen nicht gutgetan.«
  


  
    Sie wollte ihm widersprechen, aber er war schon fast beim Wagen angekommen.
  


  
    »Ganz schön dreist!«, murmelte sie, als er ins Auto stieg. Aber irgendwie ging es ihr nach seinem Besuch besser.
  

  
  


  
    Kapitel 6
  


  
    Am Nachmittag folgte sie dem Weg in den Wald, watete durch glitzernde Wasserlachen, hörte das geschäftige Rascheln der Blätter im Wind, spürte die Sonne auf ihrem Gesicht. Der Weg wand sich bergauf durch Eschen und Eichen, stellenweise so nah am Waldrand, dass sie über das weite Flusstal nach Norden blicken konnte. Der Fluss war von hier aus zu erkennen, ein blau schimmerndes, von Weiden gesäumtes Band, das sich durch die Flussauen schlängelte. Aus der Ferne hörte sie Schafe blöken und das Miauen eines Bussards, der hoch über den Bergen seine Kreise zog. Es war wunderbar friedvoll hier und kaum vorzustellen, dass in der Nähe eine Schlacht stattgefunden haben sollte.
  


  
    Als Jess schließlich die Gruppe uralter, mit Flechten überzogener Eichen und die ehrwürdige einsame Eibe knapp unterhalb des Gipfels erreichte, war sie außer Atem. Der Hang fiel steil nach Süden ab, fast wirkte er terrassiert, knorrige Wurzeln und Dornengestrüpp schmiegten sich an den Abhang, der sich bis zum Wildbach weit unter ihr erstreckte. Während Jess dort stand und wieder zu Atem kam, schnürte nur wenige Meter von ihr entfernt ein Fuchs über die Lichtung. Er konzentrierte sich derart auf seinen Weg, dass er Jess gar nicht bemerkte, und war gleich darauf im Unterholz verschwunden.
  


  
    Sie setzte sich auf einen bemoosten Holzklotz, der am Fuß einer Eiche stand, lehnte sich an den Stamm und beschloss, in der Sonne ein paar Minuten zu rasten. Unvermittelt hörte sie in der Ferne einen Hund bellen.
  


  
    

  


  
    Der Präfekt schickte zehn Männer zu der Stelle, wo er Cerys und Eigon gefunden hatte. Den ganzen Tag suchten sie die Wälder nach den beiden Kindern ab, doch ohne Erfolg. Dann durchkämmten sie die Gegend noch einmal mit Hunden, und schließlich führten sie Eigon, begleitet von ihrer Mutter, zu dem halb verfallenen Viehstall. Das Mädchen weinte, als Cerys mit ihr zwischen den Bäumen hindurchging, gefolgt von den Legionären. Die Männer waren bedrückt. Sie und ihre Hunde hatten jeden Fuchs-und jeden Dachsbau mit seinen meilenlangen Verbindungsgängen abgesucht, ebenso den nant, der über sein felsiges Bett plätscherte, alle Gräben und Senken unter den Wurzeln der Bäume. Es gab keinen Ort, an dem sie noch suchen konnten. Wieder war es stürmisch, die Äste schlugen peitschend auf und ab, Laub wirbelte strudelnd in den Schlamm und verdeckte alle Spuren, die noch nicht von den genagelten Sandalen der Soldaten zertrampelt worden waren.
  


  
    »Versuch dich zu erinnern, mein Herz. Seid ihr den Berg hinaufgelaufen oder eher aufs Tal zu? Weißt du das noch? Habt ihr den Bach überquert?« Cerys hielt die Hand ihrer Tochter sehr fest und tat ihr Bestes, sich ihre Angst nicht anmerken zu lassen.
  


  
    »Wir haben Verstecken gespielt. Ich hab ihnen gesagt, sie dürfen nicht rauskommen.«
  


  
    »Das war auch richtig so. Das hatte ich dir ja aufgetragen.« Cerys’ Stimme zitterte. »Aber jetzt müssen wir nach ihnen rufen.«
  


  
    Es wurde bereits dunkel, finstere Regenwolken zogen vom Westen übers Land herein und raubten dem Sonnenuntergang alle Farben.
  


  
    Zwei Legionäre näherten sich dem Offizier und salutierten. »Wir werden sie nicht finden, Präfekt. Wir haben jeden Zoll abgesucht. Entweder haben sie sich von allein auf den Weg gemacht, oder jemand oder etwas hat sie geholt.«
  


  
    »Nein!« Cerys’ verzweifelter Aufschrei hallte durch die Bäume. Sie ließ Eigons Hand los und packte den Präfekten am Arm. »Bitte, Ihr dürft die Suche nicht einstellen. Das dürft Ihr nicht!«
  


  
    Er betrachtete sie nachdenklich. Die Frau hatte Recht. Es war zwar weniger die Not der Kinder, die ihn davon abhielt, die Suche einzustellen, als vielmehr der Gedanke, was der Oberbefehlshaber sagen würde, wenn zwei Mitglieder von Caratacus’ Familie fehlten. Geiseln waren immer ein wertvolles Unterpfand, und diese Geiseln noch mehr als andere. Das Gewicht, das sie bei Verhandlungen besaßen, war nicht zu unterschätzen. Er wandte sich an die beiden Legionäre. »Dehnt die Suche aus. Wenn es sein muss, die ganze Nacht hindurch. Holt fünfzig Mann Verstärkung.«
  


  
    Justinus selbst brachte Cerys und ihre Tochter zum Lager zurück und begleitete sie bis zum Eingang ihres Zeltes. Als Eigon es betrat, ihr erschöpftes Gesicht vom Weinen verquollen, hielt er Cerys mit einer Geste zurück.
  


  
    »Könntet Ihr die Männer identifizieren, die Euch überfallen haben?«, fragte er.
  


  
    Cerys schüttelte den Kopf. »Ich habe das Bewusstsein verloren. Ich erinnere mich nicht an …«
  


  
    »Und das Kind?«
  


  
    Wieder schüttelte Cerys den Kopf. »Wie könnte ich sie danach fragen?«
  


  
    »Wenn Ihr wollt, dass die Männer bestraft werden, müsst Ihr sie fragen.« Er sah sie mit einem strengen Blick an. »Herrin, bedenkt, dass dieselben Männer Euren Sohn und Eure jüngere Tochter gefunden haben könnten.«
  


  
    Vor Kummer stöhnte sie auf und wandte sich ab. Als sie sich wieder zu ihm drehte, hatte er bereits salutiert und marschierte durch den Schlamm in die Dunkelheit davon. Die Wachposten vor ihrem Zelt kreuzten vor dem Eingang wieder die Lanzen. Innen, im warmen Licht der einen Öllampe, die auf der leeren Kleidertruhe stand, sah Cerys die Frau, die ihnen als Bedienstete zugewiesen worden war, wie sie Eigon das Haar mit einem Tuch trocknete.
  


  
    »Mein Herz!« Sie bedeutete der Frau zu gehen, kniete sich vor ihre Tochter und umfasste ihre Oberarme. »Ich möchte, dass du mir etwas sagst. Der Mann, der dir so schrecklich wehgetan hat« - sie hielt kurz inne und sah Eigon unverwandt ins Gesicht -, »würdest du ihn wiedererkennen?«
  


  
    Eigons Augen weiteten sich vor Entsetzen. Einen Moment war sie wie erstarrt, doch dann nickte sie widerstrebend.
  


  
    »Woran würdest du ihn erkennen?«
  


  
    »Er hatte Augen wie ein Wolf. Die Farbe von deinen Sonnentränen.«
  


  
    Bernstein.
  


  
    »Oben am Arm war er tätowiert. Aber es war kein schönes Muster wie bei unseren Kriegern, sondern grausam und hässlich. Das Bild von einem römischen Schwert, und darauf war etwas geschrieben.«
  


  
    Cerys atmete tief durch, löste den Griff um die Arme ihrer Tochter und ballte die Hände in den Falten ihres Rockes so fest, dass die Knöchel weiß wurden. »Wenn du ihn sehen würdest, würdest du ihn erkennen?«
  


  
    Das Mädchen nickte. »Sein Gesicht ist ein Bild in meinem Kopf. Und sein Arm auch. Ich habe mir den Arm genau angeguckt, als er« - sie schwieg, überwältigt von der schrecklichen Erinnerung -, »als er mir so wehgetan hat. Ich werde seinen Arm nie vergessen …«
  


  
    

  


  
    »Sein Arm!« Jess riss die Augen auf. Der Arm quer über ihrem Hals, der sie nach hinten drückte, sie auf das Bett presste - plötzlich sah sie ihn so deutlich vor sich wie ihre eigene Hand, die zusammengeballt auf ihren Knien lag. Und der Arm war zwar gebräunt und mit feinen dunklen Haaren überzogen, aber es war eindeutig der Arm eines Weißen. Es war nicht Ash!
  


  
    Sie saß immer noch mit dem Rücken am Baum gelehnt da. Die Sonne schien immer noch. Über ihr schrie ein Bussard, ein einsamer, wilder Ruf hoch oben in den Wolken. Plötzlich zitterte sie am ganzen Leib. Das Schwein! Er drückte sie aufs Bett. Sein Gesicht war da, über ihr, sie brauchte nur die Augen zu öffnen, dann würde sie sein Gesicht sehen. Aber sie sah sein Gesicht nicht. Die Erinnerung war fort.
  


  
    »Verdammt!« Sie senkte den Kopf, bis die Stirn auf ihren Knien ruhte. William. Es musste William gewesen sein.
  


  
    William - nein, die Vorstellung war unerträglich.
  


  
    Aber wenn nicht William, wer dann?
  


  
    Daniel?
  


  
    Erst eine ganze Weile später stand sie auf und kehrte langsam zum Haus zurück.
  


  
    Dort ging sie schnurstracks zum Telefon, um Daniel anzurufen. Sie konnte ihn ja zumindest fragen, ob er das Chaos im Esszimmer angerichtet hatte. Als Scherz, wie Rhodri gemeint hatte. Ein toller Scherz.
  


  
    Der Anrufbeantworter blinkte. Eine Nachricht von Rhodri. »Jess? Ich habe gerade gesehen, dass es heute Abend auf 
     Radio 4 ein Hörspiel gibt, es geht um Cartimandua. Haben Sie je von ihr gehört? Hören Sie sich’s an. Ich glaube, es könnte Sie interessieren. Um acht Uhr.«
  


  
    »Nein, ich habe nichts von ihr gehört! Wer zum Teufel soll Cartimandua sein?«, brummelte Jess, während sie Daniels Nummer wählte. Sein Telefon läutete endlos, doch weder Daniel noch sein Anrufbeantworter ging ran. Seufzend legte sie wieder auf.
  


  
    Im Haus war es sehr still - auf eine fast gespenstische Art, als würde jemand lauschen. Jess ging zur Tür und schaute in den Flur hinaus, dann suchte sie das ganze Haus ab. Niemand war da, und nichts deutete darauf hin, dass während ihres Spaziergangs jemand da gewesen wäre.
  


  
    Als die Sonne unterging, verriegelte sie die Haustür, entfernte Stephs Trockenblumen aus dem Kamin im Wohnzimmer und zündete ein Feuer an. Zum Abendessen machte sie sich Rührei auf Toast, dann saß sie in der langen Abenddämmerung am Boden, hörte Radio und beobachtete, wie die Flammen aus den alten Apfelscheiten die rußgeschwärzten Kaminsteine umloderten.
  


  
    Wie sich herausstellte, war Cartimandua eine Keltenkönigin der Eisenzeit, eine Zeitgenossin von Caratacus und Boudicca, doch im Gegensatz zu ihnen war sie mit Rom verbündet. Jess stellte ihren Teller beiseite, lehnte sich, ein Glas Wein in der Hand, bequem auf dem Sofa zurück und hörte gebannt zu. Caradoc. Während die Dämmerung langsam in Dunkelheit überging, hallte der Name durch den Raum. Caradoc war der Name, unter dem die Kelten ihren Kriegerkönig kannten, Caratacus war die römische Version. Er war der Mann, dessen Armee im Tal unterhalb von Stephs Haus besiegt worden war. Und jetzt erfuhr Jess auch, was in der Folge mit ihm passiert war. Nach der Schlacht war er, wenn auch schwer verwundet, in die Berge geflohen, zuerst 
     nach Norden und dann nach Osten ins Land der Briganten, dem großen Zusammenschluss von Stämmen, über den Königin Cartimandua, seine Cousine, herrschte. Dort, so glaubte er, würde er Zuflucht und Unterstützung finden. Doch er täuschte sich. Cartimandua setzte ihn fest und lieferte ihn seinen Feinden aus, denn sie fühlte sich an den Vertrag gebunden, den sie mit Kaiser Claudius geschlossen hatte, der sieben Jahre zuvor in Britannien einmarschiert war.
  


  
    »Dumme Pute!« Jess legte Holz nach und schenkte sich noch ein Glas Wein ein. »Und was ist dann mit ihm geschehen?«
  


  
    Die Antwort darauf erfuhr sie nicht, im Weiteren drehte sich das Hörspiel um die Lebens- und Liebesgeschichten Cartimanduas. Nachdem geschildert wurde, wie die römischen Wachposten Caratacus in Ketten fortgeschleppt hatten, wurde er nicht weiter erwähnt. Jess fragte sich, ob Cartimandua wohl je wieder einen Gedanken an ihn verschwendet hatte.
  


  
    Als das Hörspiel zu Ende war, blieb Jess noch eine ganze Weile am Boden sitzen, schaute in die Flammen und hörte auf das Knacken der brennenden Scheite. Hatte Caratacus seine Frau und Kinder jemals wiedergesehen? War er getötet worden? Hatten die Römer sie alle hingerichtet? Das wusste sie nicht.
  


  
    Aber sie hatte den starken Verdacht, dass Eigon und Glads es ihr sagen würden.
  


  
    In ihren Träumen, oder wenn die beiden Geisterkinder, die Caratacusʹ Töchter gewesen waren, in ihrer Angst und Wut durchs Haus tobten, würden sie ihr die Geschichte erzählen, ob Jess sie nun hören wollte oder nicht. Sie schauderte. Ihr blieb keine andere Wahl. Durch die Erfahrung von Vergewaltigung und Verrat war sie jetzt mit Eigon verbunden, 
     und solange sie, Jess, in diesem Haus war, würde sie Eigons Geschichte zuhören müssen.
  


  
    

  


  
    Ist Papa da?
  


  
    Die quäkige, dünne Stimme hallte angstvoll über das Geräusch des Windes und des Regens hinweg zu ihr. Jess lag still da, die Decke bis unters Kinn hochgezogen, und starrte zur Decke. Es war halb drei Uhr morgens, sie hatte gerade noch einmal auf den Wecker geschaut. Sie schloss die Augen vor dem Schein der Nachttischlampe und drehte sich um, die Decke über den Kopf gezogen, um nicht geblendet zu werden. Sie traute sich nicht, das Licht auszumachen.
  


  
    Hören wir mit dem Spiel auf? Papa wird wissen, wo Togo und Glads sind. Er weiß alles.
  


  
    Von der Tür war ein Klicken zu hören. Jess drehte sich um und starrte sie panisch an. Langsam schwang sie auf. Im dahinterliegenden Flur war es pechschwarz.
  


  
    Sie presste sich das Kissen an die Brust und setzte sich auf. Jemand kam durchs Zimmer auf sie zu. Sie konnte die Person, wer immer es war, weder sehen noch hören, sie spürte nur ihre Präsenz. »Geh weg!«, schrie sie. Ihre Stimme zitterte. »Bitte, geh weg. Ich kann dir nicht helfen. Ich weiß nicht, wo sie sind. Ich weiß nicht, wo dein Vater ist!«
  


  
    Die Präsenz blieb stehen, sie lauschte. Jess klammerte sich am Kissen fest. »Wenn ich es könnte, würde ich dir wirklich gern helfen. Dein Vater hat sich an die Königin der Briganten gewendet. So viel weiß ich zumindest. Er ist in der Schlacht verwundet worden, aber war noch am Leben.«
  


  
    Die Stille im Raum verdichtete sich, bis sie mit Händen zu greifen schien. Das Atmen fiel Jess schwer, ihr Mund war trocken, ihre Augen brannten. »Bitte, Eigon, geh wieder. Ich kann dir nicht helfen. Ich würde es tun, wenn ich es könnte. Ich weiß, wie es dir geht …« Sie machte eine kurze Pause. 
     »Ich verstehe dich.« Natürlich verstand sie sie! Das Gefühl, des eigenen Willens beraubt zu werden, der Schmerz tief in ihrer Seele, die Qual einer Frau, die vergewaltigt und misshandelt und wie tot liegen gelassen worden war. Und dieses Mädchen war noch nicht einmal eine Frau gewesen, als die Männer über sie hergefallen waren!
  


  
    »Mein Herz, ich weiß, wie es dir geht. Aber mit der Zeit wird es besser.« Sie schauderte. Wie konnte sie das einfach so behaupten? Solche Gemeinplätze von sich geben? Und das zu einer vagen Schattengestalt, die mitten in ihrem Schlafzimmer stand, obwohl sie, Jess, nicht einmal wusste, ob das Kind noch lange gelebt hatte, ob sein Vater, seine Mutter und seine Geschwister noch lange gelebt hatten. Alle konnten wenige Tage oder Wochen nach der Schlacht hingerichtet worden sein. Eines stand auf jeden Fall fest: Mittlerweile waren sie alle tot.
  


  
    »Ich schlafe«, sagte sie unvermittelt zu sich selbst. »Das alles passiert überhaupt nicht. Das ist ein Traum. Ich schlafe, niemand ist hier. Ich bin ganz allein. Bald ist es Zeit, aufzustehen. Ich werde in der Sonne sitzen und frühstücken und mich fragen, worüber ich mich so aufgeregt habe. Ach was, ich werde mich an die ganze Sache überhaupt nicht erinnern.«
  


  
    Das Kind war fort, das spürte sie. Jess sah sich im Zimmer um. Da war niemand mehr. Das Mondlicht wanderte über den Garten. In wenigen Sekunden würde es ihr Schlafzimmerfenster erreichen und einen silbernen Strahl auf den Boden werfen, und damit würde ihre Angst vorbei sein. Sie legte sich hin, ihr Atem ging jetzt leichter. Wenige Minuten später war sie wieder eingeschlafen.
  


  
    

  


  
    Noch im Nachthemd, mit bloßen Füßen und ungekämmten Haaren trank sie am nächsten Morgen in der Küche schwarzen Kaffee, als das Telefon klingelte. Es war Rhodri. »Hören 
     Sie Radio? Dann schalten Sie es ein. Sofort. Ich rufe später wieder an.«
  


  
    Ihr dröhnte der Kopf, die Amnesie, die sie sich in der Nacht zuvor verordnet hatte, war ausgeblieben. Stöhnend stand sie auf und stellte das Radio an.
  


  
    »Viv Lloyd Rees und Pat Hebdens Dokudrama Königin des Nordens, das wir gestern Abend ausstrahlten, war ein großer Erfolg«, sagte der Moderator gerade. »Jetzt sitzen die beiden Damen bei mir im Studio. Wir werden uns über ihr Hörspiel unterhalten, über ihre Recherchen dafür und über die außerordentlichen Erlebnisse, die ihnen widerfuhren, als sie die Geschichte ihrer Heldin erforschten.«
  


  
    Jess setzte sich wieder, trank einen Schluck Kaffee und hörte dem Bericht der beiden Frauen zu. Indem sie die Vergangenheit untersuchten, hatten sie sie offenbar zum Leben erweckt. Selbst jetzt noch war ihnen unverkennbar unbehaglich dabei, über ihre Erfahrungen zu sprechen und die grauenhaften Erlebnisse zu schildern, die ihnen bei der Beschäftigung mit Cartimandua zugestoßen waren - Erlebnisse, die zu einer Katastrophe und sogar zu einem Todesfall geführt hatten.
  


  
    Jess lauschte der Sendung mit wachsendem Grauen und wachsender Faszination, bis zu den gespenstischen disharmonischen keltischen Klängen der Abspannmusik. Nachdenklich stellte sie das Radio aus und griff nach dem Hörer. »Woher wussten Sie, dass die Sendung läuft?«, fragte sie, als Rhodri abhob.
  


  
    »Das haben sie doch gestern nach dem Hörspiel angekündigt. Haben Sie das nicht gehört? Was sagen Sie dazu?«
  


  
    Jess hörte bei Rhodri im Hintergrund donnernde Orchestermusik spielen, und plötzlich wünschte sie sich, in der gemütlichen Küche der Prices zu sitzen. »Ich fand es erschreckend. Glauben Sie wirklich, was die beiden erzählt 
     haben? Ich kann mir nicht vorstellen, dass sie das Stück über die Königin trotzdem fertig geschrieben haben. Ich hätte viel zu viel Angst gehabt, dass ich mit jedem Wort, das ich schreibe, die Toten noch weiter zum Leben erwecke.« Sie überlegte kurz. »Habe ich das auch gemacht, Rhodri? Die Geister hier geweckt?« Sie hatte ihre anfängliche Feindseligkeit gegenüber diesem Mann vergessen. Er verstand einfach vieles.
  


  
    »Ich weiß nicht, ob nur Sie das sind«, meinte er nachdenklich. »Schließlich hat Steph auch schon dieses und jenes bemerkt. Obwohl es wirklich aussieht, als hätten Sie die Geister ganz besonders geweckt!«
  


  
    Jess biss sich auf die Unterlippe. Er kannte ja nicht die Verbindung zwischen Eigon und ihr. Den Grund, weshalb das Mädchen, die Tochter Caratacus’, zu ihr kam und bei ihr Trost suchte. Und um Hilfe bat. Tat sie das wirklich?
  


  
    »Es war auf jeden Fall interessant, fanden Sie nicht?«, fuhr Rhodri gut gelaunt fort. »Vielleicht sollten Sie mal nachschauen, ob die beiden nicht eine Website haben. Solange Sie keine Angst haben! Ein glücklicher Zufall, dass ich die Sendung gestern in der Fernsehzeitschrift gesehen habe. Ich habe nach einem Konzert mit mir gesucht, aber das kommt erst heute Abend.«
  


  
    Jess lächelte matt. »Ich höre es mir an …« Sie brach ab, als die Spiegelung einer Windschutzscheibe über die Mauer huschte. »Rhodri, Entschuldigung, ich kriege Besuch. Ich ruf Sie später nochmal an.«
  


  
    Williams rotes MG Sportcoupé war in den Hof gefahren. Jetzt stieg er aus, nahm die Sonnenbrille ab und schaute sich um. »Jess?« Er ging zur offenen Haustür. »Jess, bist du da?« Wenige Sekunden später stand er ihr gegenüber in der Küche. »Da bist du ja! Mein Gott, es war wirklich nicht leicht, dich aufzustöbern, Jess.« Er trat auf sie zu, doch als 
     er die Panik auf ihrem Gesicht bemerkte und sah, wie sie ängstlich hinter den Tisch zurückwich, blieb er stehen. »Was ist denn los? Entschuldigung, habe ich dich erschreckt? Ich dachte, du hättest mich durchs Fenster gesehen.« Er warf seine Sonnenbrille auf den Tisch. »Ist in der Kanne noch ein bisschen Kaffee? Die Fahrt von London ist einfach höllisch weit. Weißt du noch, wie wir manchmal zusammen hergefahren sind, um vor Sonnenaufgang hier zu sein, noch bevor Steph aufstand?« Er zog einen Stuhl zu sich und setzte sich, dann musterte er ihr Gesicht. »Jess, was ist denn los? Was soll das Ganze?«
  


  
    Seufzend nahm sie ihm gegenüber Platz. »Du weißt, worum es geht, William. Und du weißt, dass ich dich nie mehr sehen wollte. Also warum bist du hergekommen?«
  


  
    »Ich bin gekommen, weil du auf meine Anrufe nicht reagiert hast, Jess. Ich will wissen, weshalb. Ich dachte, wir hätten uns nach der Schulparty relativ einvernehmlich getrennt, ich dachte, wir könnten Freunde bleiben. Ich dachte, es hätte uns gefallen, wieder miteinander zu tanzen. Dann finde ich heraus, dass du gekündigt hast und verschwunden bist, und niemand will mir sagen, wo du steckst. Ich habe mir Sorgen um dich gemacht. Wenn Daniel mich nicht gestern angerufen hätte …«
  


  
    »Daniel hat dir erzählt, wo ich bin?«
  


  
    »Er macht sich auch Sorgen, Jess.«
  


  
    »Das glaube ich gern. Hat er gewusst, dass du in den Wagen springen und schnurstracks herfahren würdest?« Sie merkte, dass sie zunehmend hysterisch wurde.
  


  
    »Ich weiß nicht …«
  


  
    »Und du bist überhaupt nicht auf die Idee gekommen, anzurufen und mich zu fragen, ob es mir passt? Zu fragen, ob ich dich sehen will?«
  


  
    »Ich habe mir gedacht, dass …«
  


  
    »Von wegen hast du gedacht!«
  


  
    »Wenn du mich bitte ausreden lassen würdest. Ich habe mir gedacht, dass du mich nicht sehen willst, Jess, deshalb bin ich unangemeldet gekommen. Ich dachte, dann könnte ich dich wenigstens sehen. Ich weiß, dass wir uns getrennt haben, Jess, aber sieh mir bitte nach, dass ich wissen will, ob bei dir alles in Ordnung ist.«
  


  
    »Ob bei mir alles in Ordnung ist! Wie könnte alles in Ordnung sein nach dem, was du getan hast!«
  


  
    »Also wirklich, haben wir das nicht lang genug durchgekaut?«
  


  
    Beide hatten im Zorn die Stimme erhoben.
  


  
    Können wir jetzt mit dem Spiel aufhören? Die Worte hallten durch die Küche.
  


  
    Jess holte erschrocken Luft.
  


  
    »Jess, weißt du, es tut mir sehr leid, dass wir uns getrennt haben.« William nutzte den kurzen Moment der Stille, er hatte die Kinderstimme offenbar nicht gehört. »Du kannst gar nicht wissen, wie leid es mir tut. Du bist mir immer noch sehr wichtig. Wie könntest du mir nach der langen Zeit plötzlich nicht mehr wichtig sein? Ich wollte nur wissen, ob bei dir alles in Ordnung ist. Nachdem das ja offensichtlich der Fall ist, kann ich gleich wieder fahren.« Er stand auf, zögerte kurz und setzte sich wieder. »Können wir dieses Gespräch bitte nochmal von vorn anfangen? Seit wir uns getrennt haben, sind wir nicht besonders freundlich miteinander umgegangen. Wir haben es geschafft, in der Schule höflich zueinander zu sein. Ich hatte gehofft, wir könnten wenigstens befreundet bleiben. Ich weiß nicht, was ich getan habe, dass du plötzlich einen solchen Hass auf mich hast. Bitte erklär’s mir.«
  


  
    »Wie bitte? Du weißt es nicht? Du dachtest, was du getan hast, ist völlig in Ordnung?« Ihre Stimme bebte.
  


  
    »Nein, natürlich nicht. Das war nicht gut von mir. Ich war arrogant und ein Schuft. Und es tut mir leid. Ich bedauere es wirklich zutiefst.«
  


  
    »Du hast also gedacht, du würdest mir beweisen, wie sehr du mich noch liebst?« Ihre Stimme bebte. »Da hast du dir eine sehr merkwürdige Art ausgesucht, mir das zu beweisen. Verschwinde, William.« Plötzlich war sie den Tränen nahe.
  


  
    »Jess …«
  


  
    »Raus!« Ihre Stimme stieg gellend in die Höhe.
  


  
    Bitte, können wir jetzt mit dem Spielen aufhören? Das kleine Mädchen flüsterte ihr jetzt direkt ins Ohr. Jess legte die Hände auf die Ohren und schüttelte den Kopf. »Geh!« Das richtete sie an das Kind.
  


  
    »Jess …«
  


  
    »Und du geh auch, William! Jetzt! Ich will dich nie mehr sehen!«
  


  
    »Aber bitte …«
  


  
    »Geh! Verschwinde!« Jetzt schrie sie. »Ich bin hierhergefahren, um von dir wegzukommen. Ich habe in der Schule gekündigt, um von dir wegzukommen. Ich dachte, es wäre Ash, aber der war’s ja nicht, wie wir jetzt wissen, nicht wahr? Du hast mich bloß in dem Glauben belassen! Du hättest ihn als den Schuldigen dastehen lassen, sein Leben ruiniert, nur um deine Haut zu retten! Du bist nicht bloß ein perverses Ekel, du bist auch noch feige. Wenn du wüsstest, wie nah dran ich war, zur Polizei zu gehen. Und das könnte ich immer noch!«
  


  
    »Jess …«
  


  
    »Raus, William.« Sie sprach in einem gefährlich scharfen Flüsterton. »Raus, und zwar sofort.«
  


  
    Schweigend stand er auf und ging zur Tür. Einen Moment blieb Jess wie gelähmt stehen, dann lief sie zum Fenster 
     und sah, wie William in den Wagen stieg, den Motor aufjaulen ließ und rückwärts aus dem Hof schoss, ohne auch nur einen Blick zurückzuwerfen. Als er außer Sichtweite war, brach sie in Tränen aus.
  


  
    Erst eine ganze Weile später hörte sie zu weinen auf. Dann ging sie zum Telefon und wählte Daniels Nummer. Beim dritten Klingeln hob er ab.
  


  
    »Daniel! Wie konntest du bloß! Warum in aller Welt hast du ihm gesagt, wo ich bin?«
  


  
    »Einen Moment.« Kurz herrschte Stille, dann hörte sie gedämpfte Stimmen, eine Tür knallte ins Schloss. Daniel kam wieder an den Apparat. »Wovon redest du, Jess?«
  


  
    »Du weißt genau, wovon ich rede. Du hast William gesagt, wo ich bin.«
  


  
    »Das hat er schon gewusst, Jess. Ich meine, es war ja nicht schwer für ihn zu erraten.«
  


  
    »Aber du hast ihn angerufen. Du hast ihn angerufen und es ihm gesagt.«
  


  
    »Nein. Er hat bei mir angerufen.«
  


  
    Sie verstummte. William hatte sie also auch in der Sache angelogen. »Aber du hättest es ihm nicht zu bestätigen brauchen. Du hättest ihm sagen können, dass er mich in Ruhe lassen soll.«
  


  
    Am anderen Ende der Leitung war ein amüsiertes Lachen zu hören. »Du schreibst mir weit mehr Einfluss auf ihn zu, als ich tatsächlich habe, Jess. Ich glaube nicht, dass ich ihn davon hätte abhalten können. Er hat alles darangesetzt, dich zu finden. Verstehe ich es recht, dass er mit dir gesprochen hat?«
  


  
    »Er ist hier gewesen.«
  


  
    Eine kurze Pause. »Ah so. Und was ist passiert?«
  


  
    »Wir haben uns gestritten. Ich habe ihm gesagt, dass er verschwinden soll.«
  


  
    »Und das hat er vermutlich auch getan, oder?«
  


  
    »Ja.«
  


  
    »Also, dann ist doch gar nichts passiert.«
  


  
    »Nichts bis auf die Tatsache, dass du mich verraten hast.« Sie zögerte. »Ich habe schon mal versucht, dich anzurufen, Daniel. Ich habe nochmal über die Sache mit meinem Skizzenblock nachgedacht. Hast du das Haus hier so auf den Kopf gestellt? War das deine Vorstellung von einem Scherz? Hast du die Gläser zerbrochen und den Wein verschüttet?«
  


  
    »Jetzt immer mit der Ruhe! Du weißt genau, dass ich es nicht war. Wie hätte ich das anstellen sollen? Und warum? Krieg dich wieder ein, Jess.«
  


  
    »Aber es war doch ein Scherz, oder? Als was hast du es bezeichnet? Als Massenhalluzination? Du hast mich für ziemlich dumm verkauft, Daniel! Und jetzt hast du mir auch noch William auf den Hals gehetzt. Was willst du denn damit bezwecken?«
  


  
    »Ich bezwecke gar nichts, Jess!« Daniel war empört. »Reiß dich mal ein bisschen zusammen, meine Liebe.«
  


  
    »Bevormunde mich nicht so!«
  


  
    »Ich bevormunde dich nicht.« Sein Ton war übertrieben ruhig. »Ich versuche, dich zur Einsicht zu bringen. Du reagierst völlig überzogen. Wieso bist du so sonderbar? Du benimmst dich wirklich wie eine hysterische Zicke. Es könnte alle möglichen Erklärungen dafür geben. Hast du dir zum Beispiel überlegt, dass ein Vogel in die Küche geflogen und die Flaschen und Gläser umgeschmissen haben könnte? Vielleicht hat er sich an einer Scherbe verletzt.«
  


  
    »Und ist dann wundersamerweise wieder genesen?« Ihre Stimme war eisig geworden. »Nein, Daniel, es war kein Vogel. In letzter Zeit sind ziemlich viele scheußliche Sachen passiert. Die haben alle nichts mit Tieren zu tun. Deine Hand, zum Beispiel. Wie ist sie so schnell verheilt?«
  


  
    Es entstand eine weitere Pause, dann seufzte Daniel dramatisch. »Der arme William. Ist das alles immer noch wegen des Vorfalls in London, Jess? Also wirklich, so schlimm war es auch wieder nicht. Jeder würde meinen, ein bisschen heftiger Sex und ein paar Klapse seien das Ende der Welt. Du übertreibst. Du hast ihn zum Bösewicht gestempelt, er hat keine Chance mehr. Kein Wunder, dass er sauer ist.« Als er verstummte, herrschte eine ganze Weile Schweigen. »Jess, bist du noch dran?«, fragte er dann.
  


  
    »Woher weißt du, was in London passiert ist?«, fragte Jess. »Ich habe es dir nie erzählt, Daniel.«
  


  
    »Freilich hast du’s mir erzählt. Zumindest andeutungsweise. Du hast beschlossen, dass es dir keinen Spaß gemacht hat, dass du vergewaltigt worden bist oder so ähnlich, und das macht dir gehörig zu schaffen. Du bist wirklich ziemlich durch den Wind.«
  


  
    Innerlich wurde Jess eiskalt, einen Moment verschlug es ihr die Sprache. »Wer hat etwas von Vergewaltigung gesagt?«, brachte sie schließlich hervor.
  


  
    Er zögerte. »Na ja, vielleicht ist das Wort Vergewaltigung selbst nicht gefallen, aber es war nicht schwer, sich zusammenzureimen, was deiner Ansicht nach passiert ist. Ein bisschen nicht ganz einvernehmlicher Geschlechtsverkehr. Und du hast beschlossen, es Vergewaltigung zu nennen, stimmt’s nicht? Du hast alles so aufgebauscht, weil du zu betrunken warst, um dich noch an etwas zu erinnern, und dann hast du beschlossen, ein Riesendrama daraus zu machen.«
  


  
    Einen Moment herrschte Stille, Jess sah noch einmal den Arm vor sich, der sie aufs Bett drückte, die gebräunte Haut, die dunklen Härchen.
  


  
    Es war nicht William gewesen. Er konnte es nicht gewesen sein. William hatte blonde Haare.
  


  
    »Du warst es, stimmt’s?«, sagte sie langsam. »Du hast mich vergewaltigt! Du hast Ash und William so überzeugend die Schuld zugeschoben, dass ich mich habe täuschen lassen. Ich bin nicht mal auf die Idee gekommen, dass du es hättest sein können. Aber es war dein Arm, der mich aufs Bett gedrückt hat. Dein Gesicht in meinen Alpträumen.« Ihre Stimme war zu einem Flüstern geworden. »Ich bin ja so dumm gewesen. Ich habe dir vertraut. Du bist ein unsagbar widerliches Schwein!«
  


  
    »Sei nicht albern!«
  


  
    »Nein, Daniel, plötzlich weiß ich alles wieder ganz genau. Du bist Ash und mir nach Hause gefolgt. Vor der Haustür hast du Ash weggeschickt und bist mit mir in die Wohnung hoch. Wir haben noch einen Wein getrunken …«
  


  
    »Nein, Jess.«
  


  
    »Warum? Was hast du mir gegeben? Du hattest dich also vorbereitet? Du hast K.-o.-Tropfen zu einer Schülerdisco mitgebracht!« Sie brach ab, ihre Hände waren schweißnass, sie konnte kaum noch das Telefon halten. »Was genau hast du vorgehabt, Daniel? Hattest du es auf mich abgesehen, oder war das eher egal? Wärst du mit jeder zufrieden gewesen? Mit einem der Mädchen, vielleicht? Einem Kind!«
  


  
    »Jess, du spinnst!«
  


  
    »Nein. Ich fange gerade erst an, etwas zu begreifen. Weiß Natalie von deinem netten kleinen Hobby, Daniel? Der Rektor weiß nicht Bescheid, das steht fest. Aber er sollte Bescheid wissen, oder nicht?«
  


  
    »Jess, du bist total verrückt!«
  


  
    »Nein. Mir wird gerade erst klar, wie dumm ich gewesen bin. Es gab doch tausend Hinweise. Du beobachtest die Mädchen, du fasst sie an. Ich hab’s doch gesehen!«
  


  
    »Jess, ich warne dich. Das ist üble Nachrede …« Daniels Stimme war heiser vor Wut.
  


  
    »Nein, Daniel, das ist die Wahrheit.«
  


  
    »Jess, du verstehst das alles ganz falsch. Hör mal, ich fahre zu dir!«
  


  
    »Spar dir die Mühe. Es ist zu spät.«
  


  
    »Das glaube ich nicht. Ich komme. Ich kann dir alles erklären. Du täuschst dich auf ganzer Linie!«
  


  
    »Ich täusche mich nicht, Daniel. Ich gehe zur Polizei.« Plötzlich war sie die Ruhe selbst.
  


  
    Als Daniel schließlich antwortete, war ihm der Schock anzuhören. »Wenn du zur Polizei gehst, Jess, bin ich erledigt. Und Nat und die Kinder auch. Das willst du doch bestimmt nicht.« Sie hörte seine wachsende Panik. »Du hast die Situation völlig missverstanden. Ich wollte dir wirklich keinen Schrecken einjagen. Ich dachte, du wolltest es auch. Du wolltest es ja auch. Du hättest dich mal sehen sollen. Du warst so betrunken.« Er lachte verächtlich. »Das waren keine Drogen. Das bildest du dir nur ein. Es war bloß der Alkohol. Ash hat dir alles Mögliche zu trinken gegeben. Die Kids hatten doch literweise Alk dabei. Am Ende der Disco lagen die meisten im Koma. Zum Teufel noch eins, Jess, du darfst es niemandem sagen. Dann kann ich meine Karriere vergessen.« Er machte eine Pause. »Außerdem würde dir sowieso niemand glauben. Schließlich hast du ja bislang niemandem davon erzählt, oder?« Als sie schwieg, lachte er böse. »Das habe ich mir doch gedacht. Also, ich fahre jetzt los. Ich mache es wieder gut, ich kann dir alles erklären. Warte einfach!«
  


  
    »Das tue ich nicht. Ich werde nicht hier sein, wenn du kommst, Daniel«, gab sie zurück. Ihre Worte hallten in die Stille hinein. »Daniel? Bist du noch dran?« Hatte er aufgelegt? Aber sie hörte doch, dass die Leitung nicht tot war.
  


  
    Am Ende der Wiese, wo die Telefonleitung ein Stück weit durch den Wald verlief, brach ein Ast ab, verfing sich darin, 
     blieb ein paar Sekunden baumeln und fiel dann auf den Boden. Die Leitung war unterbrochen.
  


  
    »Daniel? Daniel, hörst du mich? Untersteh dich herzukommen!« Jess knallte den Hörer auf. Ihre Hände zitterten.
  


  
    Können wir jetzt aufhören zu spielen?
  


  
    Die Stimme war lauter als zuvor. Es war Glads.
  


  
    Panisch sah Jess sich um. Sie würde nicht einfach hier sitzen und warten, bis Daniel kam und sie zu überreden versuchte, das Vorgefallene einfach zu vergessen. Nicht, wenn er so wütend war, wie er am Telefon geklungen hatte. Sie musste weg. Was hielt sie denn hier? Nur Stephs blöde Pflanzen. Und die waren jetzt ihre geringste Sorge.
  


  
    In weniger als einer halben Stunde hatte sie alles gepackt und im Wagen verstaut. Wie weit war es von Shrewsbury nach Ty Bran? Wie lange würde Daniel für die Fahrt brauchen? Sie musste weg sein, bevor er kam. Sie sauste noch einmal ums Haus, um alle Türen abzuschließen, dann setzte sie sich ins Auto.
  


  
    Es sprang nicht an.
  


  
    »Tu mir das nicht an!« Sie schlug mit der flachen Hand aufs Lenkrad und drehte den Zündschlüssel noch einmal um. Nichts. Die Batterie war leer. Hatte sie denn die Scheinwerfer brennen lassen? Mist. Mist Mist Mist! Sie versuchte, ruhig durchzuatmen. Was konnte Daniel ihr antun? Er war wütend, er drohte ihr. Er konnte sie anschreien. Fluchen. Was noch? Was, wenn er gewalttätig wurde? Er könnte sie grün und blau schlagen. Oder sie noch einmal vergewaltigen. Oder versuchen, sie umzubringen. Ihre Gedanken wirbelten wild durcheinander. Es stimmte, er hatte wirklich unendlich viel zu verlieren. War das ein Auto auf dem Feldweg? Panisch lauschte sie. Er konnte doch unmöglich schon hier sein. Sie schluckte, wie gelähmt vor Angst, bis ihr klarwurde, dass das Geräusch von einem Traktor irgendwo unten 
     im Tal stammte, das in der unbewegten Luft nach oben trieb. Jess trat die Kupplung ein paarmal durch und drehte noch einmal den Zündschlüssel um. Immer noch nichts. Der Motor gab keinen Mucks von sich.
  


  
    »O mein Gott, was soll ich bloß machen?«
  


  
    Sie stieg aus und lief zum Telefon. Es war tot, und der Akku ihres Handys war leer.
  


  
    

  


  
    Als Jess ankam, saß Rhodri am Klavier. Schon vom Tor aus hörte sie ihn singen, und sie blieb kurz stehen, gebannt von der Kraft und Schönheit seiner Stimme. Sobald die Hunde bellten, brach er ab und kam zur Tür. »Ach, Sie sind’s. Wie läuft die Gespensterjagd?«
  


  
    Ohne Auto war ihr nichts anderes übrig geblieben, als über die Felder herzulaufen. »Darf ich rein?« Fast hatte sie Angst, dass sie, wenn sie sich umdrehte, Daniel sehen würde, der ihr übers Feld nachjagte.
  


  
    Rhodri runzelte die Stirn. »Natürlich.« Er ging ihr voraus in die Küche. Durch die offene Wohnzimmertür sah Jess den Flügel mit dem geöffneten Deckel, auf der Klavierbank lagen Notizbuch und Bleistift, überall stapelten sich Noten. Sie hatte ihn bei der Arbeit gestört. »Was ist denn passiert? Sie sehen etwas mitgenommen aus.«
  


  
    »Mitgenommen!« Plötzlich überlegte sich Jess, wie sie wohl wirklich aussehen musste - kaputt, außer Atem, das Haar zerzaust, die Schuhe verdreckt. Sie versuchte, sich zu beruhigen, aber es gelang ihr nicht. Tränen traten ihr in den Augen. »Es tut mir sehr leid, Sie zu stören, aber ich brauche Ihre Hilfe! Das Telefon ist kaputt, und mein Handy funktioniert nicht.«
  


  
    »Gut, dann setzen Sie sich doch mal.« Er griff nach dem Kessel, genau wie seine Mutter es getan hätte. Die beiden Hunde saßen in der Tür.
  


  
    In den wenigen Sekunden, in denen Rhodri den Kessel füllte, bekam Jess sich wieder einigermaßen in den Griff. »Das Auto ist nicht angesprungen. Ich musste weg. Sie hatten Recht mit Daniel. Er ist nicht der Freund, für den ich ihn gehalten habe.«
  


  
    »Und Sie laufen vor ihm davon?«, fragte er ungläubig.
  


  
    Jess nickte unglücklich. »Dummerweise habe ich ihn angerufen und ihm Vorwürfe gemacht. Er sagte, er würde sofort herkommen. Ich habe meine Sachen ins Auto geworfen, ich wollte weg sein, bevor er ankommt. Aber dann ist das Auto nicht angesprungen, und ich konnte niemanden anrufen, und ich habe …« Sie brach ab und biss sich auf die Lippe, wütend über ihr Gefühl von Schwäche.
  


  
    »Und Sie haben Angst bekommen?« Rhodri hob die Augenbrauen. Er stellte den Kessel auf den Küchenherd und setzte sich Jess gegenüber an den Tisch, schob Stapel von Briefen und Blöcken beiseite, um die Ellbogen aufzustützen und ihr Gesicht zu mustern. »Also, hier kann er Sie ja nicht finden, also erzählen Sie mir die Geschichte mal von Anfang an. Warum in Gottes Namen haben Sie Angst vor ihm? Als ich Sie beide das letzte Mal sah, kam mir Ihr Umgang sehr vertraut vor. Irgendwie geht es jetzt doch um mehr als nur einen dummen Streich.«
  


  
    »Tut es auch.« Sie zögerte, widerstand dann aber dem Drang, ihm die ganze Wahrheit zu erzählen. »Wir … wir haben uns an der Schule, an der wir unterrichten, nicht so recht verstanden.« Sie entschied sich für einen Kompromiss. Mein Gott, das würde sie sich nicht so schnell verzeihen, sich vor diesem Mann derart schwach gezeigt zu haben. Was musste er nur von ihr denken? »Deswegen habe ich gekündigt. Ich dachte, wir seien Freunde. Aber dann habe ich einen Fehler gemacht. Ich habe ihm gesagt, ich wüsste, dass er etwas Bestimmtes getan hat, und da ist er sehr wütend 
     geworden.« Sie zwang sich zu einem matten Lächeln. »Es tut mir leid, Sie in die Sache reinzuziehen, aber er war so voller Zorn, als ich sagte, ich wüsste, dass er es gewesen ist. Und als er dann sofort herkommen wollte … Sie haben Recht, ich habe Angst gekriegt. Ich will ihn einfach nicht wiedersehen.«
  


  
    »Das überrascht mich nicht.« Rhodri stand auf und machte Tee. »Wenn wir den getrunken haben, fahre ich Sie nach Hause. Dann kümmern wir uns um Ihren Wagen und warten auf den Casanova. Ich bin stärker als er, vergessen Sie das nicht!« Er zwinkerte ihr über die Schulter zu.
  


  
    Trotz allem musste Jess lachen. Plötzlich nahm sie seine breiten Schultern und seinen muskulösen Oberkörper in dem Hemd mit dem offenen Kragen sehr bewusst wahr. Rasch schaute sie fort. »Das stimmt.«
  


  
    »Dann lege ich ihm in aller Freundschaft nahe, dass er wieder fährt und Sie in Ruhe lässt.« Er schob einen Becher Tee zu ihr hinüber. »Sie Ärmste. Dabei sind Sie eigens in dieses gottverlassene Fleckchen Erde gekommen, um etwas Ruhe zu finden. Geister und arrogante Opernsänger und jetzt auch noch rachsüchtige Lehrer. Was für eine Mischung!«
  


  
    »Ich weiß nicht, was ich getan hätte, wenn Sie nicht da gewesen wären.«
  


  
    »Ach, Ihnen wäre schon etwas eingefallen.« Er grinste. »Bald bin ich weg, eine Wohltätigkeitsgala in Mailand. Sie haben Glück, dass ich noch hier bin.«
  


  
    Jess trank einen Schluck Tee und musste sich verblüfft eingestehen, wie enttäuscht sie über seine Abreise war. »Es tut mir wirklich leid, Sie in die ganze Sache mit reinzuziehen.«
  


  
    »Machen Sie sich darüber mal keinen Kopf.« Plötzlich bemerkte er die Hunde und schnalzte mit den Fingern. Mit eingezogenem Schwanz schlichen sie nach draußen. »Schade, 
     dass ich Ihnen die nicht als Wachhunde mitgeben kann. Die würden den Kerl verjagen. Aber sie würden nicht bei Ihnen bleiben. Ihre Arbeit ist hier.«
  


  
    »Und die machen sie sehr gut.«
  


  
    »Ja, es sind Arbeitshunde. Deswegen dürfen sie auch nicht ins Haus. Nicht, dass momentan Schafe hier wären. Deswegen können Mum und Dad ja auch ein paar Tage wegfahren. Dave, unser Schäfer, hütet die Herde oben auf dem Berg. Wenn ich weg bin, liegt die Verantwortung bei ihm.«
  


  
    Jess lächelte. »Bei Ihrer Mutter dürfen die Hunde schon ins Haus. Ich habe gesehen, wie sie sie reinlässt.«
  


  
    Rhodri lachte leise. »Ich wette, dass Dad das nicht weiß.« Er stand auf. »Also gut, sind Sie so weit?«
  


  
    Als der massige Allrad über den steilen, holperigen Feldweg zum Haus hinauffuhr, ballte Jess die Hände vor Nervosität. Doch als sie in den Hof fuhren, war von Daniels Wagen nichts zu sehen. Rhodri stellte den Motor ab und stieg aus. »Dann schauen wir doch mal. Schlüssel?« Er streckte die Hand aus.
  


  
    Mit einem ängstlichen Blick über die Schulter reichte Jess ihm die Autoschlüssel und sah zu, wie er die Tür aufschloss und sich auf den Fahrersitz setzte. Sie konnte nicht fassen, was sie gerade getan hatte: Sie hatte einen Mann um Hilfe gebeten und sich dafür den arrogantesten Kerl ausgesucht, den es auf Gottes Erdboden nur gab und der selbst nach eigenem Dafürhalten arrogant war, und jetzt händigte sie ihm auch noch ihren Autoschlüssel aus!
  


  
    Das Auto sprang sofort an.
  


  
    Ungläubig starrte sie es an. »Aber der Motor war tot. Die Batterie war leer. Hundertprozentig.«
  


  
    Rhodri trat aufs Gas. »Klingt einwandfrei. Nettes kleines Auto.« Er warf Jess einen Blick zu und zwinkerte. »Vielleicht ist der Motor abgesoffen.«
  


  
    »Das Auto hat keinen Ton von sich gegeben. Nicht mal das Lämpchen hat aufgeleuchtet, als ich den Schlüssel umgedreht habe!«, fuhr Jess auf. »Ich bin doch nicht blöd! Ich weiß, wie man ein Auto startet!« Ihre Panik war in Wut umgeschlagen.
  


  
    Rhodri stieg aus, ohne den Motor abzustellen. »Wir lassen ihn ein bisschen laufen für den Fall, dass die Batterie nicht ganz voll war. Ich habe nie behauptet, dass Sie blöd sind, oder?«
  


  
    »Nein, aber das haben Sie gedacht!«
  


  
    »Das stimmt nicht.« Er ging auf das Haus zu. »So, und jetzt schauen wir uns mal dort um, und dann warten wir auf Ihren netten Kollegen.«
  


  
    Nach zwei Stunden war Daniel immer noch nicht aufgetaucht. In der Zwischenzeit hatte Rhodri ihnen ein Omelett gemacht, zu dem sie ein Glas Wein tranken, aber Jess brachte kaum einen Bissen hinunter. Ihr war die Situation zunehmend peinlich.
  


  
    »Ehrlich gesagt bezweifle ich, dass er noch kommt«, meinte Rhodri schließlich. »Es tut mir wirklich leid, aber ich muss zurück.« Er lächelte verbindlich. »Ich muss vor der Abfahrt noch einiges erledigen.«
  


  
    »Natürlich. Es tut mir schrecklich leid.« Jess sprang auf. »Und ich bin Ihnen sehr dankbar für Ihre Hilfe. Ich habe mich wirklich sehr dämlich benommen!«
  


  
    Er lächelte nachsichtig. »Nur ein bisschen. Sie sind einfach ein bisschen in Panik geraten. Ist schon in Ordnung. Ich rate Ihnen, schließen Sie sich ins Haus ein und schlafen Sie sich gut aus. Morgen können Sie dann in aller Ruhe entscheiden, was Sie machen wollen. Lassen Sie sich von Ihrem Kollegen nicht aus diesem Haus vertreiben, Jess. Es ist zu schön hier. Denken Sie einfach immer dran, die Haustür abzuschließen. Lassen Sie sie nicht so einladend offen 
     stehen.« Bevor sie den Kopf wegdrehen konnte, hatte er ihr einen Kuss auf die Wange gedrückt. »In zwei Tagen sind meine Eltern wieder hier. Dann haben Sie etwas mehr Hilfe und Gesellschaft, ja? Und vergessen Sie nicht, Ihr Handy aufzuladen und sich wegen der kaputten Leitung bei der Störungsstelle zu melden!« Er ging zur Haustür.
  


  
    Jess sah ihm nach, wie er mit dem Wagen rückwärts aus dem Hof fuhr. Nachdem er über den Feldweg hinab verschwunden war, blieb sie mehrere Minuten dort stehen, hörte auf den Vogelchor, der vom Wald herüberschallte, dann kehrte sie ins Haus zurück und schloss fest die Tür. Sie würde nicht hierbleiben und sich einschließen. Sie würde wegfahren, und zwar sofort.
  

  
  


  
    Kapitel 7
  


  
    Steph legte den Hörer auf und ging besorgt in die Küche zurück, wo Kim gerade dabei war, Zwiebeln und Tomaten anzubraten. »Ich hab’s den ganzen Abend versucht, aber sie geht weder ans Telefon noch ans Handy.«
  


  
    »Vielleicht ist sie ausgegangen.« Kim gab ein paar Zucchinischeiben in die gusseiserne Pfanne und träufelte noch einen Schuss Öl dazu. Mit ihren dunklen Augen und Haaren und der fülligen Figur - die ihre Freude an ihrer eigenen Küche verriet - sah Kim aus wie die geborene italienische Mamma, dabei war sie in Romford geboren und mit Jess und Steph aufs College gegangen. »Und sie hat vergessen, ihr Handy mitzunehmen.«
  


  
    »Das wird’s sein. Den Schaden an der Leitung in Ty Bran habe ich gemeldet. Sie haben es überprüft, die ist tatsächlich unterbrochen.«
  


  
    »Dann wird ja bald jemand hinfahren und den Schaden beheben.« Kim trank einen Schluck Wein, bevor sie sich wieder ihrer Soße zuwandte. »Dann brauchst du dir jetzt keine Sorgen mehr zu machen, Steph. Jess ist erwachsen, sie braucht niemanden, der ständig auf sie aufpasst. Früher hast du dich ja auch nicht so viel um sie gekümmert, warum jetzt plötzlich?«
  


  
    Steph wiegte zweifelnd den Kopf hin und her. »Keine Ahnung. Ich habe einfach ein seltsames Gefühl, mehr nicht.«
  


  
    »Was für ein seltsames Gefühl denn?« Kim hielt beim Rühren inne und betrachtete ihre Freundin. »Ihr zwei seid doch keine Zwillinge, oder?«
  


  
    »Das weißt du doch.«
  


  
    »Dann hör auf, dir Sorgen zu machen. Geh und kümmere dich lieber um unsere Gäste. Schau, ob jeder was zu trinken hat. Wenn du wirklich wissen willst, was mit Jess ist, dann frag Carmella. Sie legt Karten. Ein Pack liegt in Adrianos altem Büro.«
  


  
    Steph ging durch die Wohnung Richtung Eingangstür. Aus dem großen Empfangszimmer drang Stimmengewirr. Kims Vorliebe fürs Kochen führte häufig zu improvisierten Festen, bei denen die Gäste die Gabe ihrer englischen Gastgeberin bestaunten, besser italienisch zu kochen als sie selbst.
  


  
    Steph verzichtete darauf, das Kartenlegen zu erwähnen, doch als alle später bei dolci und Espresso im Salon saßen, sprach Kim das Thema an.
  


  
    »Carmella, Steph würde gern wissen, was mit ihrer Schwester ist. Würdest du die Karten für sie legen und ihr sagen, was in Wales gerade los ist?« Kim schob sich aus dem tiefen Sofa hoch und durchsuchte die Schubladen des alten Schreibtischs.
  


  
    Als sie eine kleine Kiste herausholte, schauten die anderen Gäste interessiert auf.
  


  
    Carmella, eine große, elegante Mittvierzigerin, streckte lässig die Hand danach aus. »Die habe ich seit Adrianos Tod nicht mehr gesehen. Weißt du noch, wie oft wir sie früher gelegt haben?« Lächelnd hob sie ihre sehr schwarzen dünnen Augenbrauen.
  


  
    Kim nickte. Kurz wurde sie von Sehnsucht überwältigt. »Er hat dir so gern dabei zugeschaut, aber er wollte nie, dass du sie für ihn selbst legst. Vielleicht, wenn du doch …«
  


  
    »Nein!« Carmella mischte die Karten. »Nein, das darfst du nicht einmal denken. Es ist gekommen, wie es kommen sollte.« Sie strich sich die dunklen Haare aus der Stirn und zog an der Zigarette, die im Onyxaschenbecher neben ihrer Espressotasse lag. »So, und jetzt sehen wir mal, was die Karten zu sagen haben. Es geht um deine Schwester, Steph?«
  


  
    Steph nickte.
  


  
    »Wie heißt sie?«
  


  
    »Jess.«
  


  
    »Hast du irgendetwas von ihr dabei? Einen Brief vielleicht oder ein Schmuckstück? Um die Verbindung herzustellen.«
  


  
    Steph überlegte kurz. »Ich habe einen Schal von ihr. Sie hat ihn mir geschenkt, weil er mir so gut gefallen hat.«
  


  
    »Sehr gut. Holst du ihn?«
  


  
    Belustigt verfolgte Steph, wie Carmella das Deck abhob und die Karten auf dem Couchtisch auslegte. Seit Jahren hatte sie niemandem beim Legen des Tarots mehr zugesehen, vermutlich seit ihrer Studentenzeit nicht mehr, als sie es selbst gemacht hatte. Carmella tat es ausgesprochen stilvoll, das musste man ihr lassen. Steph lehnte sich zurück und trank einen Schluck Espresso, während Carmella die erste Karte aufdeckte. Jess’ Schal lag als smaragdgrüner Tupfer auf ihrem schwarzen Rock.
  


  
    »Ah, il fante di denari. Münzbube, so nennt ihr ihn, sì? Das ist Jess. Ein Bube kann auch eine Frau darstellen, das wisst ihr?« Carmella sah in die Runde, dann strich sie mit dem Finger nachdenklich über die Karte. Alle Augen waren auf ihre Hände gerichtet, als sie die nächste aufdeckte und dann die beiden Karten betrachtete. Ihre Stirn war gerunzelt. »Non capisco«, sagte sie leise, wie zu sich selbst. »Das ist sehr merkwürdig. Wir haben hier zwei verschiedene Personen. 
     Zwei Frauen. Seht ihr? Il fante di bastoni, der Stab-Bube. Aber der steht für una ragazza, eine sehr viel jüngere Frau. Das ist für die Deutung sehr wichtig. Die beiden sind irgendwie miteinander verbunden.« Sie deckte die dritte Karte auf. »Und hier kommt zu ihnen dazu il re di coppe al negativo.« Sie zögerte und schüttelte den Kopf. »Da ist Gewalt, Skandal, Verrat. Ein böser Mann im Leben der beiden Frauen.« Besorgt schaute sie auf. »Und hier, il matto. Der Narr. Er deutet auf eine Reise für all diese Menschen hin. Ich glaube, keine buchstäbliche Reise - vielleicht ein Schritt ins Ungewisse. Nein, auch eine echte Reise.« In rascher Folge hatte sie drei weitere Karten aufgedeckt. »Da steht so viel.« Sie breitete die Hände über die Karten. »Sie sind auf einer Suche. Deine Schwester, Steph, ist zu einer Reise aufgebrochen, der sie sich nicht entziehen kann. Sie reist mit einer anderen Frau, vielleicht ist sie noch ein Kind, und ihnen folgt dieser Mann. Die Karten lügen nie, aber die und die …« Ihre Hände strichen über sie, als würden sie die Karten wie Braille lesen. »Es ist sehr seltsam. Hier ist Liebe, neue Liebe. Eine starke Liebe, aber auch Gefahr. Und Angst. Und Bedrohungen.«
  


  
    »O mein Gott«, flüsterte Steph fast tonlos. Sie und Kim tauschten einen Blick.
  


  
    Kim räusperte sich. »Vielleicht war das keine so gute Idee«, sagte sie. »Trinken wir doch noch was und vergessen es.«
  


  
    »Nein.« Carmella hob gebieterisch die Hand. »Aspetta! Es ist zu wichtig. Die Karten sagen mir etwas sehr Wichtiges über deine Schwester. Man muss sie warnen, dass sie in Gefahr ist.«
  


  
    »O mein Gott«, wiederholte Steph und stand auf. Durch die Gäste ging ein betroffenes Raunen. Alle schauten zu ihr. Niemand bezweifelte, dass Carmella die Wahrheit sagte, 
     niemand schaute skeptisch oder zynisch oder tat ihre Worte spöttisch ab, wie es bei einer Dinnerparty in London passiert wäre. Hier hingen alle an ihren Lippen.
  


  
    »Carmella, hör auf!«, sagte Kim. »Das reicht. Du machst ihr Angst!«
  


  
    »Du willst es nicht wissen? Du willst ihr nicht helfen?«
  


  
    »Doch, natürlich will ich es wissen.« Steph setzte sich wieder und fuhr sich durchs Haar. »Mach weiter.«
  


  
    Carmellas Blick wanderte zu ihr und dann wieder zu den Karten. »Hier ist noch ein anderer Mann.« Ihr Finger lag auf dem König der Schwerter. Sie runzelte die Stirn. »Der Vater deiner Schwester? Er ist verwundet.«
  


  
    »Unser Vater ist tot«, sagte Steph scharf.
  


  
    Carmella schüttelte den Kopf. »Das verstehe ich nicht. Es ist eindeutig ein Vater. Vielleicht der des anderen Mädchens? Hast du eine Ahnung, wer sie sein könnte?« Sie schaute auf. »Und hier sind auch Soldaten.« Sie beugte sich dicht über die Karten. »Und hier sehe ich wieder Gefahr.« Ihre Stimme wurde härter. »Hier ist es klar. Hier sind zwei Leben, und das« - sie klopfte mit der Fingerspitze auf eine Karte -, »das ist deine Schwester. Jemand will sie töten!« Sie richtete sich auf und sah Steph aus aufgerissenen Augen an. »Dio mio, wir sollen nie einen Tod prophezeien. Nie! Das ist entsetzlich!«
  


  
    »Und es ist Unsinn, Carmella!« Kim war aufgebracht. »Die Karten sollten Steph beruhigen und nicht alles noch schlimmer machen.« Sie erhob sich. »Es reicht! Jetzt trinken wir noch einen Limoncello, und dann gehen alle nach Hause.«
  


  
    »Ich rufe bei der Polizei an.« Steph starrte immer noch auf die Karten.
  


  
    »Mach dich nicht lächerlich! Du kannst die Polizei nicht wegen ein paar Tarotkarten anrufen.« Kim fegte die Karten 
     zu einem Haufen zusammen. »Schluss, aus, Ende. Ich packe sie weg.«
  


  
    »Ich rufe bei den Prices an. Meg und Ken haben bestimmt nichts dagegen, kurz mal nach Ty Bran zu fahren und nachzusehen, ob bei Jess alles in Ordnung ist.« Steph stand auf. »Sei nicht sauer auf Carmella. Ich habe doch gewusst, dass etwas nicht stimmt.« Zielstrebig ging sie zum Telefon im Flur und ließ die anderen beklommen zurück.
  


  
    Das Telefon in Cwm-nant klingelte endlos, ohne dass jemand abhob. Seufzend legte Steph schließlich auf, dann wählte sie noch einmal die Nummer in Ty Bran. Die Leitung war nach wie vor tot. Dann versuchte sie es mit Jess’ Handynummer. Es war noch immer abgestellt.
  


  
    »Lass es gut sein, Steph.« Kim trat hinter sie. Auf dem Tablett in ihren Händen standen eine gekühlte Flasche und Likörgläser. Sie schenkte eines ein und stellte es auf die Ablage beim Telefon. »Trink. Es tut mir wirklich leid. Blöde Idee von mir, das Tarot vorzuschlagen. Ich hätte nicht vergessen dürfen, wie melodramatisch Carmella manchmal ist.«
  


  
    Steph nippte vom Glas. Der Schuss kalte, starke Zitrone belebte sie ein wenig. »Ich weiß nicht, wen ich noch anrufen soll, Kim. Jess ist ganz allein dort oben. Ich kenne niemanden gut genug, um ihn mitten in der Nacht anzurufen und zu bitten, in die Berge zu fahren und nachzuschauen, ob bei meiner Schwester alles in Ordnung ist.«
  


  
    »Ich wette, es geht ihr gut.« Kim führte sie in die Küche und setzte sie auf einen Hocker am Tisch. »Weißt du, was - wenn du sie morgen früh immer noch nicht erreichen kannst, dann rufen wir bei der Polizei an, und du erklärst ihnen, wie viel Sorgen du dir machst. Was hältst du davon? Ich glaube wirklich nicht, dass du heute Abend noch anrufen solltest. Nicht einfach wegen der Tarotkarten. Sie würden 
     dich für verrückt erklären. Und sie würden nicht hinfahren, das weißt du genauso gut wie ich.«
  


  
    »Und was, wenn jemand sie umbringen will?« Steph trank noch einen Schluck Limoncello.
  


  
    »Warum in aller Welt sollte jemand Jess umbringen wollen?« Kim fasste Steph an den Schultern. »Überleg doch mal! Was in Gottes Namen könnte Jess getan haben, dass jemand ihr etwas antun wollte?«
  


  
    »William hat sie gesucht. Er hat angerufen …«
  


  
    »Ach ja, und William will sie jetzt umbringen? Ich dachte, du hast gesagt, er würde sie immer noch vergöttern.«
  


  
    Steph schüttelte den Kopf. »Ich bin wirklich albern, stimmt’s? Ich weiß. Entschuldige.«
  


  
    »Endlich kommst du zur Vernunft! Und vergiss nicht, die Karten sagten auch was von Liebe. Also, jetzt schicke ich die anderen nach Hause. Geh ins Bett, Steph. Schlaf gut. Du wirst sehen, morgen früh wird sich alles finden. Das Telefon wird wieder funktionieren, und du wirst erfahren, dass bei Jess alles in bester Ordnung ist.«
  


  
    

  


  
    Zum zweiten Mal an dem Tag hatte Jess das Haus abgeschlossen und sich ans Steuer gesetzt. Ihre größte Angst war, dass Daniel ihr auf dem schmalen Feldweg entgegenkommen würde. Sie drehte den Zündschlüssel. Der Motor sprang an. Mit einem kurzen Dankesgebet ließ sie die Kupplung kommen, doch als sie das Lenkrad drehte, um aus dem Hof zu fahren, hustete der Motor und erstarb. »Nein! Bitte, lieber Gott, nicht nochmal!« Mit zitternden Händen versuchte sie es ein zweites Mal.
  


  
    Zehn Minuten später gab sie auf.
  


  
    Nichts auf der Welt würde sie dazu bringen, Rhodri noch einmal anzurufen. Sie hatte auch ihren Stolz!
  


  
    Ihr blieb nichts anderes übrig, als seinem Rat zu folgen, sich im Haus zu verbarrikadieren und den Morgen abzuwarten. Vielleicht hatte er ja Recht und Daniel würde wirklich nicht kommen.
  


  
    Als Jess schließlich zu Bett ging, hatte sie die Türen abgeschlossen und obendrein verriegelt, die Fenster geschlossen und die Vorhänge zugezogen. Nachdem sie sich in die Kissen hatte sinken lassen, starrte sie zum Fenster, statt das Buch aufzuschlagen, das auf ihren Knien lag. Es gab nichts, wovor sie Angst zu haben brauchte. Was könnte Daniel denn schon tun, wenn er tatsächlich kommen sollte? Sie warf einen Blick auf die Uhr. Es war kurz vor Mitternacht. Vom Wald hörte sie die Rufe zweier Käuzchen, die leise Stimme des Weibchens, die um den Berg hallte, die schrillere Antwort des Männchens so laut, dass Jess beinahe glaubte, es säße unten im Hof. Schaudernd zog sie sich die Decke über die Ohren.
  


  
    

  


  
    Publius Ostorius Scapula stand in seinem Zelt und schaute auf die Frau, die hereingeführt worden war. Sie hatte dunkle Haare, war schlank, sehr schön und blass, die dunklen Druckstellen auf ihrem Gesicht und am Hals waren nicht zu übersehen. Einer seiner Kundschafter hatte ihn über diese Frau ins Bild gesetzt: Sie war die älteste Tochter des letzten Königs der Silurer, des hiesigen aufsässigen Stamms im Süden dieser verfluchten Cambrischen Berge, und die zweite Gemahlin Caratacus’. Die erste war offenbar im Kindbett gestorben. Diese zweite hatte er ganz bewusst aus dem Stamm gewählt, von dessen Ländern aus er seinen Widerstand gegen Rom leiten wollte. Und sie hatte seine Erwartungen mehr als erfüllt, hatte ihm drei Kinder geschenkt, zwei Töchter und einen Sohn, und dazu ihre unerschütterliche Loyalität und Liebe. Das hatte er zumindest gehört. Diese 
     Keltenkönigin besaß große Würde und großen Mut, auch wenn sie seine Gefangene war.
  


  
    »Herrin, ich habe Nachricht für Euch«, sagte er schließlich. »Euer Gemahl ist gefunden worden.« Er sah Hoffnung in ihren wunderschönen grauen Augen aufblitzen. »Er war schwer verwundet, ist aber offenbar auf dem Wege der Besserung.«
  


  
    »Wo ist er?« Es war nicht mehr als ein Flüstern. Befangen sah sie ihn an, nahm allen Mut zusammen, um seinem Blick zu begegnen.
  


  
    »Er ist nach Norden geflohen«, sagte er langsam. »Ins Land der Briganten. Dort hoffte er wohl, Zuflucht zu finden.« Seine Stimme verriet keinerlei Empfindung. »Er lieferte sich der Gnade Königin Cartimanduas aus, die offenbar seine Cousine ist.« Jetzt lächelte sie. Er ging zum mit Landkarten und Pergamentrollen übersäten Tisch und setzte sich, dann schaute er nachdenklich zu ihr hoch. »Ihr wisst vielleicht nicht, dass die Königin eine Vasallin Roms ist und eine Verbündete des Kaisers.«
  


  
    Cerys wurde blass.
  


  
    »Sie hat ihre Pflicht gegenüber Rom erfüllt und uns mitteilen lassen, dass Caratacus jetzt ihr Gefangener ist. Sobald er wieder reisefähig ist, wird er meinem Gewahrsam übergeben. Ich werde ihn nach Camulodunum bringen lassen und die Entscheidung des Kaisers über sein weiteres Schicksal abwarten.«
  


  
    Das musste man ihr lassen, sie zuckte nicht einmal zusammen. Ihre Schultern blieben nicht minder straff als vorher, ihr Gesicht war wieder ausdruckslos.
  


  
    »Ich werde Euch ebenfalls dorthin bringen lassen, zusammen mit Eurer Tochter. Wenn ich es recht verstehe, wurde sie von einem meiner Männer tätlich angegriffen?«
  


  
    Cerys sah ihm in die Augen. »General, wir wurden beide von Euren Männern geschändet.«
  


  
    »Sobald sie dingfest gemacht sind, werden sie bestraft. Darauf habt Ihr mein Wort, Herrin. Was Eure beiden anderen Kinder betrifft«, seine Stimme wurde etwas weicher, »so wurde alles darangesetzt, sie zu finden.«
  


  
    All ihrer Willenskraft zum Trotz konnte sie diesen Schmerz nicht verbergen.
  


  
    »Ist alles unternommen wurden?« Er wandte den Blick zu dem Präfekten Justinus, der neben ihr stand.
  


  
    Dieser nahm Haltung an und salutierte. »General, wenn sie dort zu finden gewesen wären, hätten wir sie gefunden. Die Suche wurde auf ein sehr großes Gebiet ausgedehnt. Entweder sie wurden von Stammesleuten gefunden und in die Berge gebracht, oder …« Er machte einen kurze Pause und warf einen Blick zu seinem Kommandanten. »Oder sie sind nicht mehr.« Wölfe. Das Wort hing in der Luft, doch aus Rücksicht auf die Gefühle der Frau sprach keiner es aus.
  


  
    Scapula seufzte. Er war sich so gut wie sicher, dass die Frau ihre beiden jüngeren Kinder nie mehr sehen würde. Und er war nicht bereit, die Zeit seiner Soldaten noch länger auf deren Suche zu verschwenden. Dass Cerys und eine ihrer Töchter in seinem Gewahrsam waren, war ihm Druckmittel genug, wenn er denn eines gegenüber Caratacus benötigte. Jetzt, da er von der Gefangennahme des Fürsten erfahren hatte, brauchte er die beiden eigentlich gar nicht. Allerdings würde es den Einheimischen ihre Niederlage noch deutlicher vor Augen führen, wenn er diese Geiseln vor den Einwohnern von Camulodunum, der einstigen Hauptstadt des Vaters dieses Mannes, zur Schau stellen ließ.
  


  
    

  


  
    Im Zelt setzte Cerys sich an das Bett ihrer Tochter und legte ihr einen Arm um die Schultern. »Mein Herz, dein Vater ist 
     gefunden worden. Er ist am Leben, verletzt zwar, aber nicht allzu schwer.« Wozu sollte sie Eigon sagen, dass er gefangen genommen worden war? Wozu ihr sagen, dass die Königin der Briganten ihn verraten hatte, und nicht nur ihn, sondern ihr Blut, ihre Sippe, ihren Eid gegenüber den Göttern und ihrem Volk? Verzweifelt presste Cerys die Lippen aufeinander. Sie würde Togo und Glads nie wiedersehen. Das hatten die Römer deutlich gemacht. Sie waren nicht gefühllos, Cerys hatte das Mitleid in Scapulas Augen gesehen, aber er würde die Suche abbrechen. Und niemals, gelobte Cerys sich und drückte ihre Tochter an sich, niemals würde ihr ein Wort über die Lippen kommen, das Eigon als Vorwurf auffassen könnte.
  


  
    

  


  
    Es war ein Spiel! Können wir jetzt damit aufhören?
  


  
    Die Stimme hallte Jess im Schlaf durch den Kopf.
  


  
    Bitte, können wir jetzt aufhören zu spielen?
  


  
    Diese Worte sprach nicht Eigon, sondern ein kleineres Kind. Ihre Schwester.
  


  
    Unruhig drehte Jess sich um und knuffte das Kissen. »Sie ist am Leben! Sie lebt noch! Glads ist am Leben. Ach bitte, jemand soll doch nach ihr suchen!« Sie rief die Worte nur in Gedanken, und niemand hörte sie.
  


  
    Die Lampen brannten herunter, niemand war gekommen, um das Öl nachzufüllen, und das Zelt war voller Schatten. Cerys sah die Silhouetten der beiden Wachposten hinter der Zeltklappe. Vor dem Schein der Flammen hob sich ihr Profil ebenso schwarz ab wie ihre gekreuzten Lanzen.
  


  
    Wieder hallte die dünne Stimme durch Ty Bran:
  


  
    Eigon, wo bist du? Kann ich Togo sagen, dass er jetzt rauskommen darf?
  


  
    Im Schlaf stöhnte Jess leise auf.
  


  
    Vor dem Haus huschte eine Gestalt über den Hof und blieb einen Moment vor der Haustür stehen. Es wurde gerade hell.
  


  
    Vorsichtig versetzte Daniel der Tür einen leichten Stoß, rüttelte leise am Knauf, dann schlich er am Haus entlang und hielt an der Ecke zögernd inne. Im Stechpalmenbusch flatterte die Amsel zu ihrem Beobachtungsposten hinauf und stieß einen Warnruf in die kalte Morgenluft, so dass Jess mit einem Ruck aufwachte. Noch während sie sich aufsetzte, verflüchtigte sich ihr Traum.
  


  
    Nervös spitzte sie die Ohren. Irgendetwas war da. Sie warf die Decken zurück, stand leise auf und schlich gebückt zum Fenster. Der Hof war leer, fast farblos lag er im allerersten Morgenlicht da. Lautlos schob sie das Fenster auf und beugte sich hinaus. Auf dem Feldweg parkte ein Wagen. Sie sah das matte Glitzern der Motorhaube jenseits der Steinmauer. Die Farbe konnte sie zwar nicht ausmachen, aber sie wusste trotzdem, wer gekommen war. Sie schloss das Fenster, schlüpfte rasch in ihre Kleider und stellte sich lauschend an die Schlafzimmertür. Sie hatte am Abend zuvor alle Türen und Fenster im Erdgeschoss geschlossen und verriegelt, sie hatte eigens noch einmal im ganzen Haus nachgesehen, bevor sie nach oben gegangen war. Er konnte nicht ins Haus. Er sei denn, er schlug ein Fenster ein.
  


  
    Fast im selben Moment hörte sie von unten Glas klirren. Panisch schob sie den Riegel vor die Tür, lief zum Telefon, das neben dem Bett stand, und hob den Hörer ab. Erst nachdem sie die Notrufnummer gewählt hatte und atemlos darauf wartete, dass sich jemand meldete, merkte sie, dass die Leitung immer noch tot war.
  


  
    Oh, bitte, lieber Gott, nein. Sie schüttelte das Telefon und versuchte es noch einmal. Nichts.
  


  
    »Jess?«
  


  
    Daniel stand direkt vor ihrer Tür. Sie sah, wie der Schnappriegel sich hob, hörte die Scharniere quietschen, als er die Tür zu öffnen versuchte.
  


  
    »Komm schon, Jess. Mach auf. Ich tu dir nichts, wirklich nicht. Aber wir sollten uns mal unterhalten, findest du nicht?«
  


  
    »Daniel, was zum Teufel suchst du hier? Du darfst nicht einfach so einbrechen! Hau ab. Auf der Stelle. Ich habe schon bei der Polizei angerufen.« Ihre Stimme klang erstaunlich fest. »Sei vernünftig. Du machst alles nur noch schlimmer, als es schon ist.«
  


  
    Einen Moment herrschte Stille. Sie glaubte, ein leises Lachen zu hören. »Nein, Jess, du hast nicht bei der Polizei angerufen. Das Telefon ist tot, ich hab’s versucht. Und deine Tasche mit dem Handy habe ich auch bei mir.«
  


  
    Panisch drehte sie sich um und sah sich suchend im Raum um. Sie hatte ihr Mobiltelefon zum Aufladen unten gelassen. Beim Gedanken, dass er es gefunden und ihre Tasche durchwühlt hatte, dass er morgens um fünf durchs Haus geschlichen war, wurde ihr regelrecht übel.
  


  
    Auf Zehenspitzen ging sie zum Fenster und schaute hinaus. Vielleicht konnte sie ja hinunterklettern? Aber das bezweifelte sie. Außerdem würde er sie hören.
  


  
    »Daniel, geh. Bitte. Ich komme nicht raus, also wenn du nicht die ganze Woche Zeit hast, kannst du gleich wieder gehen. Fahr nach Hause, und wir unterhalten uns am Telefon.«
  


  
    »Jetzt sei nicht so, Jess. Du musst schon verstehen, ich kann nicht einfach zulassen, dass du alles aufs Spiel setzt, was mir wichtig ist. Du musst mir ein paar Sachen versprechen.«
  


  
    »Ich verspreche dir gar nichts, Daniel. Geh.«
  


  
    Kurz herrschte Stille, dann sagte er: »Mach die Tür auf, und wir unterhalten uns darüber.«
  


  
    »Du weißt, dass ich das nicht tun werde.«
  


  
    »Du traust mir also nicht, aber ich soll dir trauen?«
  


  
    »Ich habe keinen Grund, dir zu trauen, das sollte dir klar sein.« Sie biss sich auf die Lippe. »Ich habe dich nie angelogen, Daniel.«
  


  
    »Doch, das hast du schon. Gerade hast du gesagt, du hättest bei der Polizei angerufen. Das war gelogen.« Seine Stimme war seidenweich.
  


  
    Jess schloss die Augen. »Ich mag vielleicht nicht bei der Polizei angerufen haben, aber ich habe jemandem erzählt, was passiert ist«, antwortete sie trotzig. »Und ich habe ihm auch gesagt, dass du derjenige warst. Wenn mir etwas zustößt, geht er zur Polizei, und dann kommt die Wahrheit sowieso heraus.«
  


  
    »Jess, das war ein Fehler. Wir hätten darüber reden können. Ich hätte dir alles erklären können.« Er machte eine lange Pause. »Hat er dir geglaubt, dieser Mann?«
  


  
    »Natürlich!«
  


  
    »Seltsam. Er wird der Einzige sein, wenn erst mal die Tatsachen bekannt sind.« Daniel lachte, dann herrschte wieder längere Zeit Stille. »Wirklich, Jess, das ist alles ziemlich überflüssig. Wir können doch darüber reden.« Er zögerte. »Es braucht ja keine große Auseinandersetzung zu sein. Wenn ich dein Verhalten wirklich fehlgedeutet haben sollte, dann entschuldige ich mich. Ich dachte, du wolltest es genauso wie ich. Das hast du auch. Wie kannst du da das Gegenteil behaupten? Außerdem kannst du dich an nichts erinnern. Also bleibt dir gar nichts anderes übrig, als mir zu glauben.« Sie hörte, wie er auf dem Treppenabsatz auf und ab ging, dann stand er wieder vor ihrer Tür. »Niemand braucht davon zu erfahren. Komm schon, mach die Tür auf. 
     Wir müssen reden. Du bist depressiv, Jess. Wenn man Depressionen hat, bauscht man alles auf. Deswegen hast du dich in letzter Zeit auch so komisch verhalten, das wird dein Freund Rhodri bestätigen.« Eine weitere Pause. »Natürlich hast du mit Rhodri gesprochen.« Kurze Stille. »Das stimmt doch, oder? Der große, extravertierte, laute Rhodri! Na, ihm hast du ja nicht lang erklären müssen, dass du eine Heidenangst vor Geistern hier im Haus hast, dass du halluziniert hast, jemand hätte deine Zeichnungen vollgekritzelt, dass du Weinflaschen zerschlagen und mir die Schuld dafür gegeben hast. Er weiß es ja, er hat’s mit eigenen Augen gesehen.« Jess hörte seine schweren Schritte, wie er wütend zum Ende des Flurs ging, kehrtmachte und wieder vor ihrer Tür stehen blieb. »Dir ist schon klar, dass ich die Tür eintreten könnte«, sagte er nach einer ganzen Weile. »Du kommst mir nicht aus, Jess. Es wäre viel klüger, wenn du mit mir reden würdest. Du willst mich doch nicht reizen. Überleg dir nur mal - wenn dir etwas zustoßen würde, wer würde mich verdächtigen? Ich würde sagen, wie durcheinander du bei unserem Treffen in Hay warst. Das würde Rhodri bestimmt bestätigen. Wenn du dich also umbringen solltest, würde das niemanden wundern. Du weißt doch selbst, wie merkwürdig du dich verhalten hast, sogar in der Schule. Du hast aus heiterem Himmel gekündigt. Hast dich sogar geweigert, deine Sachen selbst abzuholen. Nein, Jess, niemand würde sich wundern, wenn es dazu käme. Aber das möchten wir doch vermeiden, oder? Also komm raus. Ich kann warten, ich habe alle Zeit der Welt.«
  


  
    Schweiß lief Jess über den Rücken. Er drohte, sie umzubringen. Sie holte tief Luft. »Die Tür kannst du nicht eintreten, Daniel, die ist aus massiver Eiche.« Sie schwieg kurz. »Also gut, dann warten wir eben.« Sie bemühte sich, möglichst unbekümmert zu klingen. »Lang wird’s nicht dauern, 
     Rhodri schaut nach dem Frühstück vorbei. Bis dahin lese ich ein bisschen. Du kannst ja draußen warten.« Sie setzte sich auf das Bett, schaltete die Nachttischlampe an und griff nach ihrem Buch.
  


  
    Gleich darauf legte sie es wieder aus der Hand und lauschte angestrengt. Aus dem Flur war nichts zu hören. Die Amsel hatte ihr wunderschönes Lied begonnen, während die Sonne als glühender Ball am Horizont aufstieg.
  


  
    Sind die bösen Männer wieder da?
  


  
    Die Stimme war im Raum klar und deutlich zu hören. Mit klopfendem Herzen sah Jess sich um. »Ja, sie sind wieder da.« Sie sprach ziemlich laut. »Wo bist du denn, mein Herz?«
  


  
    »Was sagst du da?« Daniels Stimme war etwas gedämpft, offenbar stand er nicht mehr direkt vor der Tür.
  


  
    »Ich habe nicht mit dir geredet.«
  


  
    »Ach nein?«
  


  
    »Nein.« Sie lächelte finster, dann drehte sie sich um und sprach zu dem leeren Raum zwischen dem Bett und dem Fenster. »Glads, kannst du Hilfe holen?« War es wirklich das kleinere Kind? Jess war sich ziemlich sicher. Die Stimme klang heller, zaghafter. »Können wir jemanden finden, der den bösen Mann vertreibt?« Sie sprach leise, damit Daniel ihre Worte nicht verstehen konnte.
  


  
    »Mit wem redest du?« Einen Moment klang er misstrauisch, dann lachte er. »Also gut, eine Sekunde hast du mich fast getäuscht, aber nur eine Sekunde lang! Ich hab den ganzen Tag Zeit, Jess.«
  


  
    »Nur bis Rhodri kommt!« Sie wandte sich wieder zum Fenster. »Glads, bist du noch da?«
  


  
    Es kam keine Antwort. Jess seufzte. Es war verrückt, eine Antwort zu erwarten. Zwanzig Minuten sagte weder sie noch Daniel ein Wort, dann hörte sie seine Schritte auf dem 
     Flur weggehen, aber nicht zurückkommen. War er fort? Vielleicht, um das Haus zu durchsuchen? Sie schlich zur Tür. »Daniel? Sag mir die Wahrheit. Jetzt macht es ja nichts mehr. Hast du so getan, als wolltest du meine Bilder ruinieren? So als eine Art Streich?«
  


  
    »Und wie genau sollte ich den Streich angestellt haben?« Seiner Stimme nach zu urteilen, stand er nah bei der Tür. Vielleicht lehnte er dagegen. »Ich habe Gläser und Blut und einen zweiten Skizzenblock mitgebracht, oder wie?«
  


  
    »Klingt eher unwahrscheinlich«, gab sie zu. »Und was glaubt Natalie, wo du jetzt bist?«
  


  
    »In London. Also mach dir keine Sorgen, sie erwartet mich in den nächsten Tagen nicht zurück, Jess.« Sein Ton war spöttisch.
  


  
    Sie setzte sich wieder auf das Bett. Wie groß war die Wahrscheinlichkeit, dass jemand sie besuchen kam? Ausgesprochen gering. Es sei denn, Rhodri überlegte sich, vor seiner Abfahrt nochmal bei ihr vorbeizuschauen. Vielleicht rief er an und stellte fest, dass das Telefon noch immer nicht funktionierte, und machte sich Sorgen. War das denkbar? Jess überlegte fieberhaft. Das war ihre einzige Hoffnung, eine andere fiel ihr nicht ein.
  


  
    Eine halbe Stunde später riss Daniels Stimme sie aus dem Halbschlaf. Es klang, als würde er kauen. »Ich habe mir erlaubt, mir ein kleines Frühstück zu richten. Ich hoffe, du hast nichts dagegen. Möchtest du auch etwas? Einen Kaffee? Eine Scheibe Toast? Mittlerweile hast du doch bestimmt auch Hunger.«
  


  
    Sie verzog das Gesicht. »Danke, Daniel, alles bestens.«
  


  
    »Wann, sagtest du, würde Rhodri kommen?« Er klang amüsiert.
  


  
    »Bald.«
  


  
    »Dann werde ich ihn empfangen.«
  


  
    Mist! Was sollte sie jetzt tun?
  


  
    Im Bad gab es Wasser zu trinken, und eine Weile konnte sie gut ohne Essen auskommen. Momentan war ihr sowieso nicht danach, dafür hatte sie viel zu große Angst. Sie würde einfach so lange ausharren, bis er verschwand.
  


  
    Sie versuchte zu lesen, konnte sich aber nicht konzentrieren. Also zeichnete sie ein bisschen, war froh, dass sie einen kleinen Skizzenblock auf dem Nachttisch liegen gelassen hatte. Nach einer Weile döste sie ein. Als sie wieder aufwachte, waren zwei Stunden vergangen. Sie stand auf und ging zur Tür. »Daniel? Bist du noch da?«
  


  
    »Aber natürlich, Schätzchen. Ich bin noch da.«
  


  
    »Wollte mich nur vergewissern!« Sie zwang sich zu einem Lachen.
  


  
    Es war fast dunkel, als sie endlich seine Schritte draußen im Hof hörte. Schwindelig vor Hunger und Anspannung lief sie zum Fenster und duckte sich gerade rechtzeitig hinter den Vorhang, ehe er sich umdrehte und das Haus betrachtete. Offenbar hatte er sie nicht bemerkt, wenige Sekunden später ging er weiter auf das Tor zu. Wohin wollte er? Warum gab er auf? Jess verschwendete keine Zeit, weiter darüber nachzudenken. Schnell zog sie einen Pullover über ihre Bluse, schlüpfte in ihre Schuhe, lief zur Tür und schob den Riegel auf. Wenige Sekunden später war sie in der Küche und schloss mit zitternden Händen die Tür auf. Dann rannte sie hinter das Atelier, damit sie von der Vorderseite des Hauses nicht zu sehen war, und weiter über den Rasen zur Hecke.
  


  
    Sie zwängte sich durch eine Lücke und stand auf der Weide, blutig zerkratzt vom Weißdorn und den Brombeeren. Panisch lief sie weiter, um außer Sichtweite des Hauses zu kommen, und hatte wenig später den Schutz der Bäume erreicht. Mühsam versuchte sie, ihren keuchenden Atem zu 
     beruhigen, und horchte, ob Daniel ihr folgte. Hatte er sie gesehen? Er konnte doch nur fortgegangen sein, um sie aus ihrem Zimmer zu locken, oder nicht? Aber sie hörte nur den Wind in den Baumwipfeln und den unverkennbaren Ruf der Eule. Im Tal unter ihr war es schon dunkel.
  


  
    Es kam ihr wie eine Ewigkeit vor, ehe sie sich zu bewegen wagte. Hinter den Bäumen färbte sich der Himmel blutrot, durchsetzt mit grünlichen Streifen, die Berge hoben sich als dunkle Silhouette davor ab. Vorsichtig ging Jess durch die Bäume auf das Haus zu, kniff die Augen zusammen, um in der hereinbrechenden Dunkelheit etwas zu erkennen, bis sie mit einem unterdrückten Aufschrei direkt unter sich Daniels Auto sah. Es hob sich deutlich vom dunklen Feldweg ab. Sie war viel näher am Haus, als sie gedacht hatte. Und Daniel war eindeutig noch da. Irgendwo. Damit zerschlug sich ihre Hoffnung, er könnte aufgegeben haben und fortgefahren sein. So leise wie möglich zog sie sich wieder in die Bäume zurück. Und was jetzt? Sie hatte nur eine Möglichkeit: Sie musste versuchen, über die Felder zu den Prices zu gelangen, und hoffen, dass Rhodri noch da war.
  


  
    Skeptisch schaute sie zwischen den Baumwipfeln zum Himmel. Im Nordwesten leuchtete er noch ein wenig, doch zwischen den Bäumen färbte er sich bereits pechschwarz, die Sonne sank hinter die Berge, nur die obersten Zweige der Bäume ganz oben auf den Gipfeln glühten noch rot. Jess warf einen Blick zurück. Folgte Daniel ihr, oder war er wieder ins Haus gegangen, um auf sie zu warten? Sie traute sich nicht, zurückzugehen und nachzusehen.
  


  
    Den ganzen Tag hatte sie Rhodri mit seinen breiten Schultern und seiner tiefen, sonoren Stimme vor sich gesehen und wider alle Vernunft gehofft, sie könnte ihn allein durch die Kraft ihrer Gedanken nach Ty Bran locken. Er war nicht gekommen, aber wenn sie ihn darum bat, würde er ihr helfen. 
     Allein durch seine Anwesenheit würde er sie vor dem Wahnsinnigen in ihrem Haus beschützen.
  


  
    Schaudernd sagte sie sich, dass sie nicht länger warten durfte. Also machte sie sich vorsichtig an den Abstieg die steile Böschung hinab, schlitterte durch das weiche, halb verrottete Laub, hielt sich an Zweigen fest, tastete sich zwischen mit Flechten bewachsenen Baumstämmen vor, schützte ihre Augen mit dem Arm vor zurückschlagenden Zweigen.
  


  
    Endlich hatte sie den Zaun am Waldrand erreicht. Vorsichtig ging sie ihn entlang, bis sie die Holzbretter des Zauntritts unter den Fingern spürte, stieg hinüber und blieb kurz stehen, um zu Atem zu kommen. Die Wolken hatten sich verzogen, die Nacht war sternenklar. Am Horizont war noch ein grünlicher Strich zu sehen, das letzte Licht der untergegangenen Sonne. Weit hinter ihr flog mit ohrenbetäubendem Lärmen ein Fasan aus den Bäumen auf. Jess hielt die Luft an. Irgendetwas hatte den Vogel da oben im Wald aufgestört. Sie lauschte, ihre Finger umklammerten die oberste Stange des Zauntritts.
  


  
    Togo? Wir spielen jetzt nicht mehr. Wo bist du?
  


  
    Die Stimme hallte leise durch die Bäume, war kaum mehr als ein Hauch im Wind.
  


  
    Das Moos unter Jess’ Fingern war feucht, sie spürte seine samtige Wärme unter den Fingernägeln. Einen Moment war sie vor Angst wie gelähmt, dann atmete sie tief durch und machte sich auf den Weg. Die Wiese war uneben und mit Steinen übersät, hier und dort versteckten sich zwischen dem Gras kleine Schlammpfützen, in denen sie ausrutschte.
  


  
    Sie fühlte sich völlig schutzlos, während sie die Wiese überquerte, aber zumindest konnte sie im Sternenlicht etwas sehen. Auf der anderen Seite war sie wieder im Schutz der 
     der Dunkelheit. Die Äste einiger Eschen warfen tiefe Schatten auf den Feldrand. Vorsichtig ausschreitend ging sie auf die Feldeinfahrt zu.
  


  
    Sie wusste nicht, wie lange es dauerte, ehe sie endlich Cwm-nant erreichte. Völlig erschöpft schob sie das schwere Tor auf und ging in den Hof. Im Farmhaus brannte kein Licht. Als sie an der hinteren Tür klopfte, wurde ihr bewusst, dass die Hunde nicht da waren. Ebenso wenig wie Rhodris Wagen.
  


  
    »O nein!« Sie klopfte wieder, hämmerte mit den Fäusten gegen das Holz. »Bitte, bitte, sei da!«
  


  
    Aber sie wusste, dass er abgereist war. Sie kam zu spät. Zu müde, um noch einen Schritt zu gehen, sank sie vor der Tür zusammen, Tränen der Verzweiflung und der Erschöpfung liefen ihr über die Wangen.
  


  
    Nach einer ganzen Weile rappelte sie sich auf und ging ums Haus in der Hoffnung, irgendwo stünde eine Tür oder ein Fenster offen. Aber Rhodri hatte alles gewissenhaft verriegelt. Jess tastete sich zu einer Scheune auf der anderen Seite des Hofs vor, und dort fand sie ein paar Säcke, mit denen sie sich zudecken konnte. Dann überwältigte sie die Müdigkeit. Ihr letzter Gedanke vor dem Einschlafen war, dass Daniel sie hier wenigstens nicht finden würde.
  

  
  


  
    Kapitel 8
  


  
    In Rom war es ein sonniger Morgen und schon sehr heiß. Einen Moment stand Steph am offenen Fenster und schaute auf die Straße hinunter, dann schloss sie seufzend die Fensterläden vor der Hitze. Barfuß und noch in ihrem weißen Baumwollnachthemd ging sie den Flur entlang zur Küche. »Ich habe nochmal versucht anzurufen. Die Leitung ist immer noch tot«, sagte sie zu Kim. »Jetzt rufe ich bei der Polizei an.«
  


  
    »Meinst du nicht, dass das ein bisschen übertrieben ist? Ruf doch bei einem Nachbarn an. Sie haben doch bestimmt nichts dagegen, jetzt, wo du sie nicht mehr aus dem Schlaf reißt.« Kim goss sich eine zweite Tasse Kaffee ein, dann besann sie sich und schenkte auch Steph eine ein. »Du machst dir zu viele Sorgen, Steph.« Sie strich sich das zerzauste Haar aus dem Gesicht. »Mein Gott, deine Schwester ist eine erwachsene Frau!«
  


  
    Steph setzte sich Kim gegenüber an den Tisch und griff nach ihrem Kaffee. »Ich weiß. Und wenn sie davon erführe, würde sie ausrasten. Aber … ich habe einfach ein mulmiges Gefühl. Vor allem nach gestern Abend.«
  


  
    »Hast du bei den Prices angerufen?«
  


  
    Steph nickte. »Keine Antwort. Was mir seltsam vorkommt. Irgendjemand muss sich doch um die Tiere kümmern.«
  


  
    »Kennst du sonst niemanden dort?«
  


  
    »Doch, natürlich.« Steph lachte.
  


  
    »Dann ruf doch die an. Um dich zu beruhigen.«
  


  
    Eineinhalb Stunden später rief Sally Lomax bei Steph in Rom zurück. »Nur, um dir zu sagen, dass alles in Ordnung ist. Ich sitze im Wagen vor Ty Bran und habe gerade mit einem netten Typen gesprochen, William heißt er, der sagte, er würde Jess besuchen. Sie wissen, dass das Telefon nicht funktioniert, und haben den Schaden gemeldet. Ich habe Jess zwar nicht gesehen, aber ihr Auto steht hier, und er meinte, er würde ihr sagen, dass sie dich heute Abend anrufen soll. Hoffentlich beruhigt dich das.«
  


  
    »Siehst du!«, meinte Kim triumphierend, als Steph ihr von der Nachricht erzählte. »Hab ich’s dir doch gesagt. Und sie ist wieder mit William zusammen? Das ist doch großartig.«
  


  
    

  


  
    Auf ihrem behelfsmäßigen Bett in der Scheune fuhr Jess im Schlaf zusammen. Hinter den geschlossenen Lidern wanderten ihre Augen unruhig hin und her. Sie ließen die verirrten, verängstigten Kinder zurück. Das durften sie nicht. Sie mussten die Suche fortsetzen.
  


  
    Doch die Entscheidung war gefallen, es gab keinen Aufschub mehr. Für Cerys und ihre Tochter wurde ein Wagen mit einer fünfzig Mann starken Eskorte bereitgestellt. Die meisten Gefangenen aus der Schlacht waren bereits nach Osten in Marsch gesetzt worden, die restlichen folgten ihnen jetzt, in Ketten, niedergeschlagen, verwundet, einige halbtot vor Krankheit und Hunger. Scapula beobachtete, wie die Frau und das Kind aus dem Zelt zum Wagen geleitet wurden. Cerys schritt würdevoll aus. Nur die Hände, die sie in den Falten der römischen Tunika und des Umhangs zu Fäusten geballt hatte, verrieten ihre Anspannung. Als sie 
     am General vorbeikam, blieb sie stehen. »Versprecht mir, dass Ihr weiter nach meinen Kindern sucht.« Ihre Stimme zitterte ein wenig, doch sie sah ihm fest in die Augen.
  


  
    Er nickte. »Wir werden die Suche fortsetzen.« Beide wussten, dass er im Land blieb, um seinen Sieg zu festigen und weiter in die Berge vorzumarschieren. Für die Suche nach den Kindern blieb da keine Zeit.
  


  
    »Danke.« Mehr sagte sie nicht. Dann drehte sie sich zum Wagen, gestattete einem Soldaten, ihren Arm zu nehmen und ihr die Treppe hinaufzuhelfen. Eigon folgte ihr mit blassem, tränenüberströmtem Gesicht. »Mama, was ist mit Togo und Glads?« Sie hielt sich am Rock ihrer Mutter fest.
  


  
    »Die Soldaten suchen weiter nach ihnen, mein Kind.« Cerys setzte sich auf die Bank, die im Schutz des Lederverdecks an der Seite des Wagens entlang verlief, und legte ihrer Tochter einen Arm um die Schulter. »Wir müssen zur Göttin beten, dass sie sie beschützt.« Ihre Stimme wurde zu einem Flüstern, sie konnte selbst die Tränen nur mit Mühe unterdrücken. Als sich der Wagen schlingernd in Bewegung setzte, blickten sie beide durch die doppelte Reihe marschierender Soldaten, die ihnen folgte, zu den goldenen Konturen der Berge zurück, zur breiten Flussebene, den geordneten Reihen römischer Zelte, die hinter den Befestigungsanlagen allmählich kleiner wurden. Sie folgten dem mäandernden Verlauf des breiten Flusses zum Legionslager Viroconium, von wo aus sie zu ihrer Reise nach Osten, nach Camulodunum, aufbrechen würden.
  


  
    In Viroconium wurden sie im Haus der Gemahlin eines führenden Offiziers untergebracht. Die Frau war freundlich und begegnete ihnen mit Ehrfurcht, das üppige Essen wurde ihnen am Familientisch serviert, doch weder Cerys noch ihre Tochter konnten viel zu sich nehmen. Sie waren beide zu sehr in ihrer Trauer gefangen. Und so war es bei jeder 
     Station. Am Ende eines jeden Tages hielt die Kolonne bei einer der Festungen, die in der Entfernung eines Tagesritts an den Straßen errichtet worden waren, und in jeder bekamen sie ein Bett und etwas Warmes zu essen. Mehrmals gab der Wachposten Cerys Bitten nach und gestattete ihnen zu reiten. Sie und Eigon freuten sich, der Enge des Wagens zu entkommen, und der ganze Trupp kam schneller voran. Selbst umgeben von Wachposten und mit einer Trense, die vom Zaumzeug ihres Pferdes zur Hand eines berittenen Soldaten führte, fühlte Cerys sich besser. Zuerst hob sich ihre Laune ein wenig durch die Bewegung, doch je weiter sie sich vom Land der Silurer und ihrer Nachbarn im Norden, der Ordovicer, entfernten, desto weniger sprach sie mit Eigon. Es brach ihr das Herz, wenn sie an ihre zwei verlorenen Kinder dachte. Eigon bedrückte das Schweigen ihrer Mutter. Sie hüllte sich noch fester in ihren Umhang, und ihr Schuldgefühl und ihre Einsamkeit wuchsen mit jedem Schritt, den ihr zotteliges Pony machte.
  


  
    Die Landschaft veränderte sich. Sie ließen die Berge von Wales weit im Westen hinter sich und folgten einer Straße, die mit jedem Tag durch flacheres Gelände führte. Schließlich waren auch die sanften Hügel verschwunden, und sie mühten sich über eine Ebene voran, durch endlose Wälder, durch Buschwerk und Sträucher und Gegenden, in denen Wälder gerodet worden waren, vorbei an kleinen, der Wildnis abgerungenen Ackerflächen und größeren Feldern, durch Dörfer, in denen die Einwohner sich beim Anblick der Römer ängstlich zusammendrängten und wütend die Fäuste reckten, wenn sie vorüber waren. Und unablässig zogen sie in Richtung der aufgehenden Sonne.
  


  
    In Verulamium blieb der Trupp für zwei Tage.
  


  
    Und dort hörte Eigon, als sie anderen Kindern beim Spielen zusah, auch Glads Stimme.
  


  
    Wo bist du? Du hast uns gesagt, wir sollen im Wald bleiben. Eigon? Ich kann Togo nicht mehr finden. Können wir jetzt mit dem Spielen aufhören? Ich bin ganz allein!
  


  
    Die Stimme klang hysterisch und wurde immer wieder von Schluchzern unterbrochen, hallte über die breiten Straßen und über das Gelächter der Kinder hinweg.
  


  
    »Mama!« Eigon zog ihre Mutter an der Hand. »Glads ruft mich, ich kann sie hören.«
  


  
    Cerys sah nach unten, ihre Augen blitzten hart wie Feuerstein. »Ich will den Namen deiner Schwester nicht mehr hören!«
  


  
    »Aber, Mama, bitte! Sie ruft nach mir. Sie hat sich verirrt, sie hat Angst!«
  


  
    Cerys entriss ihr die Hand. »Du lügst!« Sie wandte sich ab, um ihre Tränen zu verbergen. »Denk nicht mehr an sie. Sie sind fort.«
  


  
    »Aber, Mama, Glads ist noch da. Sie wartet auf uns. Sie hat Togo verloren.«
  


  
    Cerys schrie gequält auf und stieß Eigon von sich. Danach versuchte das Kind nicht mehr, seiner Mutter zu sagen, was es gehört hatte. Nachts im Bett aber betete Eigon, schüttete der Göttin Bride ihr Herz aus und flehte sie an, ihrem Bruder und ihrer Schwester beizustehen.
  


  
    Doch die Göttin gab ihr keine Antwort.
  


  
    

  


  
    Als Jess aufwachte, war es helllichter Tag. Sie fühlte sich so steif, dass sie sich kaum rühren konnte. Einen Moment wusste sie nicht, wo sie war, dann setzte sie sich seufzend auf und sah sich um. Ihr Traum verblasste, die Ereignisse des vergangenen Tages trieben wieder an die Oberfläche. Hungrig, durstig und voller Angst stand sie auf und schlich zur Scheunentür. Der Hof war verwaist.
  


  
    Ihr Rundgang um das Farmhaus und die Außengebäude bestätigten, dass tatsächlich niemand da war. Hungrig, wie sie war, öffnete sie die alte Tiefkühltruhe, die sie in einem Anbau hinter dem Heuschuppen entdeckte, fand aber nur einen Berg gefrorener Lammteile. Enttäuscht schloss sie die Truhe wieder. Megans Gemüsegarten erwies sich als nahrhafter. Eine Handvoll verspäteter Himbeeren und Erdbeeren, schwarze Johnanisbeeren, Erbsen und eine oder zwei Karotten, von denen sie die Erde abbürstete, brachten sie wieder zu Kräften, und damit kehrten auch ihre Lebensgeister zurück. Bis sie sich satt gegessen hatte, hatte sie sich einen Plan überlegt: Sie würde nach Ty Bran gehen und vom Wald auf dem darüberliegenden Berg aus feststellen, ob die Luft rein war. Sollte Daniel noch dort sein, würde sie einen weiten Bogen ums Haus schlagen und zu Fuß zum Dorf unten im Tal gehen.
  


  
    Auf dem Berg oberhalb des Hauses stehend, hatte sie das Haus und den Feldweg im Blick. Von Daniels Auto war nichts zu sehen. Zögernd stieg Jess zum Tor hinunter und blieb davor stehen, sah genau in alle Ecken und Winkel des Hofs, zu jedem Baum und jedem Strauch. Sie hatte das Gefühl, dass niemand da war. Die Garage war leer, auf dem Hof stand nur ihr kleiner Ford. Woanders konnte sein Wagen nicht sein. Hinter dem Haus war dafür kein Platz, und entlang des Feldwegs gab es keine Versteckmöglichkeiten. Daniel war weg, davon war Jess überzeugt. Die Amsel saß auf ihrem Lieblingsplatz oben auf dem Dach des Ateliers. Jess lächelte. Wenn in den letzten Minuten jemand hier gewesen wäre, säße der Vogel nicht dort. So leise wie möglich schob sie das Tor auf und schlich über den Hof. Die Haustür war verschlossen. An die Mauer gepresst, kroch sie zum Küchenfester und spähte hinein. Auch dort war niemand. Geduckt ging sie unter dem Fenster vorbei zur Hausecke 
     und sah, dass die hintere Tür einen Spaltbreit offen stand. Vor Schreck fuhr sie zusammen und wartete mit angehaltenem Atem. War er doch noch hier? Erst eine ganze Weile später wagte sie es, zur Tür zu schleichen und sie so weit wie möglich zu öffnen. Nichts war zu hören. Es kostete sie große Überwindung, das Haus zu betreten, und noch größeren Mut, es zu durchsuchen. Aber bis auf die zerbrochene Fensterscheibe im Esszimmer, durch die sich Daniel Zutritt zum Haus verschafft hatte, war keine Spur von ihm zu sehen.
  


  
    Mit klopfendem Herzen stand sie kurz darauf in der Küche und überdachte ihre Situation. Sie konnte unmöglich hierbleiben, dafür sah Daniel sie viel zu sehr als Gefahr. Sie runzelte die Stirn. Wo steckte er jetzt? Und warum war er gefahren? Hatte Natalie ihn angerufen und gebeten heimzukommen? Vielleicht griff sein Vorwand nicht mehr. Bei dem Gedanken lächelte sie bitter. Sie würde auf jeden Fall nicht warten, bis er zurückkam. Ihm musste klar sein, dass sie anderen Leuten von seinen Drohungen erzählt hatte. Oder wollte er sich herauslügen und allen weismachen, dass sie durchgedreht war? Er hatte Recht, es gab keinen Beweis für das, was passiert war, ob nun für seine Drohungen gestern oder die Sache in London. Keinen einzigen Beweis. Dafür hatte sie schon selbst gesorgt. Sie hatte niemandem davon erzählt. Unglücklich ging sie auf und ab, mit halbem Ohr hörte sie die Amsel oben auf dem Dach singen. Der Gesang tröstete sie ein wenig.
  


  
    Wo bist du?
  


  
    Unvermittelt trieben die Worte zum Fenster herein, eine Kinderstimme aus weiter Ferne.
  


  
    Jess schauderte.
  


  
    Wo bist du? Lass mich nicht allein!
  


  
    »O mein Gott, das halte ich nicht mehr aus!« Kurz entschlossen drehte sie sich zur Tür.
  


  
    Ihre Handtasche, die Daniel durchwühlt hatte, lag auf dem Küchentisch. Jess warf einen Blick hinein. Dort war ihr Handy, er hatte es hineingelegt. Und ihr Pass steckte in der Seitentasche. Er hatte nichts mitgenommen. Auf Stephs Liste mit Notrufnummern fand Jess den Namen eines Handwerkers. Sie griff zum Hörer, um ihn anzurufen und zu bitten, das Fenster zu reparieren. Aber die Leitung war immer noch tot. Und der Akku ihres Handys war nach wie vor leer, Daniel hatte es vom Ladegerät getrennt. Fluchend riss sie den Zettel mit der Nummer ab und stopfte ihn in ihre Tasche. Sie machte einen letzten Rundgang durchs Erdgeschoss, um sich zu vergewissern, dass sie auch nichts vergessen hatte, steckte dabei noch Rhodris CDs ein, dann verließ sie das Haus und zog die Tür hinter sich ins Schloss. Sie sperrte das Auto auf und zog einen der Koffer zu sich. Ein paar Sachen musste sie mitnehmen. Sie würde sie in eine kleine Tasche packen und ins Dorf schleppen, und dort würde sie jemanden finden, von dessen Telefon aus sie anrufen konnte. Eigentlich war es überflüssig, noch einmal zu probieren, ob der Wagen startete, aber sie versuchte es trotzdem.
  


  
    Er sprang sofort an. Schluchzend vor Erleichterung zog sie die Fahrertür ins Schloss und fuhr langsam zum Hof hinaus. Sobald sie den Weg erreichte, trat sie aufs Gas. Wenn Daniel doch noch irgendwo in der Nähe war und sie aufzuhalten versuchte, wollte sie so schnell an ihm vorbeifahren, dass er sie unmöglich einholen konnte. Schlingernd und ächzend holperte der Wagen über die Schlaglöcher, aber dem Motor schien nichts zu fehlen. Jess warf einen Blick in den Rückspiegel. Die Sonne spiegelte sich glitzernd in den Pfützen, fiel schräg durch die Zweige und warf ein Spinnennetz von Schatten auf die tiefen Furchen.
  


  
    »Lebt wohl, Eigon, Glads, Togo«, flüsterte sie.
  


  
    Sie bekam keine Antwort.
  


  
    

  


  
    Sie blieb erst stehen, als sie im nächsten Ort die Werkstatt erreichte, wo ein zuvorkommender Mechaniker innerhalb weniger Minuten den Wackelkontakt entdeckt hatte. Eine halbe Stunde später hatte Jess getankt, sich ein paar Sandwiches gekauft und den Handwerker angerufen, damit er oben im Haus das Fenster reparierte. Sie steckte ihr Handy ins Ladegerät und suchte aus ihrer Sammlung eine CD heraus.
  


  
    Als Erstes fiel ihr Elgars Kantate Caractacus mit Rhodri in der Titelrolle in die Hand. Nachdenklich betrachtete sie das Cover, dann zog sie das Begleitheft aus der Hülle. Doch, Caractacus war der Mann, den sie als Caratacus kannte, und seine Tochter kam ebenfalls vor. Eigen, so hieß sie hier. Stirnrunzelnd schaute Jess auf die Besetzung. Orbin. Wer war Orbin? Sie überflog den Text. Offenbar Eigens Geliebter. Jess schüttelte den Kopf. Nein, das konnte nicht stimmen. Eigon war ein junges Mädchen. In der Besetzung wurden noch ein Erzdruide aufgeführt und natürlich Kaiser Claudius. Langsamer las sie weiter. Elgar hatte die Szene in seinen geliebten Malvern Hills angesiedelt. Jess nahm die CD aus der Hülle, legte sie in den Spieler, fuhr zur Werkstatt hinaus und drehte die Lautstärke hoch. Hinter ihr lag der wahre Schauplatz von Caratacus’ Niederlage im Sommerlicht da, schmiegte sich unter die Höhen der sanften Hügel, schlief in der Biegung des Flusses, der Ort, den er mit so großer Umsicht für seine Schlacht mit den römischen Truppen gewählt und der ihm so schlecht gedient hatte bei der Begegnung mit der größten Streitmacht, die das Land jemals gesehen hatte.
  


  
    

  


  
    Die letzte Etappe ihrer Reise führte von Verulamium nach Camulodunum. Insgesamt waren sie vierzehn Tage unterwegs gewesen. Camulodunum war das Zentrum des Bündnisses, 
     zu dem sich die beiden großen Stämme der Catuvellaunen und der Trinovanten zusammengeschlossen hatten. Cunobelinus, der Vater Caradocs, hatte vor der Ankunft der Römer hier als König geherrscht. Jetzt diente die Stadt als Zentrum und Militärstützpunkt der neuen Provinz Britannien. Und während Cerys mit ihrer Tochter hier in der Festung wartete, erfuhr sie, was das Schicksal für sie bereithielt: Sobald ihr Gemahl zu ihnen in den Süden kam, würden alle Gefangenen nach Rom gebracht werden, wo man sie dem römischen Volk und dem Kaiser als besiegte Feinde vorführen wollte. Was dann folgen würde, stand ebenso fest. Cerys brauchte den Blick in den Augen des Legionskommandanten gar nicht zu deuten, um zu wissen, dass ihnen ein grausamer Tod vor den jubelnden Mengen bevorstand, und ebenso wusste sie, dass sie und Eigon strengstens bewacht würden, während sie auf die Ankunft ihres Gemahls aus der Gefangenschaft der Königin der Briganten warteten. Ihre Tage als wertvolle Gefangene waren zu Ende, ihr neues Leben als gefangene Sklaven hatte begonnen.
  


  
    Cerys starrte das Schreiben in der Hand des Kommandanten an, als könnte sie es dadurch zum Verschwinden bringen, als könnte sie ihn dazu zwingen, die Zeilen noch einmal zu lesen und zu sagen, er habe sich geirrt, doch sein Blick bestätigte nur, was er soeben vorgelesen hatte. Schon winkte er den Wachposten zu sich. Sie wurde aus dem Raum geführt, Eigon dicht hinter hier.
  


  
    »Mama? Mama, wohin gehen wir? Mama, was passiert jetzt?« Das Mädchen griff nach dem Rock ihrer Tunika. Cerys achtete nicht auf sie. Innerlich wappnete sie sich. Sie würde keine Angst zeigen. Sie würde keine Trauer zeigen. Sie würde die Ehre ihres Stammes und die königliche Tapferkeit ihres Gemahls vor diesen Männern nicht verraten. Und ihre Tochter auch nicht.
  


  
    »Sei still, Eigon«, herrschte sie sie an. »Vergiss nicht, du bist eine Prinzessin. Zeig ihnen nicht, dass du Angst hast!«
  


  
    Eigon zuckte zusammen und schluckte ihre Tränen hinunter. Einer der Legionäre in der Eskorte hatte den Wortwechsel bemerkt. Er schaute zum Kommandanten, der in die andere Richtung sah, und warf dem kleinen Mädchen ein Lächeln zu im Versuch, es zu trösten. »Nur Mut!«, flüsterte er.
  


  
    Der letzte Chor der ersten CD endete mit einer Fanfare. Jess zuckte zusammen und merkte, dass sie viele Kilometer gefahren war, ohne auf ihre Umgebung zu achten, völlig gefangen von der leidenschaftlichen Musik. Sie hielt Ausschau nach einem Straßenschild. Sie war noch auf dem richtigen Weg zur Autobahn und nach London. Während sich in ihrem Kopf Eigons Schicksal entfaltete, hatte ein anderer Teil ihres Bewusstseins am Lenkrad gesessen, war abgebogen, um Kreisverkehre und durch Dörfer gefahren und hatte sich dabei immer weiter von Wales entfernt.
  


  
    Erst als sie an der Raststätte Warwick Services an der M4 parkte und sich für eine Tasse Kaffee und ein getoastetes Sandwich anstellte, zwang sie sich, Eigon und deren Familie aus ihren Gedanken zu verbannen und sich der Gegenwart zu stellen. In ihre Wohnung konnte sie nicht, die Untermieterin würde sich über ihre vorzeitige Rückkehr gar nicht freuen. Außerdem würde Daniel dort zuerst nach ihr suchen. Trotz der vielen Menschen um sich her schauderte Jess. Nein, sie würde bei ihrem Plan bleiben. Sie hatte alles dabei, was sie brauchte: ihren Pass, ihre Kreditkarten. Sie würde Steph - und Eigon - nach Rom folgen.
  

  
  


  
    Kapitel 9
  


  
    Die Götter waren ihr wohlgesinnt, in einer der Abendmaschinen nach Rom war noch ein Platz frei. Den Großteil ihrer Habseligkeiten ließ Jess im Wagen, den sie auf dem Langzeitparkplatz in Heathrow abstellte. Als das Flugzeug abhob und im scharfen Bogen über London hinwegflog, machte sie es sich mit einem Seufzer der Erleichterung in ihrem Sitz bequem.
  


  
    Spätnachts kam sie schließlich vor dem Palazzo an. Sie stieg aus dem Taxi, bezahlte den Fahrer und schleppte ihren Koffer zur Tür. Auf der Straße ging es so geschäftig zu wie in London zur Mittagszeit, wie sie erstaunt feststellte, aber zu mehr Beobachtungen kam sie nicht, denn schon wurde sie von allen Seiten umarmt und gedrückt und die breite Marmortreppe zu Kims Wohnung hinaufgeführt. Kurz darauf saß sie in der altmodischen, hallenden Küche vor einem Glas kalten Frascati und einem Teller Pasta.
  


  
    »Und?« Steph setzte sich ihr gegenüber, stützte die Ellbogen auf den Tisch und beugte sich vor. »Was ist passiert?«
  


  
    »Was meinst du?« Heißhungrig steckte sich Jess eine weitere Gabel Fettuccine alla marinara in den Mund. Seit der kurzen Rast an der Autobahn hatte sie nichts mehr gegessen. Es kam ihr vor, als wäre das in einer anderen Welt gewesen. Ein warmes Gefühl von Behaglichkeit machte sich in ihr breit.
  


  
    Kim löffelte den Rest der Soße auf Jess′ Teller und warf Steph einen strengen Blick zu. »Keine Fragen jetzt«, sagte sie. »Jess ist kaputt. Morgen früh ist auch noch Zeit.«
  


  
    Keine Stunde später hatte Jess ein Entspannungsbad genommen und lag im Bett. Sobald ihr Kopf das Kissen berührte, schlief sie ein. Aber es war ein unruhiger Schlaf, aus dem sie wenig später hochschreckte. Musik war durch ihren Kopf gehallt. Elgar. Rhodri Prices Stimme, die die dunklen Winkel ihres Gehirns ausfüllte. Nur war es nicht Rhodri Price, es war Caratacus.
  


  
    

  


  
    Er stand in der Tür, sein markantes, wettergegerbten Gesicht war von Schmerz gezeichnet, die dichten, dunkelbraunen Locken von silbernen Strähnen durchsetzt, die Schulter und der Oberarm noch verbunden, die Hände mit schweren Ketten gefesselt. Er starrte seine Frau und seine Tochter an. »Wo ist er?«, fragte er. »Wo ist mein Sohn?«
  


  
    Gequält rang Cerys die Hände. Er trat ins Zimmer, hinter ihm warf der Wachposten die Tür ins Schloss, dann hörten sie, wie der Riegel vorgeschoben wurde.
  


  
    »Wir haben nach ihm gesucht. Wir haben überall nach ihm gesucht. Die Römer haben gesucht. Die ganze Legion hat sich an der Suche beteiligt …« Cerys’ Stimme stieg vor Kummer in die Höhe. »Eigon hat sie im Wald oberhalb des Schlachtfelds versteckt. Damit ihnen nichts zustößt. Aber als wir nach ihnen gesucht haben, waren sie nicht mehr da.«
  


  
    Verzweifelt sah Eigon zu ihrem Vater. Sie begann zu zittern, Tränen traten ihr in die Augen. »Ich habe ihnen gesagt, sie sollen sich verstecken. Ich habe ihnen gesagt, dass sie nicht rauskommen dürfen.«
  


  
    Einen kurzen Moment war sein Gesicht von Wut verzerrt, dann hatte er sich wieder in der Gewalt. »Das haben sie mir schon gesagt. Besteht die Hoffnung, dass unsere 
     Leute sie gefunden haben? Und sie in Sicherheit gebracht haben?«
  


  
    »Darum bete ich«, sagte Cerys leise. »Ich bete jeden Tag zur Göttin Bride, dass sie sie beschützt. Du darfst Eigon keinen Vorwurf machen. Sie hat nur getan, was sie für richtig hielt.« Ein Lächeln ließ ihre Stimme weicher klingen, als sie sich zu ihrer Tochter umdrehte, doch ihr Kummer war nicht zu überhören. Unglücklich schluchzte Eigon auf.
  


  
    Caradoc betrachtete das Gesicht seiner Frau. »Nichts lag mir ferner, als ihr einen Vorwurf zu machen. Komm her, mein Kind.« Ungeschickt streckte er die Arme aus, und Eigon lief zu ihm, schmiegte sich an seine Knie und drängte sich in seine gefesselten Arme. »Du hast richtig gehandelt, mein Herz, und du warst sehr tapfer.« Er gab ihr einen Kuss auf den Scheitel. »Und wer weiß« - er schaute bekümmert zu seiner Frau -, »vielleicht werden Togo und Glads diejenigen sein, die überleben und unseren Kampf fortführen.«
  


  
    

  


  
    Die Musik verklang, und Jess versank wieder in tiefen Schlaf. Als sie das nächste Mal aufwachte, ging sie zum Fenster, schaute in die Dunkelheit hinaus und lauschte den nächtlichen Geräuschen. Ihr Zimmer lag von der lärmenden Straße abgewandt. Von irgendwo hörte sie Wasser tropfen, aber dahinter war gedämpft das Summen des Verkehrs auszumachen. Jess lächelte. Die Ewige Stadt. Sie dachte daran, wie begeistert sie alle gewesen waren, als Kim ihre Verlobung mit einem römischen Adeligen verkündet hatte. Sie hatten geschworen, immer in Kontakt zu bleiben und gemeinsam mit Kim Italienisch zu lernen. Bei der Erinnerung verzog Jess das Gesicht. Nach all den Jahren beherrschte Kim die Sprache natürlich perfekt, während sie und Steph ihre Italienischstunden praktisch sofort wieder abgebrochen hatten. Ihr Gelübde, die Commedia Divina eines Tages 
     im Original zu lesen, hatte sie schändlicherweise widerrufen und sich eingestanden, dass sich ihre Beherrschung der Sprache auf einige nützliche Ausdrücke beschränken würde, die vorwiegend das Essen betrafen.
  


  
    Als sie wieder aufwachte, war es schon spät am Morgen. Entzückt sah sie sich in dem großen Zimmer um. Als sie nachts ins Bett gegangen war, hatte sie den Raum, nur von der Nachttischlampe erleuchtet, vor lauter Müdigkeit nicht eingehender betrachtet und nur bemerkt, dass er wohnlich war und über den Luxus eines eigenen Bads verfügte. Jetzt stellte sie fest, dass sie in einem barocken Himmelbett lag, dessen Vorhänge mit Brokatschlaufen an die Pfosten zurückgebunden waren. Die etwas verblichenen Damastgardinen vor den Fenstern waren halb zugezogen, Sonnenstrahlen fielen auf die exotischen alten Teppiche und tauchten das Zimmer in ein warmes Licht. Jess stand auf, trat ans Fenster und sah in den Innenhof hinunter, der im Zentrum des alten Palastes lag. Das beruhigende Plätschern, das sie nachts gehört hatte, kam von einem reich verzierten Brunnen, der den Mittelpunkt der in kunstvollen Mustern angelegten Beete und Kieswege bildete.
  


  
    »Bist du wach?« Steph stand in der Tür, zwei Tassen Kaffee in der Hand.
  


  
    Jess drehte sich zu ihrer Schwester um und strich sich mit beiden Händen das Haar aus dem Gesicht. »Es ist himmlisch hier! Ich hoffe, Kim hat wirklich nichts dagegen, dass ich so urplötzlich aufgetaucht bin.« Noch während sie das sagte, merkte sie, dass sie sich zum ersten Mal seit langer Zeit absolut sicher fühlte.
  


  
    »Kim ist begeistert. Sie pusselt in der Wohnung herum.« Kurz runzelte Steph die Stirn. »Weißt du, ich glaube, sie ist ziemlich einsam. Solange Adriano lebte, war alles wunderbar, aber ich habe den Verdacht, dass sie kaum richtige 
     Freunde hier hat, und die meisten verbringen den Sommer irgendwo, wo es nicht so heiß ist. Neulich abends habe ich ein paar ihrer Freunde kennengelernt, aber die meisten wollten in den nächsten Tagen wegfahren.« Sie setzte sich aufs Bett und ließ die Füße baumeln. »Ich finde es toll, dass du doch gekommen bist, Jessie. Wir machen uns ein paar schöne Wochen.«
  


  
    Jess warf ihrer Schwester einen skeptischen Blick zu. Sie wusste, das Kreuzverhör würde nicht lange auf sich warten lassen, es war nur eine Frage der Zeit. Mit einem Stich dachte sie an die Begeisterung, mit der sie ihre Schwester gefragt hatte, ob sie den Sommer in Ty Bran verbringen könne, um zu malen - da würde ihre Ankunft in Rom zu nachtschlafender Zeit jeden stutzig machen. Aber eins war sicher, sie würde Steph und Kim nie den wahren Grund für ihr plötzliches Auftauchen erzählen.
  


  
    »Und was hat dich dazu veranlasst, deine Meinung zu ändern? Warum bist du plötzlich hergekommen?« Halb liegend stützte sich Steph auf den Ellbogen und trank einen Schluck Kaffee. Jetzt erst bemerkte sie, wie blass und mitgenommen ihre Schwester aussah.
  


  
    Jess stellte ihre Tasse auf das Wandtischchen am Fenster und fuhr sich mit den Händen übers Gesicht. Die Musik, die sie im Traum und auf der langen Autofahrt gehört hatte, hallte in ihrem Hinterkopf nach. Sie würde den beiden nichts von Daniel sagen, aber von Eigon konnte sie ihnen ja erzählen. »Steph, hast du in Ty Bran je eine Kinderstimme gehört? Eigons Stimme?«
  


  
    Steph setzte sich auf. »Eine Stimme?«
  


  
    »Eigon. Die Tochter von Caratacus!«
  


  
    Steph sah sie verständnislos an.
  


  
    »Das Gespenst! Das kleine Mädchen, das in deinem Atelier spukt.«
  


  
    »Ach so.« Steph stand auf, ging langsam zum Fenster und schaute hinaus. »Ist das der Grund, weshalb du es dir anders überlegt hast und doch nicht allein in Ty Bran bleiben wolltest? Ist es dir unheimlich dort geworden?« Ihre Stimme klang beiläufig, aber Jess hörte ihre Anspannung heraus.
  


  
    »So ungefähr«, gab sie widerwillig zu. Es war besser, Steph glauben zu lassen, sie habe sich von Gespenstern vertreiben lassen, als ihr den wahren Grund zu nennen.
  


  
    Steph setzte sich wieder aufs Bett und lehnte sich mit untergeschlagenen Beinen ans Kopfteil. »In Ty Bran spukt es, so viel steht fest. Ich habe oft etwas gehört und auch gespürt. Aber richtig gesehen habe ich nichts.« Sie fuhr mit dem Zeigefinger über die Seidenstickerei auf dem Kissenbezug. »Es hat mir nie Angst gemacht. Sonst hätte ich dich gewarnt. Mich stört es nicht, ganz allein da oben zu sein. Zumindest …«
  


  
    »Sie hat mir keine Angst gemacht.« Jess setzte sich zu ihrer Schwester aufs Bett. »Nicht, nachdem ich mich erst einmal an sie gewöhnt hatte. Sie hat mich traurig gemacht. Sie ist so einsam, so hilflos. Kennst du die Geschichte? Eigon wurde zusammen mit ihren Eltern von den Römern gefangen genommen und hierhergebracht, nach Rom. Aber ihr kleiner Bruder und ihre jüngere Schwester sind im Wald in Ty Bran verloren gegangen.«
  


  
    »Verloren gegangen?«
  


  
    Jess nickte. »Sie hatten sich vor den Soldaten versteckt. Die haben zwar Eigon gefunden, aber nicht die beiden anderen. Zumindest glaube ich, dass sie sie nicht gefunden haben.«
  


  
    »Und du glaubst, dass sie immer noch nach ihnen sucht?« Steph schüttelte den Kopf. »Mein Gott, das klingt ja schauerlich. Woher weißt du das alles?«
  


  
    »Von Rhodri Price.« Jess schnitt eine Grimasse.
  


  
    »Rhodri?« Steph sah sie ungläubig an.
  


  
    Jess glitt vom Bett und wühlte in ihrer Tasche nach einer CD, die sie ihrer Schwester zeigte.
  


  
    »Elgars Caractacus.« Steph las das Cover. »Das ist ja meine CD!« Sie schaute hoch.
  


  
    »Du hättest mich vor ihm warnen sollen«, sagte Jess. »Ich bin furchtbar ins Fettnäpfchen getreten, weil ich keinen blassen Schimmer hatte, wer er ist!«
  


  
    Steph lachte. »Du liebes bisschen. Entschuldige. Das grenzt ja an Majestätsbeleidigung! Er ist unheimlich empfindlich - und viel zu sehr von sich selbst eingenommen.«
  


  
    »Das kannst du laut sagen!« Jess grinste. »Ich hatte ganz vergessen, dass du ihn nicht besonders magst. Ich glaube, ich weiß, warum.«
  


  
    Steph ließ die CD aufs Bett fallen. »Erstaunlich, dass er überhaupt da war. Er ist nur noch selten auf der Farm. Eigentlich wohnt er jetzt in London, wenn er nicht gerade auf Tournee ist. Du bist also gekommen, um ihn singen zu hören? Megan hat mir erzählt, dass er demnächst an der Scala auftritt, aber die ist nicht in Rom …«
  


  
    »Ich bin doch nicht hier, um ihn singen zu hören! Spinn doch nicht. Mal ganz davon abgesehen, dass ich solche Musik überhaupt nicht mag.« Die Musik, die dennoch unentwegt durch ihren Kopf hallte und einfach nicht verstummen wollte. »Und die Genugtuung, zu glauben, ich wollte ihn vielleicht singen hören, würde ich ihm nie geben. Guter Gott, da könnte er mich ja für einen Fan halten! Nein, ich bin hier, um ein paar Sachen nachzuforschen.« Beim Reden wurde ihr bewusst, dass das zumindest zum Teil der Wahrheit entsprach. Natürlich wollte sie eine möglichst große Entfernung zwischen sich und Daniel bringen, aber sie wollte auch herausfinden, was mit Eigon und den Kindern passiert 
     war. »Ich weiß, was sie in Rom mit Caratacus gemacht haben, das steht ja in der offiziellen Geschichtsschreibung, aber ich möchte auch wissen, was aus ihr geworden ist. Rhodri hat mir nur erzählt, wer sie ist. Er hat mir auch von der Schlacht erzählt, bei der Caratacus besiegt wurde. Schließlich hat er die Oper gesungen, in der es um die ganze Geschichte geht, und die Farm liegt mitten auf dem Schlachtfeld. Rhodri kennt sich da ganz gut aus. Und er hat mich auf eine Sendung aufmerksam gemacht, die im Radio darüber gelaufen ist.«
  


  
    Sie erzählte die ganze Begebenheit noch einmal, als sie mit Kim und Steph bei einem späten Mittagessen in einer Trattoria in der Nähe des Palazzo saß. Kim starrte sie an. »Also, von allen Gründen nach Rom zu fahren - auf den wäre ich nie gekommen!«
  


  
    Steph grinste. »Ich finde das toll. Eine Recherchereise!«
  


  
    »Aber wo kommt da der gefährliche Mann ins Spiel?«, fragte Kim nachdenklich. »Steph, du hast ihr doch von Carmellas Warnung erzählt, oder?«
  


  
    »Welche Warnung denn? Welcher gefährliche Mann?« Jess legte ihre Gabel beiseite.
  


  
    »Meine Freundin Carmella hat für dich die Karten gelegt und gesagt, dass du in Gefahr bist. Als deine Schwester dich nicht erreichen konnte, weder am Handy noch auf dem Festnetz, wollte sie dich fast polizeilich suchen lassen.«
  


  
    »Wirklich?« Jess sah erstaunt zu Steph.
  


  
    »Ja, wirklich.«
  


  
    »Und dann tauchst du mit dieser merkwürdigen Mission plötzlich hier auf.« Kims Augen funkelten. »Also, wer ist Caractacus? Ich weiß, dass er ein König war, so viel zumindest habe ich aus den Dokusoaps gelernt! Aber ich wusste nicht, dass er wirklich existiert hat. Und ich wusste nicht, dass er gefährlich war.«
  


  
    »Eigentlich hieß er Caratacus, ohne c. Und in Wales hieß er Caradoc«, sagte Jess langsam. »Die Römer haben ihn geschlagen bei einer Schlacht, die im Tal unterhalb von Ty Bran stattfand. Sie haben ihn mit seiner Frau und seiner Tochter gefangen genommen und auf den Befehl von Kaiser Claudius hin in Ketten nach Rom gebracht.«
  


  
    »Was du nicht sagst!« Kim griff nach der Weinflasche. »Und was hat das mit deinem Gespenst zu tun?« Sie schenkte Jess nach.
  


  
    »Die Gespenster in Ty Bran sind seine Töchter.«
  


  
    »Gespenster?«, warf Steph fragend ein. »Gibt es mehr als eins?«
  


  
    Jess nickte. »Eigon und ihre kleine Schwester Glads. Ich habe sie beide gesehen.«
  


  
    »Und sie sind in Ty Bran gestorben?«
  


  
    Jess schüttelte den Kopf. »Ich glaube eigentlich nicht. Genau das will ich ja herausfinden. Laut dem hier« - sie holte die CD aus ihrer Tasche - »kam Eigon mit ihren Eltern nach Rom. In dieser Oper ist sie eine erwachsene Frau, eine selbstbewusste vollbusige Sopranistin! Für mich ist sie ein kleines Mädchen, einsam, verlassen und unglücklich.«
  


  
    »Der erste Widerspruch!« Kim schob ihren Teller beiseite und stand auf. »Gut, ihr zwei, ich muss los. Ich habe einen Termin beim Friseur. Ihr habt euch doch bestimmt viel zu erzählen. Wir sehen uns später. Ciao, Mädels!«
  


  
    »Also«, sagte Steph, als sie Kim nachschauten, die unter den Sonnenschirmen durchtauchte und die Straße entlang verschwand. »Was ist mit der anderen Schwester passiert?«
  


  
    Jess schüttelte den Kopf. »Ich weiß es nicht.«
  


  
    Steph hob die Augenbrauen. »Nein, Jess, das klingt ja alles ganz spannend, aber die Geschichte nehme ich dir nicht ab. Du bist keine Historikerin. Die Wahrheit, bitte.«
  


  
    Jess warf einen Blick zu Steph, deren Augen zum Schutz vor der grellen Sonne hinter einer dunklen Brille verborgen waren. Dann schaute sie auf den Tisch und zuckte mit den Schultern. »Das ist die Wahrheit. Aber was ist das mit den Karten, die ihr für mich gelegt habt?« Entschlossen wechselte sie das Thema.
  


  
    Jetzt zuckte Steph mit den Schultern. »Ein blödes Spiel. Eine Freundin von Kim macht das bei Festen quasi als Gesellschaftsspiel. Sie liest die Tarotkarten. Sie sagte, du wärst in Gefahr.« Heimlich beobachtete sie ihre Schwester. »Sie hat gemeint, ein Mann würde dir nach dem Leben trachten.«
  


  
    Jess starrte sie unverwandt an.
  


  
    »Ich habe natürlich gesagt, dass das Unsinn ist, aber Sorgen habe ich mir trotzdem gemacht. Das ist doch klar. Deswegen habe ich ja versucht, dich zu erreichen.«
  


  
    Jess steckte die CD in ihre Tasche zurück und holte ihren Geldbeutel hervor. »Können wir ein bisschen spazieren gehen?« Trotz der Hitze fröstelte sie ein wenig. »Lass mich kurz bezahlen, dann würde ich gern ein Stück zu Fuß gehen.« Nachdenklich zog sie mehrere Scheine aus dem Geldbeutel. »Warum sollte mich denn jemand umbringen wollen? Hat sie das gesagt?« Sie gab dem Kellner ein Zeichen.
  


  
    »Nein.« Steph zögerte. »Sie hat auch etwas von Liebe gesagt.«
  


  
    Jess lächelte geistesabwesend. »Das gehört sich doch so beim Kartenlegen.«
  


  
    »Da hast du auch wieder Recht. Aber es stimmt doch, dass ihr wieder zusammen seid, oder? Du und William?«
  


  
    »Wie kommst du auf die Idee?«
  


  
    Steph schaute auf, als der junge Kellner an den Tisch trat. »Il conto, per favore.« Ihre Miene war besorgt. »Weißt du, er liebt dich immer noch.« Sie wandte sich zu Jess.
  


  
    »Jetzt nicht mehr.«
  


  
    »Wieso sagst du das?«
  


  
    »Weil ich scheußlich zu ihm war. Weil ich ihn wegen etwas verdächtigt habe.« Sie machte eine kurze Pause. »Es ist doch egal, warum, Steph. Glaub mir einfach.«
  


  
    »Magst du ihn noch, Jess? Wenigstens ein bisschen?«
  


  
    Sie legten etwas Trinkgeld auf den Tisch und erhoben sich. Der Kellner, der in der Nähe herumstand, steckte es mit einem Zwinkern in die Tasche seiner langen schwarzen Schürze, während die beiden langsam Richtung Corso Vittorio Emanuele gingen. Steph sah ihre Schwester von der Seite an. »Du hast mir nicht geantwortet«, hakte sie nach. »Magst du ihn noch?«
  


  
    Jess zuckte mit den Schultern. »Ich weiß nicht. Ich glaube nicht, dass wir je wieder zusammenkommen, wenn du das meinst. Es ist in der Zwischenzeit einfach zu viel passiert.«
  


  
    Steph schlang sich ihre Tasche über die Schulter. Die Sonne reflektierte gleißend vom Pflaster, in der Luft über der Kreuzung vor ihnen hingen Abgaswolken, sie konnten sich über den Verkehrslärm kaum verständlich machen. Automatisch überquerten sie die Straße, um in den Schatten zu kommen, und bogen in eine schmale Gasse ab, die zur Piazza Navona führte.
  


  
    »Aber du hättest nichts dagegen, ihn nochmal zu sehen?«, fuhr Steph unbeirrt fort.
  


  
    »Wahrscheinlich nicht.« Jess zögerte. »Obwohl ich bezweifle, dass er mich sehen will.« Sie nahm die Sonnenbrille ab und kniff die Augen zusammen. »Wieso fragst du mich das so genau, Steph?«
  


  
    »Weil er demnächst hier sein wird. Es tut mir leid. Ich hätte vorher mit dir reden sollen. Das war blöd von mir. Aber als ich das letzte Mal mit ihm gesprochen habe, hat er 
     mir gesagt, wie sehr er dich noch liebt. Na ja, so ungefähr. Und ich dachte … Na ja, er war bei dir in Ty Bran, und als du anriefst und sagtest, du würdest kommen, habe ich’s ihm erzählt.« Steph seufzte bedrückt. »Ich hätte es dir gleich gestern Nacht sagen sollen. Es war auch Kims Idee. Sie hat so viel Platz in der Wohnung, und wir dachten, wir könnten uns ein paar schöne Tage machen, und weil Carmella in Bezug auf dich etwas von Liebe sagte …«
  


  
    »Carmella!« Zornig drehte Jess sich zu ihr. »Wer ist denn diese Frau, die offenbar einen so großen Einfluss auf euch hat? Sie kennt mich doch gar nicht! Ich will nicht, dass William herkommt! Ich bin hier, weil ich ein bisschen Ruhe und Frieden brauche!«
  


  
    »Es tut mir wirklich leid.«
  


  
    Jess atmete heftig aus. »Also gut, davon geht die Welt nicht unter. Aber ich bin nicht wieder mit ihm zusammen, und ich will auch nicht wieder mit ihm zusammen sein. Wie du ihm das klarmachst, ist deine Sache, Steph, aber du musst dafür sorgen, dass er das weiß, bevor er hier auftaucht! Ich will keine peinliche Situation erleben, weil er glaubt, ich falle vor ihm auf die Knie, sowie er zur Tür reinkommt. Oder in sein Bett. Oder dass er sein Gepäck zu mir ins Zimmer stellt!« Wütend setzte sie die Brille wieder auf. »Ich bin hier, um ein paar Nachforschungen anzustellen. Ich werde sowieso die meiste Zeit unterwegs sein.«
  


  
    »Entschuldige.« Steph schüttelte wieder den Kopf. »Es tut mir wirklich leid.« Einen Moment herrschte Stille. Sie waren auf der Piazza angekommen und wie von selbst stehen geblieben. In der Luft lag der Geruch der vielen Restaurants, die den Platz säumten, darüber breitete sich das Plätschern des Wassers von den drei großen Brunnen.
  


  
    »Wann kommt er denn?«, fragte Jess nach einer Weile.
  


  
    »Heute.«
  


  
    »Heute?«
  


  
    Steph nickte. »Sonst könnte ich ihn ja anrufen und sagen, dass er in London bleiben soll. Er hat sofort zugesagt. Er meinte, ihr hättet euch gestritten, und es täte ihm leid, und er wollte sich gern mit dir versöhnen. Entschuldige.«
  


  
    »Hör auf, dich ständig zu entschuldigen!« Plötzlich war Jess dem Weinen nahe. Alle Schwierigkeiten kehrten zurück. Der wunderbare Moment der Ruhe und des Glücks, den sie nach dem Aufwachen im Bett empfunden hatte, war vorbei. Das Gefühl, hintergangen worden zu sein, schlug allerdings rasch in Wut um. »Wie gesagt, ich werde die meiste Zeit unterwegs sein.«
  


  
    »Wie willst du deine Recherchen denn anstellen, Jess?«, fragte Steph leise. »Du sprichst doch kaum Italienisch.«
  


  
    Jess funkelte sie an. »Das schaffe ich schon. Es gibt viele Websites. Außerdem brauche ich kein Italienisch, um mir Ruinen anzugucken.«
  


  
    

  


  
    William kam gegen sechs Uhr abends. Er ließ seine Tasche im Flur auf den Boden fallen und gab Kim und Steph zur Begrüßung einen Kuss auf die Wange. Dann drehte er sich zu Jess und lächelte.
  


  
    »Wie geht’s dir?«, fragte er vorsichtig.
  


  
    »Besser als beim letzten Mal, als wir uns sahen. Es tut mir leid, wenn ich grob zu dir war.«
  


  
    »Warum geht ihr beide nicht in den salotto?« Kim wusste von Steph, dass Jess alles andere als erfreut war über die Ankunft des neuen Gasts. Sie führte die beiden in den großen, kühlen Empfangsraum. »Sprecht euch aus, dann kommt auf einen Drink zu uns in die Küche.«
  


  
    William schloss die Tür hinter Kim, lehnte sich dagegen und schaute zu Jess. Ohne ein Lächeln wartete er ab, dass sie das Wort ergriff.
  


  
    »Es tut mir leid. Ich weiß, ich war gemein zu dir.« Jess machte eine unbeholfene Geste. »Ich kann gut verstehen, wenn du kein Wort mehr mit mir reden willst. Das war Steph und Kim nicht klar. Es hat einen Grund gegeben, weshalb ich so scheußlich zu dir war.« Sie bemerkte, dass er skeptisch die Stirn runzelte, und fuhr fort: »Darf ich erklären?«
  


  
    »Das solltest du wohl.« Jess wurde bewusst, dass seine Miene sehr ernst war und er bislang keinen Schritt auf sie zugemacht hatte.
  


  
    »Als du mich in Wales besuchen kamst, dachte ich, du hättest …« Sie wusste nicht, wie sie weiterreden sollte, und brach ab.
  


  
    »Als ich in Wales war, hast du mir lauter verrückte Sachen an den Kopf geworfen, Jess. Du hast mich behandelt wie einen Serienmörder!«, beendete er den Satz für sie.
  


  
    Traurig schüttelte sie den Kopf und fuhr dann zögernd fort: »Fast. Du weißt ja, ich dachte …« Wieder stockte sie. »Ich dachte, du hättest etwas gemacht. Du wärst in meine Wohnung eingebrochen.« Sie zwang sich, seinem Blick nicht auszuweichen. »Ich weiß, ich habe mich getäuscht. Dafür möchte ich mich entschuldigen. Ich möchte es wiedergutmachen.«
  


  
    »Einfach so?«
  


  
    »Einfach so.« Sie biss sich auf die Unterlippe.
  


  
    »Und hast du herausgefunden, wer bei dir eingebrochen ist?« Er sah sie nach wie vor unverwandt an.
  


  
    Sie schüttelte den Kopf.
  


  
    »Haben sie etwas mitgenommen?«
  


  
    Nur meine Selbstachtung. Meinen Seelenfrieden. Vielleicht einen Teil meines gesunden Menschenverstands. Aber das sagte sie alles nicht.
  


  
    Als sie schwieg, fragte er: »Und warum hast du gedacht, ich sei’s gewesen?«
  


  
    »Weil …« Sie seufzte. »Weil jemand mir sagte, du wärst es gewesen, und ich dumm genug war, der Person zu glauben.«
  


  
    »Daniel?«
  


  
    »Woher weißt du das?« Jess war verblüfft.
  


  
    »In letzter Zeit hat er mehrere seltsame Sachen gesagt. Aber wenn er geglaubt hat, dass ich bei dir eingebrochen bin, warum hat er mir dann vorgeschlagen, dich in Wales zu besuchen?«
  


  
    Jess zuckte bekümmert mit den Schultern. »Er hat dich in eine Falle gelockt. Er wusste, dass du’s nicht gewesen bist.«
  


  
    Vor Zorn verengten sich seine Augen. »Er muss doch gewusst haben, dass du mich rauswirfst.«
  


  
    Guter Gott, sie konnte ihm doch unmöglich die Wahrheit sagen! Dann würde er Daniel umbringen. Alle würden erfahren, was passiert war. Und sie würde das Grauen und den Skandal ihr Leben lang mit sich herumtragen. »Er hat jemand anderen geschützt. William, es ist doch egal, warum …«
  


  
    »Das ist alles andere als egal!« Er marschierte zum großen runden Tisch, der in der Mitte des Raums stand, und fuhr mit dem Finger die kunstvolle Einlegearbeit nach. Es war dämmrig in dem Raum, das einzige Licht stammte von den wenigen Sonnenstrahlen, die durch die geschlossenen Fensterläden hereinfielen. Und es roch nach Bienenwachspolitur und Staub. »Und wen hat er geschützt?«
  


  
    Jess spürte seine Wut, und die machte ihr Angst. »Ash«, sagte sie schnell. »Er dachte, Ash sei bei mir eingebrochen. Das ist er nicht«, ergänzte sie, sobald sie sah, dass Williams Mund sich verzog. »Es war ein dummes Missverständnis. Deswegen wollte ich dir auch erklären, weshalb ich mich dir gegenüber so gemein benommen habe.« Bedrückt und verwirrt brach sie ab.
  


  
    »Ein Missverständnis? Und warum dachte er, Ash sei’s gewesen? Weil er ein Schwarzer ist und deswegen ein Dieb?« Williams Wut schien mit jeder Sekunde zu wachsen.
  


  
    »Nein! Nein, natürlich nicht. Daniel hat gesehen, dass Ash mit mir nach der Schuldisco nach Hause gegangen ist, und dann dachte er …« Sie verhaspelte sich. »Also, es war nicht Ash, und du warst es auch nicht. Und es tut mir wirklich sehr, sehr leid, dass ich dich verdächtigt habe.«
  


  
    »Und dann hast du es so eingefädelt, dass ich nach Rom komme, damit du dich bei mir entschuldigen kannst? Darf ich fragen, warum du mich nicht einfach angerufen hast?«, fragte er sarkastisch.
  


  
    »Ich habe nicht gewusst, dass Kim und Steph dich eingeladen haben. Dass du kommst, habe ich erst heute Nachmittag erfahren.« Sie trat zu ihm. »Aber ich bin froh, dass du hier bist. Wenigstens habe ich jetzt die Möglichkeit, mich zu entschuldigen und dir alles zu erklären.«
  


  
    »Ich sollte wahrscheinlich froh sein, dass dein ganzer Zorn im Grunde gar nicht mir gegolten hat«, sagte William mit einem Seufzen und schwieg dann eine Weile. »Was machst du überhaupt hier in Rom? Ich dachte, du wolltest den ganzen Sommer in Wales verbringen und malen.«
  


  
    Jess zwang sich zu einem Lächeln. »Wenn du es wirklich wissen willst, ich mache mich über ein Gespenst schlau.« Sie verzog das Gesicht und hoffte, sie brächte ein entwaffnendes Grinsen zustande. Sie konnte ihm doch unmöglich die Wahrheit sagen.
  


  
    Ich bin hier, weil ich Angst habe, dass Daniel mich umbringt.
  


  
    Ich bin auf der Flucht.
  


  
    Ich weiß überhaupt nicht, was ich hier machen will oder wie lange ich bleibe oder was als Nächstes kommt.
  


  
    Momentan weiß ich nicht, ob ich mich je wieder nach England zurücktraue!
  


  
    Nein, das alles würde sie ihm nie im Leben sagen.
  


  
    Er sah ihr ins Gesicht. »Weißt du, ich verstehe dich überhaupt nicht mehr. Ein Gespenst, was sonst? Die natürlichste Erklärung der Welt!« Er beugte sich vor, und ehe sie zurückweichen konnte, drückte er ihr einen Kuss auf die Stirn. »Freunde, aber mehr nicht, stimmt’s? Verstehe ich die Botschaft richtig?«
  


  
    Jess nickte wortlos.
  


  
    »Na gut.« Er wandte sich ab. »Wo sind die anderen? In der Küche?« Er ging zur Tür, doch noch während er die Hand auf die kunstvoll geschmiedete goldene Klinke legte, drehte er sich wieder zu ihr. »Und du weißt wirklich nicht, wer bei dir eingebrochen ist?«
  


  
    Sie schüttelte den Kopf.
  


  
    »Hast du die Polizei verständigt?«
  


  
    »Nein.«
  


  
    »Warum nicht?«
  


  
    »Es war zu spät. Keine Spuren mehr.«
  


  
    Achselzuckend öffnete er die Tür und ging in den Korridor hinaus.
  


  
    Jess blieb reglos zurück.
  

  
  


  
    Kapitel 10
  


  
    Jemand hatte das kaputte Fenster repariert. Daniel stand auf der Terrasse und betrachtete die neue Glasscheibe, die in der Nachmittagssonne glitzerte. Eine Ecke war noch mit Fensterkitt verschmiert. Er kratzte mit dem Fingernagel daran, dann drehte er sich um und betrachtete skeptisch den Garten. Nach einem Rundgang über das ganze Grundstück wusste er, dass sie nicht mehr da war. Von ihrem Auto war nichts zu sehen, und die Zimmer oder das, was er von ihnen sah, wenn er durch die Fenster schaute, wirkten aufgeräumt. Er glaubte, die Leere förmlich greifen zu können.
  


  
    Wütend ging er zur Haustür und fischte aus der Hosentasche den Schlüssel, den er von einem Haken in der Küche mitgenommen hatte, bevor er heimgefahren war, um seine aufgebrachte Frau zu beschwichtigen.
  


  
    »Verdammt nochmal, du hättest mir sagen können, dass du über Nacht wegbleibst!« Natalies Stimme dröhnte in seinem Kopf wie eine Endloskassette. Entnervt verzog er das Gesicht. »Ich habe mir alle möglichen Schreckensszenarien ausgemalt. Dir hätte etwas zugestoßen sein können!« Dann hatte sie eine Pause gemacht, ihre Augen hatten sich verengt. »Wahrscheinlich wirst du behaupten, du hättest wieder nach Büchern gesucht, aber das stimmt nicht, das weiß ich doch. Du hast die Nacht bei ihr verbracht! Du 
     Schwein! Das hätte ich mir gleich denken können. Du warst nicht in Buchläden, du hast die Englischlehrerin gevögelt!«
  


  
    Er hatte natürlich alles abgestritten, mehr als einmal, und schließlich hatte sie ihm offenbar geglaubt. Aber er musste sicherstellen, dass Jess nichts ausplapperte. Schweiß trat ihm auf die Oberlippe. Er konnte es sich nicht leisten, seine Ehe aufs Spiel zu setzen. Nicht jetzt, wo seine Beförderung anstand.
  


  
    Vom Fuß der Treppe aus schaute er in den oberen Stock. Ein einzelner Sonnenstrahl erhellte die Decke und beleuchtete das Gemälde an der Wand, ein Aquarell mit Felsen und Eiben ganz ähnlich der Szene, die er draußen vor dem Fenster sah. Langsam ging er nach oben.
  


  
    Die Schlafzimmertür stand offen. Er trat ein und sah sich um. Sie hatte nichts zurückgelassen. Die Schränke und Schubladen waren leer, auf der Kommode lagen weder ihre Kämme noch Kosmetik. Er ging zum Bett, das ordentlich gemacht und mit dem Patchwork-Quilt zugedeckt war. Von plötzlicher Wut übermannt, riss er ihn fort, fiel auf die Knie und presste sein Gesicht aufs Laken, atmete ihren schwachen Duft ein, fast überlagert vom Geruch des Waschmittels. Stöhnend krallte er die Finger in die Kissen. Die Stille im Raum schien immer dichter zu werden, während er zitternd dort kniete. Nach einer Weile schaute er schließlich auf.
  


  
    Wo bist du? Dürfen wir jetzt rauskommen?
  


  
    Die Kinderstimme war sehr leise.
  


  
    Er umklammerte die Kissen noch fester.
  


  
    Wo bist du?
  


  
    »Nein!« Das Gesicht vor Angst und Wut verzerrt, sprang er auf, schleuderte das Kissen quer durchs Zimmer und rannte zur Tür hinaus nach unten.
  


  
    In der Küche blieb er stehen und versuchte, sich zu beruhigen. Einbildung, mehr nicht. Seine Fantasie ging mit ihm 
     durch. Eine Reaktion auf Jess’ verrücktes Verhalten. Einen Moment hatte er fast geglaubt, eine fremde Macht habe ihn in der Gewalt. Ein Zorn, gewaltiger als er ihn je zuvor empfunden hatte. Daniel ging zum Waschbecken und spritzte sich kaltes Wasser ins Gesicht. Er musste weg von hier, und zwar sofort. Zurück nach Shrewsbury, bevor Natalie wieder misstrauisch wurde.
  


  
    Als er zur Tür ging, streiften seine Finger den Schlüssel in seiner Hosentasche, und er nahm ihn heraus. Jess war fort, das war offensichtlich. Er würde den Schlüssel nicht mehr brauchen, also konnte er ihn genauso gut wieder an den Haken hängen. Dann würde auch niemand erfahren, dass er noch einmal hier gewesen war. Er ging zur Pinnwand. Da hing ein Zettel, den er beim letzten Mal nicht gesehen hatte. »Kims Nummer« stand darauf, gefolgt von vielen Ziffern. Kim. Er grinste. War Jess zu ihr gefahren? Je länger er darüber nachdachte, desto logischer erschien ihm der Gedanke. Sie hatte geglaubt, sie könnte vor ihm davonlaufen. Sich verstecken. Ihrer Schwester lauter Lügen über ihn auftischen. Allerdings hatte sie vergessen, dass er Kim fast genauso lange kannte wie sie, dass Kim sogar einmal in ihn verknallt gewesen war, vor langer Zeit, als sie alle zusammen am College waren. Er griff zum Telefonhörer. Der Wählton bestätigte, dass die Leitung repariert worden war. Es gab nur eine Möglichkeit herauszufinden, wo Jess jetzt steckte und wie viel sie den anderen erzählt hatte. Langsam wählte er die Nummer. Wenn Jess nach Rom eingeladen wurde, warum nicht auch er? Er schaute auf den Schlüssel in seiner Hand. Vielleicht sollte er ihn doch behalten. Wer weiß, womöglich würde er ihn noch einmal brauchen.
  


  
    

  


  
    »Was meinst du, wo ich mit meinen Nachforschungen anfangen sollte?« Jess richtete die Frage an Kim, als sie abends 
     zu viert beim Essen saßen. Sie nahm ein Stück Focaccia aus dem Brotkorb.
  


  
    Kim machte eine vage Geste. »Keine Ahnung. Hast du schon im Internet geschaut? Vielleicht in Bibliotheken? Museen? Oder römische Ruinen?« Mit Ofenhandschuhen bewaffnet, holte sie eine Auflaufform köchelnder Käsepasta aus dem Backofen. »Davon gibt es in Rom mehr als genug.« Sie stellte die Form auf den Tisch und warf die Handschuhe auf die Arbeitsfläche. »Und jetzt lasst es euch schmecken, ragazzi!«
  


  
    »Hast du deine Geisterstimme jetzt schon mal hier gehört, in Rom?«, fragte William nachdenklich.
  


  
    Jess schaute ihn verdutzt an. »Nein. Oder vielmehr nur im Traum.«
  


  
    »Dann ist sie dir also nicht gefolgt.«
  


  
    Jess schüttelte den Kopf. »Das tun Geister doch nicht, oder? Sind sie nicht an einen bestimmten Ort gebunden?«
  


  
    Alle schauten ratlos drein.
  


  
    »Was wir brauchen, ist ein Gespensterfachmann«, meinte Steph mit einem Lächeln.
  


  
    »Carmella!«, sagte Kim sofort. »Sie kennt sich mit solchen Sachen gut aus. Wir könnten eine Séance abhalten und dein kleines Mädchen fragen, was sie eigentlich von dir will.«
  


  
    »Ach, ich weiß nicht so recht.« Jess wiegte den Kopf. »Sind Séancen nicht gefährlich?«
  


  
    »Es könnte lustig sein«, warf William ein und grinste. »Habt ihr in eurer Unizeit nicht auch Tischerücken und derlei Sachen gemacht? Wir haben uns dabei ein paarmal einen Höllenschrecken eingejagt!«
  


  
    »Wir wollen uns keinen Höllenschrecken einjagen, William«, sagte Steph. Ihr Blick ruhte auf Jess. »Diese Sache ist ernst. Und ziemlich tragisch. Ich vermute, sie könnte sogar 
     gefährlich sein. Das kleine Mädchen, das in meinem Atelier spukt, denkt sich nichts dabei, ab und zu ein paar Sachen zu zerschlagen.«
  


  
    Jess fiel die Gabel aus der Hand, konsterniert drehte sie sich zu ihrer Schwester. »Dann weißt du ja doch mehr über sie, als du zugegeben hast! Es ist dir also auch passiert! Und ich habe schon an meinem Verstand gezweifelt! Sie hat in deinem Atelier ein paar Figuren zerbrochen, und ich dachte, ich sei’s gewesen oder ein Vogel oder die Zugluft. Und ein anderes Mal hat sie meine Zeichnungen zerkritzelt und eine Flasche Wein zu Boden geschmissen.«
  


  
    »Wie bitte?« Kim starrte sie an. »Kein Wunder, dass du nicht mehr allein dort bleiben wolltest.«
  


  
    »Hast du nicht gesagt, sie habe dir keine Angst gemacht?«, fragte Steph leise. »Ich würde bei so etwas schreckliche Angst kriegen.«
  


  
    Jess zuckte mit den Schultern. »Ich habe ja auch Angst gehabt. Zuerst dachte ich, vielleicht wäre jemand anderes reingekommen, ich meine, ein richtiger Mensch, und hätte das gemacht. Anfangs bin ich nicht auf die Idee gekommen, dass sie es gewesen sein könnte.«
  


  
    »Und ein richtiger Mensch wäre besser als ein Gespenst? Wer in Gottes Namen sollte denn so etwas tun?« Entgeistert sah Steph sie an. »Jess!«
  


  
    Wieder zuckte Jess mit den Schultern. »Ich konnte nicht klar denken. Ich wusste nicht, was ich von alldem halten sollte. Ein Einbrecher dort draußen in der Pampa? Oder das Hausgespenst. So oder so, ich war kurz vorm Durchdrehen!«
  


  
    Sie merkte, dass William sie eingehend betrachtete, und schaute auf ihren Teller. Sie wollte seinem Blick nicht begegnen.
  


  
    Kim erhob sich. »Jetzt rufe ich bei Carmella an!«
  


  
    »Was, jetzt gleich?« Steph schüttelte unglücklich den Kopf.
  


  
    »Warum nicht? Wenn sie euer Findelkind heraufbeschwören kann, finden wir vielleicht heraus, was sie quält.«
  


  
    »Kim, ich weiß nicht.« Jess schaute hilfesuchend von ihrer Schwester zu William. »Das ist kein Spiel. Sie ist unglücklich und wütend. Und verwirrt.«
  


  
    »Und wir können ihr helfen. Und herausfinden, was in Rom passiert ist. Ach, kommt schon! Das ist doch spannend.« Kim griff zum Hörer.
  


  
    Steph lehnte sich im Stuhl zurück und machte eine hilflose Geste, die an Jess gerichtet war. »Ich fürchte, jetzt ist sie nicht mehr zu bremsen.«
  


  
    »Und ich bezweifle, dass irgendetwas dabei herauskommt«, ergänzte William. »Ich kann mir nicht vorstellen, dass diese Signora so mir nichts, dir nichts Kontakt zu einem zweitausend Jahre alten Kind von einem unbekannten britischen Stamm bekommt.«
  


  
    Als Kims Stimme zu einen aufgeregten italienischen Wortschwall anstieg, verstummten alle.
  


  
    »Steph hat Recht, jetzt ist sie nicht mehr zu bremsen«, sagte William leise und lächelte Jess verständnisvoll zu. »Ich vermute, wir sollten gute Miene zum bösen Spiel machen!«
  


  
    Das Telefongespräch endete mit einem euphorischen Ciao, a presto!, dann drehte sich Kim triumphierend zu den anderen um. »Sie kommt in einer halben Stunde. Wir haben gerade noch Zeit, fertig zu essen. Also, lasst es euch schmecken, ragazzi. Es wird eine lange Nacht werden!«
  


  
    

  


  
    »Zuerst lege ich die Karten.«
  


  
    Sie saßen in Kims behaglichem Wohnzimmer um den Couchtisch, Steph und William auf dem Sofa, Jess und Kim auf Kissen am Boden, Carmella in einem Sessel am Kopfende 
     des Tisches. Auf dem Bücherregal hinter ihr flackerten einige Kerzen, sonst war es dunkel im Raum. Die Fenster standen offen, vom Hof drang das Plätschern des Brunnens herauf. In den anderen Wohnungen brannte nirgends Licht, die meisten Bewohner des Palazzo waren zu ihren Sommerwohnsitzen in den Bergen oder an der Küste gefahren. Unwillkürlich schauderte Jess.
  


  
    »Also gut, beginnen wir.« Carmella warf ein Lächeln in die Runde. Sie hatte ihr schwarzes Haar mit einem leuchtend roten Tuch zurückgebunden, das ihre lebhaften dunklen Augen noch mehr zur Geltung brachte.
  


  
    Dieses Mal hatte sie ihr eigenes Kartendeck dabei. Es war in ein Tuch aus schwarzer Seide gewickelt, das sie ehrfürchtig auffaltete, ehe sie langsam die Karten mischte.
  


  
    Sie sah zu Jess. »Hast du etwas, das dem Kind gehört?«, fragte sie.
  


  
    Jess schüttelte den Kopf. »Sie hat vor fast zweitausend Jahren gelebt!«
  


  
    »Ah so.« Die Auskunft schien Carmella nicht weiter zu beeindrucken. »Macht nichts. Jetzt brauche ich ein bisschen Ruhe.«
  


  
    Sie schloss die Augen. Die Stille im Raum wurde vom Geräusch eines Martinshorns unterbrochen, das irgendwo in der Ferne schrillte.
  


  
    »Va bene. Fangen wir an.« Carmella legte den Stapel auf den Tisch und hob ab. William schaute auf und begegnete Jess’ Blick. Als er den Mund verzog, lächelte sie. Das würde gar nichts bringen, aber wenn die anderen ihr Vergnügen daran hatten, wollte sie ihnen den Spaß nicht verderben. Entschlossen verdrängte sie das leise Unbehagen, das sich tief in ihrer Magengrube regte, trank einen Schluck Wein und betrachtete dabei die Karten, die Carmella auf dem Tisch verteilte. In der polierten Oberfläche des alten Holztischs 
     spiegelte sich warm das Kerzenlicht, kein Lüftchen wehte zu den Fenstern herein. Die Nacht war sehr warm und still.
  


  
    »Gut. Ich fange an mit der Karte des Kindes.« Carmella griff wie zufällig nach einer Karte und drehte sie um. »Il fante di bastoni. Hier ist sie ja wieder.«
  


  
    Jess stockte der Atem. Keiner sagte ein Wort.
  


  
    Langsam und methodisch drehte Carmella die anderen Karten in der Auslage um. Eine schwere Stille legte sich über den Raum. William und Steph tauschten einen Blick, während Carmella dasaß und die Karten studierte. Sie beugte sich vor und klopfte mit einem scharlachroten Fingernagel auf den Tisch. Schließlich schaute sie auf. »Diese junge Dame ist in Gefahr. Jemand aus ihrer Vergangenheit sucht nach ihr. Jagt sie durch die Jahrhunderte.« Sie runzelte die Stirn. »Das verstehe ich nicht. Sehr schwierig. Molto pericoloso. Eine solche Auslage habe ich noch nie gedeutet. Und ihr wollt, dass ich versuche, mit ihr zu reden?« Zweifelnd sah sie von Kim zu Jess.
  


  
    »Ist sie alt geworden?«, fragte Jess im Flüsterton. »Oder ist sie als Kind gestorben? Kannst du das in den Karten sehen?«
  


  
    Carmella betrachtete wieder die Karten auf dem Tisch. »Sie spricht aus zwei Welten.« Sie fuhr mit den Fingern über die mittleren Karten. »Du hast gesagt, sie hat vor zweitausend Jahren gelebt. Das heißt, sie ist jetzt natürlich ein Geistwesen.«
  


  
    »Ja, aber wie alt ist sie geworden?« Jess beugte sich vor. »Kannst du ihre Familie sehen? Sie hat einen Bruder und eine Schwester verloren. Sind die beiden auch da?«
  


  
    »Die Karten sprechen von Qualen und Angst. Sie sprechen von Entschlüssen.« Carmella klopfte wieder mit dem Finger auf den Tisch. »Sie sprechen von Verlust und Zorn 
     und Trauer. Und sie sprechen von Liebe. Am Ende ihres Lebens hat sie Liebe gefunden, aber für wie lange und mit wem, das kann ich dir nicht sagen.« Sie runzelte die Stirn. »Vielleicht war es im Augenblick ihres Todes.« Kopfschüttelnd fegte sie die Karten zu einem Haufen zusammen und lehnte sich zurück. »Ich weiß nicht recht, ob wir sie wirklich rufen sollen.«
  


  
    »Wie bitte?« Kim starrte sie an. »Natürlich tun wir das. Wie soll Jess sonst herausfinden, was mit dem Mädchen passiert ist? Sie hat mit ihr gesprochen, und Steph auch. Die beiden kennen sie schon. Sie hat mit ihnen in Wales kommuniziert. Jetzt möchten wir, dass sie mit uns hier in Rom spricht. Kannst du das bewerkstelligen?«
  


  
    Mit einem Schulterzucken griff Carmella nach ihrem Weinglas, das auf dem Regal hinter ihr stand, und trank nachdenklich einen Schluck. »Für Geistwesen sind alle Orte und Zeiten gleich. Es ist völlig egal, wo man ist«, wandte sie sich wieder an die anderen.
  


  
    »Es sei denn, sie ist fest mit dem Haus in Wales verbunden. Oder stimmt das nicht? Bleibt ein Geist nicht immer an dem Ort, an dem etwas Bestimmtes passiert ist?«, warf William ein und hob die Augenbrauen.
  


  
    Carmella entging sein skeptisches Lächeln nicht. »Du glaubst nicht daran. Das macht nichts. Wenn sie reden will, tut sie es so oder so. Kommt.« Sie setzte ihr Weinglas ab und rutschte auf den Rand ihres Sessels vor. »Wir halten uns an den Händen.« Sie streckte die Arme aus und reichte Kim eine Hand, William die andere. Nach kurzem Zögern ergriff er sie und streckte seine andere Hand nach Jess aus.
  


  
    Eine ganze Minute schwiegen sie, dann begann Carmella zu sprechen. Ihre Stimme war tief und rauchig. »Sag mir noch einmal den Namen von diesem Mädchen in Wales.«
  


  
    »Eigon«, flüsterte Jess.
  


  
    Carmella nickte. »Gut. Und jetzt bleibt still sitzen. Schließt die Augen. Ich werde sie rufen.«
  


  
    Jess hielt die Luft an. Neben ihr saß William, er hatte die Augen wie befohlen geschlossen, um seine Lippen spielte ein Lächeln. Seine Hand lag warm und fest in ihrer. Stephs Hand auf der anderen Seite war etwas feucht. Jess öffnete ein Auge und warf einen Blick zu ihr. Im Kerzenlicht sah sie sehr blass aus, ihr Gesicht war ruhig und unbewegt wie Marmor.
  


  
    »Eigon, wir möchten mit dir sprechen. Zeig dich hier bei uns. Vielleicht können wir dir in deinem Unglück helfen.« Carmellas kehliger italienischer Akzent hallte in den Schatten. »Eigon, ich bitte dich, hier bei uns zu erscheinen. Steph und Jess kennst du, du hast sie schon mehrmals um Hilfe gebeten. Wir sind jetzt hier, weil wir deine Bitten erfüllen möchten.«
  


  
    Carmella verstummte. Die Kerzen hinter ihr flackerten, eine leichte Brise wehte zum Fenster herein. Dort draußen im Äther war jemand, der lauschte, sich wappnete. Carmella runzelte die Stirn. »Bitte, komm zu uns, Eigon. Wir sind für dich da.« Ihre Stimme wurde heller und lauter. Jetzt bat sie nicht mehr, sie befahl. »Komm und erzähl uns deine Geschichte, Eigon von Wales!«
  


  
    »Wales gab es damals noch nicht«, flüsterte Jess, die Augen fest geschlossen.
  


  
    Carmella zuckte mit den Achseln. »Eigon von den Stämmen, kannst du mich hören? Die Karten sprechen von Liebe und Trauer und Angst. Erzähl uns deine Geschichte. Wir hören dir zu.«
  


  
    Der Lärm einer Sirene, die in der Ferne irgendwo im Stadtzentrum schrillte, vertiefte nur die Stille im Raum, in dem die Kerzen wieder flackerten. Eine der Flammen brannte herab und erlosch mit einem leisen Zischen. Jess 
     bekam einen trockenen Mund und wurde sich bewusst, dass sie Williams und Stephs Hände fest umklammerte.
  


  
    »Bene. Sie kommt«, hauchte Carmella. Ihre Augen waren geschlossen, ihre Gesicht unbewegt. »Spürt ihr sie auch hier im Raum?«
  


  
    Das plötzliche Scheppern der Türglocke, das durch die Wohnung hallte, zerriss die Atmosphäre mit erschreckender Brutalität.
  


  
    »Dio!« Ärgerlich öffnete Carmella die Augen. »Das ist so gefährlich! Welcher Idiot läutet zu mezzanotte an der Tür?« Sie warf einen Blick auf ihre Armbanduhr. »So spät ist es schon!« Alle starrten sich benommen an.
  


  
    Kim rappelte sich auf, ging zur Tür und knipste das Licht an. »Mein Gott, das tut mir wirklich leid. Ich habe keine Ahnung, wer so spät noch kommen könnte. Wer immer es ist, ich schicke ihn fort, dann machen wir weiter.«
  


  
    »Zu spät! Sie ist weg!« Carmella griff nach ihrem Glas und leerte es in einem Zug. »Der Bann ist gebrochen. Jetzt kommt sie nicht mehr.«
  


  
    »Doch.« Jess hatte sich nicht bewegt, sie starrte noch auf den Tisch, die Augen fest auf den Kartenhaufen gerichtet. »Ich spüre sie. Sie ist noch da.«
  


  
    Kim blieb zögernd in der Tür stehen. »Ich schicke die Leute weg, wer immer sie sind. Das Mädchen kommt bestimmt wieder, Carmella. Es will mit Jess reden.«
  


  
    Wieder klingelte es. Kim verschwand im Flur. William holte die Weinflasche und schenkte allen nach. »Du glaubst wirklich, dass sie sich zeigen wollte?«, fragte er leise.
  


  
    Jess nickte. »Ich habe sie gespürt, sie war hier bei uns im Raum.«
  


  
    Carmella sah sie über den Tisch hinweg an. »Wozu brauchst du mich? Du kannst es doch selbst. Du rufst sie, und sie kommt.«
  


  
    Jess presste die Lippen aufeinander. »So leicht kann das doch nicht sein.«
  


  
    »Warum nicht? Die Toten sind immer bei uns. Hat nicht einer eurer englischen Dichter das gesagt? Du als Englischlehrerin müsstest das ja wissen.«
  


  
    »Die Vergangenheit. Die Vergangenheit ist immer bei uns«, sagte Jess und lächelte. »L. P. Hartley.«
  


  
    »Ist das nicht dasselbe?«
  


  
    »Nein, nicht ganz.«
  


  
    »Also gut, wie wär’s dann mit Il n’y a pas de morts. Das war doch Maeterlinck, oder?«
  


  
    Jess lächelte wieder. »›Es gibt keine Toten, sondern nur Lebende, die ihre Form geändert haben.‹ Das passt schon eher. Hast du sie gesehen, Carmella?«
  


  
    Carmella schüttelte den Kopf. »Ich habe gespürt, wie sie in den Schatten schwebt.«
  


  
    »Will sie wirklich in Kontakt …« Jess brach ab, als Kim in der Tür erschien.
  


  
    »Ratet mal, wer gekommen ist! Jetzt ist unser College-Treffen perfekt!« Sie trat zur Seite.
  


  
    Hinter ihr stand Daniel.
  


  
    Blanke Angst überkam Jess, als er in die Runde lächelte. »Wie ich sehe, hat Kim vergessen, euch zu sagen, dass ich komme. Welche Überraschung, zu erfahren, dass ihr alle hier seid!« Er hatte eine elegante lederne Reisetasche in der Hand, die er auf den Boden fallen ließ, ehe er in den Raum trat. »Jess! Wie geht’s?« Bevor sie sich zur Seite drehen konnte, hatte er ihr einen Kuss auf die Wange gegeben. »Steph, William - ein College-Treffen in der Tat! Und das ist …?« Er verbeugte sich leicht vor Carmella, die ihn bestürzt anstarrte.
  


  
    »Meine Freundin Carmella Bianchi«, stellte Kim rasch vor. »Es tut mir leid, ganz so bald hatte ich nicht mit dir gerechnet, 
     Daniel.« Sie warf einen entschuldigenden Blick zu Jess. »Wir haben gerade eine Séance abgehalten. Aber die können wir bestimmt unterbrechen, damit du nach deiner Reise etwas in den Magen bekommst.«
  


  
    »Nicht nötig«, wehrte Daniel ab. »Ich habe im Flugzeug etwas zu essen bekommen. Bitte macht einfach weiter. Ich will wirklich nicht stören. Und eine Séance - das klingt spannend.« Er setzte sich auf die Armlehne der Couch zwischen Steph und Jess, die am Boden zu seinen Füßen saß. »Wirklich, macht weiter.«
  


  
    »Nein!« Carmella stand auf. »Nein, jetzt ist die Zeit nicht richtig. Wir versuchen es ein anderes Mal wieder. Die Energien haben sich verändert. Das Kind ist fort.«
  


  
    »Das Kind?« Daniel hob fragend die Augenbrauen. »Lasst mich raten. Das Kind aus Ty Bran?«
  


  
    »Sie haben sie gesehen?« Wieder starrte Carmella ihn fassungslos an.
  


  
    »Natürlich. Als ich bei Jess zu Besuch war.« Er sah zu Jess und lächelte. Seine braunen Augen funkelten vor Boshaftigkeit. Allerdings schienen sie sich etwas verändert zu haben, im Kerzenlicht waren sie bernsteinfarben. »Hat sie euch nicht erzählt, dass ich sie besucht habe?« Er legte ihr eine Hand auf den Arm.
  


  
    »Doch«, sagte Jess kalt. »Ich hab’s erwähnt.« Ihr entging nicht, dass Steph und William sie verwundert beobachteten. Sie stand auf und ging langsam auf die Tür zu. »Wenn Carmella jetzt sowieso geht, dann lege ich mich gleich ins Bett. Ich bin sehr müde.« Sie warf einen Blick zu Carmella. »Können wir es ein anderes Mal versuchen?«
  


  
    »Du brauchst mich nicht«, antwortete Carmella leise und gab ihr einen Kuss auf die Wange. »Dormi bene, Jess. Stammi bene, sì?« Sie schaute über Jess’ Schulter hinweg kurz zu 
     Daniel. »Die Karten, die ich für dich gelegt hatte«, flüsterte sie. »Neulich. Ich habe ihn gesehen. Pass auf, dass du nie allein bist, ja?«
  


  
    Jess blickte sie fragend an.
  


  
    Mit einem Achselzucken griff Carmella nach ihrer Handtasche, sammelte ihre Karten ein und wickelte sie in den Seidenschal. Dann steckte sie sie in die Tasche und zog den Reißverschluss zu. »Ciao! Bis bald!«
  


  
    Kim sah ihr enttäuscht nach. »Es tut mir leid, Jess. Wir waren so nah dran! Es war unheimlich aufregend!«
  


  
    »Habe ich gestört?« Daniel klang zerknirscht. »Ich hätte vom Flughafen anrufen sollen. Ich habe einen früheren Flug bekommen, als ich dachte, und wollte euch überraschen.« Sein Blick streifte Jess und kehrte zur Gastgeberin zurück. »Ich habe Mitbringsel dabei, Kim. Zur Wiedergutmachung, ja? Draußen in meiner Tasche. Whisky, Shortbread und ein paar nette Kleinigkeiten.«
  


  
    »Und wo ist Natalie?«, fuhr Jess dazwischen.
  


  
    »Mit den Kindern in Shrewsbury.« Daniels Stimme war kalt. »Wir dachten, dass Rom im Sommer für die Kinder nicht gerade ideal ist. Vor allem nicht, wenn ihre Großeltern sie von vorn bis hinten verwöhnen.«
  


  
    »Und was hast du so dringend in Rom zu erledigen?«, fragte Jess brüsk. William und Steph betrachteten sie mit wachsender Verwunderung.
  


  
    Daniel lächelte. »Erinnerst du dich nicht, Jess? Ich habe dir doch genau erklärt, was ich hier zu tun habe. Ich habe Natalie gesagt, dass ich an einer Konferenz über Bildungsfragen teilnehme.«
  


  
    »Von der höre ich das erste Mal.« Es gelang ihr, ihre Stimme ruhig klingen zu lassen. Sie ging zur Tür. »Gute Nacht«, sagte sie in die Runde.
  


  
    »Gute Nacht, Jess«, sagte William leise.
  


  
    Sie warf ihm ein Lächeln zu. Einen Moment hatte sie ganz vergessen, dass er da war.
  


  
    Im Korridor blieb sie kurz stehen und versuchte, sich zu sammeln und einen klaren Gedanken zu fassen. Aus dem Wohnzimmer drang lautes Lachen. Was in aller Welt sollte sie jetzt tun?
  


  
    Als sie die Tür ihres Zimmers hinter sich zuzog, stellte sie fest, dass im Schloss ein riesiger, kunstvoll geschmiedeter Schlüssel steckte, der sich mühelos drehen ließ. Mit der Hand auf der Klinke blieb sie stehen und redete sich selbst gut zu. Im Moment konnte Daniel ihr nichts anhaben. Er würde es nie schaffen, die schwere Tür einzutreten. Davon abgesehen, was konnte er hier, mit drei anderen Leuten in der Wohnung, überhaupt tun?
  


  
    Sie ging zum Fenster, öffnete die Läden und sah nach draußen. Die anderen drei Seiten des Palazzo lagen alle in Dunkelheit da. Der Hof unter ihr mit den Töpfen und Statuen und dem Brunnen war nicht auszumachen. Nur das Plätschern des Wassers trieb durch die heiße Nachtluft zu ihr herauf. Sie ließ die Fenster offen stehen und drehte sich zum Bett um.
  


  
    Gut drei Meter vor ihr stand eine Gestalt auf dem verblichenen Aubusson-Teppich.
  


  
    »Eigon?«, flüsterte sie. Ein eiskalter Schauer lief ihr über den ganzen Körper.
  


  
    Es war ganz eindeutig Eigon: klein und zierlich, ihr wirres dunkles Haar im Nacken zu einer Art Knoten zusammengefasst. Sie trug eine helle lange Tunika, um ihre Handgelenke lagen Silberreifen. Jess starrte das Mädchen an. »Du bist gekommen. Du hast Carmella gehört …« Doch die Gestalt begann vor ihren Augen zu verblassen. Zuerst sah Jess durch den feinen Stoff der Tunika den Teppich, dann das Bett, und schließlich war Eigon völlig verschwunden.
  


  
    »Eigon!«, rief Jess. »Warte! Ich will dir helfen!«
  


  
    Sie ließ sich in den tiefen Samtsessel neben dem Fenster sinken und merkte, dass sie am ganzen Leib bebte. Sie hatte das Kind gesehen, hatte ihm in die Augen geblickt. Eigon war zu ihr gekommen.
  


  
    Jess schaute zur Tür. Sie wollte zu Steph. Sie wollte mit Steph reden. Aber dafür musste sie das Zimmer verlassen.
  


  
    Auf Zehenspitzen schlich sie zur Tür und legte das Ohr gegen das schwere Holz. Warum zum Teufel war Daniel nach Rom gekommen? Weshalb war er ihr gefolgt? Trotz ihrer Angst regte sich Wut in ihr. Wollte er sie derart einschüchtern, dass sie Stillschweigen bewahrte? Oder wollte er sie immer noch umbringen?
  


  
    Kopfschüttelnd trat sie von der Tür zurück und rief sich selbst zur Ordnung. Das war doch Unsinn. Natürlich wollte er sie nicht umbringen, das hatte er nie gewollt. Das war melodramatischer Quatsch. Er hatte ihr einen Schrecken eingejagt, und sie hatte überreagiert. Sie brauchte ihm nur zu versichern, dass sie niemandem erzählen würde, was er getan hatte. Schon aus Selbstschutz würde sie das nicht. Oder doch? Plötzlich zitterte sie wieder. Eine kühle Brise wehte zu den Fenstern herein, selbst die schweren Vorhänge bewegten sich.
  


  
    Vom Gang war ein Knarzen zu hören. Jess erstarrte. Da draußen war jemand. Sie drückte das Ohr wieder an die Tür und lauschte angestrengt. Stille. Sie hatte das Gefühl, als würde ihr auf der anderen Seite jemand gegenüberstehen. »Daniel?« Sie hauchte das Wort tonlos in die Stille. Langsam bewegte sich die Klinke, die Tür ächzte leise, als jemand sich von außen dagegenstemmte. Das Schloss gab nicht nach. Jess hörte ein leises Lachen. Ein männliches Lachen.
  


  
    Sie lief zum Fenster und schaute hinaus. Vom Hof konnte unmöglich jemand in ihr Zimmer gelangen. Die Mauer 
     war zu hoch, und es gab weder Rankpflanzen noch Regentraufen. Quer vor den unteren Teil des Fensters verlief ein schmiedeeiserner Rost, eher ein Halter für Topfpflanzen als ein Schutzgitter. Von dort konnte niemand hereinkommen. Aber einen Fluchtweg gab es auch nicht.
  

  
  


  
    Kapitel 11
  


  
    Voller Kummer drückte Eigon ihr Gesicht ins Kissen, um ihr Weinen zu ersticken. Von draußen drangen die Geräusche der großen Stadt zu ihr. Das Rattern der Wagenräder im ersten Morgengrauen, die Rufe der Straßenverkäufer und in der Ferne das tiefere, sonore Dröhnen der Menschenmengen, die sich versammelten. Heute war ein Tag der Festlichkeiten und des Triumphs. Zur Feier seiner Erfolge würde der Kaiser in einer Prozession durch die Straßen Roms ziehen. Ihm würden Symbole seiner ruhmreichen Siege folgen, Schätze aus Gold und Edelsteinen, üppig geschmückte Pferde, Jagdhunde mit reich verzierten Halsbändern, Waffen und vor allem seine Gefangenen aus Gallien und Britannien. Und der Bedeutendste unter diesen Gefangenen war König Caradoc, ihr Vater, mit seiner Frau und seiner Tochter. Mit lautem Klappern wurde die äußere Gefängnistür geöffnet, dann hörte Eigon Männer rufen. Sie schauderte. Jetzt kamen sie zu ihnen. Mit Ketten, um sie an den Hand- und Fußgelenken zu fesseln. Und nach der Prozession würden sie auf die sandige Arena gezerrt und getötet werden. Ihre Mutter und ihr Vater hatten versucht zu verhindern, dass Eigon von ihrem Schicksal erfuhr, aber sie hatte heimlich die geflüsterten Unterhaltungen belauscht. Sie hatte das grausame Lachen der Wachposten und ihre Gespräche gehört, hatte ihre lüsternen Blicke gesehen, als 
     sie debattierten, wie lange die schöne Gemahlin des britischen Anführers wohl brauchen würde, um zu sterben.
  


  
    »Wir sind stolz, wir sind Fürsten«, hatte ihr Vater ihr am Abend zuvor noch einmal eingeschärft. »Wenn die Götter uns den Tod bestimmt haben, dann werden wir ihm mit Würde und Mut begegnen. Denk an dein nächstes Leben, mein Kind. Dieses ist nur eines von vielen. Die Schmerzen sind rasch vorbei, und dann stehen dir noch viele Leben bevor.« Er hatte sie an sich gezogen und auf den Scheitel geküsst. »Morgen werde ich stolz auf dich sein, Eigon. Du wirst mit erhobenem Haupt durch die Straßen gehen und den Menschen von Rom zeigen, dass wir nicht die unwissenden Tölpel sind, für die sie uns halten. Wir sind vornehm und gebildet und so gut wie sie. Besser noch. Sie haben in ihrem Eroberungsdrang die Verbindung zu den Göttern des Landes verloren. Ihre Stadt mag riesige Ausmaße haben, es mag Abertausende von Menschen hier geben, aber wenn ihr Geist ermattet und ihre Seelen sich verirren, sind sie nichts im Vergleich zu uns. Vergiss das nicht, meine Tochter.« Über ihren Kopf hinweg hatte er zu Cerys geblickt und mit trauriger Resignation gelächelt.
  


  
    Der Lärm der Marschierenden hallte durch die Steinmauern, und Eigon verkroch sich noch tiefer unter der Decke. Sie hörte einen gebellten Befehl, hörte Männer abrupt stehen bleiben, das metallische Aufstampfen ihrer genagelten Stiefel, als sie Haltung annahmen, und aus der Nähe einen knappen Bericht über den Zustand der Straßen.
  


  
    Ein Schatten fiel auf ihr Bett. »Eigon, es ist Zeit aufzustehen.« Es war ihre Mutter. Cerys war blass, aber gefasst, während sie wartete, bis Eigon aus dem Bett stieg. Neue Kleider waren ihnen gebracht worden. Cerys lächelte gequält. »Je prächtiger wir aussehen, desto größer ist der Triumph des Kaisers, uns besiegt zu haben«, sagte sie bitter. 
     »Schau, sie haben uns wunderschöne Tuniken und Umhänge gebracht, sogar Goldreifen. Und sie nennen deinen Vater König.«
  


  
    »Ich weiß nicht, wie tapfer ich sein kann, Mama«, wisperte Eigon, während sie die Tunika über den Kopf streifte. »Ich versuche mein Bestes.« Sie gürtete sich mit einem geflochtenen Band und streckte dann die Arme aus, um in den Umhang zu schlüpfen. Er war eine kleine Version des Umhangs, den ihre Mutter trug.
  


  
    »Das weiß ich, mein Herz.« Cerys zog sie an sich. »Du wirst uns alle Ehre machen. Dein Vater ist davon überzeugt.« Draußen ertönte ein Ruf, eine Tür fiel knallend zu. Eigon schmiegte sich noch enger an ihre Mutter. »Wird es wehtun? Getötet zu werden?«
  


  
    Cerys schüttelte resolut den Kopf. »Nein. Die Götter werden dir Kraft und Trost schenken.«
  


  
    Die Ketten brachten sie erst im letzten Augenblick. Es waren Handfesseln und Halsringe, wie auch die Sklaven sie trugen. Dann wurden sie nach draußen geführt an ihren Platz im Prozessionszug, der auf dem Exerziergelände der Kaserne Aufstellung nahm. Eigon stockte der Atem, sie klammerte sich an die Hand ihrer Mutter. Von ihrem Vater war nichts zu sehen. Hunderte von Gefangenen wurden aus den Kerkern geführt, sie waren barfuß, abgemagert, stanken nach Kot. Krieger, Grundbesitzer, Bauern, die dem Gemetzel irgendwie entkommen waren. Alle wurden von den römischen Wachposten, die freizügig von ihren Schwertern und Peitschen Gebrauch machten, in Reih und Glied gebracht. Auch Adelige der Stämme waren unter den Gefangenen, einige so vornehm gekleidet wie Eigon und Cerys, andere von Wunden oder Krankheiten entstellt. Und sie alle waren gefesselt. Die Spitze des Zugs bildeten Trompeter, Würdenträger in Triumphwagen, Karren voll erbeuteter 
     Schätze, zwischen die Gefangenen mischten sich Reitergruppen, und überall waren die Legionäre und Hilfstruppen des römischen Heers. Eigon und Cerys hörten den triumphierenden Ruf der Trompete und wussten, dass sich die Spitze des langen Zugs in Bewegung setzte. Es dauerte sehr lange, ehe auch sie Hand in Hand losmarschierten. Langsam, feierlich zog die Prozession durch die gaffenden Menschenmengen auf das Zentrum von Rom zu.
  


  
    »Wo ist Papa?« Eigon schaute zu ihrer Mutter hoch.
  


  
    Cerys machte eine ausweichende Geste. »Ich kann ihn nicht sehen.« Ihr Gesicht war blass, aber sie hielt sich aufrecht, die Schultern gestrafft, den Kopf hoch erhoben. Eigon biss sich tapfer auf die Lippen und versuchte, es ihrer Mutter gleichzutun. Sie wollte ihre Eltern nicht enttäuschen.
  


  
    Die Prozession wand sich durch enge Straßen, gesäumt von hohen Gebäuden, wie Eigon sie noch nie zuvor gesehen hatte. Einige Häuser waren aus Holz, andere aus Ziegel oder Stein, aber alle waren viele Stockwerke hoch, manche hatten Balkone, Fenster und Fensterläden, andere nur blanke Mauern. Sie passierten Tempel und Märkte, Gärten, Villen und Theater und gelangten schließlich auf das gewaltige Forum, auf dem noch größere Gebäude als alle bisherigen standen. Das gleißende Licht brannte sengend heiß auf sie herab. Die Gebäude ragten schier bis in den Himmel, die Tempel bestanden aus reinem Marmor, die Säulen bildeten einen hoch aufragenden schimmernden Wald, auf den breiten, symmetrischen Treppenfluchten saß in drangvoller Enge die Bevölkerung Roms. Eigon erstarrte fast vor Ehrfurcht. Endlich kamen sie zum Stehen, direkt vor dem Podium, auf dem Kaiser Claudius und seine Gemahlin Agrippina mit ihrem Gefolge unter den Standarten Roms saßen. Rund um sie her waren die Gefangenen, umgeben von Tausenden johlenden Zuschauern, auf die Knie gesunken. Viele 
     von ihnen weinten. Einige flehten bereits um ihr Leben, während andere, wie ihre Mutter, stolz und aufrecht dastanden, ohne den Kopf zu beugen, als sie vor den Kaiser geführt wurden. Erst da sah Eigon auch ihren Vater. Er war von zwei Männern mit gezücktem Schwert durch die Reihen der Gefangenen bis vor das Podium geführt worden, so dass er zum Kaiser hinaufblicken musste. Wie ihre Mutter gesagt hatte, war er wie ein König gekleidet, und mit seiner stolzen Haltung und seiner ruhigen Miene betrachtete er den Mann über sich mit einer stillen Würde, der auch Halsring und Ketten keinen Abbruch taten. Wenn überhaupt, dann war es Claudius, der etwas unsicher wirkte.
  


  
    »Habt Ihr etwas zu sagen, ehe wir Euch als Verräter verurteilen, die sich so lange der Macht Roms widersetzt haben?« Claudius’ Stimme übertönte kaum das Lärmen der Menge, und durch sein leichtes Stottern klang sie wenig gebieterisch, doch die Senatoren in seiner Umgebung hörten ihn, ebenso wie die Männer, die Caratacus am nächsten standen.
  


  
    Er trat einen Schritt vor, und allmählich verstummten die Menschen. Seine Wachposten wichen respektvoll zurück. Caratacus drehte sich um und bedeutete Cerys und Eigon, zu ihm zu kommen. Deren Bewacher traten ebenfalls zurück, Mutter und Tochter gingen nach vorne und stellten sich rechts und links an seine Seite.
  


  
    »Großer Kaiser, ich stehe als Euer Gefangener vor Euch«, begann Caratacus langsam. »Doch ich stehe hier auch als König meines Volkes. Ein Mann meines Geblüts und meines Ansehens wäre nach nur einem Bruchteil der Triumphe, die ich gefeiert habe, als geehrter Gast in Rom empfangen worden anstatt als Gefangener, und Ihr hättet Euch glücklich geschätzt, der Verbündete eines derartig mächtigen Königs zu sein. Ich war der Herrscher, der Rom besiegte 
     und in die Schranken wies!« Er machte eine Pause. Im großen Forum, gerahmt von zwei Hügeln und umgeben von prachtvollen Bauten, herrschte absolute Stille, selbst die Zuschauer in den hintersten Rängen verrenkten den Hals, um seine Worte zu verstehen. »Nun seid aber Ihr der Sieger, und ich bin derjenige, der gedemütigt wurde. Ich besaß Pferde und Männer, Waffen und Wohlstand. Verwundert es Euch, dass ich deren Verlust bedauere? Ihr wollt die Welt beherrschen, doch das bedeutet nicht, dass jeder andere sein Leben als Sklave beenden möchte! Und hätte ich mich Euch ohne Schlacht ergeben, wäre weder meine Niederlage noch Euer Sieg ruhmvoll.« Er lächelte feierlich und hob ein wenig fragend die Augenbrauen, während er dem Blick des Kaisers begegnete. »Wenn Ihr mich und meine Familie hinrichtet, werden wir alle vergessen sein. Schont Ihr unser Leben, werden mein Volk und ich in alle Ewigkeiten ein Symbol Eurer Gnade sein!«
  


  
    Als er geendet hatte, breitete sich atemlose Stille über die Menge. Erst nach einer ganzen Weile erhob Claudius sich und trat an den Rand des Podiums. Er sah sich um, kniff die Augen vor der Sonne zusammen, seine Toga wehte in der leichten Brise, dann schließlich richtete er den Blick auf Caratacus.
  


  
    »Ihr seid ein beredter Gegner, König Caratacus. Und ein mutiger.« Jetzt, da völlige Stille im dicht besetzten Forum herrschte, trug seine Stimme weiter. »Ich bin geneigt, Eurem Ansinnen stattzugeben und Euch zu schonen.«
  


  
    Die gespannte Stille währte noch einen Moment, dann ging langsam ein Seufzen durch das Meer kniender Gefangener. Die Zuschauer griffen es auf, dann jubelte jemand. Zuerst stimmten die nächsten Umsitzenden in die Jubelrufe ein, dann fielen nach und nach alle Reihen in den Chor ein, bis das ganze Forum von ohrenbetäubendem Freudenrufen 
     erfüllt war, die durch die gesamte Stadt zu hallen schienen.
  


  
    Claudius ließ die Menge lange Zeit gewähren, ein leichtes Lächeln spielte um seine Lippen; dass seine Worte Anklang fanden, missfiel ihm nicht. Schließlich bat er mit erhobener Hand um Ruhe. Als endlich wieder Stille einkehrte, trat er einen weiteren Schritt vor. »Ich verlange Eure Huldigung, großer König. Und die Eurer Gemahlin und Eurer Tochter.« Bei den letzten Worten blickte er Eigon direkt in die Augen.
  


  
    Vor Angst stockte ihr der Atem. Sie spürte, dass ihr Vater zögerte, mit seinem Stolz rang, und sie drückte seine Hand und schaute flehentlich zu ihm hoch. Auch Claudius bemerkte es. Er wollte nicht, dass ihm dieser Moment des Triumphs durch den wahnwitzigen Mut dieses Mannes genommen wurde. »Eure Huldigung, großer König, und Eure Familie und Euer Volk lebt. Sonst sind sie alle des Todes.« Die Drohung und die Macht, die in seiner Stimme lagen, waren jetzt nicht zu überhören. Seiner vielen Schwächen zum Trotz besaß Claudius, wenn es geboten war, große Autorität.
  


  
    Caratacus holte tief Luft. »Löst unsere Ketten, und ich knie vor Euch als freier Mann.«
  


  
    Claudius senkte den Kopf, und auf ein Fingerschnippen hin erschienen Männer, die die Ketten entfernten. Caratacus bewegte prüfend die Finger und stieg dann auf das Podium. Er nahm die Hand des Kaisers in seine, sank auf ein Knie und küsste den Ring. »Und jetzt huldigt Ihr meiner Gemahlin.« Claudius deutete auf Agrippina, die neben ihm saß. Caratacus hob die Augenbrauen, widersprach aber nicht, sondern ergriff ihre Hand, ohne zu bemerken, wie die Senatoren und die anderen Gefolgsleute des Kaisers missbilligend die Stirn runzelten. Cerys und Eigon traten ebenfalls auf das Podium, um vor Tausenden von Zeugen dem Kaiser 
     Roms zu huldigen. Als Eigon zurücktreten wollte, spürte sie seine Hand auf ihrem Scheitel. Verängstigt schaute sie hoch und begegnete seinem Blick zum zweiten Mal. Dieses Mal lächelte er.
  


  
    Doch der Tag war noch nicht vorüber. Als die Menschen aus dem Forum strömten, zogen sich die Männer auf dem Podium in den Senat zurück, und dorthin wurden auch Caratacus und seine Familie gebracht, damit sie ihre Ergebenheit gegenüber Rom bekräftigen und Caratacus vor dem Senat sprechen konnte. Und hier erfuhren sie auch, dass der Kaiser ihnen ein Haus schenkte, in dem sie leben sollten.
  


  
    Cerys warf einen Blick zu ihrem Mann. Mit ausdrucksloser Miene senkte er den Kopf. Willigte er in seine Niederlage ein, in ein Leben, das im Grunde das eines Gefangenen sein würde? Sie konnte es nicht sagen. Aber zumindest für heute war alles vorbei. Die Ketten waren entfernt, ihr Gefolge war freigesetzt worden, um ihnen zu dienen. Als der Senat sich erhob und Claudius stehend Beifall zollte, hatten sie ihre Aufgabe erfüllt. Sie wurden aus dem Senatsgebäude in die gleißende Sonne hinausgebracht. Die Menschenmengen zerstreuten sich, der große Tag war vorbei. Sie waren frei.
  


  
    Auf dem Weg zu ihrem neuen Zuhause suchte Eigon die Hand ihrer Mutter, sie konnte kaum fassen, dass ihr Leben verschont worden war. Sie war noch blass, ihre Augen ganz groß in ihrem schmalen Gesicht. Cerys schaute zu ihr. »Mama.« Eigon drückte ihre Hand. »Mama, ich muss dir etwas sagen.«
  


  
    »Mein Herz, es ist alles vorbei. Du brauchst keine Angst mehr zu haben.«
  


  
    Eigon sah verständnislos zu ihr hoch. »Vor nichts?«
  


  
    »Nein, meine Tochter, vor gar nichts.« Lächelnd schaute Cerys zu ihrem Mann. Sein Gesicht war ausdruckslos, er hatte das Gespräch offenbar nicht gehört. »Du brauchst dir 
     keine Sorgen mehr zu machen. Wir können alles vergessen und ein neues Leben anfangen.«
  


  
    Eigon nickte wortlos. Sie hatten ihr gesagt, sie solle sofort sagen, wenn sie den Mann sah, der ihr so wehgetan hatte. Sie hatte gedacht, die bösen Männer seien alle dort geblieben. Aber da, direkt vor dem Senatsgebäude, hatte einer der Soldaten sie angestarrt, und ihr Herz war stehen geblieben. Sie würde ihn überall wiedererkennen. Die harten goldgelben Wolfsaugen unter dem Helm, das scharfe, kantige Gesicht, die dicken, weichen Lippen, die über ihren Körper gewandert waren, die krallenden Finger, die sie gepackt hatten und die jetzt ein Schwert hielten, das ihn als Offizier der kaiserlichen Wache auswies. Eigon hatte ihn sofort erkannt. Und er hatte gesehen, dass sie ihn erkannte. Seine Miene war unbeweglich geblieben, während er in Habtachtstellung verharrte, aber sie wusste sofort, dass auch er sie wiedererkannte. Und jetzt wusste er, dass er die Gemahlin des Königs der Britannier und dessen Tochter geschändet hatte und dass sie, Eigon, vermutlich der einzige Mensch war, der ihn identifizieren konnte.
  


  
    Im römischen Gesetz stand auf das, was er getan hatte, die Todesstrafe. Während er dem Kind in die Augen schaute, hatte er eine kurze Geste gemacht, die es nie vergessen würde. Er war sich mit dem Finger über die Kehle gefahren. Was er damit sagen wollte, war eindeutig. Bei ihrer nächsten Begegnung würde er sie töten.
  


  
    

  


  
    Als es an der Tür klopfte, wachte Jess mit einem Ruck auf. Tageslicht fiel in den Raum.
  


  
    »Jess? Wieso ist deine Tür zugesperrt?« Die Klinke wurde knarrend auf und ab bewegt. Es war Steph.
  


  
    Jess stieg aus dem Bett und ging die Tür öffnen. »Entschuldige.«
  


  
    »Ich bring dir einen Kaffee. Ist alles in Ordnung?«
  


  
    Jess nickte. Sie schlüpfte in ihren Morgenrock, nahm Steph einen Becher ab und schloss wieder die Tür. Sie hatte beschlossen, wegen Daniel nichts zu sagen. »Eigon ist letzte Nacht gekommen. Sie war hier im Raum. Carmella hat sie wirklich hergerufen.« Sie stand mit dem Rücken zur Tür.
  


  
    Steph setzte sich aufs Bett. »Erzähl schon!«
  


  
    »Sie ist einfach aufgetaucht. Sie hat nichts gesagt, aber ich habe sie genau gesehen. Dann ist sie irgendwie verblasst. Aber nachts habe ich von ihr geträumt. Wie sie nach Rom gekommen ist, und wie Claudius ihren Vater begnadigt hat. Er hat ihnen ein Haus geschenkt, in das sie dann gezogen sind.«
  


  
    »Hat es dir Angst gemacht? Ich meine, als sie erschien?«
  


  
    Jess nickte. »Ein bisschen schon. Sie war so plötzlich da, und dann war sie auch schon wieder weg. Aber sie ist nicht erschreckend, nicht richtig. Sie ist doch nur ein kleines Mädchen.«
  


  
    »Ein zerstörungswütiges kleines Mädchen.« Steph zog die Knie an und stellte ihren Becher darauf. »Und was zum Teufel ist mit dir und den Jungs?«
  


  
    »Den Jungs?« Jess ging zum Fenster hinüber.
  


  
    »William und Daniel.«
  


  
    »Ich habe keine Ahnung, was du meinst.«
  


  
    »Jetzt komm schon, Jess. Die Spannung zwischen euch war groß genug, um ein ganzes Kraftwerk zu betreiben!«
  


  
    »Das ist keine gute Metapher, Steph.« Jess schaute auf den Brunnen. Zu dieser Zeit stand die Sonne noch nicht hoch genug, der Hof lag im Schatten.
  


  
    »Vielleicht nicht, aber vielsagend. Also, was ist los?«
  


  
    Erbost drehte sich Jess zu ihr. »Woher hat Daniel gewusst, dass ich hier bin?«
  


  
    »Offenbar hat er gestern hier angerufen. Kim hat nur vergessen, es uns zu sagen. Anscheinend ist er bei dieser Konferenz in letzter Minute für jemand anderen eingesprungen und dachte, er könnte bei ihr vorbeischauen. Er hatte keine Ahnung, dass wir alle hier sind.«
  


  
    »Sehr wohl hat er das gewusst! Ist er noch hier?«
  


  
    Steph nickte. »Da Nat und die Kinder für ein paar Tage bei ihren Eltern sind und er sich dort nicht so wohlfühlt, hat Kim ihm vorgeschlagen, bis zu Beginn der Konferenz ein paar Tage bei ihr zu bleiben. Es ist wie in alten Zeiten, als wir alle zusammen am College waren.« Sie zögerte. »Ich weiß ja, dass es zwischen dir und William momentan nicht ganz einfach ist, obwohl ich dachte, du kämst ganz gut damit zurecht. Aber ist irgendetwas zwischen dir und Daniel vorgefallen, das ich wissen sollte?«
  


  
    »Nichts. Nur Schulisches. Ich will die Schule vergessen. Und ich will nicht, dass jemand versucht, mich in meiner Entscheidung umzustimmen.«
  


  
    »Ach, das ist alles? Das konnte Kim ja nicht wissen.«
  


  
    »Mach dir deswegen keine Sorgen.« Jess schwieg einen Moment. »Ich will heute sowieso in die Stadt. Und zwar allein, also sei so nett und bring Kim taktvoll bei, dass ich nicht mit von der Partie bin, wenn sie einen Gruppenausflug vorschlägt.«
  


  
    »Natürlich. Wohin willst du?«
  


  
    »Ich will Eigons Spuren folgen. Mir das Forum und den Senat ansehen. Herausfinden, wo sie gewohnt hat. Ich nehme meinen Skizzenblock mit und schaue mir alles an, wie eine gute Touristin.«
  


  
    Steph lächelte. »Ich kann dir einen Führer geben. Kim und ich unternehmen was mit den Jungs und lenken sie ab. Daniel hat etwas von der Spanischen Treppe und Keats’ Haus gesagt.«
  


  
    »Gute Idee. Solange es nichts ist, wohin ich auch gehe.«
  


  
    Sie schlüpfte in ein loses Leinenkleid, schnappte sich einen Sonnenhut, steckte Block und Bleistifte in ihre Tasche und verließ die Wohnung, ohne William und Daniel überhaupt zu sehen. Wenig später war sie in den Scharen von Passanten untergetaucht und ging, den Führer in der Hand, auf das antike Stadtzentrum zu.
  


  
    Stunden später musste sie sich eingestehen, dass nichts so aussah wie in ihrem Traum. Mit einem schiefen Lächeln setzte sie sich an einen Tisch unter die Markise einer Bar ganz in der Nähe der Piazza Consolazione und streifte ihre Sandalen ab. Sie fühlte sich ziemlich erschöpft. Sie war ewig über das Forum Romanum geschlendert, hatte die Ruinen besichtigt, bisweilen bei der Führung der einen oder anderen Reisegruppe mitgehört und versucht, sich den Ort zu Beginn des ersten nachchristlichen Jahrhunderts vorzustellen. Das fiel ihr schwer, Eigons Ehrfurcht konnte sie allerdings gut nachvollziehen: ein keltisches Kind, das nur die heimische Architektur kannte und Bäume für die gewaltigsten Monumente hielt, und dann diese Steinwüste. Jess war den Palatin hinaufgestiegen, dankbar für den Schatten der Pinien, Zypressen und Eichen, und hatte überall Ausschau gehalten nach einem vagen Umriss hinter einer Säule, nach einem Kind, das ihr inmitten der Erinnerungen an die Vergangenheit folgte, aber es zeigte sich nicht.
  


  
    Als Jess schließlich doch eine Gestalt bemerkte und aufschaute, war es niemand, den sie sehen wollte.
  


  
    »Na, hast du einen schönen Tag gehabt?« Lächelnd zog Daniel den kleinen gusseisernen Stuhl ihr gegenüber zu sich und nahm Platz.
  


  
    Wie gelähmt starrte sie ihn an. »Was machst du denn hier? Bist du mir gefolgt?«
  


  
    »Natürlich. Ich kann ja wohl kaum behaupten, ich sei rein zufällig hier vorbeigekommen.« Sein Gesicht war eisig. »Jess, du und ich, wir müssen uns unterhalten.«
  


  
    »Wo sind die anderen?«
  


  
    »Bestaunen Keats’ Grab auf dem englischen Friedhof. Sie haben überhaupt nicht gemerkt, dass ich weg bin.« Er lächelte zufrieden.
  


  
    Jess setzte ihre Sonnenbrille auf. »Dann unterhalte dich mal. Was hast du zu sagen?« Auf dem Tisch vor ihr lag der Rom-Führer, daneben stand ein Glas frisch gepresster Orangensaft. Sie nahm das Glas, trank einen Schluck und hoffte, Daniel würde nicht bemerken, wie sehr ihre Hand zitterte.
  


  
    Er beobachtete sie eingehend. »Hast du jemandem davon erzählt?«
  


  
    »Nein.«
  


  
    Er lächelte. »Sehr vernünftig. Es würde dir sowieso niemand glauben.«
  


  
    »Ich werde deswegen niemandem davon erzählen, weil ich es vergessen will, Daniel. Niemand soll wissen, was passiert ist.«
  


  
    »Es ist nichts passiert. Das war alles nur deine Einbildung.« Als der Kellner an den Tisch kam, schaute er kurz auf und bestellte ein Bier. »Du warst betrunken.«
  


  
    Sie hob die Augenbrauen, und unvermittelt legte sich ihre Angst. Was konnte er ihr hier, inmitten der vielen Menschen, schon antun? »Daniel, du und ich wissen, was passiert ist. Aus unterschiedlichen Gründen wollen wir es beide für uns behalten. Lassen wir’s dabei bewenden. Ich werde versuchen zu vergessen, was du mir angetan hast und dass du gedroht hast, mich umzubringen, als dir klarwurde, dass ich mich erinnern kann.« Sie schob ihre Brille auf die Nasenspitze und schaute ihn über den Rand hinweg 
     entschlossen an. »Du wirst den ganzen Zwischenfall vergessen. Ich lasse mich nicht mehr erpressen oder bedrohen. Du bist ein Stück Dreck. Du hast deine Frau und deine Kinder und dich selbst verraten. Und jetzt schlage ich vor, dass du nach England zurückfährst.« Sie stand auf, plötzlich kochte sie vor Wut. »Und ich rate dir, mir ein exzellentes Arbeitszeugnis auszustellen, wenn ich mich um einen neuen Job bewerbe, Daniel, sonst erinnere ich mich vielleicht doch wieder, was in der Nacht passiert ist!« Sie klaubte ein paar Münzen aus ihrer Tasche, warf sie auf den Tisch und ging davon, lief die Stufen hinunter und über die Piazza und stieg dann zum Tarpejischen Felsen auf. Daniel folgte ihr nicht.
  


  
    

  


  
    In der Wohnung war es sehr still, als sie heimkam. »Hallo?«, rief sie. Keine Antwort. Sie ging direkt in ihr Zimmer, zog ihre staubigen Sandalen und das Kleid aus und ging ins Bad, wo sie als Erstes das Wasser in der Dusche anstellte.
  


  
    Das Plätschern des Wassers auf den Fliesen wurde von einem Klopfen unterbrochen. Schnell drehte sie sich um. »Wer ist da?«, rief sie. Mit zitternden Händen stellte sie das Wasser ab, griff nach einem Handtuch und wickelte es um sich. »Wer ist da?«
  


  
    Sie bekam keine Antwort. Nervös biss sie sich auf die Unterlippe. Die Tür war verschlossen. »Wer ist da?«, fragte sie wieder. Sie schlich zur Tür und legte ihr Ohr dagegen. Langsam drehte sich der Knauf. »Wer ist da?«, rief sie zum vierten Mal. »Daniel? Bist du das? Lass mich in Ruhe!« Sie zitterte am ganzen Körper. »Verschwinde!« Immer noch keine Antwort.
  


  
    Dann hörte sie sehr schwach Stephs Stimme vor ihrem Schlafzimmer. »Jess, bist du schon zurück? O mein Gott, Daniel, Entschuldigung! Störe ich?«
  


  
    Jess riss die Tür auf. »Nein«, sagte sie und drückte das Handtuch an sich. Jetzt gewann wieder ihre Wut die Oberhand. »Du störst überhaupt nicht!«
  


  
    Daniel lachte. »’tschuldigung, Steph. Mir war nicht klar, dass Jess unter der Dusche steht.« Er betrachtete sie mit einem höhnischen Grinsen. »Ich lass euch mal allein, damit sie sich anziehen kann, wir können uns ja dann später unterhalten.«
  


  
    Die beiden Frauen sahen ihm nach, wie er das Zimmer verließ. Sobald er fort war, drehte Steph sich wieder zu ihrer Schwester. »Was in drei Teufels Namen geht hier vor sich?«
  


  
    Jess sprintete zur Tür, warf sie ins Schloss und drehte den Schlüssel um. Dann setzte sie sich aufs Bett. »Es ist eine lange Geschichte«, sagte sie kopfschüttelnd.
  


  
    »Und? Ich habe alle Zeit der Welt.« Steph setzte sich neben sie. »Die Wahrheit, Jess.«
  


  
    Jess seufzte. Sie konnte es einfach nicht mehr für sich behalten. Sie musste jemandem davon erzählen. »Er hat mich vergewaltigt. In London, nach der Schülerdisco. Deswegen habe ich gekündigt.« Nachdem sie einmal begonnen hatte, sprudelte es nur so aus ihr heraus. »Steph, deswegen wollte ich auch weg aus London. Ständig hat er mir gedroht. Er hat panische Angst, ich könnte jemandem davon erzählen, Natalie oder dem Rektor. In Wales hat er gesagt, er würde mich umbringen. Deswegen bin ich weg von Ty Bran. Deswegen bin ich hierhergekommen. Ich habe alles getan, um ihm aus dem Weg zu gehen, und jetzt ist er mir nach Rom gefolgt. Und heute ist er mir zum Forum nachgegangen und hat mir wieder gedroht!« Ihre Augen füllen sich mit Tränen der Wut, ärgerlich wischte sie sie fort. »Ich weiß nicht mehr, was ich tun soll!«
  


  
    Steph starrte sie aus aufgerissenen Augen an. »Jess, ist dir klar, was du da sagst?«
  


  
    »Ja, natürlich weiß ich das! Er hat mich vergewaltigt. Er hat mir irgendwelche K.-o.-Tropfen gegeben und« - sie holte keuchend Luft -, »und hat mich vergewaltigt!« Mittlerweile weinte sie haltlos.
  


  
    Steph legte die Arme um sie und drückte sie fest an sich. »Ach, Jess, du Arme. Mein Gott, wie konnte er bloß!« Sie schaute über die Schulter zur Tür. »Bist du zur Polizei gegangen?«
  


  
    »Nein.«
  


  
    »Warum nicht?«
  


  
    »Weil ich nicht wollte, dass jemand davon erfährt. Das wollte ich einfach nicht. Zuerst wusste ich gar nicht, wer es gewesen war. Ich konnte mich an nichts erinnern. Es ist mir nur ganz langsam wieder eingefallen, und erst noch später ist mir klargeworden, dass es Daniel war. Er hat es auch gar nicht geleugnet. Er hat behauptet, ich sei betrunken gewesen und hätte ihn angemacht.« Sie seufzte.
  


  
    »Könnte das sein?« Steph verzog das Gesicht, griff nach Jess’ Hand und drückte sie fest.
  


  
    Entgeistert sah Jess sie an. Niemand wird dir glauben. Einen Moment hörte sie Daniels Stimme in ihrem Kopf. »Nein«, stieß sie hervor. »Nein, das könnte nicht sein!« Sie entriss Steph ihre Hand.
  


  
    »Aber du hast doch gerade gesagt, du hättest dich nicht erinnert, was passiert ist. Manchmal, wenn wir zu viel getrunken haben …«
  


  
    »Meine Kleider waren zerrissen. Ich hatte überall blaue Flecken. Er hat mich unter Drogen gesetzt. Ich bin bei der Ärztin gewesen.«
  


  
    Steph blieb der Mund offen stehen.
  


  
    »Sie hat mich gedrängt, zur Polizei zu gehen, aber ich wollte nicht. Ich wollte nichts wie weg.«
  


  
    »Also hast du gekündigt und bist nach Ty Bran gekommen.« Steph stand auf, ging zum Fenster und sah hinaus.
  


  
    Jess nickte, ohne ein Wort zu sagen.
  


  
    »Warum?« Steph drehte sich zu ihr. »Das verstehe ich nicht. Wenn es stimmt, warum in Gottes Namen lässt du ihn dann ungeschoren davonkommen? Du bist doch eine Kämpfernatur, Jess, du hättest ihn fertigmachen müssen. Das Schwein!«
  


  
    Jess machte eine abwehrende Geste. »Ich konnte nicht logisch denken. Außerdem weiß ich, was mit Frauen passiert, die einen Mann wegen Vergewaltigung anzeigen wollen. Ich bin einmal mit einer Schülerin wegen einer solchen Sache zur Polizei gegangen. Die Demütigung wollte ich mir nicht antun. Sogar du hast mich doch gefragt, wie viel ich getrunken hatte!«
  


  
    »Ich glaube dir, Jess.« Steph schüttelte den Kopf. »Natürlich glaube ich dir. Du Arme, das tut mir wirklich so leid. Er ist ein Schwein, ein widerwärtiges Schwein, aber ich fürchte, er hat leider Recht. Selbst wenn du zur Polizei gehen würdest, ohne handfeste Beweise, und selbst wenn …« Steph schwieg kurz und zuckte mit den Achseln. »Da steht sein Wort gegen deins.«
  


  
    »Fachbereichsleiter. Verheiratet. Angesehener Lehrer. Auf der anderen Seite eine flatterhafte, rachsüchtige, frustrierte Kollegin, die demnächst gefeuert werden sollte. Das meinst du doch«, flüsterte Jess.
  


  
    »Wollten sie dir wirklich kündigen?«, fragte Steph besorgt.
  


  
    Jess schüttelte den Kopf. »Nicht, soweit ich weiß, aber er könnte es ja behaupten. Er könnte sagen, dass ich nur aus dem Grund gekündigt habe. Dass ich der Kündigung zuvorkommen wollte. Er könnte alles Mögliche behaupten!«
  


  
    »Würde der Direktor eher dir oder ihm glauben?«
  


  
    »Brian?« Jess schüttelte wieder den Kopf. »Eindeutig Daniel. Er hat ihn als Konrektor vorgesehen. Eines Tages wird er selbst eine Schule leiten.« Sie drehte sich zu ihrer Schwester um. »Was soll ich bloß tun, Steph?«
  


  
    Steph schwieg eine Weile, während sie Jess nachdenklich betrachtete. Schließlich sagte sie: »Um ehrlich zu sein, ich weiß es nicht. Wie lange kennen wir Daniel jetzt schon? Seit Jahren. Hat er sich je sonderlich für dich interessiert? Ich meine das nicht unfreundlich, aber wenn ich mich recht erinnere, war er nie in dich verknallt. Zumindest nicht so, dass wir es bemerkt hätten.«
  


  
    Jess lächelte spöttisch. »Dafür war Kim in ihn verknallt, weißt du noch? Ziemlich aussichtslos, wenn mich nicht alles täuscht. Aber früher war ich ja auch mit William zusammen.«
  


  
    »Hast du William davon erzählt?«
  


  
    Jess schüttelte den Kopf. »Er und ich haben in letzter Zeit kaum miteinander gesprochen.« Sie machte eine kurze Pause. »Hast du gehört, was ich vorhin gesagt habe? Steph, Daniel hat gedroht, mich umzubringen!«
  


  
    Steph wandte das Gesicht zum Fenster. »Er glaubt, dass er ungeschoren davongekommen ist, bedroht dich aber immer noch.«
  


  
    »Er hat Angst, ich könnte Nat davon erzählen.« Fröstelnd zog Jess das Handtuch enger um sich. »Ich wollte das alles vergessen. Alles hinter mir lassen und neu anfangen. Malen, mir vielleicht irgendwo auf dem Land einen anderen Job suchen. Ich wollte Daniel nie wiedersehen. Und jetzt ist er hier.«
  


  
    »Er mag ja hier sein, Jess, aber das war er die längste Zeit. Dafür sorge ich schon.« Entschlossen ging Steph zur Tür. »Überlass das nur mir.«
  


  
    William saß gerade in der Küche und sah Kim zu, wie sie in einer schweren Pfanne Zwiebeln anbriet, als Daniel hereinkam, sich an den Tisch setzte und die Weinflasche zu sich zog. »Hört mal, ihr zwei, ich fahre heute Abend nach London zurück.« Er verfolgte, wie Kim etwas Knoblauch in die Pfanne gab und im heißen Öl schwenkte. »Aber vorher muss ich euch noch etwas sagen.« Er warf einen kurzen Blick zu William. »Ihr wisst ja, dass zwischen mir und Jess die Stimmung ein bisschen komisch ist.« Er seufzte und trank einen großen Schluck aus seinem Glas. »Ich finde, ihr solltet wissen, was passiert ist. Es wird so oder so herauskommen, was ich vermeiden wollte, aber vielleicht ist es ja auch zu ihrem Besten, wenn ihr Bescheid wisst.« Unglücklich zuckte er mit den Schultern, trank noch einen Schluck Wein und schaute zu William. »Du weißt vermutlich, dass es Jess momentan nicht so gutgeht.« Er atmete tief durch. »Hat sie dir von ihrem Nervenzusammenbruch erzählt?«
  


  
    William runzelte die Stirn. »Welchem Nervenzusammenbruch denn?«
  


  
    »Das dachte ich mir.« Daniel schüttelte den Kopf. Kim nahm ihre Pfanne vom Feuer und setzte sich zu den beiden Männern an den Tisch. Mit angespannter Miene schob sie die Ärmel zurück und griff nach ihrem Glas. »Jess hat keinen Nervenzusammenbruch gehabt. Das hätte Steph mir erzählt.«
  


  
    »Steph weiß nichts davon.« Daniel schürzte die Lippen. »Ich komme mir etwas schäbig vor, das alles hinter ihrem Rücken zu erzählen, aber ich vermute, sie wird ein paar ziemlich unschöne Sachen über mich sagen, und da möchte ich vorher einiges klarstellen. Nachdem ihr euch getrennt habt, William, ist es ihr ziemlich mies gegangen. Das hat sie sehr mitgenommen. Wahrscheinlich brauche ich dir das nicht eigens zu sagen. Na ja, und da hat sie sich ein bisschen 
     in mich verguckt. Für mich kam das natürlich überhaupt nicht in Frage. Ich meine, sie ist sehr attraktiv, aber ich bin glücklich verheiratet, das wisst ihr ja. Ich habe versucht, ihr das so zartfühlend wie möglich beizubringen, aber sie konnte die Zurückweisung nicht ertragen. Sie hat ein irres Fantasiegespinst entworfen, in dem ich sie geschlagen haben soll. Angeblich habe ich sie sogar vergewaltigt. Sie ist ziemlich heftig geworden und hat gedroht, zur Polizei zu gehen. Ich wusste nicht mehr, wie ich damit umgehen soll. Ich meine, das wüsste doch wohl keiner, oder?« Er sah zwischen Kim und William hin und her, seine Hände lagen um sein Weinglas. »Ich bin zum Rektor gegangen. Habe ihn um Rat gefragt. Ich meine, heutzutage haben Lehrer es ja oft mit Kids zu tun, die für sie schwärmen oder ihnen alles Mögliche vorwerfen, aber nicht unter Kollegen. Nicht jemand wie Jess.« Bekümmert schaute er in sein Glas, dann trank er wieder einen kräftigen Schluck. Es herrschte Stille. Kim und William sahen sich ungläubig an.
  


  
    »Das kann ich mir nicht vorstellen«, sagte William schließlich.
  


  
    »Ich weiß.« Daniel griff nach der Flasche.
  


  
    »Und du sagst, dass sie an der Schule gefeuert wurde?«, fragte Kim skeptisch.
  


  
    »Man hat ihr nahegelegt zu gehen«, sagte Daniel und schenkte allen nach. »Die diplomatische Art. Die Kollegin ist überarbeitet, braucht etwas Erholung. Derlei. Dann ist sie total durchgeknallt. Irgendwie hat sie ihre ganzen Anschuldigungen und ihren Frust auf dieses Hirngespenst übertragen. Als sie aus Ty Bran verschwunden ist, habe ich mir ernsthaft Sorgen um sie gemacht. Sie ist über die Felder gerannt auf der Flucht vor römischen Soldaten und hat rumgeschrien, einer von ihnen wollte sie umbringen.« Er hielt kurz inne. »Dann finde ich heraus, dass sie selbst nach Rom 
     gefahren ist. Deswegen bin ich hergekommen. Ich meine, was hättet ihr denn an meiner Stelle getan? Ich habe wirklich Angst um sie gehabt.«
  


  
    »Das heißt, es gibt keine Konferenz?«, fragte Kim.
  


  
    »Nein, es gibt keine Konferenz.«
  


  
    »Scheiße«, sagte William leise. »Das glaube ich nicht.«
  


  
    »Nein«, sagte Kim langsam, »nein. Das mit den Gespenstern hat sie nicht erfunden. Steph hat das Gespenst auch gesehen. Es existiert wirklich.«
  


  
    »Römische Soldaten?« Daniel lächelte sarkastisch. »Also bitte! Aber gut, wenn ihr ihr glauben wollt.« Er leerte sein Glas und stand auf. »Ich wollte nur, dass ihr den Sachverhalt kennt und wisst, was an der Schule passiert ist. Erzählt ihr besser nichts von diesem Gespräch, das bringt sie nur noch mehr auf. Und vielleicht sollte auch Steph nichts davon erfahren. Sie würde euch sowieso nicht glauben. Aber das ist eure Sache. Ich fahre nach Hause. Eigentlich wollte ich gar nicht kommen, aber ich dachte, ich müsste nachsehen, ob Jess einigermaßen in Ordnung ist. Und jetzt kann ihr ja nichts passieren, wo ihr sie im Auge behaltet. Ich verschwinde. Es regt sie nur auf, dass ich hier bin, und ich muss auch wieder zu Nat und den Kindern. Kann ich sie euch überlassen? Vielleicht kriegt sie sich ja ein, wenn ich weg bin.« Er zuckte hilflos mit den Achseln. »Aber ich glaube, ihr solltet aufpassen. Vor allem du, William. Sie ist nicht sie selbst. Als ich in Ty Bran war, ist sie ziemlich aggressiv geworden.« Er verzog das Gesicht. »Komm ihr bloß nicht zu nah, wenn sie glaubt, du wärst ein römischer Soldat oder so.« Er lächelte spöttisch, schob seinen Stuhl unter den Tisch und ging zur Tür.
  


  
    »Du gehst jetzt? Jetzt sofort?«, fragte Kim scharf.
  


  
    »Das ist das Beste. Tut mir leid, wenn ich euch die Laune verdorben habe, aber ich finde, das musstet ihr erfahren.« 
     Seine Tasche stand bereits im Flur, jetzt schlang er sie sich um die Schulter. »Viel Glück, Leute, und grüßt Steph von mir.«
  


  
    »Daniel …« William stand hastig auf, doch Daniel hatte die Tür bereits geschlossen. Wenige Sekunden später hörten sie die Wohnungstür ins Schloss fallen, der Knall hallte durch den hohen, dunklen Korridor.
  


  
    »Merda!«, sagte Kim. Sie kehrte an den Herd zurück, stellte die Pfanne wieder auf die Flamme und griff nach dem Kochlöffel.
  


  
    »Mir war schon klar, dass irgendetwas nicht stimmt, aber auf so etwas wäre ich nie im Leben gekommen.« William setzte sich wieder und starrte auf die Tischplatte. Beide schwiegen.
  


  
    »Die arme Jess«, sagte Kim nach einer ganzen Weile. »Das erklärt natürlich die ganzen wirren Sachen mit den Kelten und dem Kind. Und weswegen sie aus heiterem Himmel hier aufgetaucht ist. Was sollen wir bloß sagen, William?« Sie schaute nachdenklich zu ihm.
  


  
    »Selbst wenn das, was Daniel sagt, stimmen sollte, können wir nichts unternehmen«, antwortete William bedächtig. »Also sprechen wir nicht darüber. Wir sagen einfach, dass Daniel plötzlich nach Hause musste. Dass Nat angerufen hat, weil eins der Kinder krank ist. Etwas in der Art.«
  


  
    Kim nickte. »Und erzählen wir Steph davon?«
  


  
    William seufzte. »Eher nicht.«
  


  
    »Sollte sie es nicht wissen?«
  


  
    »Sie würde es nicht für sich behalten. Entweder wäre sie unglaublich wütend auf Daniel, oder sie würde Jess zum nächsten Psychiater schleppen für den Fall, dass es stimmen könnte. Was garantiert nicht der Fall ist! Lassen wir Jess doch einfach eine Weile in Ruhe. Daniel ist nicht mehr da, und damit hat er Recht, seine Anwesenheit hat sie wirklich 
     aufgebracht. Das haben wir ja hautnah miterlebt. Vielleicht kommt sie etwas zur Ruhe, wenn er nicht mehr hier ist.« Er seufzte schwer, dann schaute er skeptisch auf. »Ich habe nie den Eindruck gehabt, dass sie auf Daniel gestanden hat. Du?«
  


  
    Kim hob die Augenbrauen. »Wenn, dann hat sie das schon längst überwunden.« Sie rupfte Blätter von einem Kräutersträußchen, das in einem Krug auf dem Fensterbrett stand. »Liebst du sie noch, William?«, fragte sie mit einem Blick zu ihm.
  


  
    Er verzog das Gesicht. »Kim, wir haben uns getrennt.«
  


  
    »Das ist keine Antwort.«
  


  
    »Eine andere bekommst du aber nicht.« Er stand auf, trat ans Fenster und schaute auf die Straße hinunter. Auf der gegenüberliegenden Seite stieg Daniel gerade in ein Taxi. William sah, dass er einen letzten Blick zur Wohnung hinaufwarf, dann wurde die Wagentür zugezogen, und das Taxi fuhr davon.
  

  
  


  
    Kapitel 12
  


  
    Eigon sah mit einem unsicheren Lächeln zu ihrer Mutter hoch. Die letzten Tage waren in einem Wirbelwind verwirrender Bilder vergangen. Die Familie hatte noch am selben Tag eine Villa an den Hängen des Pincio bezogen. Ihr Vater wurde wie ein König behandelt, plötzlich hatten sie Sklaven und schöne Gewänder und bequeme Betten. Sie, Eigon, sollte wieder Unterricht bekommen und gleichaltrige Spielgefährtinnen. Ungewiss war lediglich die Aufgabe der Wachposten, die vor dem Tor zur Villa standen und sie begleiteten, wann immer sie in die Stadt gehen wollten.
  


  
    »Im Grunde sind wir Gefangene, Caradoc!«, sagte Cerys zu ihrem Gemahl, als sie zum von Säulen eingefassten Tor schauten.
  


  
    »Cerys, wir sind am Leben. Wir wurden nicht von Löwen zerfetzt.« Er lächelte sie an und legte ihr einen Arm um die Schultern. »Das genügt fürs Erste.« Er war müde, ihr Gemahl, nicht mehr der wilde Krieger von einst, und er hustete unablässig. Vertrauensvoll lehnte sie sich an ihn. Er hatte Recht, im Moment mussten sie mit ihrem Schicksal zufrieden sein und abwarten. Wenn er wieder zu Kräften gekommen war, würden sie ihre Flucht und ihre Rückkehr nach Britannien planen.
  


  
    Sie und Eigon waren seit vielen Wochen das erste Mal allein, als ihre Tochter zu ihr kam und sie heftig am Gewand 
     zupfte. Cerys, noch blass und mitgenommen, trug eine helle Tunika und eine Stola aus Leinen. Jetzt schaute sie mit einem Lächeln zu ihrer Tochter.
  


  
    »Mama! Ich habe ständig schreckliche Träume von ihm. Ich habe ihn gesehen. Er bewacht den Kaiser.«
  


  
    »Kind, wen hast du gesehen?« Cerys setzte sich und zog Eigon zu sich.
  


  
    »Den Mann, der mir wehgetan hat. Er war da. Ich habe ihn gesehen.«
  


  
    Cerys erstarrte. Eigon spürte, dass ihre Mutter ihren Oberarm fester umklammerte, und wich ängstlich zurück. »Ich sollte dir doch sagen, wenn ich ihn wiedersehe. Er war da, in der Nähe des Kaisers. Er gehört zu seiner Garde. Und als er mich gesehen hat, hat er so gemacht.« Sie ahmte seine Geste genau nach, fuhr sich mit ihrem kleinen Zeigefinger über die Kehle. »Wir können ihn fangen lassen, Mama, und dann wird er bestraft.«
  


  
    »Nein!« Cerys’ Stimme überschlug sich fast vor Panik. »Nein. Nicht jetzt. Du darfst jetzt nicht von ihm sprechen. Dein Vater weiß nichts davon. Er darf nie erfahren, was passiert ist!«
  


  
    »Aber er weiß es doch schon.« Eigon erinnerte sich an den zärtlichen Kuss ihres Vaters, seine Versicherung, dass der Mann bestraft werden und sie ihn mit der Zeit vergessen würde.
  


  
    »Er weiß Bescheid über dich, aber nicht über …« Cerys verstummte abrupt. Sie hatte nie den Mut gefunden, ihrem Gemahl von ihrer eigenen Schändung zu erzählen, und langsam war ihr klargeworden, dass aus ihr unbekannten Gründen weder Scapula noch jemand anderer ihm davon berichtet hatte. Vielleicht war Scapula zu wütend, dass Männer unter seinem Befehl eine derartige Freveltat begangen hatten. Vielleicht hatte er befürchtet, es würde ihren, Cerys’, 
     Wert als Geisel schmälern, wenn ihr Gemahl sie verstieß. Sie würde es nie erfahren. Sie sah Caradocs Gesicht vor sich, seine sanften Augen, seine starken Arme, die sie umfingen, sie beschützten und sie wegen des Verlusts ihres Sohnes trösteten. Sie wusste, dass der Mann, der sie über alles liebte, sich im Handumdrehen in einen kalten, berechnenden Mörder verwandeln konnte. Der Anführer der Kelten, der Kriegerkönig, der Rom sieben lange Jahre widerstanden hatte, würde alles daransetzen, den Mann zu finden, der seiner Frau Gewalt angetan hatte. Er würde nicht ruhen, bis der Mann tot war, aber dann - was würde dann passieren? Wie würde er sie je wieder wie früher lieben können, wenn er wüsste, dass sie von einem einfachen Soldaten des feindlichen Lagers geschändet worden war? Deshalb war sie erleichtert gewesen, als ihr klarwurde, dass keiner der Römer ihm von dem Vorfall erzählt hatte.
  


  
    »Sag es niemandem, Eigon«, drängte sie ihre Tochter. »Wir sind hier in Sicherheit. Wir haben ein Zuhause, wir haben ein neues Leben. Wir müssen alles vergessen, was vorher gewesen ist. Das war in einer anderen Welt.« Sie schwieg kurz. »Du bildest dir nur ein, dass du ihn gesehen hast. Oder wenn, dann hat er dich nicht wahrgenommen. Das ist es! Er kann dich unmöglich erkannt haben. Du hast dich doch völlig verändert, Kind. Du bist fast schon eine junge Frau.« Wieder machte sie eine Pause. »Wenn er wüsste, dass du ihn erkannt hast, wäre sein Leben von dem Augenblick an verwirkt. Wenn das der Fall wäre, wäre keine von uns mehr sicher.«
  


  
    »Aber er weiß es doch, Mama«, wisperte Eigon ängstlich, doch Cerys ging schon davon und hörte die Worte ihrer Tochter gar nicht.
  


  
    Zu ihren ersten Besucherinnen gehörte die Herrin Pomponia Graecina, die Gemahlin von Aulus Plautius, des Mannes, 
     der bei der Eroberung der britannischen Inseln an der Spitze der römischen Streitmacht gestanden hatte und der erste Statthalter der Provinz Britannien geworden war. Pomponia Graecina war eine große, schlanke Frau, die ihr eisengraues Haar im Nacken zu einem Knoten gebunden trug. Sie stand im Atrium der Villa und sah sich mit eher strenger als freundlicher Miene um, während Cerys auf sie zutrat und sie begrüßte.
  


  
    »Wir sind also durch die Gegenwart einer Königin geehrt«, sagte Pomponia. »Und der Kaiser hat Euch willkommen geheißen.« Sie bedeutete ihren Dienern, sich zurückzuziehen, und setzte sich auf eine steinerne Bank in der Nähe des Wasserbeckens in der Mitte des Hofs.
  


  
    Einen Moment blieb Cerys majestätisch würdevoll stehen, dann nahm auch sie Platz. Eigon stand hinter ihrer Mutter und bemerkte die edlen Gewänder ihrer Besucherin und ihren Schmuck. Sie trug sehr viel Gagat, fiel Eigon auf, und die Ringe und Armreifen aus Gold waren meisterlich gearbeitet. Vermutlich gehörten sie zu den in ihrer Heimat erbeuteten Schätzen.
  


  
    »Wir sind uns begegnet, als der Kaiser nach Camulodunum kam, um unsere Herrschaft zu verkünden, nicht wahr?«
  


  
    Cerys’ Miene verdüsterte sich ein wenig. »Mein Gemahl gehörte nicht zu denen, die vor Claudius das Knie beugten, Herrin.«
  


  
    Pomponia Graecina lächelte. »Natürlich nicht. Verzeiht. Er war der Anführer unserer Gegner, nicht wahr?« Sie beugte sich vor. »Ein tapferer Mann. Er hat meine Achtung verdient.« Sie winkte einen aus der Dienerschaft, die wartend an der Tür stand, zu sich. »Ich habe Euch und Eurer Tochter Geschenke gebracht, Herrin. Damit Ihr Euch in dieser Stadt willkommen fühlt.«
  


  
    Das kleinere Kästchen war für Eigon. Sie beäugte es misstrauisch, schaute fragend zu ihrer Mutter und dann zu dieser vornehmen Frau, die sich so unbekümmert bei ihnen niederließ. Cerys warf ihr ein ermunterndes Lächeln zu. »Ich bin sicher, dass du es öffnen darfst, Kind, damit du der Herrin Pomponia Graecina selbst für das Geschenk danken kannst.«
  


  
    Eigon stellte das Kästchen auf den Rand des Beckens und nahm den Deckel ab. Innen lag ein Spielbrett, dazu eine Reihe Zählsteine und Würfel. Sie nahm eines der kunstvoll geschnitzten Stücke heraus und blickte dann zu der Dame auf. »Vielen Dank, Herrin«, sagte sie scheu.
  


  
    Pomponia lächelte entzückt. »Sie spricht Lateinisch!«
  


  
    »Natürlich.« Cerys lächelte.
  


  
    »Und wer soll das Kind unterrichten?« Pomponia winkte Eigon zu sich, legte ihr die Hände auf die Wangen und hob ihr Gesicht zu sich. Eigon spürte, wie die schweren Ringe an den Fingern der Frau in ihre Haut drückten.
  


  
    »Das wissen wir noch nicht.« Cerys strich die Falten ihrer Stola mit einem leichten Frösteln zurecht. Eine Bö trieb den Geruch vom Holzfeuer aus der Küche zu ihnen herüber. Allmählich wurde es Herbst. »Es wurde davon gesprochen, dass sie Unterricht erhalten soll. Ihr Vater möchte es auch, aber er ist nicht ganz bei Kräften. Er leidet an einem Fieber, das ständig wiederkehrt. Es ist schwer, Entscheidungen zu treffen, und es ist noch zu früh, um …«
  


  
    »Es ist nie zu früh, um richtigen Unterricht zu bekommen.« Pomponia lächelte Eigon an, und sofort fühlte sie sich besser. Die Augen der Frau waren warmherzig und freundlich. »In meinem Haushalt gibt es genau die richtige Person für sie. Er hat uns aus Britannien begleitet. Er gehört zu Eurem Volk.«
  


  
    Cerys runzelte die Stirn. »In der Tat, Herrin?«, fragte sie vorsichtig.
  


  
    »Er verehrt Eure Götter und folgt Euren Sitten. Er unterweist mich in der Philosophie Eures Landes«, erklärte Pomponia.
  


  
    »Ein Druide?«, fragte Cerys im Flüsterton.
  


  
    Pomponia nickte.
  


  
    »Aber Eure Regierung hat sie verboten.«
  


  
    Die Besucherin zuckte mit den Schultern. »Er verkündet seinen Glauben nicht öffentlich.«
  


  
    »Ist er ein Sklave?«
  


  
    »Offiziell, ja.«
  


  
    »Wenn ich einwillige, wird mir dann nicht vorgeworfen, ich würde einem verbotenen Glauben folgen?«
  


  
    Pomponia überlegte kurz. »Euch ist nicht verboten, zu Euren Götter zu beten. Niemandem wird verboten, seine Götter zu verehren. Unser Volk ist tolerant. Die Druiden sind verboten, weil sie uns bekämpft haben. Sie haben den Aufstand geschürt, sie haben zum Widerstand gegen Rom aufgerufen und ihn organisiert. Das tun sie immer noch. Aber dieser Mann, Melinus, ist anders. Er ist sanft und gebildet. Er kann dieses Kind alles lehren, was es zu wissen braucht.« Sie machte eine kurze Pause. »Ich kann Euch nicht zwingen, seine Dienste anzunehmen, Herrin Cerys, aber das Angebot bleibt bestehen. Wartet, bis Ihr Euch Eurer Position in Rom etwas sicherer seid. Wenn Ihr wollt, besprecht Euch mit dem König, Eurem Gemahl.« Unvermittelt lächelte sie fast ein wenig keck. »Erkundigt Euch nach mir. Ihr werdet erfahren, dass ich wegen meiner Widerworte gegen den Kaiser bekannt bin. Er belangt mich deshalb nicht. Er ist klug genug, sich nicht mit mir anzulegen, wie Ihr feststellen werdet, wenn Ihr uns Römer einmal besser kennengelernt habt. Euch wird nichts passieren, wenn Ihr diesen Mann bei Euch aufnehmt. Ich tue Euch einen Gefallen, wenn ich ihn Euch überlasse, denn er ist mir lieb und 
     teuer. Aber dieses Kind braucht einen Menschen, der es anleitet.«
  


  
    Sie betrachtete Eigon nachdenklich, strich ihr noch einmal mit der beringten Hand übers Gesicht. Dann war der Besuch vorüber, Pomponia rief nach ihrer Sänfte. Die Frauen gaben sich den förmlichen Kuss von Fremden, die die Umstände zu Schwestern machen, dann war sie fort.
  


  
    Eigon verzog das Gesicht. Sie hatte im Garten unter einem Feigenbaum schon einen Winkel gefunden, an dem sie sich verstecken konnte. Sie hatte keine Lust, unterrichtet zu werden, zumal nicht von einem Druiden. Sie kannte Druiden nur als freudlos, streng und angsteinflößend. Druiden sprachen mit ihrem Vater, dienten ihm als Berater und Gefährten. Mit ihr hatten sie sich nie abgegeben, und daran sollte sich auch nichts ändern. Wenn der Druide kommen sollte, würde sie verschwunden sein.
  


  
    Natürlich fand er sie sofort. Er war von durchschnittlicher Größe, nicht mehr ganz jung, und trug die schlichte braune Robe eines Hausdieners. Zu Eigons Entsetzen hatte Caradoc sofort eingewilligt, ihn in seinem Haushalt aufzunehmen. Er hatte bereits von Pomponia Graecina gehört, sie war wegen ihrer starken Persönlichkeit allgemein bekannt. Er glaubte nicht, dass ein Mann, der von ihr kam, sie in Gefahr bringen konnte. Und so fand sich Melinus am folgenden Tag in der Villa ein und stand innerhalb kürzester Zeit im Garten, um seinen Schützling zu suchen.
  


  
    »Ich sehe den kleinen Sperling, der sich im Busch versteckt«, sagte er leise. Er stand mit dem Rücken zu ihr. »Er plustert seine Federn vor der Kälte auf, aber die verbergen ihn nicht. Komm, kleiner Vogel, ich möchte dich sehen.«
  


  
    Eigon hielt mucksmäuschenstill. Er drehte sich um und sah sie direkt an. Sein Gesicht mit den hohen Wangenknochen war freundlich und von tiefen Falten durchzogen, die 
     Brauen über seinen leuchtend blauen Augen hatten die Farbe von Sand. »Komm, Kind. Lass uns keine Zeit verlieren.« Er winkte ihr, und sie glaubte, den Zug seiner Finger zu fühlen, als berührten sie ihren Umhang. Mit einem kleinen Aufschrei verkroch sie sich noch tiefer hinter den knorrigen Baumstamm, aber sie spürte, wie er sie herauszog, als läge seine Hand um ihren Nacken. Sie konnte sich dem Zug nicht widersetzen und trat wider Willen ins Sonnenlicht, strich sich verschämt die Blätter von den Schultern. Er lächelte, und sie erwiderte das Lächeln. Seine Augen waren so blau wie der Himmel zu Hause, so blau wie die Augen ihres Vaters, sein Haar war silbern wie reifender Hafer. »Jetzt zeigt sich die widerwillige Schülerin also doch.« Er setzte sich auf den Stuhl ihrer Mutter am Wasserbecken. Der Zug an ihrem Umhang war fort, nichts zwang sie mehr zu bleiben, doch wie gebannt trat sie näher. Sie bemerkte die verblassten blauen Tätowierungen auf seinem Gesicht, die Lachfältchen um seine Augen, das Haar, das ihm in die Stirn fiel. Zu Hause rasierten sich die Druiden oft den vorderen Teil des Schädels, sie trugen Roben und hatten einen Stab, der ihren Status unterstrich. Vielleicht war er ja gar kein richtiger Druide. Der Gedanke beruhigte sie ein wenig. Die Druiden ihres Vaters waren immer zu sehr mit dem Krieg beschäftigt gewesen, um auf ein kleines, wissbegieriges Kind wie sie zu achten, aber ihr Verhalten hatte sie immer verschreckt. Fasziniert trat sie näher. Er bewegte sich nicht, ließ sie nach ihrem Gutdünken näher kommen. Vertrauen brauchte seine Zeit. Ihm war noch nicht klar, dass dieses Kind keine Zeit brauchte. Eigon fällte ihr Urteil über einen Menschen sehr schnell. In den verstörenden Monaten, die seit der Niederlage ihres Vaters vergangen waren, hatte sie gelernt, Männern zu misstrauen, doch bei diesem Mann wusste sie instinktiv, dass sie ihm ihr Leben anvertrauen konnte. 
     Und als sie auf ihn zuging und ihre Hände in seine legte, spürte sie in einem verborgenen Teil ihrer selbst bereits, dass er nicht nur ihr Lehrer sein würde, sondern auch ihr Freund.
  


  
    

  


  
    Jess riss die Augen auf und sah sich im Zimmer um. Draußen graute der Morgen. Sie hatte Kopfschmerzen, die Laken waren viel zu warm und unangenehm auf der Haut. Matt setzte sie sich auf. Aufgewühlt, wie sie war, brauchte sie gar nicht zu versuchen, wieder einzuschlafen. Sie hatte einen trockenen Mund, die Augen brannten vor Müdigkeit. Sie stand auf, öffnete die halb geschlossenen Fensterläden und schaute in die kühle Morgendämmerung hinaus. Im schattigen Hof saß eine Taube auf dem Brunnen und plusterte die Federn in der Gischt der Fontäne. Jess sah dem Vogel zu, der sein Bad offenkundig genoss, ehe er davonhüpfte, sich schüttelte und auf dem Rand des Beckens niederließ, um sich zu putzen.
  


  
    Im Schatten einer der ordentlich gestutzten Buchsbaumhecken, die die Beete um den Brunnen begrenzten, bewegte sich etwas. Angespannt und mit zusammengekniffenen Augen schaute Jess nach unten. Es war eine Katze, die langsam vorwärtskroch, die Muskeln angespannt, der ganze Körper sprungbereit; sie setzte jede Pfote so vorsichtig und leise auf, dass Jess kurz zweifelte, ob sie sich überhaupt bewegte. Ohne sich irgendeiner Gefahr bewusst zu sein, machte sich die Taube mit Hingabe daran, den zweiten Flügel zu putzen, die schillernd changierenden Farben an ihrem Hals fingen die ersten Lichtstrahlen ein, die in die Mitte des Hofs fielen. Jess war zu weit weg, um etwas tun zu können. Jeden Moment würde die Katze zuschlagen.
  


  
    »Nein!« Jess war sich nicht bewusst, laut geschrien zu haben, bis der Ruf an ihre Ohren drang. Sie beugte sich 
     weit zum Fenster hinaus. »He!«, rief sie und klatschte in die Hände. Das Geräusch hallte wie ein Pistolenschuss an den Mauern des Palazzo wider. Erschreckt flatterte die Taube auf, flog in weiten Spiralen in die Höhe und über die Dächer außer Sichtweite.
  


  
    Als Jess wieder nach unten zur Katze schaute, war sie verschwunden.
  


  
    

  


  
    Die anderen saßen schon bei einem Kaffee und panini in der Küche, als Jess schließlich zum Frühstück erschien. Als Erstes sah sie sich im Raum um.
  


  
    »Wo ist Daniel?«
  


  
    »Er ist gefahren.« Kim stand auf und zog für Jess einen Stuhl unter dem Tisch vor. »Nach England. Nat hat angerufen, irgendetwas mit den Kindern.« Sie warf einen kurzen Blick zu William. Er strich sich gerade Butter auf ein Brötchen und schaute nicht auf.
  


  
    Jess setzte sich und schenkte sich Kaffee ein. »Na, ich kann nicht behaupten, dass es mir leidtäte.« Sie seufzte. Nach der schlaflosen Nacht und dem frühen Aufwachen war ihr Gesicht blass, und sie hatte dunkle Ringe unter den Augen. Ihre unendliche Erleichterung über Daniels Abreise bekam einen Dämpfer, als sie sich der Atmosphäre am Tisch bewusst wurde. Sie blickte in die Runde. »Was ist los?«
  


  
    Steph zuckte mit den Achseln. »Nichts. Was hast du heute vor?«
  


  
    »Ich mache mit meinen Nachforschungen weiter.« Jess griff nach der Schale mit selbst gemachter Marmelade und gab sich einen Löffel auf den Teller. »Ich weiß, es klingt blöd, aber ich habe letzte Nacht wieder von Eigon geträumt, und ich sehe den Teil der Stadt, wo sie gewohnt hat, genau vor mir. Ihre Villa lag ganz oben auf einem Hügel mit Blick auf Rom. Ich nehme meinen Skizzenblock und die Kamera 
     mit und laufe ein bisschen durch die Gegend. Vielleicht bekomme ich ein Gespür für die Topographie.«
  


  
    »Adriano hatte viele alte Bücher über Rom«, sagte Kim und schenkte sich Kaffee nach. »Warum schaust du dich nicht mal in der Bibliothek um? Vielleicht helfen dir die alten Landkarten ja weiter.« Sie sah zu William. »Magst du Jess nicht begleiten? Steph und ich wollen heute Vormittag lauter Sachen machen, die nur für Mädels interessant sind - Einkaufen und derlei.«
  


  
    William verzog das Gesicht. »Ich habe schon was vor, danke. Es sei denn, du möchtest einen Begleiter?« Der Blick, den er auf Jess richtete, war alles andere als erfreut.
  


  
    Errötend schüttelte sie den Kopf. »Nicht nötig. Ich bin lieber allein unterwegs.«
  


  
    »Also, das war ja nicht gerade feinfühlig!«, fuhr Kim William an, nachdem Jess aus der Küche gestürzt war, kaum hatte sie ein halbes Brötchen gegessen.
  


  
    »Ich bin nicht ihr Aufpasser!«, antwortete William.
  


  
    »Das will sie auch gar nicht«, sagte Steph langsam. »Was ist bloß los mit euch beiden? Warum benehmt ihr euch so sonderbar? Gibt es etwas, das ich wissen sollte?«
  


  
    William schüttelte unwillig den Kopf. »Bevor Daniel gefahren ist, hat er ein paar ziemlich abschätzige Bemerkungen über Jess gemacht. Ich weiß nicht, ob sie stimmen, und es ist mir auch egal, aber ich bin nicht dafür da, geschundene Seelen zu flicken.« Er schob seinen Stuhl zurück und trug sein Frühstücksgeschirr zum Spülbecken, ohne auf Kim zu achten, die ihn wütend anfunkelte.
  


  
    Steph wandte sich zu ihr. »Jetzt sag schon, was ist denn los?«
  


  
    »Daniel hat gesagt, sie habe ihn angemacht, nachdem wir uns getrennt haben«, antwortete William an ihrer statt. »Er sagt, sie sei ziemlich durchgedreht.«
  


  
    Kim schnaubte verächtlich und begann, den Tisch abzuräumen.
  


  
    »Das hat Daniel gesagt?« Stephs Augen verengten sich. »Findest du, dass das nach Jess klingt?«
  


  
    »Nein.« Williams einsilbige Antwort verlor sich fast, als er zur Tür ging. »Nein, das tut’s nicht.« Zehn Minuten später hörten die beiden Frauen, wie die Wohnungstür hinter ihm ins Schloss fiel. Sie schauten sich an.
  


  
    »Also, was ist denn wirklich los?«, fragte Kim. Sie holte ihren Geldbeutel und nahm eine Tasche vom Haken an der Tür.
  


  
    Steph machte eine ausweichende Geste. »Daniel und Jess haben sich gestritten. Es war mehr als ein Streit, eher schon eine handfeste Auseinandersetzung. William ist gekränkt. Jess geht’s besser, weil Daniel nicht mehr da ist.« Sie machte eine kurze Pause. »Reicht das als Erklärung?«
  


  
    »Also nichts als verletzte männliche Eitelkeit rundum.« Achselzuckend ging Kim ihrer Freundin voran zur Wohnung hinaus und die breite Marmortreppe hinunter zur Haustür. Dann traten sie ins helle Sonnenlicht und schlenderten die Straße entlang.
  


  
    Hinter den beiden Frauen tauchte eine Gestalt aus der Menge auf und sah ihnen nach, bis sie außer Sichtweite verschwanden. Daniel schaute zu den Fenstern der Wohnung hinauf. In dem grellen Licht verengten sich seine goldbraunen Augen. Er lächelte kalt. Jetzt waren alle außer Jess fort. Wenn sie erschien, würde sie allein sein, und er würde da sein, um sie zu empfangen.
  


  
    

  


  
    Jess saß über ein Buch gebeugt in Adrianos Bibliothek und fuhr mit dem Finger über die Details einer kunstvoll gearbeiteten Radierung. Adriano hatte sein Leben lang Bücher gesammelt wie schon sein Vater vor ihm. Es mussten Tausende 
     von Bänden sein, die in diesem bis an die Decke mit Regalen vollgestellten Raum lagerten, in dem sich auch ein wunderschöner runder, mit Leder bezogener Lesetisch und eine antike Büchertreppe befanden. Wenn sie Caratacus’ Villa finden würde, dann mit Hilfe von Informationen, die sie irgendwo in diesem Zimmer bekam. Sie schaute auf. Die Fensterläden waren geschlossen, um die ledernen Einbände vor der Sonne zu schützen, aber durch die Schlitze fielen einzelne Strahlen, in denen Staubpartikel tanzten. Der ganze Raum roch nach Staub und Alter. Jess schaute auf die braunen, etwas fleckigen Seiten des Buches, das vor ihr auf dem Tisch lag, und schüttelte verärgert den Kopf. Das nützte doch alles nichts. Eigon hatte vor fast zweitausend Jahren gelebt! Warum wollte ihr diese Zeitspanne nicht endlich in den Kopf? Also noch vor dem Bau des Kolosseums. Da würde ihr keines von Adrianos Geschichtsbüchern weiterhelfen. Nichts würde ihr weiterhelfen. Wieso hatte sie geglaubt, sie könnte etwas finden? Es gab einen Grund, warum niemand das weitere Schicksal Caratacus’ und seiner Familie erwähnte: weil niemand es kannte. Und niemand kannte es, weil es niemanden interessiert hatte. Ihr Schicksal tat nichts zur Sache. Nachdem er einmal besiegt und nach Rom gebracht worden war, hatten die römischen Historiker ihr Interesse an ihm verloren. Das Einzige, was noch kurz ihre Aufmerksamkeit gebannt hatte, war Claudius’ außergewöhnliche, aber natürlich eigennützige Geste, ihr Leben zu schonen.
  


  
    Jess holte einen weiteren schweren Band aus dem Regal, und dann noch einen. Sie waren zwar alle auf Italienisch, aber um das Register durchzusehen, genügten ihre Sprachkenntnisse. Nichts. Sie ging weiter suchend die Regale ab, bis ihr ein Name ins Auge fiel: Gibbon. Verfall und Untergang des Römischen Reiches. Das war zumindest auf Englisch 
     und könnte etwas zu ihrem Thema enthalten. Mit neuem Schwung zog sie die Büchertreppe herüber und holte den ersten Band herunter.
  


  
    Sie beugte sich über die eng bedruckten Seiten mit ihrer eleganten, aber schwer entzifferbaren Schrift. Das war eine Erstausgabe! Sie sah im Inhaltsverzeichnis nach, schlug ein Kapitel auf, das von Britannien handelte, und begann zu lesen: »Vor dem Verlust seiner Freiheit war Britannien höchst ungleich unter dreißig Barbarenstämme aufgeteilt …« Sie überflog die nächsten Zeilen, weiter unten erwähnte Gibbon neben verschiedenen Stämmen auch die Silurer in Südwales. An der Stelle las sie weiter: »Soweit wir die Ähnlichkeiten von Sprache und Brauchtum zurückverfolgen und ihnen Glauben schenken können, waren Spanien, Gallien und Britannien von ein und derselben Rasse von verwegenen Barbaren besiedelt.« Sie lächelte amüsiert und schloss das Buch wieder, um im letzten Band im Register nachzusehen. Aber auch dort wurde Caratacus nicht erwähnt, zumindest nicht, soweit sie das feststellen konnte. Die Geschichte war selbst für Gibbon zu früh. Wenn Caratacus geflohen und irgendwie nach Britannien zurückgekehrt wäre, wenn er einen weiteren Versuch unternommen hätte, sein Volk zu befreien, hätte Tacitus oder der spätere römische Historiker Dio Cassius das irgendwo erwähnt. Das taten sie nicht, ebenso wenig wie Gibbon.
  


  
    Enttäuscht starrte sie auf den Tisch, ohne etwas wahrzunehmen. Wo konnte sie jetzt noch nachsehen? Adriano hatte eine lateinische Ausgabe von Tacitus’ Annalen, die hatte sie gleich gefunden und darin geblättert, aber noch nicht zurückgelegt. Das Buch war wunderschön gebunden. Vorsichtig öffnete sie es in der Hoffnung, beim ersten Mal etwas überlesen zu haben, dann hielt sie abrupt inne. Einen triftigen Grund könnte es natürlich geben, weshalb niemand 
     Caratacus erwähnte: Vielleicht war er gestorben. Das würde alles erklären. Im ersten Herbst, den sie in Italien verbrachten, war er krank. Das hatte Eigon erzählt, und Eigon war jetzt ihre einzige Informationsquelle. Nachdenklich zog Jess die Stirn kraus. Er hatte an einem Fieber gelitten, das ständig wiederkehrte. Malaria? Hatte der Krieger aus den feuchten, kalten Festungen in England und Wales die entsetzlichen Wunden der letzten Schlacht überlebt, nur um dem Fluch der Pontinischen Sümpfe zu erliegen? War er gleich in seinem ersten Jahr in Rom gestorben? Jess schloss das Buch und stand auf. Die Frage konnte nur ein Mensch beantworten. Eigon.
  


  
    Sorgsam stellte sie die Bücher an ihren jeweiligen Platz in den Regalen zurück und verließ die Bibliothek. »Steph? Kim?«
  


  
    Sie bekam keine Antwort. Sie warf einen Blick in den Salon und ins Esszimmer, wo die Fensterläden geschlossen waren und es nach sommerlicher Schläfrigkeit roch. Kims behagliches Wohnzimmer, in dem Blumen standen und wo die Fenster wie in Jessʹ Zimmer auf den ruhigen Innenhof des Palazzo hinausgingen, war verwaist. Ebenso die Küche. Wo waren sie alle? Im Gang sah sie zu den Schlafzimmertüren, die alle offen standen. Nichts war zu hören außer ihren eigenen Schritten auf den polierten Dielen. »William?« Offenbar waren die anderen ohne sie ausgegangen. Einen Moment war sie gekränkt, dann verzog sie das Gesicht. Selbst schuld! Was war sie auch so besessen gewesen. Wahrscheinlich hatten die anderen nach ihr gerufen und ihr gesagt, wohin sie gingen, aber vertieft, wie sie in ihre Bücher gewesen war, hatte sie nichts mitbekommen. Sie warf einen Blick zur Wohnungstür. Sie hatte zwei Möglichkeiten. Sie konnte nach draußen gehen und denselben Weg nehmen wie gestern, nur dass sie dieses Mal auf das Ansteigen 
     und Abfallen der Straßen achten würde, auf Treppen, auf alles, was auf einen antiken Hügel hinweisen könnte. Oder sie konnte zu Eigon zurückkehren. Den nächsten Teil ihrer Geschichte hören. Jess zögerte. Es war sehr verlockend, nach draußen zu gehen. Sie hatte Stunden in der dämmrigen Bibliothek verbracht. Plötzlich wollte sie nichts so sehr, wie in die Sonne und den Trubel der belebten Straßen einzutauchen.
  

  
  


  
    Kapitel 13
  


  
    Erschöpft setzte Jess sich in ein kleines Restaurant in einer Nebenstraße der Via dei Serpenti unter einen roten Sonnenschirm, bestellte ein kaltes Bier und streifte die Sandalen von den Füßen. Die Hitze war unerträglich, die Sonne reflektierte grell vom Pflaster. Jess war kilometerweit bergauf und bergab gelaufen im Versuch, die Erhebungen in der Stadt der sieben Hügel auszumachen. Sie war Touristenscharen ausgewichen und hatte Straßen überquert, war Treppen gestiegen und verschlungenen Gassen in schattige Höfe gefolgt und hatte dabei das ganze Viertel des Esquilin erforscht. Sie hatte ihren Rundgang am Ort von Neros Palast, der Domus Aurea, begonnen, und doch hatte sie nirgends das Gefühl bekommen, in der Stadt zu sein, die Eigon gekannt hatte.
  


  
    Aber vermutlich hatte sie sie gar nicht allzu gut gekannt. Vielleicht hatte die Villa außerhalb der Stadt gelegen. Das war sogar recht wahrscheinlich, immerhin hatte es dort einen richtigen Garten mit Bäumen gegeben, den Blick auf Rom nicht zu vergessen. Jess seufzte. Vielleicht folgte sie einer völlig falschen Fährte. Das Rom zur Zeit Claudius’ war im Vergleich zu heute sehr klein gewesen und außerdem völlig ausgelöscht worden. Soweit Jess wusste, standen nur noch sehr wenige der ursprünglichen Bauten. Und selbst wenn es sie noch gab, waren sie für Eigons Leben 
     ohne Bedeutung. Abgesehen von ihrem kurzen Aufenthalt als Gefangene und der langen Prozession vom Kerker zum Forum, wo Claudius und seine Frau Agrippina auf dem Podium warteten, hatte sie nichts von der Stadt gesehen.
  


  
    Seufzend zog Jess ihren Skizzenblock zu sich und schlug eine neue Seite auf. Die vorhergehenden Blätter zeigten lauter Skizzen des römischen Lebens: Menschen, Gebäude, Plätze, Brunnen, Schirme. Jess lächelte. Überall Schirme und Markisen, die Schutz vor der sengenden Sonne spendeten. Auf einer Mauer ganz in ihrer Nähe saßen zwei Männer und unterhielten sich mit einem dritten, der rittlings auf einem Motorroller saß und sich eine Zigarette drehte. Sie schienen bester Laune, entspannt, als sei die Hitze das Normalste der Welt. Ein anderer Mann ging an ihnen vorbei und blieb einen Augenblick stehen, drehte sich halb um und schaute zu ihr. Daniel.
  


  
    Jess erstarrte.
  


  
    Ein Bus brauste heran, blieb mit zischenden Bremsen stehen, öffnete seine drei Flügeltüren und verstellte Jess die Sicht auf die gegenüberliegende Straßenseite. Als die Türen sich wieder schlossen und der Bus weiterfuhr, war von Daniel nichts mehr zu sehen. Jess suchte das Gedränge der Passanten auf dem Bürgersteig ab. Nichts. Aber es war eindeutig Daniel gewesen. Sie hatte ihn genau gesehen, das Lächeln auf seinem Gesicht, als er zu ihr herüberschaute, nur wenige Meter von ihr entfernt.
  


  
    »Signora?« Der Kellner servierte ihr Essen, stellte den Teller vor ihr auf den Tisch und zeigte ihr auffordernd die riesige Pfeffermühle, die er unter den Arm geklemmt hatte. »Pepe?«
  


  
    »Sì, grazie!« Nervös sah sie an dem Kellner vorbei. Sie hatte es sich nur eingebildet. Jemand, der Daniel ähnlich sah, mehr nicht. Daniel war nach Hause gefahren.
  


  
    »Buon appetito!« Der Kellner ging schon zum Nachbartisch weiter, lächelte dem nächsten Gast zu. Jess schob sich die Sonnenbrille in die Haare und hielt weiterhin die Straße im Auge. Wer immer es gewesen war, er war fort.
  


  
    »Danke.« Verspätet lächelte sie dem Kellner nach. Hunger hatte sie keinen mehr.
  


  
    Es war schon nach fünf, als sie in Kims Wohnung zurückkam. Die anderen saßen bereits zusammen mit Carmella im Wohnzimmer.
  


  
    »Da bist du ja endlich!« Kim begrüßte sie mit einem Lächeln. »Setz dich doch zu uns, Jess.«
  


  
    Jess schaute auf den Couchtisch, der vor dem Sofa stand. Zwischen den Gläsern und einer gekühlten Flasche Frascati lagen Karten in einem System ausgebreitet. Jess runzelte die Stirn. »Was macht ihr da?«
  


  
    Kim und Carmella tauschten rasch einen Blick. »Carmella hatte das Gefühl, wir sollten noch etwas mehr erfahren«, antwortete Kim zögernd. »Komm, setz dich. Ich schenk dir ein Glas Wein ein, Carmella kann es dir erklären.«
  


  
    Jess schaute zu Steph und dann zu William, der seinen Sessel ein Stück vom Tisch weggerückt hatte. Auf seinem Gesicht lag skeptische Missbilligung. Jess setzte sich auf die Armlehne von Stephs Sessel, so weit wie möglich von ihm entfernt.
  


  
    »Ich glaube, ich habe Daniel gesehen«, sagte sie. »Habt ihr nicht gesagt, er sei nach Hause gefahren?«
  


  
    Einen Moment herrschte Stille. »Das hat er uns zumindest gesagt«, meinte William schließlich. »Ist er doch wieder hier?«
  


  
    Jess schüttelte den Kopf. »Ich habe nicht mit ihm gesprochen. Er stand auf der anderen Straßenseite. Dann war er verschwunden.« Sie zögerte. »Vielleicht habe ich mich auch getäuscht, und er war es gar nicht. Aber er sah ihm sehr ähnlich.«
  


  
    »Ein Doppelgänger«, sagte Kim mit einem Lächeln. »Den haben wir doch alle.«
  


  
    Dann herrschte wieder Stille. Schließlich beugte William sich vor. »Also, Carmella, dann erzähl uns doch mal, was du in den Karten siehst.« Er schaute auf den Tisch. »Eins verstehe ich nicht. Dies ist doch eine andere - wie nennst du es? - Auslage als vor ein paar Tagen. Woher willst du dann wissen, ob die Karten das Gleiche sagen?«
  


  
    »Die Karten lügen nie.« Carmella warf ihm einen scharfen Blick zu. »Sie geben die gleiche Warnung, wenn auch vielleicht auf eine andere Art.«
  


  
    Jess trank einen Schluck, der frische, kalte Wein prickelte ein wenig auf ihrer Zunge. »Verstehe ich das recht, dass es hier um mich geht?«, fragte sie. Ihre Stimme klang kritischer als beabsichtigt.
  


  
    Carmella zuckte entschuldigend mit den Schultern. »Verzeih mir, aber ja, es geht um dich. Beim letzten Mal sind wir nicht fertig geworden. Wir wurden unterbrochen. Ich mache mir Sorgen. Um das Kind und um dich.«
  


  
    »Und um Daniel. Du hast mich vor Daniel gewarnt«, ergänzte Jess.
  


  
    Kim schaute zu William und zog die Stirn kraus, doch sein Blick war auf Jess’ Gesicht gerichtet. Sie versuchte vergeblich, seine Miene zu deuten. Sie räusperte sich und fragte Carmella mit einem Lächeln: »Also, machen wir dann da weiter, wo wir aufgehört haben?«
  


  
    Carmella schüttelte den Kopf. »Neulich wollten wir eine Séance abhalten. Darum geht es jetzt nicht. Dafür braucht Jess uns nicht. Das Kind spricht direkt zu ihr, oder nicht?« Sie sah zu Jess hoch.
  


  
    Jess hatte einen Kloß im Hals. Sie nickte. »Sie hat vergangene Nacht mit mir gesprochen. Bald ist sie kein Kind mehr«, sagte sie langsam. »Langsam wird sie eine junge Frau.«
  


  
    »Das ist gut.« Carmella lächelte. Auch sie beobachtete Jess’ Gesicht. »Aber bei dieser Auslage geht es nicht um Eigon. Es geht um dich.« Sie klopfte mit dem Fingernagel auf die Karten. »Und jetzt mische ich, und wir fangen noch einmal von vorn an. Diesmal hebst du sie ab. Wenn wir dann die gleiche Deutung bekommen, wissen wir, dass die Karten die Wahrheit sagen.« Sie warf William einen kurzen Blick zu. Dann schob sie die Karten zusammen und begann, sie zu mischen. Als sie einen ordentlichen Stapel in der Hand hielt, legte sie ihn vor Jess auf den Tisch. »Heb ab.«
  


  
    Jess stellte ihr Glas beiseite und streckte die Hand aus.
  


  
    »Warte«, sagte Carmella. »Bevor du sie anfasst, überleg dir, was du wissen willst. Du sollst es mir nicht sagen, sondern einfach daran denken, und wenn du so weit bist, dann heb ab.«
  


  
    »Soll die Frage Eigon betreffen?«
  


  
    »Das ist egal.« Carmella sah sie mit zusammengekniffenen Augen an. »Du kannst fragen, wonach du willst.« Sie lehnte sich zurück. »Meine Großmutter hat immer Weihrauch abgebrannt, bevor und nachdem sie die Karten las«, erzählte sie leise. Wieder verspürte sie das seltsame Unbehagen, als wollte eine andere Person aus weiter Ferne bei dieser Auslage mitspielen. »Sie sagte, die Karten seien heilig. Das ist kein Spiel, es ist ein Ritual.«
  


  
    »Und? Haben wir keinen Weihrauch?« William sah noch skeptischer drein.
  


  
    Carmella zuckte mit den Schultern. »Adriano fand solche Sachen entsetzlich, stimmt’s, Kim?« Sie lachte. »Er liebte die Karten, aber für ihn waren sie reine Unterhaltung. In gewisser Hinsicht ist mir nicht ganz wohl dabei, das Tarot hier zu legen. Es hätte ihm nicht gefallen, und ich nehme das, was die Karten sagen, ernst. Nein, aus Respekt vor Adrianos Wünschen habe ich keinen Weihrauch mitgebracht, 
     aber hier« - sie klopfte auf ihre Brust -, »hier habe ich ein Gebet gesprochen, auch für euer kleines Mädchen.« Sie trank einen Schluck Wein, setzte ihr Glas ab und beugte sich vor. »Bist du bereit, Jess?«
  


  
    Jess nickte. Plötzlich war sie nervös. Sie wartete noch einige Sekunden, dann hob sie das Deck vorsichtig ab.
  


  
    »Gut. Und jetzt musst du dich konzentrieren.« Carmella nahm die Karten und teilte sie in drei Stapel.
  


  
    »Moment mal.« William beugte sich vor. »Es sollte doch wohl Jess sein, die die Karten aussucht.«
  


  
    Carmella schaute auf und verzog das Gesicht. »So mache ich das normalerweise nicht.«
  


  
    »Aber ich finde, in diesem Fall solltest du es ihr überlassen. Es geht doch um sie.«
  


  
    »William, ich habe nichts dagegen, wenn Carmella das übernimmt. Ich weiß sowieso nicht, wie man’s macht«, warf Jess ein.
  


  
    »Kennst du dich mit Kartenlegen aus, William?«, fragte Kim. »Plötzlich klingst du wie ein Experte.«
  


  
    »Ich möchte nur, dass es richtig gemacht wird.« William schürzte die Lippen. »Nein, ich bin kein Experte, außerdem glaube ich nicht an solchen Hokuspokus, aber ich bin nicht bereit zuzusehen, wie du, Jess, unnötig in Aufregung versetzt wirst …«
  


  
    »Wie soll die Person, die die Karten auswählt, Carmellas Deutung beeinflussen, wenn die ganze Sache sowieso abgekartet ist, wie du sagst?«, fragte Kim süffisant. »Ich schlage vor, du gehst mit deinem Glas Wein nach nebenan, bis wir hier fertig sind.«
  


  
    »Nein.« Carmella hob beschwichtigend die Hand. »Nein, er hat Recht, vorsichtig zu sein. Und er hat auch Recht mit dem anderen. Manchmal lassen Leger den Fragesteller die Karten wählen. Mir ist es egal. Jess, bitte zieh neun Karten 
     aus dem Deck und leg sie mit dem Gesicht nach unten auf den Tisch, und zwar in drei Reihen à drei.«
  


  
    Jess warf William einen wütenden Blick zu, nahm den Stapel in die Hand, zog neun Karten und legte sie umgedreht vor sich auf den Tisch. Als sie die erste aufdecken wollte, hielt Carmella abwehrend die Hand hoch.
  


  
    »Nein, wenn William nichts dagegen hat, drehe ich sie um und deute sie für dich.« Einige Sekunden herrschte Stille, dann hatte sie die Karten zu ihrer Zufriedenheit angeordnet und drehte die erste um. Ihr stockte der Atem.
  


  
    Jess schaute erschreckt auf. »Was ist?«
  


  
    Carmella sagte nichts, sondern deckte schweigend die restlichen Karten auf. Alle schauten ihr zu, während sie die ausgelegten Karten studierte. Nach einer langen Weile sah sie schließlich auf. »Ich bin es nicht gewohnt, dass man mich als Betrügerin bezeichnet«, sagte sie mit einem strengen Blick zu William, »aber diese Auslage bestätigt, was ich die anderen Male gelesen und gesagt habe. Dieselbe Karte ist gekommen.« Sie deutete auf eine. »Il re di coppe. Der König der Kelche, und er steht auf dem Kopf. Jess, das ist der Mann, der dich verfolgt. Den haben wir auch bekommen, als deine Schwester mich nach dir fragte. Weißt du noch, Steph? Er bedeutet Gefahr für dich. Dieser Mann ist gefährlich und bösartig. Er ist eifersüchtig und fühlt sich von dir bedroht.«
  


  
    Jess schaute zu ihrer Schwester, ihr Gesicht war kreidebleich. »Genau das habe ich dir gesagt.«
  


  
    »Und schaut hier, und hier.« Carmella zeigte zunächst auf eine und dann eine zweite Karte. »Il sei di spade e il otto di spade.« Sie schüttelte den Kopf. »Beides Schwert-Karten, beide negativo. Das ist sehr schlimm. Du weißt doch, von wem ich spreche?«
  


  
    Jess nickte. »Daniel«, flüsterte sie.
  


  
    »Also bitte!«, fuhr Kim ungeduldig dazwischen. »Er hat gesagt, dass du das sagen würdest. Er hat uns gesagt, dass du absolut besessen bist von ihm!«
  


  
    »Wie bitte? Was hat er gesagt?«, fragte Jess wütend.
  


  
    »Er hat gesagt …« Kim schaute zu William. »Jetzt musst du mir helfen, William! Daniel ist deinetwegen nach Hause gefahren. Er hat uns erzählt, was in London passiert ist.«
  


  
    Jess erstarrte. »Und was genau hat er erzählt?«
  


  
    »Er ist nicht mehr hier.« Kim sah sie zornig an. »Es ist doch sinnlos, jetzt noch darüber zu streiten!«
  


  
    »Es ist überhaupt nicht sinnlos!«, fuhr Jess auf. »Was hat er euch erzählt? Das will ich wissen!«
  


  
    Kim schüttelte den Kopf. »Lass es gut sein, Jess, bitte. Ich hätte den Mund halten sollen.«
  


  
    »Ich will es aber nicht gut sein lassen.« Jess sah alle am Tisch der Reihe nach an. Carmella schaute auf die Karten. William starrte in sein Glas, das er zwischen den Knien hielt, drehte es unablässig am Stiel und wich ihrem Blick aus. Steph sah unbehaglich zwischen Jess und Kim hin und her.
  


  
    »Ich finde, du solltest uns sagen, was genau er gesagt hat, Kim«, meinte Steph schließlich mit einem Blick auf ihre Schwester. »Jess hat ein Recht darauf, es zu erfahren.«
  


  
    »Ich sage euch, was er gesagt hat«, fuhr William unvermittelt dazwischen. Er sah Jess direkt in die Augen. »Er sagte, nachdem wir uns getrennt haben, hättest du dich Hals über Kopf in ihn verknallt. Er sagt, du hättest dich an ihn rangeschmissen, und als er sich nicht darauf einlassen wollte, hättest du ihm vorgeworfen, er hätte dich vergewaltigt.«
  


  
    »Ich hab’s doch gewusst!« Jess sprang auf. »Das miese Schwein! Er hat alles einfach verdreht! Erzähl’s ihnen, Steph!«
  


  
    »Du weißt davon?« Kim drehte sich erstaunt zu Steph.
  


  
    »Jess hat es mir gestern Abend erzählt«, sagte Steph leise. »Wir haben uns lange darüber unterhalten, nachdem Daniel ihr ins Forum gefolgt ist.«
  


  
    »So, wie er ihr heute Nachmittag gefolgt ist?« Kim hob spöttisch die Augenbrauen.
  


  
    Das Blut stieg Jess in die Wangen. »Mit heute Nachmittag bin ich mir nicht sicher, das habe ich ja auch gesagt. Wahrscheinlich war er’s nicht…«
  


  
    »Wahrscheinlich war er’s gestern auch nicht, Jess«, sagte William freundlich.
  


  
    »Entschuldigt«, warf Carmella ein. »Darf ich etwas sagen, bitte?« Sie sah alle der Reihe nach an. »Die Karten lügen nicht. Sie sehen in Jess’ Leben einen gefährlichen Mann. Einen hinterhältigen Mann. Einen Mann, der lügt und betrügt, um seinen Willen durchzusetzen. Sie sehen Unfälle. Sie sehen, dass die Vergangenheit Jess einholt. Sie sagen, dass sie nicht mehr davonlaufen kann.«
  


  
    »Das ist nicht Daniel!«, sagte Kim mit Nachdruck.
  


  
    »Warum nicht?« Jess kniff die Augen zusammen. »Was ist denn da zwischen dir und Daniel, Kim?«
  


  
    »Es reicht!« Abrupt stand William auf. »Schluss damit. Carmella, bitte nimm deine Karten und geh. Wir brauchen uns diesen Quatsch keine Sekunde länger anzuhören.« Er fegte die Karten zusammen.
  


  
    »Nicht!« Schützend breitete Carmella die Arme über den Tisch, aber zu spät.
  


  
    »Das ist im besten Fall ein Gesellschaftsspiel und im schlimmsten Fall teuflisch. Du nutzt jemandes Unglück und Hilflosigkeit aus. Das ist alles absoluter Schwachsinn!«, rief William wütend.
  


  
    »Das geht dich überhaupt nichts an!«, brauste Jess auf. »Wie kannst du es wagen, so dazwischenzufahren!«
  


  
    »Und wie ich es wagen kann. Wenn ich sehe, wie du ausgenutzt und mit diesem abergläubischen Hokuspokus kaputtgemacht wirst!«
  


  
    »Ich werde nicht ausgenutzt und kaputtgemacht!« Jess funkelte ihn an. »Du bist derjenige, der gehen sollte. Niemand hat dich gebeten herzukommen. Das geht dich alles nichts mehr an. Fahr zurück nach England und lass mich in Ruhe!« Zu ihrem Ärger merkte sie, dass sich ihre Augen vor Wut mit Tränen füllten. Sie drehte sich um, damit er sie nicht weinen sah, und marschierte zur Tür. »Vergesst es, ihr alle zusammen. Keiner von euch glaubt mir. Vergesst es einfach!«
  


  
    Carmella stand auf, ging rasch um den Tisch und hielt Jess am Arm zurück. »Warte. Hier.« Sie holte eine Börse aus ihrer Tasche und zog eine Visitenkarte hervor. »Wenn du mich brauchst, ruf mich an, ja?«
  


  
    »Danke.« Jess warf einen kurzen Blick auf das Kärtchen und steckte es in die Hosentasche.
  


  
    »Jess, warte!«, rief William ihr nach, aber sie war bereits zur Tür hinaus und ging den Korridor entlang.
  


  
    Er lief ihr nach. Kurz vor der Wohnungstür hatte er sie eingeholt, packte sie am Arm und drehte sie zu sich. »Jess, ich wollte dich nicht verletzen. Ich mache mir Sorgen um dich, das ist alles. Du glaubst doch nicht wirklich an das, was Carmella sagt, oder? Ihrer Meinung nach hilft sie dir, aber das ist nicht der Fall. Glaub mir. Du musst der Wahrheit ins Gesicht sehen.«
  


  
    »Der Wahrheit ins Gesicht sehen?«, wiederholte Jess. »Du kennst die Wahrheit doch gar nicht!« Eine Träne rann ihr über die Wange, wütend wischte sie sie fort. »Es steht mein Wort gegen seins. Warum glaubt jeder ihm und nicht mir? Außer Steph. Und Carmella. Sie glaubt mir, weil die Karten ihr sagen, was Daniel für ein Mensch ist.«
  


  
    »Ich kann mir gut vorstellen, dass er sich wie ein Schwein verhalten hat«, sagte Will ruhig.
  


  
    Sie entriss ihm ihren Arm.
  


  
    »Es geht um all das andere. Die Dramatik, die Vorwürfe. Die Gespenster«, erklärte er.
  


  
    »Die Gespenster?« Jess starrte ihn an. »Du hältst mich für verrückt wegen Eigon?«
  


  
    »Nicht verrückt, Jess …«
  


  
    »Aber?«
  


  
    Er zuckte mit den Schultern. »Du hast eine schwere Zeit hinter dir. Daniel sagte, sie hätten dich aufgefordert zu kündigen.«
  


  
    »Und du glaubst ihm natürlich.«
  


  
    Er zögerte.
  


  
    »Hast du Brian gefragt, weshalb ich gekündigt habe?«
  


  
    »Ja, das habe ich.« Er zuckte wieder mit den Schultern. »Er sagte, es sei eine persönliche Entscheidung. Deine Entscheidung.«
  


  
    »Natürlich!« Am liebsten wäre sie vor Zorn mit dem Fuß aufgestampft. »Und das stimmt auch. Ich wollte ihm ja nicht unbedingt auf die Nase binden, dass Daniel mich vergewaltigt hat!«
  


  
    Entsetzt starrte William sie an. Eine ganze Weile herrschte Stille. Jess sah zunächst die Wut in seinem Gesicht, die in Ungläubigkeit und schließlich in Mitgefühl überging. Als er nach einer ganzen Weile etwas sagte, war seine Stimme sehr sanft. »Aber, Jess, wenn er dich vergewaltigt hat, warum bist du dann nicht zur Polizei gegangen? Warum hast du niemandem davon erzählt? Irgendjemandem.« Er streckte die Hand nach ihr aus. »Das verstehe ich nicht.«
  


  
    »Warum nicht? Was soll daran so schwer zu verstehen sein?«, fragte sie empört. »Ich bin in meiner eigenen Wohnung körperlich und emotional missbraucht worden. Eine 
     ganze Weile wusste ich nicht einmal, wer es gewesen ist. Ich dachte, es wäre Ash gewesen. Verdammt, ich dachte, du wärst es gewesen! Ich habe Daniel vertraut. Ihn hätte ich als Letzten verdächtigt. Ich habe mich ihm anvertraut.« Vor Zorn schluchzte sie auf. »Ich habe ihn um Rat gefragt!«
  


  
    Die Tür ging auf, Steph trat in den Korridor. »Jess, ist alles in Ordnung?«
  


  
    »Nein! Nichts ist in Ordnung! Offenbar bin ich eine geistesgestörte, paranoide Lügnerin!« Jess machte auf dem Absatz kehrt, lief in ihr Zimmer, knallte William die Tür vor der Nase zu und drehte den Schlüssel um.
  


  
    In der Mitte des Zimmers stand eine Gestalt.
  


  
    »Eigon?«
  


  
    Jess lehnte an der Tür, Adrenalin jagte durch ihren Körper, als die Gestalt sich zu ihr umdrehte. Dies war eine ältere, größere Eigon, sie war vielleicht vierzehn oder fünfzehn und trug einen cremefarbenen Umhang mit passendem Kleid. Ihr rabenschwarzes Haar war mit dunkelblauen Schleifen zusammengebunden, um die Handgelenke und den Hals trug sie Goldschmuck.
  


  
    Es ist nicht sicher, nach draußen zu gehen. Er ist dort draußen und beobachtet alles. Er wartet. Ich hab’s nicht gewusst! Ich hatte es mit aller Macht versucht zu vergessen!
  


  
    Sie verblasste vor Jess’ Augen. Jess sackte in sich zusammen, zu erschöpft, um sich zu bewegen, während die Gestalt sich in Nichts auflöste.
  


  
    »Ich bin verrückt«, sagte sie laut. »Die anderen haben Recht. Ich bin total am Durchdrehen.«
  


  
    Sie stemmte sich vom Boden hoch, ging zum Fenster und sah hinaus. Es wurde dunkel, der Innenhof war verwaist. Eigentlich wirkte er immer verwaist, obwohl irgendjemand ihn bisweilen doch betreten musste, dachte Jess beiläufig, der Gärtner, der Hausmeister, vielleicht sogar Mieter. Der Friede 
     dort unten im Hof war fast greifbar, dazu plätscherte das Wasser, das sich in den Brunnen ergoss, und in der Ferne das alles überlagernde leise Dröhnen des Verkehrs.
  


  
    Eine Bewegung im Schatten fiel ihr ins Auge. Sie zog die Stirn kraus, und plötzlich wurde ihr bewusst, dass sie sich vor dem Lichtschein ihrer Nachttischlampe im offenen Fenster deutlich abzeichnen musste.
  


  
    Sie beugte sich hinaus und versuchte irgendetwas dort unten zu erkennen. »Eigon?« Sie sprach im leisesten Flüsterton. Dann sah sie ihn. Daniel. Er stand auf dem kurzgeschnitten Rasen, umgeben von den perfekt gestutzten Buchsbaumhecken. Mit verschränkten Armen schaute er unverwandt zu ihrem Fenster hinauf. Panisch lief sie zum Bett und schaltete das Licht aus, dann schlich sie zum Fenster zurück und spähte mit wild pochendem Herzen wieder nach unten. Von Daniel war nichts mehr zu sehen.
  


  
    Hinter ihr klopfte es leise an der Tür.
  


  
    »Geh weg!«, rief sie mit zitternder Stimme.
  


  
    »Jess, ich bin’s, Steph. Bitte lass mich rein. Wir müssen reden.«
  


  
    »Nein.« Sie schaute angestrengt in den Garten, versuchte etwas zu erkennen, obwohl es rasch dunkler wurde.
  


  
    »Bitte, Jess.« Steph klopfte wieder.
  


  
    Jess konnte dort draußen nichts mehr erkennen. Nur das Plätschern des Brunnens unterbrach die friedliche Stille.
  


  
    Sie ging zur Tür und schloss auf.
  


  
    Steph trat ein. »Warum sitzt du hier im Dunkeln?«
  


  
    »Weil …« Jess unterbrach sich gerade noch rechtzeitig. Weil Daniel da draußen steht und mein Fenster beobachtet. Fast hätte sie es laut gesagt. Aber das war unmöglich. Wie sollte er in den Innenhof des Palazzo gelangen? Der Hof war umgeben von hohen Mauern, in die keine Türen eingelassen waren, bis auf die hohen Terrassentüren der vier 
     Wohnungen im Erdgeschoss, die direkt auf die Kieswege rund um den Garten führten. Keine dieser Türen hatte offen gestanden, alle waren verriegelt und mit Läden verschlossen, die Bewohner waren in die Kühle ans Meer oder in die Berge gereist. Jess seufzte. Sie ging zum Bett und schaltete die Lampe an, dann schloss sie die Fensterläden. »Ist Carmella gegangen?«
  


  
    »Ja.« Steph setzte sich aufs Bett. »Offenbar hat Daniel länger mit Kim und William geredet, bevor er gestern gefahren ist. Er hat ihnen seine Version davon erzählt, was in London passiert ist, und sie zu Stillschweigen vergattert.«
  


  
    »Hat er ihnen auch erzählt, was in Ty Bran passiert ist?«
  


  
    Steph zuckte mit den Schultern. »Das weiß ich nicht. Davon haben sie nichts gesagt. Er hat sich heftig ins Zeug gelegt, um deine Glaubwürdigkeit zu untergraben, aber Kim und William sind deine Freunde, Jess. Sie glauben dir, nicht ihm. Auch Kim, die ja früher mal eine große Schwäche für ihn hatte.« Sie zögerte. »William liebt dich immer noch, ist dir das klar?«
  


  
    »Das hast du schon mal gesagt.« Jess zog die Nase hoch und setzte sich neben ihre Schwester aufs Bett. »Das hindert ihn aber nicht daran, mich für verrückt zu halten. Vielleicht bin ich ja auch verrückt.« Sie lächelte matt.
  


  
    »Nein. Du bist einfach nur völlig überanstrengt.«
  


  
    »Rhodri könnte dir erzählen, was in Ty Bran passiert ist. Er hat Daniel hautnah miterlebt.«
  


  
    »Rhodri Price?« Steph schüttelte den Kopf. »Der ist in Mailand.«
  


  
    »Und wahrscheinlich würde er mir auch nicht den Rücken stärken.« Jess ließ sich ins Kissen sinken. »Was soll ich bloß machen?« Sie warf einen Blick zum Fenster. War Daniel in diesem Moment dort draußen und wartete auf eine Gelegenheit, zu ihrem Fenster hinaufzuklettern? Sie schauderte.
  


  
    Steph bemerkte es. »Kannst du versuchen, das alles abzuhaken, Jess? Tun wir doch so, als wäre nichts passiert. Daniel ist nicht mehr da. William meinte, wenn du es möchtest, würde er auch nach Hause fahren. Dann kannst du dich entspannen und einen richtig schönen Urlaub hier verbringen. Dir Sachen ansehen und malen. Und dafür sorgen, dass du wieder etwas Farbe ins Gesicht bekommst.« Sie nahm Jess’ Hand. »Wenn es dir hilft, so richtig warm bin ich mit Daniel nie geworden. Er ist zu einnehmend, zu charmant. Und seine Augen sind grausam.« Sie schauderte. »Komisch, das ist mir früher nie aufgefallen. Ich glaube, was Carmella sagt. Weiß der Teufel, wie sie es macht, aber sie hat mit ihren Karten ziemlich Recht. Vielleicht ist sie sehr intuitiv oder verfügt einfach über eine gute Menschenkenntnis, aber aus welchem Grund auch immer - ich glaube, mit Daniel hat sie wirklich Recht.« Seufzend schüttelte sie den Kopf, zog die Beine an und schlang die Arme darum.
  


  
    »Und was ist mit Eigon?«, fragte Jess leise. »Glaubst du auch an sie?«
  


  
    Steph sah sie von der Seite an. »Ich glaube, dass es in Ty Bran spukt.«
  


  
    »Aber nicht, dass sie mir nach Rom gefolgt ist?«
  


  
    Steph machte eine ausweichende Geste. »Ich habe keine Ahnung, wie Gespenster funktionieren, Jess. Heißt es nicht, dass sie kein Wasser überqueren können oder so?«
  


  
    »Sagt man das nicht von Hexen? Außerdem, eigentlich bin ja ich ihr gefolgt und nicht umgekehrt.«
  


  
    »Dann weiß ich es nicht. Ich weiß nicht, was ich glauben soll. Ich möchte nicht, dass du Angst hast. Und ich möchte mich nicht fragen müssen, ob du paranoid geworden bist.« Steph zögerte. »Daniel hat etwas von einem römischen Soldaten gesagt, von dem du dich verfolgt fühlst.«
  


  
    »Das ist Unsinn.« Ungehalten stand Jess auf und trat wieder zum Fenster. »Wenn jemand mich verfolgt, dann Daniel. Ich habe ihn vorhin in der Dämmerung unten im Garten gesehen.« Sie wirbelte zu Steph herum. »Ich habe es dir nicht gleich gesagt, weil ich wusste, dass du mir nicht glauben würdest! Meinst du, dass ich halluziniere? Wer weiß, vielleicht stimmt’s ja auch.« Sie strich sich das Haar aus dem Gesicht.
  


  
    »Auf jeden Fall hast du schreckliche Angst vor ihm.«
  


  
    »Und deswegen bin ich natürlich paranoid. Und so drehe ich mich im Kreis. Es ist aussichtslos.«
  


  
    »Bei Tageslicht und im Sonnenschein ist alles besser, Jess. Warum unternehmen wir morgen nicht alle zusammen etwas? Solange du nicht allein bist, kann Daniel dir ja nichts tun, wenn er dir folgt, oder?« Steph glitt vom Bett und stand auf. »Vergessen wir das doch alles und machen einen Ausflug zur Villa Borghese oder etwas in der Art. Vergiss Daniel.«
  


  
    Vergiss Eigon.
  


  
    Jess lächelte matt. »Ja, das würde mir gefallen.«
  


  
    Als Steph gegangen war, blieb sie einen Moment still stehen, dann schlich sie zur Tür und drehte den Schlüssel um. Als Nächstes schloss sie die Fenster und verriegelte sie, zog die Vorhänge zu und ging ins Bett. So heiß es auch sein mochte, sie würde die Fenster nicht offen stehen lassen.
  


  
    Stunden später war sie immer noch wach. Um halb drei hatte jemand ans Fenster geklopft. Als sie aufgestanden war und durch den Spalt zwischen den Fensterläden hinausgeschaut hatte, hatte sie nur ihr eigenes Spiegelbild gesehen.
  

  
  


  
    Kapitel 14
  


  
    Sie verbrachten den ganzen Tag in der Villa, besuchten die Galleria Borghese und schlenderten durch die Gärten und den Park, picknickten im trockenen Gras unter einer riesigen Eiche und ruhten sich in der größten Mittagshitze im Schatten der Bäume aus. Als sie sich später langsam auf den Rückweg machten, blieb Jess immer weiter hinter den anderen zurück. Es war hier. Sie war sich sicher. Irgendwo hier hatte die Villa gestanden, in der Eigon gelebt hatte. Es gab nichts, das sie wiedererkennen könnte, keine besonderen Merkmale, an denen sie ihre Überzeugung festmachen konnte, nur das immer stärker werdende Gefühl, dass dies der Ort war, an dem Eigon gewohnt hatte. Jess blieb stehen und sah sich wieder um, spürte die warme Brise im Haar. Es war unangenehm schwül, die Luft war fast zu schwer zum Atmen.
  


  
    »Eigon?«
  


  
    War sie hier, zwischen den Bäumen? Jess drehte sich um, strich sich eine Strähne aus den Augen und suchte im Park nach Lebenszeichen. Außer ihr war niemand mehr hier. Vorher war noch eine Gruppe Kinder lärmend zwischen den Bäumen umhergerannt, doch die war fort. Jetzt hörte Jess nur noch das leise Seufzen des Windes in den mächtigen Pinien. Dann erstarb auch das, und sie war von erdrückender Stille umgeben.
  


  
    Julia!
  


  
    Die Stimme kam aus großer Ferne.
  


  
    Julia, wo bist du? Versteck dich nicht!
  


  
    Jess blieb stehen und versuchte festzustellen, woher die Stimme kam.
  


  
    Bitte versteck dich nicht. Ich kann das Spiel nicht leiden. Bitte, wo bist du?
  


  
    »Eigon?«, rief Jess diesmal laut.
  


  
    »Jess! Jess, was ist denn? Was ist los?« Plötzlich stand Steph neben ihr, hatte sie am Arm gepackt. »Jess, jetzt komm schon, wach auf!« Die Stimme drang laut und scharf an ihr Ohr.
  


  
    Einen Moment starrte Jess ihre Schwester verständnislos an, dann schüttelte sie den Kopf. »Ich schlafe nicht«, sagte sie empört. »Ich dachte, ich hätte jemanden rufen gehört. Entschuldige. Die Hitze macht mir zu schaffen.«
  


  
    »Kim sagt, dass es ganz in der Nähe eine Eisdiele gibt.« Steph schaute sie besorgt an. »Du hast nach Eigon gerufen.«
  


  
    Matt schüttelte Jess den Kopf. »Ich dachte, sie wäre hier. Ich habe das Gefühl, dass ihre Villa hier gestanden hat. Dieser Ort hat was, eine ganz besondere Atmosphäre.«
  


  
    William und Kim waren rund fünfzig Meter vor ihnen im Schatten einer Platane stehen geblieben und schauten wartend zu ihnen.
  


  
    »Bitte sag ihnen nichts davon«, bat Jess und sah ihre Schwester flehend an. »Sie halten mich sowieso schon für verrückt.«
  


  
    »Das stimmt nicht. Wir haben uns bloß in der Hitze alle überanstrengt, mehr nicht. Jetzt gibt’s ein Eis oder was zu trinken, und dann fahren wir mit dem Taxi nach Hause. Mach dir keine Sorgen, Jess.« Mit einem aufmunternden Lächeln drehte Steph sich um und ging zu den anderen. Jess warf einen Blick über die Schulter zurück. Jetzt sah sie wieder 
     die Gruppe Kinder, hörte sie schreien und rufen. Sie waren überhaupt nicht weit weg. Wie konnte sie sie nicht bemerkt haben?
  


  
    

  


  
    Pomponia Graecinas Nichte, die lebhafte, hübsche Pomponia Julia, war eine von Eigons ersten richtigen Freundinnen gewesen, und seit kurzem wohnte sie sogar bei ihnen. Ihre Mutter war im vergangenen Winter gestorben, und da ihre Geschwister alle wesentlich älter waren als sie, fühlte sich Julia im strengen Haushalt ihres Vaters sehr allein und war überglücklich, bei ihrer Gefährtin Eigon leben zu dürfen. Cerys war weniger erfreut. Julia hatte einen schlechten Einfluss. Sicher, sie war ein aufgewecktes, bildhübsches, intelligentes Mädchen, aber auch von Natur aus rebellisch, und die ernsthafte Atmosphäre, in der Eigon als einziges Kind ihrer Eltern und einzige Schülerin von Melinus aufwuchs, entsprach ihr im Grunde gar nicht.
  


  
    Melinus hatte einen strikten Tagesablauf eingeführt. Er unterrichtete Eigon täglich und wiederholte das, was sie lernen sollte, so lange, bis sie es wortgenau wiedergeben konnte. Nie ließ er sie etwas aufschreiben, sondern schulte ihr Gedächtnis, und sie sog alles Wissen, das er ihr weitergeben konnte, begierig auf. Ihr einziger regelmäßiger Zeitvertreib war, die Lyra zu spielen und zu singen. Sie hatte eine klare Stimme, die ihren Vater entzückte wie auch jeden anderen, der sie zufällig hörte, und so sang sie häufig, auch wenn sie allein durch den Garten schlenderte.
  


  
    Dort in den Gärten hörte sie auch manchmal ihre Schwester rufen. Die Stimme kam aus so großer Ferne, dass sie kaum zu verstehen war. Glads spielte immer noch dort auf dem Berg, suchte immer noch nach ihrer Familie, wartete immer noch, dass sie wiederkehrten. Eigon gab sich alle Mühe, sie mit ihren Gedanken zu erreichen, ihr zu versichern, dass 
     sie nicht vergessen war, doch Glads schien sie nicht zu hören, und Eigons Sehnsucht nach ihr wuchs. Es war eine Sehnsucht, von der sie ihren Eltern nichts sagen durfte.
  


  
    Der Zustand von Eigons Vater verschlechterte sich zusehends. Im Herbst bekam er wieder heftiges Fieber, das ihm alle Kraft raubte. Ihre Mutter wich nicht von seiner Seite. Sie und Melinus berieten sich mit den römischen Ärzten, um ihn zu heilen, damit er das Haus verlassen und den Kaiser aufsuchen konnte, der seine Aufwartung forderte und mit zunehmender Ungeduld auch nach einer Belohnung verlangte für seine großzügige Geste, ihr Leben verschont zu haben. Bisweilen war Caradoc genug bei Kräften, um im Garten am Brunnen zu sitzen. Manchmal saß er nur da und lauschte auf das Plätschern des Wassers und das Zwitschern der Vögel, manchmal bat er auch um Musik, und dann kam Eigon mit ihrer Lyra. Ihre Mutter hatte dafür gesorgt, dass sie ein paar Gefährtinnen hatte, und so spielte und redete sie mit Portia und Julia und Octavia, doch am liebsten wanderte Eigon allein zwischen den viereckigen Beeten des Kräutergartens mit seiner sorgsam gepflegten Symmetrie. Diese Beete waren völlig anders als die Gärten, die sie von zu Hause kannte, hier war die Natur gezähmt und in exakte Formen gezwungen worden. Oft berührte Eigon die gestutzten Pflanzen, sprach mit ihnen und bedauerte sie wegen ihrer Gefangenschaft, die sie vielleicht als Spiegelbild ihrer eigenen betrachtete. Nach einer Weile liebte sie die friedlichen, heilenden Beete mit dem Lavendel und dem Rosmarin, doch sie fühlte sich eingeengt, nie durfte sie in die Stadt hinaus. Wenn der Wind aus der richtigen Richtung kam, hörte sie aus der Ferne das Grollen und Summen der Stadt, sie roch den Gestank, und sie konnte von den Felsen am Ende des Gartens auch auf sie hinabsehen. Und sicher, die Stadt wirkte erschreckend, aber Eigons Neugier auf die 
     Welt dort draußen war sehr groß. Nichts wünschte sie sich sehnlicher, als sie mit eigenen Augen zu sehen.
  


  
    Die Herrin Pomponia Graecina hatte die Mädchen zu einem Besuch bei sich eingeladen. Eigons Mutter hatte abgelehnt. Sollten die anderen ruhig gehen, aber nicht ihre Tochter. Eigon kannte auch den Grund. Der Mann, der ihr Gewalt angetan hatte, war dort draußen, und er wusste, dass er gefährdet war, bis er sicherstellte, dass Eigon ihn nie identifizieren würde. Und dafür musste er sie töten.
  


  
    

  


  
    Julia langweilte sich, deshalb hatte sie einen Ausflug geplant. »Wir unternehmen etwas! Ich habe alles organisiert. Flavius begleitet uns, er wartet draußen vor dem Tor mit Pferden auf uns. Wir gehen in die Stadt!«
  


  
    Eigon schüttelte den Kopf. »Ich darf nicht.«
  


  
    »Warum denn nicht?« Julia fasste sie am Arm. »Ich kann wirklich nicht verstehen, warum du nicht rausgehen willst. Ich weiß, deine Mutter hat es dir verboten, aber es ist kein Verbot des Kaisers. Du bist hier doch nicht eingesperrt, du kannst gehen, wohin du magst! Komm schon, Eigon. In der Stadt gibt es so viel zu sehen. Und deine Mutter erfährt nichts davon. Wir kommen zurück, bevor sie überhaupt merkt, dass du weg bist.« Das war ein gemeiner Seitenhieb. Eigon wusste, dass ihre Mutter ihre Abwesenheit nicht bemerken würde, selbst wenn sie den ganzen Tag ausblieb und die Nacht noch dazu. Cerys hatte immer weniger Zeit für ihre Tochter, jede Minute verbrachte sie mit ihm gebrechlichen Gemahl oder hing in Gedanken der Vergangenheit nach, in der sie noch drei kleine Kinder hatte, die lachend um sie herumtobten und sich unter ihren Röcken versteckten. Julia packte Eigon an der Hand. »Wenn du nicht mitkommst, dann gehe ich eben allein!«
  


  
    »Das darfst du nicht. Das ist gefährlich.«
  


  
    »Das ist überhaupt nicht gefährlich. Ich gehe doch ständig auf den Markt. Solange wir Sklaven dabeihaben, ist es kein Problem. Aber sag Melinus nichts davon. Er macht dich trübsinnig. Du arbeitest zu viel mit ihm.« Julia hatte nur sporadisch Unterricht bekommen. Sie hatte zwar ein gutes Gedächtnis und liebte Geschichten und Gedichte, weshalb sie auch oft bei Eigons Unterricht dabeisaß, aber sobald er sich mit schwierigen, ernsthaften Themen befasste, stahl sie sich davon. Es machte ihr keinen Spaß, über Astronomie und Geschichte und Recht zu sprechen oder über die korrekten Rituale bei der Anbetung der Götter. Sie hatte auch keine Lust, von medizinischen Techniken und den Eigenschaften der Kräuter zu erfahren. Blumen waren dafür da, dass man an ihnen roch, und Sterne waren dafür da, dass man sie bestaunte und - eines Tages ganz bald, wie sie hoffte - sich unter ihnen küsste. Sie war jung und gesund und hatte auch bereits jemanden gefunden, mit dem sie schäkern konnte: Flavius, der Sohn des Haushofmeisters Aelius. Außerdem hatte sie etwas Angst vor Melinus. Er mochte ja dieselbe Tracht wie alle Haussklaven tragen, aber er verströmte eine Macht und Autorität, die sie einschüchterten, und sie merkte, dass er ihre Unbekümmertheit nicht guthieß. Deswegen war sie überzeugt, dass er auch den Ausflug missbilligen würde. »Komm schon. Nur ein paar Stunden. Uns passiert wirklich nichts, das verspreche ich dir.«
  


  
    Standhaft schüttelte Eigon den Kopf. »Ich kann nicht, das habe ich dir doch schon gesagt.«
  


  
    »Du kannst nicht, oder du willst nicht?« Julia kniff ihre kornblumenblauen Augen zusammen. »Hast du vielleicht Angst?«
  


  
    »Nein, natürlich nicht.« Gut drei Jahre waren seit ihrer Ankunft in Rom vergangen, obwohl es sich für Eigon eher wie dreißig anfühlte. Die Ereignisse, die ihre Mutter zu ihren 
     Warnungen veranlasst hatten, lagen so weit zurück und waren so tief vergraben, dass sie jetzt nicht einmal mehr in ihren Alpträumen auftauchten. Eigon gab nach.
  


  
    Sobald der Unterricht am nächsten Tag zu Ende war, schlichen sie, in Umhänge gehüllt, zum Tor der Villa. Die Wachposten waren bestochen worden und würden nichts sagen. Zwinkernd traten sie vom Tor zurück und betrachteten angelegentlich den Himmel, während die beiden Mädchen leise kichernd zu der Stelle liefen, wo der schmucke junge Flavius und zwei Sklaven mit Pferden im Eichengebüsch auf sie warteten.
  


  
    Es war sehr lange her, dass Eigon zu Pferd gesessen hatte, doch das Reiten verlernt man nicht. Mühelos saß sie in den römischen Sattel auf, und im Handumdrehen ging ihr schlechtes Gewissen, weil sie sich ihrer Mutter widersetzte, in aufgeregte Freude über. Sie merkte gar nicht, dass sie fast sofort ausgeschlossen war, weil Flavius und Julia sich ausschließlich miteinander beschäftigten. Es gab viel zu viel zu sehen. Der Weg durch den Wald ging in eine gepflasterte Straße über, die schnurgerade den Berg hinab zu den Stadttoren führte. Es herrschte reger Verkehr mit Wagen und Reitern, Karren voller Gartenerzeugnisse, Reisenden zu Fuß und ein- oder zweimal einer Sänfte, die von Sklaven vorbeigetragen wurde und deren Vorhänge zum Schutz vor dem Staub geschlossen waren. Sie stellten ihre Pferde bei einem Gasthof kurz hinter der Stadtmauer unter, um von dort zu Fuß zum Markt zu gehen.
  


  
    Kichernd nahm Julia ihre Freundin an der Hand. »Ist es nicht spannend? Schau doch nur. Hast du Geld dabei?«
  


  
    Eigon schüttelte den Kopf. Sie besaß kein Geld.
  


  
    »Macht nichts. Ich borge dir welches. Komm, ganz in der Nähe ist ein Goldschmied, zu dem meine Tante immer geht. Er fertigt wunderschöne Sachen.«
  


  
    In den engen Straßen war es wegen der hohen Gebäude, die sie säumten und von denen alle Geräusche widerhallten, ohrenbetäubend laut, die Schreie der Händler, das Echo Tausender Gespräche, die lautstark und unter viel Gelächter geführt wurden, dazu bellende Hunde, das Rumpeln der Karren, die über die Pflastersteine geschoben wurden. Eigon klammerte sich fester an Julias Hand. Es war überwältigend. Und die Gerüche auch, die guten wie die schlechten. Sie empfand es als Erleichterung, als sie in der Straße der Juweliere und Goldschmiede in ein Tor traten, das in einen kleinen Innenhof führte. Die Sklaven Demitrius und Volpius setzten sich auf eine Bank, während Flavius die Mädchen durch eine Tür geleitete, hinter der der Goldschmied seinem Handwerk nachging. Als sie eintraten, schaute er auf und erkannte Julia offenbar sofort. »Und ist die Herrin Pomponia Graecina bei dir, Kind?«
  


  
    Julia schüttelte den Kopf. Die Kapuze ihres Umhangs fiel herab, so dass ihre schwarzen, von einem leuchtend roten Band zusammengehaltenen Locken zum Vorschein kamen. »Ich habe meine Freundin Eigon mitgebracht. Ich möchte, dass sie sich etwas Hübsches aussucht. Wir schreiben es auf die Rechnung meiner Tante.«
  


  
    Der Goldschmied musterte ihr Gesicht. Er war ein kleiner, stämmiger Mann mittleren Alters mit vielen tiefen Falten und munteren braunen Augen, die die unschuldige Miene des Mädchens sofort erfassten. »Und weiß die Herrin Pomponia Graecina von dem Geschenk, das sie dieser jungen Dame macht?«
  


  
    Julia bemühte sich, gleichmütig dreinzuschauen, und scheiterte kläglich. »Nein, nicht so ganz. Aber sie wird nichts dagegen haben.«
  


  
    »Und woher soll ich wissen, dass sie nichts dagegen hat?«
  


  
    »O bitte«, warf Eigon peinlich berührt ein. »Ich will nichts haben. Ich möchte mir die Dinge nur ansehen.« Ihr Blick war bereits zu dem Tablett mit Broschen und Ringen gewandert, das in ihrer Nähe auf einem Tisch stand. Hinter der Theke, die den Raum teilte, arbeitete der Gehilfe des Goldschmieds mit einer Vielzahl Hammer, Dorne und Meißel und war so in seiner Tätigkeit vertieft, dass er gar nicht aufschaute. Auf der Werkbank um ihn her lagen kleine Schmelztiegel, Zangen und Stücke von Silberdraht.
  


  
    Der Goldschmied lächelte seine Kundinnen an und schaute dann zu Flavius, der unschlüssig in der Tür stand. »Und dieser junge Mann kommt wieder als dein Begleiter. Und, junger Herr, hast du genug gespart, um deiner jungen Dame ein Geschenk zu kaufen?«
  


  
    Flavius lief tiefrot an. »Noch nicht, Herr«, brummelte er. Verlegen drehte er sich um und schaute in den Hof. Demitrius und Volpius saßen an einem Tisch, auf dem zur Unterhaltung der Wartenden ein Duodecim-Scripta-Brett mit Steinen stand. Wenn Gemahle und Liebhaber bei diesem Spiel Zerstreuung fanden, drängte es sie weniger, ihre Damen von den Kostbarkeiten in der Werkstatt fortzuführen. Flavius setzte sich zu den beiden und hatte die Mädchen im nächsten Moment völlig vergessen.
  


  
    Eigon schaute zu Julia, der Flaviusʹ Unbehagen offenbar völlig gleichgültig war. »Es ist nicht recht von dir, so deinen Spott mit ihm zu treiben«, flüsterte sie. »Du solltest ihn nicht herbringen.« Sie empfand die Verlegenheit des Jungen als körperlichen Schmerz. Dann warf sie dem Goldschmied ein entschuldigendes Lächeln zu. »Es tut mir leid, dass wir gekommen sind ohne die Absicht, etwas zu kaufen«, sagte sie freundlich. »Julia wollte mir unbedingt die Schönheit Eurer Geschmeide zeigen und vergaß darüber, dass es für Euch wichtig ist, sie auch zu verkaufen. Wir vergeuden Eure Zeit.«
  


  
    Stutzend betrachtete der Goldschmied ihr Gesicht eingehender. Normalerweise interessierte es seine Kundinnen keinen Deut, ob sie seine Zeit vergeudeten. Er lächelte ermutigend. »Es wäre mir eine Freude, dir einige meiner Stücke zu zeigen«, sagte er zuvorkommend. »Manchmal genügt es, wenn die Arbeit von einem kundigen Auge bewundert wird, und ich glaube, du hast einen Sinn für Schönheit.« Er rief etwas über die Schulter, und ein Sklave trug ein Tablett herbei, auf dem ein Krug Granatapfelsaft stand. »Ich habe hier mehrere Stücke mit Mustern, die auf die Tradition der Gallier zurückgehen.« Der Goldschmied hatte die keltische Fibel an Eigons Umhang bemerkt sowie ihre helle Haut. Er kannte Pomponia Graecinas Vorliebe für den Schmuck, den sie in der fernen Provinz Britannien erworben hatte, als ihr Gemahl dort Statthalter gewesen war; vielleicht gehörte dieses Mädchen oder seine Eltern auch zu ihrer Sammlung fremdländischer Andenken. »Schau dir das an.« Er ging in den hinteren Teil der Werkstatt und nahm einige Stücke aus den Kästchen, die auf einem Regal standen. »Die keltischen Kunsthandwerker sind uns weit überlegen, aber ich versuche, ihnen meine Ehre zu erweisen und ihren Stil nachzuahmen.«
  


  
    Auf dem kleinen Holztablett lagen Ringe und Broschen mit den typischen ineinandergewundenen Formen, die hier und da einen Tierkopf, Flügel oder elegante Gliedmaßen andeuteten. Eigon lächelte leise. »Das ist wunderschön.« Sie griff nach einem kleinen Silberring und hielt ihn vor sich.
  


  
    »Steck ihn an.« Julia sah sie lachend an, dann nahm sie ein anderes Stück vom Tablett. »Nein, nimm den, der ist aus Gold und viel schöner.«
  


  
    Eigon schaute zu ihrem Gastgeber und sah, dass er sie beobachtete und verständnisvoll lächelte, als sie bedauernd den Kopf schüttelte. »Er ist wunderschön.« Sie konnte das 
     Verlangen in ihrer Stimme nicht unterdrücken. »Aber viel zu prächtig für mich.«
  


  
    »Eigon!«, rief Julia erbost. »Du bist eine Königstochter! Was könnte für dich zu prächtig sein?«
  


  
    »Ach, ich glaube, jetzt weiß ich, wer du bist, junge Herrin. Die Tochter des berühmten Caratacus!« Der Handwerker nickte. »Ich war dabei an dem Tag, an dem der Kaiser deinem Vater die Freiheit geschenkt hat.«
  


  
    Eigon legte den Ring zurück. »Im Grunde sind wir nach wie vor Gefangene.« Sie lächelte verzagt. Der Goldschmied hatte sie an einen Tag erinnert, den sie lieber vergessen wollte. »Mein Vater ist zu krank, um das Haus zu verlassen. Meine Mutter kann nicht von seiner Seite weichen. Und ich werde zu einer Tochter Roms erzogen. Das ist keine Freiheit.« Sie wandte sich zur Tür. »Habt Dank für Eure Gastfreundschaft, aber ich muss zurück, bevor ich vermisst werde.«
  


  
    »Eigon!« Julia sah ihr zornig nach, als sie in den Eingang trat. Die drei Männer standen hastig auf. »Eigon, warte! Du hast doch noch den ganzen Nachmittag Zeit! Deine Mutter merkt es doch gar nicht, dass du weg bist!« Aber es war zu spät, Eigon ging bereits durch den Eingang auf die Straße hinaus.
  


  
    Julia warf einen Blick zum Goldschmied. »Es tut mir leid, ich weiß nicht, was in sie gefahren ist.«
  


  
    Er lachte. »Sie hat Stolz, Pomponia Julia. Der ist in sie gefahren. Und vielleicht hat sie gar nicht so Unrecht.« Seufzend ging er in seine Werkstatt zurück. Ihm war gerade ein Gedanke gekommen.
  


  
    Während sie durch den Markt zurückgingen, nahm Julia Eigon am Arm. »Hat dir der Ring denn nicht gefallen?«
  


  
    Eigon nickte. »Doch, er hat mir sehr gefallen.«
  


  
    »Was ist dann?«
  


  
    »Ich konnte ihn nicht bezahlen, Julia, darum geht es. Ich hätte gern ein paar seiner Sachen gekauft, liebend gern. Aber ich will dir kein Geld schulden und deiner Tante auch nicht, und dass er Verlust macht, will ich erst recht nicht. Ich brauche keinen Schmuck, ich habe genug.«
  


  
    »Das stimmt nicht. Du hast eine Brosche, ein paar Reifen und einen Kinderring«, widersprach Julia aufgebracht. »Der obendrein nur noch an deinen kleinen Finger passt!« Entrüstet schrie sie auf, als ein Mann an ihr vorbeirannte und ihr dabei einen so heftigen Stoß versetzte, dass sie beinahe in die Gosse fiel. Sofort war Flavius an ihrer Seite, einige Sekunden lag sein Arm beschützend um sie, während die beiden Sklaven ihre Keulen vom Gürtel rissen.
  


  
    »Idiot!«, rief Flavius dem Mann nach. Dann wandte er sich besorgt wieder zu Julia. »Ist alles in Ordnung?« Julia nickte erschüttert.
  


  
    Eigon starrte dem Mann nach, der in der Menschenmenge untergetaucht und außer Sicht verschwunden war. Es war so schnell passiert, er hatte sich ihnen ganz einfach so genähert. Jetzt hatten sie drei Männer zu ihrem Schutz dabei und waren doch völlig hilflos gewesen. Beim Weitergehen legte sie ihre Hand in Julias. »Hast du Angst?«, fragte sie leise. Prüfend schaute sie die Passanten an.
  


  
    Julia schüttelte den Kopf. »Es ist nichts passiert. Er war kein Dieb. Oder wenn, dann ist er vor jemand anderem davongelaufen.« Sie hüllte sich fester in ihre Stola. »So etwas kann passieren.«
  


  
    »Wirklich?« Beklommen schaute Eigon in die Menschenmenge. In der Ferne marschierte ein Trupp Soldaten im Gleichschritt vom Stadtzentrum fort zu einer der Kasernen in den Außenbezirken. Die Männer bogen vom Marktplatz ab und verschwanden in einer der engen Straßen außer Sichtweite. Auch nachdem sie verschwunden waren, hallte der 
     Rhythmus ihrer genagelten Sandalen auf den Pflastersteinen noch lange über den Platz.
  


  
    

  


  
    »Er hat dich nicht gesehen. Er hat dich ganz bestimmt nicht gesehen.« Jess sprach im Schlaf. Sie knetete das dünne Laken, während sie im Traum die fünf Berittenen vor der Villa ankommen sah. Die Mädchen glitten aus dem Sattel und liefen mit Flavius in den äußeren Hof, die Sklaven führten die Pferde davon. »Geh nicht wieder raus, es ist zu gefährlich!«
  


  
    

  


  
    Lange Schatten fielen über die Pflastersteine, rund um die Villa roch es nach der mächtigen Pinie draußen auf der Straße, deren Schatten über den Hof geworfen wurde. Niemand war da, um zu sehen, wie die Mädchen ins Haus schlichen und in ihre Zimmer liefen, um den Staub von der Stadt abzuwaschen. Im Haus herrschte absolute Stille. Eigon schlüpfte in ein frisches Gewand, bürstete sich das Haar und band es zurück, dann ging sie wieder hinaus auf die Suche nach ihren Eltern. Ihr Vater schlummerte auf einer Liege im Schatten des Feigenbaums beim Brunnen, ihre Mutter saß in der Nähe an der Spindel.
  


  
    »Mama?«, flüsterte Eigon.
  


  
    Cerys sah auf. »Wo bist du gewesen?«
  


  
    Eigon machte eine ausweichende Geste. »Ich bin im Obstgarten eingeschlafen. Hier unten ist es so heiß.« Sie errötete wegen ihrer Lüge, aber ihre Mutter bemerkte nichts, es kam ihr gar nicht in den Sinn, die Antwort anzuzweifeln. Dann schaute sie zu ihrem Gemahl. »Dein Vater hat den Großteil des Tags geschlafen.« Ihr Gesicht war von Sorge zerfurcht.
  


  
    »Was hat Melinus gesagt?«
  


  
    »Er probiert eine neue Medizin aus. Um das Fieber zu senken. Er grämt sich, weil er hier nicht die richtigen Kräuter 
     bekommen kann. Er sagt, er brauche etwas, das nur zu Hause in den Bergen wächst.«
  


  
    Eigon biss sich auf die Unterlippe. Ihre Mutter sprach praktisch nie von ihrem alten Leben. Es war, als hätte sie das alles aus ihrem Gedächtnis verbannt. »Hat er den Arzt gefragt, der sich um Aelius’ Familie kümmert? Flavius spricht nur das Beste von ihm. Sein Vater lässt ihn kommen, sobald jemand krank wird.« Sie verschwieg, dass Flavius Melinus für einen furchteinflößenden Zauberer hielt.
  


  
    Cerys sah betrübt aus. »Er sagt mir nur, ich solle am Altar Febris ein Opfer darbringen.«
  


  
    »Kannst du nicht an eine römische Göttin glauben?« Eigon lächelte. Dann ging sie zu ihrem Vater, setzte sich an den Rand der Liege und ergriff seine Hand. Der kraftvolle Krieger war nur noch ein Schatten seiner selbst, die Narben auf seiner Schulter und am Hals hoben sich als rote Wülste von seiner weißen Haut ab. Kraftlos öffnete er die Augen und lächelte seine Tochter an.
  


  
    »Sie betet zu jeder Göttin der Heilkunst, die es nur gibt«, sagte er liebevoll. Seine Stimme war belegt. »Aber ich fürchte, unsere Götter hören uns hier aus der Ferne nicht. Ich brauche eine Druidin, die die Fähigkeiten Gruochs hat, sie versorgte meine Wunden, als ich bei Cartimandua zu Gast war.« Seine Stimme wurde bitter. »Sie besaß das Geschick der Göttin. Melinus ist gut, aber ihm fehlt die Hand des geborenen Heilers. Und wie deine Mutter schon sagte, er kann in diesem Klima nicht die richtigen Heilmittel finden.« Er streckte sich und ächzte vor Schmerzen.
  


  
    »Armer Papa.« Eigon gab ihm einen Kuss auf die Stirn.
  


  
    Er lächelte. »Aber du hast diese angeborene Fähigkeit, meine Tochter. Bitte Melinus, dass er dich sein Wissen lehrt.« Er schloss die Augen und seufzte. »Wenn Melinus sich als Arzt einschreiben ließe, würde er freigesetzt und ein römischer 
     Bürger werden. Es ist ein Segen für uns, dass er lieber bei uns bleibt. Lern von ihm, Eigon. So viel du kannst, mein Kind. Und jetzt«, er unterdrückte ein weiteres Stöhnen, als er es sich bequemer zu machen versuchte, »jetzt sing etwas für mich, Eigon. Das tut mir immer gut.«
  


  
    Eine Weile saß Eigon bei ihm, aber als er in einen unruhigen Schlaf fiel, kehrte sie ins Haus zurück. Ihre Mutter bemerkte gar nicht, dass sie ging. Im Atrium saß Julia zusammen mit Pomponia Graecina.
  


  
    »Ich habe gehört, dass du heute Nachmittag meinem Lieblingsgeschäft einen Besuch abgestattet hast«, sagte sie zu Eigon.
  


  
    Eigon warf einen verärgerten Blick zu Julia, weil sie ihr Geheimnis verraten hatte, aber Julia zuckte nur mit den Schultern. »Der Goldschmied hat es ihr erzählt«, sagte sie ungerührt.
  


  
    »Ich habe euch nicht nachspioniert, Kinder«, warf Pomponia freundlich ein. »Ich war bei ihm, um ein Geschenk für eine Freundin zu besorgen. Und da erzählte er mir, dass ihr gerade gegangen seid. Ich bin nicht verärgert. Ich finde es wunderbar, dass du dich endlich hast nach draußen locken lassen.« Sie lächelte Eigon zu. »Und hat der Ausflug dir gefallen?«
  


  
    Eigon nickte. Der Schrecken, den sie alle bekommen hatten, verblasste bereits.
  


  
    »Und du hast seine Handwerkskunst bewundert?«
  


  
    Wieder nickte sie. »Fast so gut wie die Goldschmiede bei uns zu Hause.« Sie hatte keine rechte Erinnerung an die Goldschmiede zu Hause, aber es gehörte zu den Neckereien zwischen den Mädchen, dass Eigon ihre Ursprünge als Barbarin verteidigte.
  


  
    »Du würdest also ein Schmuckstück aus seiner Werkstatt nicht ablehnen, wenn es dir geschenkt würde?«
  


  
    Eigon lachte. »Natürlich nicht.«
  


  
    »Gut, denn ich habe ein Geschenk für dich.« Pomponia griff in den Korb, den sie auf dem Brunnenrand abgestellt hatte, und holte ein kleines, in Leinen gewickeltes Päckchen heraus.
  


  
    Eigon nahm es vorsichtig entgegen. »Das hättet Ihr wirklich nicht tun sollen, Herrin Pomponia!« Sie hatte bereits erraten, was das Päckchen enthielt: Der Ring, den sie so bewundert und so widerstrebend zurückgelegt hatte, lag auf ihrer Handfläche.
  


  
    »Natürlich musste ich das tun, Kind. Du hast ohnehin sehr wenig Vergnügungen, eingeschlossen, wie du hier bist, mit deinem kranken Vater und dem strengen Lehrer, der jeden deiner Schritte überwacht. Steck den Ring an, lass mich sehen, ob er zu deiner Hand passt.«
  


  
    Er passte perfekt, alle bewunderten ihn. Eigon strahlte.
  


  
    »Und wie geht es deinem Vater?«, fragte Pomponia Graecina.
  


  
    »Nicht gut. Das Fieber kommt immer wieder, und die Narben schmerzen ihn. Melinus glaubt, dass die Wunden tief innen entzündet sind.« Melinus wusste, dass er mit der Druidin verglichen wurde, die seinen Herrn in Brigantia gepflegt hatte, und war mittlerweile überzeugt, dass die Krankheit die Folge eines Zaubers dieser Frau war, der erst in der Zukunft wirken und König Caradoc in die Knie zwingen sollte.
  


  
    »Mein Vater meint, ich solle mich zur Heilerin ausbilden lassen«, fuhr Eigon fort. Das Glitzern des Golds an ihrer Hand fiel ihr ins Auge, und sie streckte die Hand aus, damit der Ring die letzten Sonnenstrahlen einfing. Es war eine unschuldige weibliche Geste, die Pomponia Graecina ans Herz rührte.
  


  
    »Und? Möchtest du eine Heilerin werden?«, fragte sie.
  


  
    Eigon nickte. »Manchmal habe ich das Gefühl, dass ich meine Hände auf Papas Kopf legen und die Schmerzen herausziehen möchte. Ich merke, dass ich eine besondere Kraft in den Händen habe, aber ich kann sie nicht richtig einsetzen.« Sie machte eine hilflose Geste. »Melinus hat mich in Kräuterkunde unterrichtet und wie man die Pflanzen sammelt, wenn die Sterne und der Mond am stärksten sind. Er weiß, dass ich das alles wissen möchte.«
  


  
    »Und sie ist gut«, warf Julia ein. »Sie macht, dass mein Kopfweh weggeht. Ihre Hände sind kühl. Sie befehlen den bösen Geistern, die mich plagen, zu gehen.«
  


  
    Pomponia Graecina hob die Augenbrauen. »Ich wusste nicht, dass du von bösen Geistern geplagt wirst, Julia. Bist du sicher, dass es nicht die Geister der Faulheit sind?«
  


  
    Julia errötete. »Ich bin nicht faul!«
  


  
    »Sie hat das Kopfweh jeden Monat«, erklärte Eigon. »Mir ist aufgefallen, dass es ganz regelmäßig kommt und sehr schmerzhaft ist. Das ist Teil des Frauseins.«
  


  
    Pomponia Graecina sah sie verblüfft an. »Das ist dir von allein aufgefallen?«
  


  
    Eigon kicherte. »Mit Melinus würde ich über derlei nie reden! Aber ich habe hier in unserem Garten Pflanzen gefunden, aus denen ich eine Mischung mache, die ihr hilft.«
  


  
    »Und deine Hände«, betonte Julia.
  


  
    Pomponia Graecina überlegte. »Wenn dein Vater es erlaubt, dann frage Melinus doch, ob er dich mehr in der Medizin unterweisen kann«, meinte sie dann. »Aber dir muss klar sein, dass er ein Gelehrter ist, ein Philosoph. Er studiert zwar die Eigenschaften der Heilpflanzen, aber er ist nicht unbedingt der Richtige, um sie einzusetzen. Das verlangt eine sanfte Freundlichkeit. Ich empfand ihn immer als strengen Mann.« Sie nickte bedächtig. »Betest du zu deinen eigenen Göttern, Eigon?«
  


  
    Eigon nickte. »Aber Papa glaubt, dass sie unsere Gebete nicht hören, weil sie so weit weg sind. Deshalb bete ich zu den Göttern des Haushalts hier und wegen meines Vaters zu Febris, aber vielleicht ist das falsch, denn ich fürchte, sie hören mich nicht.«
  


  
    »Die Götter hören einen, wo immer sie sind, Eigon«, sagte Pomponia Graecina kopfschüttelnd. »Wenn deine Götter allmächtig sind, bete zu ihnen. Ich tue es auch. Mir erschienen eure britannischen Götter als mächtig. Warum glaubst du, hätte ich Melinus sonst nach Rom mitgebracht? Er lehrte mich ihre Namen und weshalb ich zu welchen Gottheiten beten solle. Sie mögen in den Bergen und Flüssen Britanniens und Galliens leben, aber ihre Macht erstreckt sich über die ganze Welt.«
  


  
    »Streiten sie sich nicht mit den Göttern Roms?« Eigon setzte sich auf den Brunnenrand, die Stirn vor Konzentration gerunzelt.
  


  
    Pomponia Graecina wiegte den Kopf. »Über das Thema musst du dich mit Melinus unterhalten. Rom ist ein Mittelpunkt für alle Götter. Die Götter Griechenlands und Ägyptens, der Gott der Juden, die Götter aus Nordafrika und selbst die Gottheiten der Länder, durch die sich die Seidenstraße zieht, sie alle treffen hier zusammen und werden auf ihre Weise verehrt. Jeder von uns muss mit seinen eigenen Göttern sprechen. In Rom ist es Gesetz, dass es den Menschen freisteht, auf ihre Art zu ihren Göttern zu beten, solange das nicht unsere Ergebenheit gegenüber dem Kaiser in Frage stellt.«
  


  
    »Der selbst ein Gott ist«, sagte Eigon leise. »Glaubt Ihr das?« Sie warf Pomponia Graecina einen verschwörerischen Blick zu.
  


  
    Pomponia verzog lächelnd den Mund. »Der Kaiser und ich sind in vielen Dingen nicht einer Meinung«, antwortete sie. »Er weiß, dass ich ihn nicht fürchte.«
  


  
    »Und Ihr verehrt ihn auch nicht.« Eigon hob die Augenbrauen.
  


  
    Pomponia wehrte ab. »Solche Gespräche sind gefährlich, Eigon, selbst für mich. Konzentriere du dich auf dein Heilen und bete zu den Göttern, die dir zuhören. Genug für heute. Jetzt gehe ich zu deiner Mutter.«
  


  
    Julias Gedanken waren abgeschweift, das Gespräch über Götter und Kaiser hatte sie gelangweilt, aber als sie ihre Tante aufstehen sah, war sie sofort wieder bei der Sache. »Du sagst Eigons Mutter aber nicht, dass wir in der Stadt waren?«, fragte sie besorgt.
  


  
    »Ich sage ihr nichts«, versicherte Pomponia Graecina lächelnd. »Und wenn ihr das nächste Mal etwas unternehmen wollt, kommt doch zu mir.«
  


  
    Als sie ging, sah Julia ihr eine Weile nach, dann sagte sie: »Das meinst du doch nicht im Ernst, dass du eine Heilerin werden willst?«
  


  
    »Warum nicht? Ich habe das Gefühl, dass das der richtige Weg für mich ist.«
  


  
    »Aber es ist so langweilig. Du willst doch nette, gesunde Menschen kennenlernen, keine Kranken!«
  


  
    »Du meinst junge Männer?« Eigon lächelte.
  


  
    »Natürlich junge Männer.« Julia kicherte. »Sag mir nicht, dass du dich nicht dafür interessierst.«
  


  
    Eigon schüttelte den Kopf. »Ich habe niemanden kennengelernt, der mich interessieren würde, Julia. Vielleicht bin ich nicht für die Ehe gedacht. Meine Eltern haben nie davon gesprochen.«
  


  
    Ihre Eltern hatten mit keinem Wort erwähnt, dass eine Ehe für sie in Frage komme. Sie hatten überhaupt nie über ihre Zukunft gesprochen.
  


  
    Julia stöhnte übertrieben auf. »Seit wann haben Mädchen darauf gewartet, dass ihre Eltern ihnen das vorschlagen!«
  


  
    »Würde dein Vater Flavius als deinen Mann billigen?«, fragte Eigon.
  


  
    »Natürlich nicht. Er ist bloß der Sohn eines Freigelassenen. Papa hat vermutlich einen alten Witwer für mich ausgesucht, dessen Grundstück an unser Gut grenzt.« Julia warf den Kopf in den Nacken. »Deswegen will ich Spaß haben, solange es noch geht. Wenn meine Tante uns schon zu sich eingeladen hat, möchte ich sobald wie möglich zu ihr.«
  


  
    Eigon schüttelte den Kopf. »Ich habe Angst dort draußen.«
  


  
    »Angst?« Julia schaute sie schief an. »Du meinst den Mann, der uns geschubst hat? Es ist doch nichts passiert. Wahrscheinlich hat er uns einfach nicht gesehen, weil er so schnell davongelaufen ist. Wahrscheinlich hatte er etwas gestohlen! Sei nicht dumm. Außerdem, wenn wir zum Haus von Aulus Plautius fahren, ihrem Gemahl, kann uns nichts passieren. Sie leben auf dem Palatin, in der Nähe des Kaisers, in einem wunderschönen Haus. Es ist riesengroß, und es sind immer viele Gäste und Verwandte und hübsche junge Musiker da. Denen kannst du deinen neuen Ring vorführen, du kannst dein schönes Haar fliegen lassen und bezaubern, wen immer du willst.«
  


  
    Eigon wusste, dass sie den Vorschlag nur schwer würde ablehnen können. Auf den Gedanken, dass die kaiserliche Wache nicht weit entfernt sein würde, wenn das Haus in der Nähe des Kaiserpalasts stand, kam sie nicht.
  


  
    Vielmehr machte sie sich auf die Suche nach Melinus. Sie wollte ihn bitten, so schnell wie möglich mit ihrer Ausbildung zur Heilerin zu beginnen. Sie warf einen Blick zu Julia. Die Arme wusste offenbar nicht, dass sie morgen um diese Zeit mit Kopf- und Bauchweh im Bett liegen würde, wie immer, wenn der Mond in diesem Viertel stand. Also würde sie, Eigon, etwas Mutterkraut und vom Teich in den 
     Formgärten etwas gelbe Schwertlilie schneiden und einen Sud bereiten. Eigon lächelte liebevoll. Es war nur gut, dass jemand auf derartige Dinge achtete. Julia mit ihrem Kopf in den Wolken und ihrer Träumerei würde das nie tun.
  


  
    

  


  
    Als der Mond aufging, fünf Tage, bevor er voll sein würde, fiel sein Licht in den Garten und warf Schatten auf den Weg, über den Eigon zum Teich ging. An ihrem Arm hing ein Korb, in der Hand hatte sie eine kleine Schere, um die Schwertlilie zu schneiden. Sie lächelte in sich hinein. Melinus hatte ihrer Bitte begeistert zugestimmt. Morgen würden sie die Studien, die sie bislang betrieben hatten, zurückstellen - zumindest für eine Weile - und sich Gedanken über ihre Ausbildung in der druidischen Heilkunst machen.
  

  
  


  
    Kapitel 15
  


  
    Sie waren erst spät von der Villa Borghese nach Hause gekommen und hatten dann mit einem Teller Spaghetti auf den Knien vor dem Fernseher gesessen und sich eine DVD angesehen, bis Jess sich, erschöpft vom anstrengenden Tag, als Erste zurückgezogen hatte. Kaum war sie gegangen, hatte Kim das Fernsehgerät ausgestellt. »Was meinst du, wie es ihr geht?«, fragte sie.
  


  
    »Bestens«, antwortete Steph, ohne nachzudenken.
  


  
    »Sie hat nichts davon gesagt, dass Daniel uns folgt oder etwas in der Art?«
  


  
    Steph schüttelte den Kopf.
  


  
    »Und sie hat auch nicht von Eigon und den Römern gesprochen?«
  


  
    Als Steph zögerte, sah Kim sie skeptisch an. »Das habe ich mir doch gedacht. Als ihr beide auf dem Rückweg zurückgeblieben seid, sah sie ziemlich mitgenommen aus. Als hätte sie ein Gespenst gesehen.«
  


  
    »Sie hat von der historischen Geschichte gesprochen«, verteidigte Steph ihre Schwester. »Es interessiert sie eben, was passiert ist. Das kann man ihr schlecht zum Vorwurf machen. Mich interessiert’s ja auch. Schließlich hat das Ganze in meinem Haus angefangen. Ich will auch wissen, wer Eigon ist und was mit ihr passiert ist. Es gibt viele ganz rationale Menschen, die an Geister glauben.«
  


  
    »Das leugne ich auch nicht.« William runzelte die Stirn. »Ich weiß bloß nicht, ob ich selbst an sie glaube. Ich versuche, das alles zu verstehen. Menschen wie Carmella haben eine intuitive Gabe, Dinge zu sehen, die andere nicht sehen. Man kann sich natürlich lustig über sie machen, weil sie sich mit diesem ganzen esoterischen Schnickschnack umgibt - die Tarotkarten, dieser ferne, schläfrige Gesichtsausdruck.« Grinsend schüttelte er den Kopf. »Kim, Carmella ist doch deine Freundin, du hast sie in die Sache reingezogen - glaubst du ihr?«
  


  
    »Aber ja!«
  


  
    »Bist du dir sicher?«
  


  
    Kim zuckte mit den Schultern. »Sagen wir so, ich möchte ihr glauben, und es gefällt mir, wie sie die Karten liest.«
  


  
    »Du solltest dich über das Tarot nicht lustig machen, William«, unterbrach Steph ruhig und wickelte nachdenklich die letzten Spaghetti auf ihre Gabel. »Soll ich dir mal ein bisschen darüber erzählen? Die Karten sind ein altes System von Archetypen und stecken voller Symbole, die die meisten sogenannten Kartendeuter selbst nicht ganz verstehen. Einige Kartendecks sind wirklich wunderschön. Die ersten Tarotkarten, die in Europa bekannt wurden, kamen offenbar aus Italien. Das Geheimnis beim Lesen ist, mit Hilfe der Abbildungen den Kopf so zu leeren, dass er außersinnliche Eindrücke aufnimmt. Natürlich können manche Leute das besser als andere. Die standardmäßigen Bedeutungen der Karten, die in den gängigen Anleitungen stehen, sind das Papier nicht wert, auf das sie gedruckt sind.«
  


  
    William und Kim starrten sie sprachlos an. »Seit wann kennst du dich denn so gut mit Tarot aus?«, fragte Kim.
  


  
    Steph lächelte. »Vor vielen Jahren, noch an der Uni in London, habe ich mir aus Neugier mal ein Deck gekauft. Dann noch eins und ein drittes. Die Karten haben mich fasziniert, 
     ich habe sie überall in meinem Zimmer aufgehängt. Dann kam mich ein Freund besuchen, der fand sie grauenhaft. Sie haben ihm panische Angst gemacht. Er hat rumgeschrien, sie seien das Böse schlechthin und reiner Aberglaube, brächten Tod und Verderben. Er sagte, ich sei ein Bote des Teufels und würde in der Hölle landen. Das war natürlich das Ende der Beziehung, aber es hat mir doch zu denken gegeben. Mir ist klargeworden, dass ich die Karten rein als Kunstobjekt betrachtet hatte, als spannenden historischen Anachronismus und nicht als Mittel, die Zukunft vorherzusagen. Ich hatte auch überhaupt nicht gewusst, dass sie manchen Menschen wirklich eine Heidenangst einjagen. Also habe ich ein Seminar besucht. Ich hatte großes Glück, es hätte genauso gut ein Seminar sein können, bei dem man genau die Art des Kartenlegens lernt, die der Typ sich vorgestellt hat. Ich hätte mir ein paillettenbesetztes Kopftuch umbinden und eine der drei Hexen geben können, die von Verhängnis und dunklen Fremden wispert und kräftig dafür abkassiert. Aber so ist es nicht gekommen. Unser Dozent hat uns von der Geschichte und der Philosophie der Karten erzählt und von ihrer mystischen Herkunft in Ägypten oder irgendwo im Nahen Osten nach der Sintflut oder im alten Rom zur Zeit von Hermes Trismegistos - das weiß niemand so genau. Und er hat uns die Symbolik erklärt und beigebracht, wie wir den Kopf leeren und die Karten nach unserer inneren Weisheit deuten.«
  


  
    »Dann weißt du ja mehr darüber als Carmella!« Kim sah sie von der Seite an. »Warum hast du das nicht schon früher gesagt?«
  


  
    Steph schüttelte den Kopf. »Ich lege sie für mich, nie für andere. Manchmal benütze ich sie zum Meditieren. Dafür wählt man eine Karte und betrachtet sie unter allen möglichen Aspekten, und hinterher fragt man sich oft, warum 
     man ausgerechnet diese Karte gewählt hat. Manchmal hilft mir das erstaunlich gut. Eine Art Therapiesitzung ohne Therapeuten. Ich mach’s nicht besser als Carmella, sie macht es nur anders. Ihr liegt es im Blut. Das meine ich positiv. Sie deutet nicht nach einem bestimmten Muster. Ich vermute, dass sie immer schon Karten gelesen und es von ihrer Mutter oder Großmutter oder so jemandem gelernt hat.«
  


  
    Kim lächelte. »Von ihrer Großmutter. Die, nebenbei bemerkt, eine gläubige Katholikin war.«
  


  
    Steph nickte. »Es ist nicht böse.«
  


  
    »Nein, aber ich bezweifle, dass die Kirche es gut findet.«
  


  
    »Wie auch immer. Aber Carmella stimmt sich auf denjenigen ein, dem sie die Karten legt. Sie hört auf eine innere Stimme.«
  


  
    »Das heißt, der gefährliche Mann war echt und nicht ihre Reaktion auf uns andere?« William schob seinen Teller von sich.
  


  
    »Ja, davon bin ich überzeugt.«
  


  
    »Womit wir wieder bei Daniel wären.«
  


  
    »Vielleicht war es ja gar nicht Daniel, von dem sie gesprochen hat. Das ist ja das Strittige: die Interpretation dessen, was sie gesagt hat, nicht das Gesagte an sich.«
  


  
    »Ich glaube, du drehst dich jetzt im Kreis, Steph.« Gähnend stand William auf. »Entschuldigt ihr mich, wenn ich Jess’ Beispiel folge und ins Bett gehe? Die Hitze macht mir etwas zu schaffen.«
  


  
    Als er gegangen war, schenkte Kim Steph noch ein Glas Wein nach. »Hast du deine Karten dabei?«
  


  
    Steph schüttelte den Kopf. »Ich weiß nicht mal, wo sie sind. Wahrscheinlich liegen sie in Ty Bran in irgendeiner Schublade.«
  


  
    Kim stand auf, ging zum Sideboard und holte das Deck, das Carmella am ersten Abend verwendet hatte. Das legte 
     sie vor Steph auf den Tisch. »Schau doch mal, was bei dir rauskommt.«
  


  
    Wieder schüttelte Steph den Kopf. »Ich hab dir doch gesagt, für andere Leute mache ich das nicht.«
  


  
    »Das meine ich auch nicht. Nimm dir eine Karte und meditiere darüber. Über Jess.«
  


  
    Steph griff nach dem Deck, mischte es und hob ab, dann nahm sie die oberste Karte und drehte sie um. Es war der König der Kelche.
  


  
    

  


  
    Von Angst gepackt, setzte Jess sich auf und starrte in die Dunkelheit. Aus der Ferne hörte sie das Grollen eines Gewitters. War es das Unwetter, das sie geweckt hatte? Jetzt hörte sie durchs offene Fenster auch die Regentropfen, die in den Innenhof fielen. Im Zimmer war es stickig heiß. Stöhnend warf sie das Laken zurück. Ein Blitz erhellte das Fenster, und in dem Sekundenbruchteil sah sie eine Gestalt, die sich davor abhob. Sie stieß einen spitzen Schrei aus.
  


  
    Ein leises Klicken, ein schabendes Geräusch, dann herrschte Stille bis auf das Prasseln des Regens. Zitternd tastete sie nach dem Lichtschalter und knipste ihn an. Im Zimmer war nichts. Sie ging zum Fenster und schaute hinaus. Ein weiterer Blitz erhellte die Wolken über ihr, und in dem fahlen Licht konnte sie erkennen, dass der Innenhof leer war. Sie stützte sich auf das niedrige Fensterbrett und betrachtete ihre Hände. Sie waren nass. Sie sah auf den Fußboden. War das ein Fußabdruck oder nur Regen, der zum Fenster hereinfiel? Sie selbst war barfuß, der schwache Abdruck auf den Eichendielen stammte hingegen von einer strukturierten Sohle, die rund fünf Zentimeter länger war als ihre.
  


  
    »Jess?« Es klopfte leise an ihrer Tür. »Jess, darf ich rein?«
  


  
    Steph schlich ins Zimmer. Auch sie war barfuß, ihr Haar zerzaust. Sie trug einen Baumwollpyjama. »Ich dachte, ich hätte dich schreien hören.«
  


  
    Jess senkte den Blick. »Das habe ich auch. Tut mir leid. Ich habe mich selbst geweckt.« Sie zögerte. Gerade hatte sie noch sagen wollen, dass sie jemanden bei sich im Zimmer gehört hatte, aber dann schwieg sie doch. Der Abdruck war fast schon getrocknet. Gleich würde er ganz verschwunden sein. Vielleicht war es überhaupt kein Fußabdruck gewesen. »Der Donner muss mich geweckt hat. Und vom Regen ist der Boden ganz nass geworden.« Sie beugte sich hinaus und zog die Läden zu. Dabei sah sie unten auf dem Kiesweg eine Gestalt, im flackernden Blitz war sein Gesicht genau zu erkennen. »Daniel!«, hauchte sie.
  


  
    »Was?« Steph hatte sie gehört. »Jess, also wirklich! Daniel ist nicht mehr hier.« Sie trat neben sie ans Fenster. »Wo? Da ist doch niemand!«
  


  
    Jess schüttelte den Kopf. »Natürlich nicht. Es war ein Schatten.«
  


  
    »Du bist wirklich ziemlich durch den Wind!« Liebevoll legte Steph einen Arm um sie. »Möchtest du was zu trinken?«
  


  
    »Nein, danke«, sagte Jess. »Ich habe doch nicht alle aufgeweckt, oder?«
  


  
    »Natürlich nicht. Mein Zimmer liegt direkt neben deinem, außerdem war ich sowieso wach.« Steph ging zur Tür, auf halbem Weg blieb sie stehen. »Du musst aufhören, dir alle möglichen Sachen einzubilden, Jess. Entspann dich. Freu dich, in Rom zu sein. Daniel ist längst zu Hause.«
  


  
    

  


  
    Am nächsten Morgen schlief Jess sehr lange. Als Steph auf der Suche nach einem Becher Kaffee in die Küche wanderte, war weder von ihr noch von William oder Kim etwas zu 
     sehen. Wahrscheinlich waren auch sie vom Gewitter aufgewacht, das sich mittlerweile längst über den Bergen in der Ferne ausgetobt hatte. Jetzt war der Himmel wieder strahlend blau. Steph machte eine Kanne Kaffee, schenkte sich einen Becher ein, setzte sich an den Küchentisch und holte ihr Handy aus der Tasche. »Megan? Wie geht’s dir? Darf ich dich um einen Gefallen bitten? Meine Zimmerpflanzen haben ihren Babysitter verloren.«
  


  
    In ihrem Waliser Farmhaus verdrehte Megan entnervt die Augen, doch ihre Stimme verriet nichts von ihrem Unmut. »Natürlich, ich fahre rüber und gieße sie. Wie geht’s Jess? Rhodri hat gestern angerufen. Er meinte, er mache sich Sorgen um sie.«
  


  
    Steph trank einen Schluck Kaffee. »Wirklich?«, fragte sie vorsichtig. »Hat er gesagt, warum?«
  


  
    Nach kurzem Zögern antwortete Megan mit einer Gegenfrage. »Ist Jess jetzt bei dir in Rom?«
  


  
    »Ja.«
  


  
    »Hat sie dir erzählt, was passiert ist?«
  


  
    Jetzt war es Steph, die ihre Worte sorgsam erwog. »Sie hat nichts Bestimmtes erzählt. Ich glaube, es hat ihr nicht gefallen, ganz allein dort zu sein. Sie sagte, es sei ein bisschen gespenstisch.«
  


  
    »Und dann erwartest du von mir, dass ich allein rüberfahre und deine Pflanzen gieße!«, sagte Megan.
  


  
    »Meg, du würdest jedes Gespenst vertreiben!« Steph lachte.
  


  
    »Ja, vermutlich schon«, stimmte Megan trocken zu. »Und jeden anderen, der sich dort herumtreibt, auch.«
  


  
    Steph setzte ihren Becher ab. »Ist noch jemand anderes dort gewesen?«
  


  
    »Ich glaube, sie hatte ein- oder zweimal Besuch. Aber ich war ja nicht hier. Als wir heimkamen, war sie schon wieder weg.«
  


  
    »Aber hat Rhodri etwas gesagt?«
  


  
    »Nicht so richtig.«
  


  
    »Megan!«
  


  
    »Er sagte, es ginge ihn nichts an.«
  


  
    »Was ginge ihn nichts an?«
  


  
    »Na, das hat er doch nicht gesagt!«
  


  
    Die Küchentür ging auf, und Jess erschien, noch ganz verschlafen. »Guten Morgen!«
  


  
    »Megan, ich muss jetzt Schluss machen.« Steph grinste Jess freundlich zu und deutete auf die Kaffeekanne.
  


  
    »Rhodri sagte, er werde sich vielleicht bei dir melden. Er hat noch einen Auftritt, dann ist er in Mailand fertig. Auf dem Rückweg fährt er über Rom.«
  


  
    Steph zog die Nase kraus. »Hast du ihm meine Nummer gegeben?«
  


  
    »Ja.« Steph hörte das Lachen in Megans Stimme. »Ich weiß doch, dass du dich freust, ihn zu sehen!«
  


  
    »Worum ging’s da?«, fragte Jess, als Steph ihr Handy auf den Tisch legte.
  


  
    »Rhodri. Megan sagte, er werde auf dem Rückweg von der Scala vielleicht bei uns vorbeischauen. Dieses plötzliche Interesse habe ich wohl dir zu verdanken, was?«
  


  
    »Ich wüsste nicht, warum. Eigentlich glaube ich nicht, dass er mich nochmal sehen will.« Jess machte ein finsteres Gesicht. »Wo sind denn die anderen?« Sie hatte sich ans Tischende gesetzt und trank einen Becher schwarzen Kaffee.
  


  
    »Hier sind wir!« Kim erschien in der Tür, lauter braune Papiertüten im Arm. »Wir haben warme Brötchen fürs Frühstück besorgt. Habt ihr alle gut geschlafen? Habt ihr das Unwetter gehört?«
  


  
    William setzte sich neben Jess. »Alles in Ordnung?«
  


  
    Sie hob die Augenbrauen. »Warum?«
  


  
    »Du bist sehr blass.«
  


  
    »Danke für deine Fürsorge.« Sie lächelte angestrengt und schaute wieder auf ihren Kaffee. »Nach dem Gewitter konnte ich lange nicht mehr einschlafen.«
  


  
    Kim schob einen Teller zu ihr hinüber. »Komm, nimm dir ein Brötchen. Und Butter und Marmelade. Hast du gewusst, dass deine Schwester das Tarot legt?« Sie ließ sich auf den Stuhl Jess gegenüber fallen. »Das ist doch irre, oder? Sie kann’s besser als Carmella!«
  


  
    Jess schüttelte den Kopf. »Ich weiß, dass du vor Ewigkeiten mal einen Kurs besucht hast. Aber du hast mir nie erzählt, dass du es immer noch machst, Steph! Irgendwie kann ich mir das nicht so richtig vorstellen.«
  


  
    »Sollst du auch nicht.« Steph warf Kim einen finsteren Blick zu.
  


  
    »Es stimmt aber«, ergänzte Kim, ohne auf den Tritt zu achten, den Steph ihr unter dem Tisch versetzte. »Sie hat’s mir gestern Abend gezeigt.«
  


  
    »Und was haben die Karten gestern Abend gesagt?«, fragte Jess etwas schnippisch. »Dass ich verrückt bin?«
  


  
    »Jess!«, rief Steph. »Natürlich nicht!«
  


  
    »Aber die Karte, die sie aufdeckte, war dieselbe wie die letzten beiden Male. Der König der Kelche!«, sagte Kim. »Das ist doch wirklich irre, oder?«
  


  
    Jess wurde blass. »Ich will das alles gar nicht wissen.« Sie stand auf. »Ich habe keinen Hunger. Der Kaffee reicht. Ich gehe jetzt. Wenn wir für heute nichts geplant haben, kann ich ja wieder ein bisschen malen. Mich meinen Hirngespinsten hingeben und mir ein Gespenst suchen, mit dem ich mich unterhalten kann.« Sie ging zur Tür. »Bis heute Abend!«
  


  
    Vor der Haustür holte William sie ein. Nach dem nächtlichen Gewitter war die Straße sauber, die Luft viel frischer. 
     »Komm, Jess, bitte, lauf nicht einfach davon. Das ist doch dumm. Niemand will dir an den Karren fahren, und niemand macht dir einen Vorwurf, dass du dich für Eigon interessierst. Darf ich mitkommen?«
  


  
    Jess blieb abrupt stehen. »Wieso?«
  


  
    »Weil ich den Vormittag gern mit dir verbringen würde.«
  


  
    Sie sah ihn misstrauisch an. »Bist du sicher?«
  


  
    »Ganz sicher. Ich steh zu deinen Diensten. Ich habe auch die Kamera dabei für den Fall, dass du Bilder von der Topographie brauchst.«
  


  
    Sie machte ein spöttisches Gesicht. »Ah ja, jetzt lernst du schon die Fachausdrücke?«
  


  
    »Ich tue mein Bestes. Um ehrlich zu sein, mir ist egal, wo ich hingehe. Es macht mir Spaß herumzulaufen, und ich bin gern in deiner Gesellschaft. Das war ich immer schon, Jess. Das weißt du doch.« Betreten sah er beiseite. »Entschuldigung, das hätte ich nicht sagen sollen. Bitte streich die letzte Bemerkung.«
  


  
    »Schon gestrichen.« Jess ging langsam weiter. »Also gut, dann komm. Ich möchte wieder Richtung Forum gehen. Ich suche nach dem Haus eines Goldschmieds.«
  


  
    Das zu finden war allerdings unmöglich. Wo immer die Straße der Juweliere gewesen sein mochte, sicher nicht im Forum, wie Jess sofort klarwurde. Vor den Säulen des gewaltigen Saturn-Tempels blieben sie stehen. »Ich glaube, das ist eines der Gebäude, das es zu Eigons Zeit schon gab«, sagte Jess langsam. »Irgendwo hier muss sie mit ihrem Vater vor Claudius gestanden haben.«
  


  
    William holte seine Kamera heraus. »Dann ist der Tempel also zweitausend Jahre alt?«
  


  
    »Älter. Ich glaube, im Buch steht, dass es noch aus der Zeit vor Christi Geburt stammt.« Sie nahm die Tasche von der Schulter und holte den Führer heraus, schob die Sonnenbrille 
     hoch, während sie in den Seiten blätterte. »Es ist schwer, sich das Alter dieser ganzen Ruinen vorzustellen.« Sie schaute kurz zu William. »Es ist alles sehr verwirrend, die Überreste so vieler verschiedener Epochen, die kunterbunt durcheinanderstehen. Ich glaube, die meisten Gebäude hier sind zu neu, um für mich interessant zu sein.« Sie lächelte. Mittlerweile war es schon wieder heiß, die Luft staubig, das Gewitter war nur noch eine ferne Erinnerung.
  


  
    »Du meinst, nur neunzehnhundert Jahre alt?« William machte ein paar Aufnahmen der hohen Säulen. Eine Nebelkrähe flog herüber, ließ sich auf dem marmornen Architrav nieder und schaute zu ihnen hinunter. William steckte die Kamera wieder fort. »Jess, dieses ganze römische Zeug, Eigon.« Er zuckte mit den Schultern. »Es ist alles ziemlich seltsam. Als wir … als du und ich zusammen waren, hast du nie von Gespenstern geredet.«
  


  
    »Da hatte ich auch noch keins gesehen«, rechtfertigte sie sich. »Ich kann verstehen, dass du mir nicht glaubst, William. Schließlich hast du ja nichts gesehen. Was ich nicht verstehen kann, ist, dass du mir wegen Daniel nicht glaubst. Und das tust du nicht, jedenfalls nicht ganz. Ich hätte wirklich erwartet, dass du bei der Sache hinter mir stehst.« Sie drehte sich fort, plötzlich fürchtete sie, gleich in Tränen auszubrechen, und ging zwischen den vielen Touristen davon.
  


  
    William lief ihr nach. »Jess! Warte!« Die Menge teilte sich, um die beiden durchzulassen. Ein Streit zwischen Liebenden war den Touristen im Moment völlig gleichgültig, sie konzentrierten sich weiter auf die Sehenswürdigkeiten.
  


  
    William holte Jess ein. »Ich möchte wissen, weshalb er das getan hat.«
  


  
    »Woher soll ich das wissen.« Wütend drehte sie sich zu ihm. »Niemand kann das wissen.«
  


  
    Er musterte sie eindringlich. »Wenn Daniel dich vergewaltigt hat, Jess, dann muss ich ihn umbringen.«
  


  
    Sie zögerte, im ersten Moment glaubte sie fast, was er da sagte. Dann lachte sie kurz und hässlich auf. »Nein, bitte nicht, William. So weit brauchst du nicht zu gehen. Ich komme schon allein zurecht.«
  


  
    »Aber allem Anschein nach nicht besonders gut.« Er packte sie an den Armen und zwang sie, ihn anzusehen. »Jess, weißt du, du bist mir immer noch wichtig. Eine Beziehung, wie wir sie hatten, du und ich - die geht nicht einfach vorbei, ohne dass etwas zurückbleibt.«
  


  
    Sie schob ihn von sich. »Das weiß ich, aber ich will nicht, dass du auf einem Streitross davongaloppierst, um meine Ehre zu ver…« Mit einem kleinen Aufschrei brach sie ab.
  


  
    »Was ist?« William wirbelte herum und folgte ihrem Blick.
  


  
    »Daniel!«, flüsterte sie. »Da. Er beobachtet uns.«
  


  
    »Wo?« William sah sich suchend um.
  


  
    »Da!« Sie deutete auf eine Treppe ganz in der Nähe.
  


  
    William rannte die Stufen hinauf und drehte sich um, um die Menschenmenge abzusuchen. Schwitzende Touristen in Sommerkleidern und bunten Hemden, mit Sonnenhüten und dunklen Brillen, Wasserverkäufer, Stadtführer. Die Menschenscharen strömten als unentwegter Strudel zwischen den Säulen und Ruinen des Forums. »Ich kann ihn nicht sehen. Wo war er?«
  


  
    »Genau da, wo du stehst.«
  


  
    »Bist du sicher, dass er es war?« William ließ weiter den Blick schweifen.
  


  
    Unschlüssig zuckte sie mit den Schultern. »Ich habe ihn nur flüchtig gesehen. Er hatte eine Sonnenbrille auf. Vielleicht habe ich mich auch getäuscht.« Plötzlich war sie wütend auf sich selbst, dass sie so jämmerlich und lächerlich 
     klang. »Ich bin sicher, dass er mir folgt, William. Ich glaube nicht, dass er nach England zurück ist. Er hat mir gedroht. Er will mich einschüchtern.«
  


  
    William nickte. »Das glaube ich dir aufs Wort.« Er seufzte schwer und sah sich dann wieder um. »Aber wer immer es war, er ist weg. Ich schlage vor, dass wir uns irgendwo hinsetzen und etwas Kaltes trinken. Es wird einfach zu heiß. Gibt es irgendwo noch ein überdachtes Gebäude, das Eigon kannte, oder möchtest du lieber zum Palazzo zurück und dich da ein bisschen ausruhen?«
  


  
    

  


  
    Eigon stand im Atrium. In der vergangenen Nacht hatte sie wieder die Stimme ihrer Schwester gehört, der leise, klagende Ruf hatte über Meilen von Land und See und Zeit zu ihr gehallt.
  


  
    Können wir jetzt aufhören zu spielen? Eigon? Wo bist du? Bitte komm zurück. Ich hab Angst.
  


  
    Bei der Erinnerung fröstelte sie. Sie hatte schon sehr lange nicht mehr von Gwladys und Togo geträumt. Diese Träume waren erfüllt von rauschendem Wind und lodernden Fackeln in der Dunkelheit des Bergs. Viel häufiger träumte sie von den sanften Hügeln in der Heimat ihrer Mutter, bevor sie ihrem Vater aufs Schlachtfeld gefolgt waren. Das waren Träume von Sonnenlicht und Lachen und unschuldigem Glück. Mit einem Seufzen schob sie die Stimme ihrer Schwester sacht beiseite. Sie hatte den offenen Eingang zum Garten fast erreicht, hörte das leise Plätschern des Wassers im Brunnen. In der Hitze ließen die Bäume ihr herbstlich goldenes und rotbraunes Laub hängen. Melinus war nach draußen gegangen, er stand mit Pomponia Graecina bei der Steinbank. Die beiden waren im Gespräch vertieft und bemerkten Eigon nicht.
  


  
    »Wie geht es ihm?« Melinus sah bekümmert drein. Im ersten Moment glaubte Eigon, sie sprächen über ihren Vater. 
    


  
    Pomponia schüttelte den Kopf. »Mögen die Götter uns alle beschützen. Angeblich wird er den Tag nicht überleben.« Sie senkte die Stimme, und Eigon versuchte angestrengt zu lauschen. »Es heißt, dass er giftige Pilze gegessen hat. Wie es aussieht, ist es Agrippina schließlich doch gelungen, ihn zu beseitigen.«
  


  
    »Und wer folgt ihm nach?«
  


  
    »Agrippinas Sohn. Wer sonst? Ich vermute, Nero setzt sich probehalber schon einmal den goldenen Kranz des Kaisers auf. Sobald sein Stiefvater den letzten Atemzug getan hat, hat Rom einen neuen Kaiser. Dann sitzt ein Kind auf dem Thron, und es ist nicht einmal der rechtmäßige Erbe Britannicus.«
  


  
    »Ein Kind, das einflussreiche Verbindungen hat. Und ein Kind an der Schwelle zum Mannesalter.« Einen Moment herrschte angespannte Stille. »Wird Nero die von Claudius zugesicherte Freiheit für diese Familie ehren?«, fragte Melinus schließlich. Die römische Politik interessierte ihn nur, sofern sie von unmittelbarer Bedeutung für dieses Haus war.
  


  
    Eigon trat einen Schritt näher, damit ihr kein Wort entging.
  


  
    Pomponia Graecina zuckte mit den Schultern. »Ich denke, ihre Sicherheit ist durch Caradocs Krankheit gewährleistet.« Sie hatte sich angewöhnt, den Namen zu verwenden, mit dem auch die Familie ihn ansprach. »Ich bezweifle, dass irgendjemand ihn in seinem jetzigen Zustand als Bedrohung betrachtet. Neros Berater werden im Senat andere und dringendere Sorgen haben. Wenn Claudiusʹ Anhänger nicht aufpassen, wird sie zweifellos das gleiche Schicksal ereilen wie ihn. Es wird sich ein ganz neuer Klüngel bilden, der über das Reich herrscht.«
  


  
    Melinus nickte. Er stützte sich auf seinen Stab und schaute in den quadratischen Teich zu seinen Füßen. Die Oberfläche 
     des Wassers war glatt wie Öl. »Ich sehe viele Schwierigkeiten voraus, für Rom und für uns hier.«
  


  
    Am Morgen hatte er mit Cerys gesprochen. Als ihr die ganze Tragweite dessen, was er ihr erzählte, bewusst wurde, war sie außer sich gewesen vor Sorge. Seine Miene verfinsterte sich. Mit Gefühlen konnte er nicht gut umgehen, er hatte nicht gewusst, wie er sie trösten sollte.
  


  
    »Aber sicher wird der neue Kaiser Claudiusʹ Versprechen nicht zurücknehmen?«, fragte er jetzt nachdenklich.
  


  
    »Wer weiß, was er tun wird?« Pomponia Graecina rümpfte die Nase. »Glaubst du, dass Caradoc je wieder gesund wird?«
  


  
    Melinus schüttelte den Kopf. »Ich habe all mein Wissen angewendet, aber es hilft nichts. Und jetzt bringe ich Eigon alles bei, was ich weiß.« Er warf einen kurzen Blick zum Eingang, und Eigon zog sich hastig in den Schatten zurück. »Sie lernt schnell. Sie ist ein kluges Mädchen, und wichtiger noch, sie hat den Segen Brigids. Sie ist eine geborene Heilerin und hat Hände, die ihr wahre Heilkraft geben, aber offenbar kann selbst sie ihn nicht von seinem Fieber befreien. Vielleicht ist es ihm bestimmt, hier zu sterben und zu Hause in Britannien zu einem anderen Leben wiedergeboren zu werden. Nur die Götter wissen, was die Zukunft bereithält.« Er hielt kurz inne. »Wenn es Götter gibt, die ich noch nicht angerufen habe, müsst Ihr mir von ihnen erzählen.«
  


  
    Pomponia Graecina trat näher zu ihm. »Es gibt in Rom einen Lehrer«, sie senkte die Stimme, »seit gut zehn Jahren ist er hier, und sein Ruf breitet sich immer mehr aus. Er heißt Petrus. Er heilt im Namen von Jesus aus Nazareth. Ich habe Petrus Menschen heilen sehen, deren Zustand weit schlimmer war als der König Caradocs. Er bewirkt Wunder im Namen dieses Gottes, von dem er behauptet, er sei der Sohn des einzigen wahren Gottes.«
  


  
    Melinus hob die Augenbrauen. »Ich habe von ihm gehört. Ist er nicht ein Jude?«
  


  
    Sie nickte. »Aber wenn ich es recht verstehe, ist sein Gott ein anderer als der ihre. Er nennt ihn den Gott der Liebe. Viele Juden aus Griechenland folgen ihm, aber auch viele Leute hier. Und er hat eine ganze Reihe von ihnen bekehrt, vor allem unter den Armen.« Nachdenklich sah sie zu ihm, dann fragte sie: »Sollen wir zusammen hingehen und ihn predigen hören, damit du weißt, was er zu sagen hat?«
  


  
    Melinus überlegte kurz. »Ich denke, schaden kann es nicht«, antwortete er vorsichtig.
  


  
    »Meistens predigt er im Haus des einen oder anderen Anhängers. Ich höre mich um, wo wir ihn treffen können, und gebe dir Bescheid.« Sie lächelte. »Er ist ein großer Redner, Melinus. Sehr überzeugend.« Sie machte eine kurze Pause. »Sag Cerys nichts davon. Sie hängt an Brigid, ihrer Göttin des Heilens, und an Lenus und Ocelos, Götter ihres Volkes. Sie will nicht einmal unserer römischen Febris ein Opfer darbringen. Aber keines ihrer Gebete wird erhört.« Sie schüttelte den Kopf. »Du weißt, wie sehr ich deine druidischen Lehren schätze, Melinus, seit mein Gemahl und ich in Britannien waren und ich ihre Philosophen gehört habe. Warum hätte ich sonst darauf bestanden, dass du mit mir zurückkommst?« Sie lächelte ein wenig, peinlich berührt. Im Grunde war dieser Mann nach wie vor ein Sklave, obwohl beide das längst vergessen hatten. »Aber dieser Petrus interessiert mich auch, und ich würde gerne hören, was du von ihm und seinem Gott hältst.«
  


  
    Langsam schlenderten sie vom Haus fort, während sie ihre Unterhaltung fortsetzten. Eigon trat aus dem Schatten und stellte sich ans Wasserbecken, um in die Spiegelungen zu blicken. Was hatte Melinus dort gesehen? Sie verzog das 
     Gesicht. Wer immer dieser Lehrer Petrus war, sie hoffte von ganzem Herzen, dass sein Gott ihrem Vater würde helfen können.
  


  
    Julia hüpfte hinter ihr aus dem Haus, so dass sie vor Schreck zusammenfuhr. »Da bist du ja! Komm schon. Oder hast du es vergessen? Flavius geht wieder mit uns auf den Markt!«
  


  
    Eigon schaute ihre Freundin besorgt an. »Ist das nicht zu gefährlich, Julia? Vergiss nicht, was beim letzten Mal passiert ist.«
  


  
    »Natürlich ist es nicht gefährlich. Und dieses Mal sind Flavius und die anderen darauf vorbereitet, wenn jemand uns nahe kommt. Begleite mich doch, ich mag nicht allein gehen.« Julia errötete ein wenig. »Und ich möchte so gern eine zweite Fibel für meine Stola kaufen, passend zu derjenigen, die ich schon habe.«
  


  
    Eigon warf einen Blick zum Haus. Ihre Mutter würde bei ihrem schlafenden Vater im Haus sitzen. Zu tun gab es nichts bis abends, wenn sie sich zum Essen trafen, bei dem ihr Vater vor Schwäche meist nichts zu sich nahm. Warum sollte sie nicht in die Stadt gehen, die offenbar ihre Heimat bleiben würde?
  


  
    

  


  
    In weniger als zwei Meilen Entfernung ging die Tür zum Speiseraum in der Kaserne der Prätorianergarde knarzend einen Spalt auf, und ein Mann schaute herein. »Titus?«
  


  
    Der Offizier, der am Tisch saß, blickte auf. Er machte Aufzeichnungen auf eine Tafel, neben ihm stand ein Becher Wein. Er war groß und auf derbe Art gut aussehend, hatte eine Adlernase und bernsteinfarbene Augen. »Lucius?«
  


  
    »Mein Posten hat eine Nachricht von der Villa geschickt.« Der andere Mann kam herein und schloss die Tür hinter 
     sich. Nach einem kurzen Blick auf die anderen Männer im Raum senkte er die Stimme. »Die Mädchen sind wieder in die Stadt gegangen.«
  


  
    Titusʹ Augen verengten sich. »Ah ja! In Begleitung?«
  


  
    »Nur zwei Sklaven und Aelius’ Junge, Flavius.«
  


  
    Titus schüttelte den Kopf in gespieltem Entsetzen. »Was denken sie sich nur? Ihnen könnte ja alles Mögliche zustoßen! Vor allem bei der Unruhe, die momentan überall herrscht. Neuigkeiten vom Kaiser?«
  


  
    Lucius schüttelte den Kopf. »Ich glaube, er ist noch bewusstlos.«
  


  
    »Dann ist es wohl Zeit, dass wir dem mutmaßlichen Erben unsere Aufwartung machen.« Mit dem stumpfen Ende seines Stifts löschte Titus die Aufzeichnungen auf der Tafel und stand auf, sein Umhang schwang zurück, und das Schwert, das auf seinen Arm tätowiert war, wurde sichtbar. »Kommst du mit, Lucius?«
  


  
    Lucius grinste. »Natürlich! Und was ist mit deiner keltischen Nemesis?«
  


  
    Titus lächelte böse. »Die kann warten. Je länger, desto besser. Je öfter sie sich aus der Villa herauswagt, desto unvorsichtiger wird sie. Am liebsten wollen wir sie doch allein erwischen. Das andere Mädchen hat einflussreiche Verwandtschaft. Aulus Plautius und sein Gefolge möchte ich ungern auf dem Hals haben. Heimlich, still und leise irgendwo im Dunkeln, das wäre das Beste, wenn du mich fragst.« Er warf seinen Umhang über die Schulter zurück und steckte die Schreibutensilien in den Beutel an seinem Gürtel.
  


  
    »Tja, dann beugen wir mal das Knie vor dem jungen Nero!« Lucius ging zur Tür hinaus.
  


  
    Titus lächelte finster. »Wenn dich nicht gerade die große Todessehnsucht treibt, wirst du genau das tun, mein Freund.«
  


  
    »Und du glaubst, wir werden in seine persönliche Leibwache aufgenommen, obwohl wir vorher Claudius gedient haben?«
  


  
    »Wenn wir ihn von unserer Loyalität überzeugen und die richtigen Leute bestechen, dann schon!« Die beiden Männer tauschten einen Blick, dann lachte Titus und versetzte seinem Gefährten einen Klaps auf die Schulter. »Ich glaube nicht, dass wir Probleme haben werden, mein Freund. Nicht die geringsten.«
  


  
    Kurz zog Lucius die Stirn kraus. »Und wenn die kleine Prinzessin dich verpfeift, bevor du sie erwischst? Wir hätten sie schon längst kriegen können.«
  


  
    »Dazu kommt sie gar nicht. Ihr wird ein Unfall zustoßen, lang bevor sie mich noch einmal zu Gesicht bekommt.« Titus schnitt eine Grimasse. »Eigentlich schade. Ich vermute mal, dass sie mittlerweile ein hübsches kleines Ding geworden ist.«
  


  
    »Und du hast keine Angst, dass die Mutter dich erkennt?« Lucius betrachtete seinen Freund neugierig. Halb gebannt, halb schockiert hatte er dessen Geschichte von Vergewaltigung und Mord auf einem einsamen Berg in einer fernen Provinz zugehört.
  


  
    Titus schüttelte den Kopf. »Die war halb tot, bevor ich sie hatte, und nach mir kamen noch ein paar andere. Und was ich jetzt so höre, flennt und heult sie nur die ganze Zeit, weil ihr heldenhafter Gemahl stirbt, und kommt gar nicht dazu, einen Gedanken an mich zu verschwenden und vermutlich auch nicht an ihre Tochter.« Er schnaubte verächtlich. »Sorg nur dafür, dass dein Informant mich auf dem Laufenden hält. Die haben keine Ahnung, dass ich die Kleine im Auge habe. Es gefällt mir, mein Spielchen mit ihr zu treiben.« Er grinste. »Sie ist für mich keine Gefahr. Wer würde ihr nach der ganzen Zeit schon glauben? Nein, wenn 
     die Zeit gekommen ist, nehme ich mir unsere kleine Prinzessin schon vor.«
  


  
    Er ging seinem Freund voraus und schnalzte mit den Fingern zum Zeichen, dass der Bursche, der Lucius’ Pferd hielt, auch sein Pferd aus dem Stall holen solle. Er unterdrückte ein Lächeln. Ihm war eine köstliche Idee gekommen. Es wäre eine Schande, das Mädchen sofort umzubringen. Nicht, da sie jetzt mit jedem Jahr schöner und verführerischer wurde. Allein der Gedanke erregte ihn.
  


  
    Als er hinter sich nach den Zügeln seines Pferds griff und sich dann in den Sattel schwang, bemerkte Lucius den Ausdruck auf Titus’ Gesicht und schauderte. Nicht zum ersten Mal fragte er sich, warum er diesen Mann als seinen Freund bezeichnete.
  

  
  


  
    Kapitel 16
  


  
    Jess öffnete die Augen, reckte sich und blieb dann still liegen, während sie sich ihren Traum vergegenwärtigte. Angestrengt versuchte sie, die vagen Bilder festzuhalten. Ein Soldat. Ein Pferd. Ein Becher Wein. Die Sonne, die auf die gefegte Erde eines Exerzierplatzes herunterbrannte, das Gefühl von drohendem Unheil. Das war alles. Seufzend setzte sie sich auf, hievte sich aus dem Bett und ging die Fensterläden öffnen. Die Sonne war gewandert, jetzt lagen ihre Fenster im Schatten. Sie beugte sich weit vor und sah in den Garten hinunter. Dann kam ihr ein Gedanke. Sie schlüpfte in ihre Schuhe und lief hinaus.
  


  
    Kim saß im Wohnzimmer. Als Jess hereinkam, legte sie gerade das Telefon fort. »Hallo! Gut geschlafen?«
  


  
    Jess lächelte. »Wie kommt man hier in den Garten? Kannst du hinein?«
  


  
    Kim nickte. »Wir haben alle einen Schlüssel.«
  


  
    »Aber da ist nirgends eine Tür.«
  


  
    »Doch. Da ist eine kleine Gasse, sie verläuft parallel zum Haus. Die Wohnungen im Erdgeschoss haben jeweils eine Tür, die direkt hinausführt, aber wir anderen benützen den öffentlichen Zugang.«
  


  
    »Das heißt, jeder kann hinein?«
  


  
    »Jeder, der einen Schlüssel hat, ja.«
  


  
    »Hast du einen?«
  


  
    Kim nickte. »Er hängt in der Küche an einem Haken. Ich bin selten unten. Mir gehen zu viele Fenster auf den Hof hinaus, da kriege ich das Gefühl, unter ständiger Beobachtung zu stehen.«
  


  
    »Das ist man vermutlich auch. Meinst du, ich könnte mal hinuntergehen?«
  


  
    »Klar. Es ist der große alte Schlüssel, der an der Wand neben der Kommode hängt. Du kannst ihn nicht übersehen. Geh zur Haustür hinaus und nach links, dann die erste Abbiegung wieder links, das ist eine enge Gasse zwischen zwei Häusern.« Sie gähnte. »Wenn du nichts dagegen hast, bleibe ich hier. Bis später!«
  


  
    Es war ein schmiedeeiserner Schlüssel. Jess nahm ihn vom Haken und folgte Kims Beschreibung, bog von der geschäftigen Straße in die Gasse ab, die ihr bislang noch gar nicht aufgefallen war. Das Pflaster war noch etwas feucht vom Regen der vergangenen Nacht. Und nicht nur vom Regen, wie sie mit einem gewissen Ekel feststellte. Dem Geruch nach zu urteilen wurde die Gasse seit Jahrhunderten auch als Abort benutzt. Jess blieb stehen und schaute die mehrere Stockwerke hohen, von keinem Fenster unterbrochenen Mauern zum Himmel hinauf. Am Ende der Gasse war ein hohes Tor mit einem schweren Schloss, das selbst antiquarischen Wert haben konnte. Vorsichtig steckte sie den Schlüssel hinein. Er ließ sich mühelos drehen, dann schob sie das Tor auf, das hörbar über die unebenen Pflastersteine schabte. Nachdem sie es wieder geschlossen hatte, fand sie sich in der geheimen Oase im Herzen des Palazzo wieder.
  


  
    Zu dieser Tageszeit lag der Garten im tiefen Schatten, nach der gleißenden Sonne der Straße wirkte es hier regelrecht kühl. Jess trat auf den gerechten Kiesweg und ging zu den Blumenbeeten rund um den zentralen Brunnen. Kein 
     Unkraut wuchs hier, die Beete wurden unverkennbar regelmäßig von kundiger Hand gepflegt, die niedrigen Buchsbaumhecken waren ordentlich gestutzt, Heliotrop, Salbei und Geranien zu kunstvollen Mustern gepflanzt. Jess schaute die hoch aufragenden Mauern des Hauses hinauf und versuchte, ihr Schlafzimmer auszumachen. Kims Wohnung war leicht zu finden, denn alle Fenster standen offen, obwohl die Läden vor den Fenstern bis auf eines angelehnt waren. Die Ausnahme war Jessʹ Zimmer. Hinter ihr fiel die Wasserfontäne plätschernd über die in Stufen angeordneten Brunnenschalen hinab, in denen hier und dort grüne Pflanzen wucherten, bis das Wasser gurgelnd im untersten Steinbecken verschwand. Jess schlenderte zu der Mauer, auf die sie von ihrem Fenster blickte, atmete den süßen Duft der Blumen ein und betrachtete das Beet unter ihrem Fenster. In der sorgsam gerechten Erde war kein Fußabdruck zu sehen. Kein Anzeichen dafür, dass irgendjemand hier gewesen wäre. Sie trat einen Schritt näher, und dann sah sie es. Im Beet, tief im Schatten der Buchsbaumhecke verborgen, lagen ein Wasserschlauch und eine Leiter, unsichtbar für jeden, der nicht so genau hinschaute wie Jess.
  


  
    »Das Schwein!« Mehrere Sekunden starrte sie die Gegenstände an, dann machte sie kehrt und marschierte zum Ausgang. Vielleicht würden die anderen ihr jetzt glauben! Sie war nur noch wenige Schritte vom Tor entfernt, als sie merkte, dass jemand sie von hinter dem Gitter aus beobachtete. Abrupt blieb sie stehen.
  


  
    »Daniel?«
  


  
    Sie konnte sein Gesicht in der dunklen Gasse nicht erkennen, nur die Silhouette und die Tatsache, dass er zu ihr herüberstarrte.
  


  
    Zwei Hände umfassten die Gitter. »Buonasera signora. Vorrei entrare.« Zu ihrer Erleichterung war die Stimme 
     heiser, alt. Es war nicht Daniel. »Vorrei entrare per visitare il bel giardino.«
  


  
    »Verschwinden Sie!«, rief Jess. »Das ist ein privater Garten! Privato!« Ihr Herz klopfte beängstigend, als der Mann am Gitter rüttelte. Sie hatte zwar abgeschlossen, aber der Schlüssel steckte im Schloss, nur wenige Zentimeter unterhalb seiner Hände.
  


  
    »Verschwinden Sie! Basta!« Er musste ihr in die Gasse gefolgt sein. Jetzt, da ihre Augen sich an die Dunkelheit gewöhnt hatten, sah sie ihn auch deutlicher. Sein Gesicht war hager und von längeren Bartstoppeln verunziert, und sein Körpergeruch trieb bis zu ihr herüber. Er lachte heiser auf, dann drehte er sich um, schlurfte ein paar Schritte Richtung Straße und blieb wieder stehen. Jess ging zum Tor und zog hastig den Schlüssel aus dem Schloss, und dabei wurde ihr klar, was er dort tat. Nachdem er sich ausgiebig gegen die Wand erleichtert hatte, lachte er noch einmal heiser auf und ging dann weiter. »Arrivederci signora!«, rief er, als er die Straße erreichte und außer Sichtweite verschwand.
  


  
    Kim kämpfte in der Küche mit einem Korkenzieher. »Ja, wir bitten seit Ewigkeiten darum, dass ein Tor am Straßenende der Gasse angebracht wird«, sagte sie lachend. »Da hast du Pech gehabt. Aber alle Städte haben neben den schönen eben auch hässliche Ecken!«
  


  
    Jess nahm die Gläser, die Kim auf den Tisch gestellt hatte. »Wusstest du, dass da unten im Garten eine Leiter liegt?«
  


  
    Kim zuckte mit den Schultern. »Um ehrlich zu sein, habe ich mich nie sonderlich für den Garten interessiert.«
  


  
    Jess trug die Gläser ins Wohnzimmer, wo sie sie auf den Couchtisch stellte, dann öffnete sie die Fensterläden und schaute hinaus. »Von hier oben kann man sie nicht sehen, sie ist sehr gut versteckt.«
  


  
    »Was ist denn daran so interessant?« Als William ins Wohnzimmer trat, gestikulierte Kim mit der Flasche in seine Richtung. »Aperitivo? Und wo ist Steph?«
  


  
    »Interessant ist das deshalb, weil ich jetzt weiß, wie Daniel bei mir eingestiegen ist. Ich hab’s mir nicht eingebildet. Entweder hat er einen anderen Schlüssel gefunden oder er hat eine Kopie von Kims Schlüssel anfertigen lassen.« Jess drehte sich vom Fenster zu den beiden um.
  


  
    »Willst du damit sagen, dass er in deinem Zimmer war, seitdem er sich hier verabschiedet hat?« Kim sah sie ungläubig an.
  


  
    Jess nickte. »Ich bin aufgewacht, weil ich am Fenster ein Geräusch gehört habe, und dann habe ich jemanden gesehen. Das war in der Nacht des Gewitters. Als ich das Licht angemacht habe, war er schon weg, aber es hat heftig geregnet, und auf dem Boden vor dem Fenster war ein nasser Fußabdruck.«
  


  
    Sie bemerkte den Blick, den William und Kim sich zuwarfen. »Vergesst es!«, fuhr sie empört auf. »Alles nur Einbildung, ich weiß schon.« Stöhnend ließ sie sich aufs Sofa fallen. Kim schenkte Wein in die Gläser und reichte ihr eines. »Vielleicht solltest du nachts das Fenster schließen.«
  


  
    »Warum fragst du nicht den Hausmeister wegen der Leiter, Kim?«, schlug William vor. Er setzte sich neben Jess. »Gibt es hier so jemanden? Oder den Gärtner. Irgendjemand muss den wunderschönen Garten doch jäten und gießen.«
  


  
    »Wir haben einen portiere«, sagte Kim langsam. »Wer sich um den Garten kümmert, weiß ich ehrlich gesagt nicht. Aber Jacopo wird’s wissen. Ich rufe ihn an.«
  


  
    Nach mehreren Minuten kam sie kopfschüttelnd ins Wohnzimmer zurück. »Es geht keiner ran. Er ist sicher in der Bar auf der anderen Straßenseite, da treibt er sich fast den ganzen 
     Tag herum. Sinnlos, ihn jetzt dort anzurufen, wir müssen bis morgen früh warten, dann ist er wieder nüchtern. Aber mir ist etwas anderes eingefallen. Hat jemand daran gedacht, bei Natalie anzurufen und zu fragen, ob Daniel bei ihr ist?«
  


  
    Beide schauten zu Jess, die mit den Achseln zuckte. »Ich habe ihre Nummer nicht.«
  


  
    »Und Daniels?«
  


  
    Jess nickte.
  


  
    »Ich rufe ihn an.« William stellte sein Glas ab. »Ich habe seine Nummer gespeichert.« Er stand auf und holte sein Handy aus der Tasche.
  


  
    Daniel antwortete beim dritten Klingeln. »Daniel? Ich will nur wissen, ob du gut wieder zu Hause gelandet bist.« Die beiden Frauen schauten fragend zu William, der zur Antwort die Augenbrauen hob. Er lachte leise. »So ungefähr, ja.« Er ging zum Fenster und schaute in den Garten hinaus. »Shrewsbury? Tja, das klingt wie eigentlich überall, aber ich glaube dir.« Wieder eine kurze Pause. »Okay, ja. Gut.« Wieder Stille. William ging zum Tisch und griff nach seinem Glas. Jess merkte, dass sie ihre Hände zur Faust geballt hatte. »Ach ja? Gut, kein Problem«, sagte William schließlich. »Grüß sie schön von mir, ja? Ciao!«
  


  
    Er klappte das Handy zu und steckte es kopfschüttelnd wieder in die Hüfttasche. »Er sagt, er sei mit Nat beim Einkaufen in Shrewsbury. Ihm war gleich klar, dass wir ihn überprüfen wollen, und er hat vorgeschlagen, dass ich kurz mit Nat rede, aber dann hat er gemerkt, dass sie und die Kids in einem Laden verschwunden sind und er sie nirgends sehen konnte.«
  


  
    »Das heißt, womöglich waren sie überhaupt nicht in der Nähe«, sagte Jess leise.
  


  
    »Denkbar wäre es.«
  


  
    »Und er könnte überall gewesen sein.«
  


  
    William nickte. »Im Hintergrund habe ich nur Verkehrslärm gehört.«
  


  
    »Und können wir überprüfen, wo er das Gespräch angenommen hat?«
  


  
    »Die Polizei könnte das wahrscheinlich, aber ich nicht, nein.«
  


  
    »Das heißt, er könnte noch in Rom sein?«
  


  
    Eine ganze Weile herrschte Stille. »Wahrscheinlich schon.« William nickte wieder.
  


  
    Jess machte eine hilflose Geste. »Also, nichts bewiesen.« William schüttelte den Kopf. »Es sei denn, wir finden Nats Nummer heraus und rufen bei ihr an. Hör mal, Jess, mir brauchst du nichts mehr zu beweisen.« Er warf einen Blick zu Kim. »Nehmen wir an, dass du Recht hast. Er oder jemand in seinem Auftrag verfolgt dich. Also geben wir ihm einfach keine Gelegenheit, in deine Nähe zu kommen. Du gehst nicht mehr allein auf die Straße, und du schließt immer die Fenster. Oder noch besser - warum tauschen du und ich nicht die Zimmer? Meins geht zur Straße raus, das ist zwar nicht so ruhig wie deins, aber da kann dir nichts passieren. Die vordere Fassade kann niemand hinaufsteigen, und wenn er nochmal in dein jetziges Zimmer einsteigt, kriegt er einen grausamen Schock, wenn er ans Bett schleicht, um dir einen Schmatzer auf den Scheitel zu drücken, und mich da liegen sieht.«
  


  
    Jess grinste. »Das möchte ich sehen.«
  


  
    »Du darfst natürlich auch gern mit mir im Zimmer bleiben.« Er hob die Augenbrauen. »Das wäre sogar noch besser.«
  


  
    Sie schüttelte den Kopf. »Das wäre etwas rückschrittlich, fürchte ich. Tut mir leid.«
  


  
    »Das Angebot steht.«
  


  
    Kim räusperte sich. »Soll ich euch zwei für dieses Gespräch allein lassen?«
  


  
    »Nein!«, sagten beide unisono und lachten.
  


  
    Kim warf einen Blick zu William. »Ich will’s ja nur wissen«, meinte sie.
  


  
    Als Steph ein paar Minuten später heimkam, saßen sie schweigend da. Kim spielte mit ihrem Tarotdeck. »Endlich!« Sie schob die Karten über den Tisch zu ihr. »Setz dich und trink einen Schluck. Wir müssen das Orakel befragen.«
  


  
    »Kim!« Steph schüttelte heftig den Kopf. »Ich habe dir gesagt, das mache ich nicht.«
  


  
    »Nicht einmal für deine Schwester?«
  


  
    »Komm schon, Steph«, bat William. »Ich habe dich nie mit einer Karte in der Hand gesehen.«
  


  
    »Und das wirst du auch jetzt nicht.« Steph nahm das Glas Wein, das Kim ihr reichte, und schob die Karten fort.
  


  
    »Jess braucht Rat«, sagte er leise. »Wegen Daniel.«
  


  
    »Schluss mit Daniel!« Steph ließ sich vom Sessel auf den Boden gleiten und saß dann mit verschränkten Beinen an das Polster gelehnt da. Sie trug eine Caprihose und neue Sandalen, die sie gerade in einer Boutique in einer Seitenstraße des Campo de’ Fiori gekauft hatte. »Je mehr wir an ihn denken, desto mehr ruiniert er Jess den Urlaub, ob er nun hier ist oder nicht.« Langsam griff sie nach den Karten. »Einmal abheben, okay?« Fast geistesabwesend mischte sie das Deck und hob ab, dann trank sie einen Schluck Wein. William beugte sich vor, nahm die oberste Karte und warf sie mit dem Gesicht nach oben auf den Tisch.
  


  
    Der König der Kelche.
  


  
    

  


  
    Daniel schob ein weiteres Glas Grappa über den Tisch. Zwei leere standen bereits vor dem portiere des Palazzo, dessen 
     Augen schon verdächtig glänzten. »Also, hast du die Schlüssel? Le chiavi?«
  


  
    »Sì, sì.« Jacopo nickte und streckte die Hand nach dem Grappa aus.
  


  
    »Zuerst die Schlüssel.« Daniel zog das Glas zurück, so dass es gerade außer Jacopos Reichweite war.
  


  
    Mit einem keuchenden Seufzen wühlte Jacopo in seiner Hosentasche und zog einen Bund nagelneuer, metallisch glänzender Schlüssel hervor.
  


  
    Lächelnd schob Daniel das Glas zu ihm.
  


  
    »Soldi!« Plötzlich blickten die wässrigen Augen sehr klar, Jacopo schnalzte unter Daniels Nase laut mit den Fingern.
  


  
    Der holte aus seiner Tasche einen Umschlag, den er über den Tisch schob, wobei er Alkohollachen verwischte. »Schön, mit dir ins Geschäft zu kommen, Jacopo.« Daniel stand auf. »Und vergiss nicht, silenzio. Capisce?«
  


  
    Jacopo nickte. Er öffnete den Umschlag und blätterte den Stoß Banknoten durch, dann hob er im wortlosen Trinkspruch das Glas, aber Daniel war bereits gegangen. In der Tür blieb er kurz stehen und schaute zur anderen Straßenseite hinüber. Von hier aus konnte er die Ecke des Palazzo sehen, dessen klassische Konturen sich streng von den verspielteren Nachbargebäuden abhoben. Mit einem zufriedenen Nicken ließ er die Schlüssel in seiner Hosentasche klimpern.
  


  
    

  


  
    »Und? Keine unwillkommenen nächtlichen Besucher?« Mit diesen Worten begrüßte Kim am nächsten Morgen William, als er, angelockt vom Duft des Kaffees, in die Küche kam.
  


  
    »Gar nichts, nein.« William grinste. »Die arme Jess. Deine Gästezimmer sind ja alle sehr schön, aber in diesem Fall habe ich den besseren Tausch gemacht. Der Blick auf den 
     Garten ist großartig, und das Zimmer ist viel ruhiger als das zur Straße.«
  


  
    »Ich mache englischen Toast«, sagte Kim und griff nach einem Laib Kastenweißbrot. »Magst du Jess und Steph holen?«
  


  
    Das war gar nicht nötig. Wenige Sekunden später erschien Jess in der Tür. Sie trug einen Morgenmantel, ihr Haar war durcheinander. »Er ist nachts hier gewesen!«, sagte sie heiser. »Schaut euch das an.« Sie warf ihren Skizzenblock auf den Tisch. Mit einem Blick auf ihr Gesicht griff William danach, öffnete ihn und blätterte die Seiten durch. Jede war verschmiert.
  


  
    »Guten Morgen allerseits.« Steph kam herein und schaute William über die Schulter. »Was ist passiert?«, fragte sie aufgeschreckt.
  


  
    William legte den Block auf den Tisch und blätterte weiter, damit alle Jess’ zarte Feder- und Tuschzeichnungen, Bleistiftskizzen und Aquarelle sehen konnten. Jedes einzelne Blatt war vollgekritzelt worden.
  


  
    »Jess.« Steph legte ihrer Schwester einen Arm um die Schultern. »Ich verstehe das nicht. Wie kann jemand so etwas tun?«
  


  
    William und Kim schauten auf das letzte Bild. Es zeigte eine junge Frau in einem langen Gewand mit Umhang, ihr Haar war mit blassrosa Schleifen zusammengebunden. Sie hatte schräg stehende, traurige Augen, ihr Haar hatte die Farbe von poliertem Gagat. Der Strich quer über die ganze Seite war so heftig, dass er das Papier aufgeschlitzt hatte.
  


  
    »Das kann nicht Daniel gewesen sein«, sagte Kim langsam. »Ich habe gestern Abend die Wohnungstür zweimal abgeschlossen.«
  


  
    »Dann muss er durchs Fenster gekommen sein.« Jess schaute zu William. »Er hat gesehen, dass ich nicht da war, und 
     hat die ganze Wohnung durchsucht, bis er mich gefunden hat.«
  


  
    William schüttelte den Kopf. »Ich habe einen Faden quer vors Fenster gespannt. Der war heute Morgen noch da. Und die Tür war noch von innen verschlossen.«
  


  
    »Aber … glaubt ihr denn nicht, dass er es war?« Jess schaute die anderen der Reihe nach an.
  


  
    »Ist es möglich, dass du es im Schlaf gemacht hast, Jess?«, fragte Kim sanft. »Du bist verständlicherweise sehr angespannt.«
  


  
    »Das ist nicht dein Ernst! Das würde ich nie im Leben!« Panisch sah Jess wieder in die Runde, dann wurde ihr Blick härter. »Ich konnte meine Tür nicht verschließen. Es gibt keinen Schlüssel.«
  


  
    »Das stimmt«, sagte William.
  


  
    »Also könnte jeder es getan haben.«
  


  
    »Heißt das, dass du uns verdächtigst?« Kims Lippen wurden schmal.
  


  
    »Nein, natürlich nicht. Aber ich war’s auch nicht.«
  


  
    »Komm, du Arme, setz dich, du zitterst ja.« Steph führte ihre Schwester zu einem Stuhl. »Leute, Jess braucht einen Kaffee, keine Vorwürfe. Ihre wunderschönen Zeichnungen sind ruiniert.«
  


  
    »Das war nicht Daniel, das war Eigon.« Auch Jessʹ Stimme zitterte. »Sie hat das schon einmal gemacht. In Ty Bran.«
  


  
    Alle starrten sie wortlos an.
  


  
    »Daniel war dabei, aber Rhodri auch. Sie hat meine Zeichnungen ruiniert und ein paar Gläser und Weinflaschen zerbrochen. Und als ich dann am nächsten Tag alles aufräumen wollte«, sie machte eine Pause und schüttelte hilflos den Kopf, »war alles wieder wie vorher. Kein Schaden, nichts.«
  


  
    Steph zog einen Stuhl zu ihr. »Und du sagst, Daniel hat das gesehen?«
  


  
    Jess nickte. »Und Rhodri auch. Das habe ich mir nicht eingebildet.«
  


  
    William stieß einen Pfiff aus, zog den Skizzenblock zu sich und blätterte die Seiten noch einmal durch. »Also, das wird sich nicht von Zauberhand richten.«
  


  
    »Ich ziehe mich an.« Jess schob den Stuhl zurück und stand auf. Sie nahm William den Block aus der Hand, griff mit der anderen nach ihrem Becher und verließ ohne ein weiteres Wort die Küche.
  


  
    Schweigend sahen sie ihr nach. »Gespenst oder Daniel?«, fragte Kim schließlich.
  


  
    »Sie könnte es selbst gemacht haben«, meinte William leise. »Ich glaube nicht, dass sie lügt. Wenn sie es wirklich getan hat, dann unbewusst. Du hast Recht, Kim, sie könnte es im Schlaf getan haben.« Nachdenklich schüttelte er den Kopf. »Daniel macht sie völlig verrückt. Wenn sie ihn wegen Vergewaltigung anzeigt, kann er seine Karriere abhaken«, sagte er langsam. »Also versucht er, ihre Glaubwürdigkeit zu zerstören. Sein Wort steht gegen ihres. Aber wenn auch nur der leiseste Zweifel besteht oder die Sache vor Gericht kommt, oder wenn in der Schule eine Anhörung stattfindet, dann ist seine Karriere vorbei, gleichgültig, was dabei herauskommt. Ihr wisst ja, wie das in solchen Fällen geht. Wenn er den Ehrgeiz hat, eines Tages selbst Rektor zu werden, könnte er das vergessen. Wenn Jess aber völlig diskreditiert wäre und niemand ihr ein Wort glaubt, würde das seinen Hals retten.«
  


  
    »Du glaubst also, dass er vergangene Nacht reingekommen sein könnte«, sagte Steph.
  


  
    »Wenn, dann nicht durch mein Zimmer.« William warf einen Blick zu ihr. »Wäre es denkbar, dass er über die Leiter in dein Zimmer gekommen ist? Das liegt nebenan. Könnte er durch dein Zimmer geschlichen sein, ohne dich zu wecken, 
     und hat nach Jess gesucht? Oder durch dein Zimmer, Kim?«
  


  
    »Woher sollte er wissen, dass sie nicht mehr im selben Zimmer ist?«, fragte Steph.
  


  
    »Die Tür war verschlossen. Vielleicht hat er sich dann in der Wohnung umgeguckt, um zu sehen, was er noch anstellen könnte, und hat sie durch Zufall gefunden.«
  


  
    Sie schauten sich an. Kim schauderte. »Die Vorstellung gefällt mir ganz und gar nicht.«
  


  
    Steph lehnte sich in ihrem Stuhl zurück und schaute William nachdenklich an. »Du willst ihr glauben, oder?«
  


  
    Er nickte. »Ich habe immer schon gefunden, dass Daniel verschlagen ist. Und ich kenne … ich kannte Jess sehr gut. Sie ist nicht neurotisch, und sie lügt auch nicht.«
  


  
    In der Tiefe der Wohnung fiel eine Tür ins Schloss. Kim verzog das Gesicht. »Das war die Wohnungstür.«
  


  
    »Sie ist doch nicht allein rausgegangen!« William sprang auf. Die beiden Frauen hörten seine Schritte im Gang. Gleich darauf kam er wieder zurück. »Doch, sie ist weg.«
  


  
    »Und was, wenn er sie unten abfängt?« Steph sah ihn besorgt an. »William, lauf ihr nach!«
  


  
    Dieses Mal dauerte es volle zehn Minuten, bis er wieder kam. »Nichts von ihr zu sehen. Sie kann in jede Richtung gegangen sein. Es war sinnlos, zu versuchen, ihr zu folgen.« Bekümmert ließ er sich in den Stuhl fallen. »Ich habe ihr doch gesagt, dass sie nicht allein rausgehen soll. Ich habe ihr doch gesagt, dass ich sie begleite.«
  


  
    

  


  
    Jess überquerte den Corso Vittorio Emanuele und schlug nach einem kurzen Blick über die Schulter den Weg zum Pantheon ein. Von dort ging sie Richtung Via del Corso und bog in die Via dei Condotti ein, auf die Piazza di Spagna zu. Sie glaubte nicht, dass Daniel ihr folgte. Sie hatte jede 
     Straße mehrfach überquert und war immer wieder in der Menge untergetaucht. Als sie die Spanische Treppe hinaufstieg, widerstand sie dem Drang, sich umzudrehen und den Platz unter ihr abzusuchen. Wenn Daniel dort war, würde er sie hier oben allzu leicht erkennen. Vor dem Doppelturm der Trinità dei Monti bog sie links ab. Sie wollte noch einmal zur Villa Borghese. In dieser Straße war es ruhiger, und sie war gesäumt von schattenspendenden Bäumen. Bougainvilleen wucherten über die Mauern, Oleander in bunten Farben brachten dunkle Ecken zum Leuchten. In der Luft hingen der Duft der Blüten und der würzige Geruch der großen Schirmpinien. Schließlich ging Jess an der Villa Medici vorbei und überquerte die Brücke in die Gärten der Villa Borghese.
  


  
    Sie konnte die Stelle, an der sie Eigon das letzte Mal zu sehen geglaubt hatte, nicht wiederfinden. Sie schlenderte in den Schatten der Bäume und sah sich um, verbot sich aber, sich umzudrehen. Daniel konnte nicht wissen, wo sie war. Dieses Mal konnte er ihr unmöglich gefolgt sein, dafür war sie viel zu vorsichtig gewesen. Endlich einmal war sie allein und konnte sich auf das Wesentliche konzentrieren.
  


  
    Es war dumm von ihr gewesen, den anderen ihren Skizzenblock zu zeigen. Wenn sie auch nur einen Moment nachgedacht hätte, wäre ihr gleich klargeworden, dass es Eigon gewesen war, wie damals in Ty Bran. Daniel konnte sich unmöglich Zugang zur Wohnung verschafft haben, und jetzt hatte sie sich vor den anderen lächerlich gemacht.
  


  
    Unter einer alten Pinie blieb sie stehen und sah sich wieder um. Es war noch früh am Tag, sie hatte den Park fast für sich. Zu dieser Zeit waren noch keine Gruppen ausländischer Schüler unterwegs, und für Führungen war es auch noch zu früh. Nur ein oder zwei Reiter, die ihre Pferde die schattigen Wege entlangführten.
  


  
    Jess starrte in die Ferne zwischen die Bäume und versuchte, den Ort zu finden, an dem sie das merkwürdige Gefühl gehabt hatte, in der Nähe von Eigons Zuhause zu sein. Diesige Hitze hing über dem Park, allzu weit konnte ihr Blick nicht schweifen. Die Luft war staubig und erfüllt von einem seltsamen Gefühl der Erwartung. Langsam drehte Jess sich im Kreis, versuchte die kleine Verschiebung in der Wahrnehmung der Realität zu finden, wo sie durch den unsichtbaren Vorhang schlüpfen konnte, der die Gegenwart von der Vergangenheit trennte. Zaghaft streckte sie eine Hand aus. »Eigon?«, flüsterte sie. »Bist du da?«
  


  
    

  


  
    Der Raum war bereits voller Menschen, als Pomponia Graecina und Melinus ankamen. Rund um sie umarmten und küssten sich die Leute zur Begrüßung, alle schienen einander zu kennen. Es war nicht schwer gewesen, das Haus zu finden, sie waren einfach dem kleinen Menschenstrom gefolgt.
  


  
    »Willkommen, Fremde.« Ein Mann trat vor, um sie zu begrüßen, und nahm sie genau in Augenschein, doch ohne Feindseligkeit. »Ihr seid noch nicht bei uns gewesen, nicht wahr?« Unvermittelt lächelte er.
  


  
    Pomponia schüttelte den Kopf. »Dürfen wir dabei sein?«
  


  
    »Aber natürlich. Jeder ist willkommen. Petrus ist hier. Er wird bald zu uns sprechen.« Der Mann war etwa vierzig Jahre alt und trug die Toga eines wohlhabenden Bürgers, obwohl die anderen Besucher unterschiedlichster Herkunft waren. Bei einigen handelte es sich unverkennbar um Sklaven, andere waren Handwerker, etwa die Hälfte waren Frauen. Pomponia nahm neben einer Frau Platz, die in einen warmen Umhang gehüllt war. Sie rutschte ein Stück beiseite und begrüßte sie mit einem matten Lächeln.
  


  
    »Ich bin hier, um geheilt zu werden.« Keuchend holte sie Luft und schaute über Pomponia hinweg zu Melinus, der 
     sich neben sie gesetzt hatte. Seine Miene war ausdruckslos. »Seid Ihr Christen?«
  


  
    Pomponia Graecina zögerte, dann schüttelte sie den Kopf. Sie hatte den Eindruck, dass man an diesem Ort aufrichtig sein sollte. »Ich habe ihn noch nie predigen hören. Aber wir sind hier in der Hoffnung, Heilung für einen guten Freund zu bekommen.«
  


  
    »Ist er bei Euch?« Die Frau warf wieder einen Blick zu Melinus.
  


  
    Pomponia schüttelte den Kopf. »Er ist zurzeit zu schwach, um zu gehen.«
  


  
    Ihre Nachbarin nickte. »Das war ich auch. Als ich das letzte Mal hier war, mussten meine Freunde mich hertragen. Ich möchte mich taufen lassen.«
  


  
    »Was ist das?« Pomponia runzelte fragend die Stirn. Ein erwartungsvolles Raunen kündigte das Nahen eines älteren Mannes an, der sich einen Weg durch die Menge nach vorn bahnte. »Ist er das?«
  


  
    Die Frau nickte, ihr Lächeln wurde strahlend. »Wartet, bis Ihr seine Botschaft hört. Er ist erstaunlich, und der Herr, dem er dient, ist noch erstaunlicher.«
  


  
    Die Dunkelheit war schon lange hereingebrochen, als sich die Menge schließlich auflöste und Pomponia Graecina und Melinus zum Haus auf dem Palatin zurückkehrten. Melinus hatte dort nach wie vor ein Zimmer, obwohl er im Grunde in der Villa lebte. Die Sklaven trugen Wein und Speisen auf und ließen sie dann am Brunnen im Innenhof allein sitzen.
  


  
    »Und? Was meinst du?« Pomponia sah fragend zu dem alten Druiden.
  


  
    »Ein erstaunlicher Mann. Großes Charisma. Eine packende Geschichte, und überzeugend erzählt.« Er nickte.
  


  
    »Bist du überzeugt?«
  


  
    »Dass der Sohn Gottes als Mensch geboren und als Mensch gestorben ist und dann selbst als Gott auferstand? Die Geschichte habe ich schon häufig gehört. Unsere Götter kamen oft als Menschen auf die Welt. Wie auch die der Römer und der Griechen.« Er wollte sich nicht festlegen.
  


  
    Pomponia zog die Stirn kraus. »Der Unterschied ist, dass Petrus sagt, es gebe nur den einen Gott. Die anderen seien nicht echt gewesen.«
  


  
    Melinus schüttelte den Kopf. »Davon lasse ich mich nicht so leicht überzeugen.«
  


  
    »Und das Heilen?«
  


  
    »Oh, Petrus ist ein mächtiger Heiler, das möchte ich nicht bezweifeln. Und sein Jesus Christus ist ein mächtiger Gott. Das würde ich ebenso wenig bezweifeln.« Nachdenklich griff er nach seinem Weinkelch. »Die Gallier kennen einen Gott, der Esus heißt.«
  


  
    »Ist das derselbe Gott?«
  


  
    Melinus schüttelte den Kopf. »Ich glaube nicht. Dieser Jesus stammt aus Judäa. Sein Land ist das der heißen Wüste, sein Volk sind die Juden. Ich bezweifle, dass er unsere Berge und Flüsse und Wälder zu Hause segnen würde.«
  


  
    »Aber er ist ein universaler Gott. Nach allem, was Petrus sagt, ist er ebenso der Gott deiner wie meiner Heimat.«
  


  
    »Und als solchen ehre ich ihn mit unseren eigenen Göttern. Ich möchte diesen Petrus noch einmal hören. Er ist ein erstaunlicher Mann. Reizbar«, Melinus lachte, »aber bezwingend. Es ist unverkennbar, dass er Dummköpfe nicht leiden kann, und doch verströmt er sehr viel Wärme und Mitgefühl. Mein Nachbar erzählte mir, dass er ursprünglich ein einfacher Fischer war, der in seiner Heimat mit seinen Brüdern für seinen Vater arbeitete. Andererseits ist er eindeutig gebildet. Er spricht klug und mit Autorität, und ich muss sagen, auch mit einer Überzeugung, wie ich sie seit 
     Jahren nicht mehr gehört habe.« Melinus nickte wieder nachdenklich. »Genau diese Überzeugung hat ihn in fremde Länder geführt, um das Wort Jesu zu verbreiten.«
  


  
    In der Nacht beteten beide zum Herren Jesus, Pomponia inbrünstig, Melinus mit einer gewissen Zurückhaltung. Beide erwähnten in ihren Gebeten Caradoc.
  


  
    Als sie am nächsten Morgen in die Villa kamen, war der Kranke aufgestanden und schlenderte mit ungewohnter Tatkraft durch den Garten. Pomponia Graecina und Melinus tauschten einen Blick, sagten aber nichts. Beide waren von Natur aus skeptisch und warteten ab, wie viel der neue Gott tatsächlich bewirken würde.
  


  
    

  


  
    »Eigon?« Abrupt nahm Jess ihre Umgebung wieder deutlich wahr. »Was ist passiert? Wo warst du?«
  


  
    Aber die Vision war fort. Jess saß allein im tiefen Schatten kurz hinter dem Viale del Muro. Sie verließ den Park über die Brücke, die die Schnellstraße rund um die alte Stadtmauer überspannte, ging durch den Pincio-Park an der berühmten Wasseruhr vorbei auf den Belvedere zu, von dessen Höhe sich ein Panoramablick über Rom zum Petersdom bot. Jess erstarrte vor Schreck. Das war doch genau der Blick von der Mauer der Villa! Eigons Zuhause war irgendwo hier gewesen, auf einer Erhebung über der Stadt mit Blick nach Westen. Der Pincio. Jetzt fiel ihr auch der Name wieder ein. Eigon hatte ihn selbst genannt. Zu Eigons Zeiten würde es völlig anders ausgesehen haben, doch die Konturen würden dieselben gewesen sein, und wo jetzt Kirchen und Kuppeln zu sehen waren, würden Marmortempel gestanden haben. Lange Zeit verharrte Jess an dieser Stelle und schaute über die Piazza del Popolo hinweg in die Ferne, versuchte, den Wald von Antennen auszublenden, der auf jedem Hausdach wucherte, versuchte, die dazwischen liegenden 
     zweitausend Jahre auszulöschen. Schließlich gab sie auf und suchte sich unter den Platanen und Steineichen, Zedern und Palmen eine Bank, auf der sie sich im Schatten ausruhen konnte. Es war sehr friedlich hier, trotz des unablässigen Dröhnens des Verkehrs in der Ferne. Sie holte ihren Skizzenblock heraus und schlug ihn auf. Wenn sie gehofft hatte, dass die Zeichnungen und Aquarelle wie durch Zauberhand wiederhergestellt sein würden, so wurde sie enttäuscht. Traurig betrachtete sie das Porträt von Eigon, das so wütend durchgestrichen war. Was wollte sie ihr damit sagen?
  


  
    Der Nachmittag war sehr heiß.
  


  
    Jess, wo bist du?
  


  
    Die Stimme kam aus großer Ferne. Eine Männerstimme. Daniel. Erschreckt schaute Jess sich um. Er konnte unmöglich hier sein.
  


  
    Du weißt doch, dass ich dich finde.
  


  
    Der spöttische Ton trieb auf der warmen Brise zu ihr. Langsam stand Jess auf, panisch suchte sie die Schatten ab, die nach dem grellen Sonnenlicht pechschwarz wirkten.
  


  
    »Daniel?« Ihre eigene Stimme klang im Vergleich dazu tonlos, wurde von der schwülen Luft absorbiert und verklang ohne Widerhall.
  


  
    Jess! Er war noch weiter entfernt.
  


  
    »Er ist nicht hier«, flüsterte sie sich selbst zu. »Ich brauche ihn nur zu ignorieren. Er denkt an mich aus der Ferne. Er spielt mit mir. Greift in meinen Kopf ein! Das beweist, dass er nicht weiß, wo ich bin.«
  


  
    Sie ließ sich unter einem Baum auf das vertrocknete Gras sinken und lehnte sich an den Stamm, die Arme um die Beine geschlungen. »Lass mich in Ruhe, du Schuft!« Sie murmelte die Worte fast lautlos vor sich hin und schloss die Augen. »Eigon? Was ist passiert? Wo bist du?«
  


  
    Keine Antwort.
  


  
    Seufzend machte sie die Augen wieder auf, verlagerte ihr Gewicht, so dass ihr Rücken fester gegen den Baumstamm drückte, und spürte etwas in ihrer Hosentasche. Sie holte es heraus. Carmellas Visitenkarte. Die hatte sie ganz vergessen.
  


  
    

  


  
    Carmella wohnte in einem Dachgeschoss-Appartement in einer kleinen Straße ganz in der Nähe der Piazza di Spagna. Jess schaute in ihren Führer, dann lief sie die lange, in der Hitze glühende Spanische Treppe hinunter und vorbei an der Fontana della Barcaccia Richtung Via delle Carrozze. Bars und Cafés passierend, bog sie in den Schatten einer engen Straße, schlängelte sich an Motorrollern und geparkten Autos vorbei und fand sich in der Straße wieder, in der Carmella wohnte. Bald hatte sie zwischen den ganzen verblassten ocker- und terracottafarbenen Gebäuden auch das richtige Haus entdeckt. Über die Gegensprechanlage an einer uralten Tür gelangte Jess ins Haus, um am Ende von vier ermüdenden Etagen von Carmella empfangen zu werden. Sie bat sie in eine helle, nicht sehr hohe Wohnung mit unbehandelten Holzdielen und geschlossenen Fenstern, unter denen die Straße verlief.
  


  
    Carmellas Wohnung war eklektisch, aber behaglich eingerichtet, mit vielen Fransen, Perlen und bunten Farben, die Wände waren mit Gemälden praktisch tapeziert, die ihr zumeist befreundete Künstler aus dem Viertel geschenkt hatten, einige gut, einige ausgesprochen schlecht, wie Carmella freimütig zugab. Sie führte Jess an exotischen Farbtupfern vorbei zu einer Tür, die auf eine kleine Dachterrasse führte, und dort erwarteten sie eine weitere Farbenpracht aus Blumen und Pflanzen in bunten Töpfen und ein Blick über die Dächer zu den Türmen der Trinità dei Monti und weiter zum Pincio.
  


  
    »Das ist ja unglaublich schön hier!«, rief Jess entzückt, während ihre Gastgeberin sie mit sanftem Druck nötigte, sich auf das Kissen eines schmiedeeisernen Stuhls im Schatten von Farnen sinken zu lassen. Irgendwo in der Nähe ließ in der kaum wahrnehmbaren Brise ein Windspiel eine ätherische Abfolge von Tönen erklingen.
  


  
    Carmella lächelte. »Es ist besser, dass du allein gekommen bist. Es gibt Dinge, über die wir uns unter vier Augen unterhalten müssen, nicht wahr?« Sie brachte zwei Gläser mit Weißwein und ein Schüsselchen mit Oliven und stellte alles auf den Glastisch. Dann ging sie ins Wohnzimmer und kehrte mit einer Webtasche zurück, die sie zwischen die Stühle auf den Boden legte. »Meine Ausrüstung für chiaroveggente. Kim nennt es Hellsehen. Ihr habt im Englischen kein Wort dafür, was ich merkwürdig finde.«
  


  
    »Wahrsagerei, in die Zukunft blicken, Weissagung, zweites Gesicht?«, schlug Jess vor. »Ich glaube, im Englischen gibt es viele Wörter dafür, wie für alles.«
  


  
    Carmella zuckte mit den Schultern. »Wie auch immer. Zu meiner Ausrüstung gehören meine Karten, meine sfera di cristallo, das I Ging - eben alles, was ich für die predizione del futuro brauche.«
  


  
    Jess lächelte. Zum ersten Mal seit langer Zeit fühlte sie sich sicher. Sie lehnte sich entspannt in ihren Stuhl zurück und war froh, sich und ihre Zukunft in Carmellas Hände legen zu können.
  


  
    »Vor den anderen könnte ich das nie tun. Sie würden sich über mich lustig machen. Für sie ist das ein netter Zeitvertreib.« Carmella beugte sich vor und streckte die Hände nach Jessʹ Händen aus. »Zeig mir deine palmi. Wir nennen das la chiromanzia.«
  


  
    »Chiromantie. Handlesekunst.« Jess grinste.
  


  
    Carmella nahm ihre Hände und betrachtete sie lange Zeit, fuhr mit dem kleinen Finger ihrer Rechten sacht die Linien nach. Jess wartete schweigend. Plötzlich war sie nervös.
  


  
    Schließlich ließ Carmella ihre Hände sinken und lehnte sich lächelnd zurück. »Deine Hände erzählen mir von dir. Für deine Freundin Eigon brauche ich la sfera.« Sie holte aus ihrer Tasche einen in schwarzen Samt gehüllten, offenbar schwereren Gegenstand, den sie ehrfürchtig auswickelte - eine Kristallkugel. Sie hatte einen Durchmesser von etwa zwölf Zentimetern, und als Carmella sie auf einen Polsterring vor sich auf den Tisch stellte, schillerten ungewöhnliche Einschlüsse und Regenbogen darin.
  


  
    Jess sah sie gebannt an. »Sie bewegt sich ja, als wäre sie lebendig.«
  


  
    »Das ist sie auch. Sie ist Hunderte von Jahren alt und seit Generationen in meiner Familie. Und meine Großmutter hat sie mir vererbt.« Mit einem Lächeln schaute Carmella auf. »Bitte erzähl Kim nichts davon. Sie würde mich damit nur aufziehen. Wenn sie zu Besuch kommt, verschwindet diese Tasche« - sie deutete auf den Beutel zu ihren Füßen - »hinters Sofa. Sie weiß nur von den Karten.«
  


  
    Bedächtig bewegte sie ihre Hände, leicht gewölbt zum Schutz vor dem Sonnenlicht, über die Oberfläche der Kugel. »Normalerweise lese ich die Kugel bei Kerzenschein im Dunkeln, aber heute brauchen wir die Sonne.«
  


  
    Jess saß am Rand ihres Stuhls und verfolgte gebannt, was ihre Gastgeberin tat. »Warum?«
  


  
    »Ich will Licht auf die Vergangenheit werfen, nicht die Schatten ergründen. Deine Eigon will dir ihre Geschichte erzählen. Wir brauchen ihr nicht nachzuspionieren.«
  


  
    »Und Daniel?« Die Frage stellte Jess im Flüsterton.
  


  
    »Daniel ist in deinen Karten und auch in deiner Handfläche. Und er ist in deinem Kopf.« Unvermittelt schaute Carmella auf. »Das stimmt doch, oder?«
  


  
    Jess schaute sie erstaunt an. Sie hatte ihr nichts von der Stimme im Park erzählt. »Du weißt, dass ich ihn gehört habe?«
  


  
    »Du bist ein Medium. Es wäre schwer, ihn nicht zu hören. Seine Stimme füllt den Raum um dich.« Carmella schauderte. »Also. Als Erstes bringe ich dir bei, wie du ihn auslöschst. Puff! Einfach so.« Sie schnalzte mit den Fingern. »Er hat große Angst, und ein ängstliches Tier ist immer gefährlich, Jess. Du hast die Macht, sein Leben zu zerstören, deshalb reagiert er nicht rational. Er ist in Panik.«
  


  
    Die beiden Weingläser standen unberührt auf dem Tisch, in der Nachmittagshitze lief Kondenswasser an ihrem Stiel herunter und bildete auf dem Tisch eine Lache. Eine Wespe flog auf die Oliven zu, schwebte einen Moment darüber und flog dann weiter.
  


  
    Jess schauderte.
  


  
    »Eigon ist hier. Ihr habt beide Angst. Ihr lauft beide vor einem Mann davon«, sagte Carmella leise. »Hör zuerst ihr zu. Lass dir ihre Geschichte erzählen. Dann machen wir weiter.«
  

  
  


  
    Kapitel 17
  


  
    Sie waren beim Goldschmied gewesen und länger geblieben als geplant. Als sie sich schließlich zu den Pferden aufmachten, brach bereits die Dunkelheit herein. Die Stadttore standen offen, und die Wagen und Karren, denen tagsüber die Zufahrt ins Zentrum verboten war, drängten herein und verstärkten noch den Lärm und das hektische Treiben auf den Straßen. Flavius sah sich ständig um und betrachtete nervös die vielen Menschen. Er hatte kein gutes Gefühl, das Gedränge hier im Viertel war zu groß, und die Stimmung war insgesamt reizbar und explosiv. Er wusste nicht genau, was vor sich ging, der Pöbel scharte sich zusammen. Keine gute Zeit, um mit zwei jungen Frauen und zwei unbewaffneten Sklaven unterwegs zu sein. Er war sorglos geworden mit diesen Ausflügen. Jedes Mal hatte er sich gefragt, ob es nicht doch zu gefährlich war, dass Eigon gegen den Willen ihrer Mutter die Villa verließ, aber bislang war nie etwas passiert. Vier harte Jahre des Lernens lagen hinter ihr. Sie hatte sich diese Ausflüge verdient. Außerdem boten sie ihm die Möglichkeit, mit Julia zusammen zu sein. Niemand hatte sie je bedrängt, obwohl er bisweilen das Gefühl hatte, dass sie beobachtet würden.
  


  
    Unauffällig verringerte er den Abstand zu den beiden jungen Frauen und spitzte gleichzeitig die Ohren, um zu hören, worüber die Leute sich unterhielten. Der Kaiser. Der 
     junge Kaiser und seine Freunde zogen wieder raufend und zechend durch die Stadt, stifteten Chaos und verhöhnten den Plebs. Im Stillen fluchend mahnte Flavius seine Schützlinge zur Eile, schob sie durch Lücken im Gedränge. Dann sah er unmittelbar vor ihnen eine Schlägerei ausbrechen, ein Dutzend junger Männer stürmte schreiend auf sie zu. Flavius gefror das Blut in den Adern. Die Raufbolde hatten es wirklich auf die beiden Mädchen abgesehen. Er packte Eigon am Arm und riss sie mit sich, suchte hektisch nach einem Fluchtweg. Der Sklave Demitrius, der hinter ihm ging, hatte Julia an der Hand genommen. So liefen sie davon, während die jungen Männer einen Haken schlugen und ihnen brüllend folgten.
  


  
    »Halt sie auf!«, rief Flavius Vulpius zu, dem zweiten Sklaven. »Damit wir einen Vorsprung haben!« Ganz in der Nähe sah er eine dunkle Gasse. Verzweifelt steuerte er darauf zu, drängte die Mädchen in den Schatten, während die Schläger Vulpius erreicht hatten und ihn schreiend und johlend aus dem Weg stießen. Jemand packte eine brennende Fackel und setzte sie als Waffe gegen die Angreifer ein, ein anderer prügelte mit Fäusten auf sie ein. Flavius kämpfte sich zu Vulpius zurück, um ihm zur Seite zu stehen. »Lauft!«, rief er über die Schulter den Mädchen zu. »Lauft! Macht schon!«
  


  
    Verängstigt hasteten Julia und Eigon die dunkle Gasse entlang, doch dann blieben sie abrupt stehen. »Ohne Flavius können wir nicht gehen!«, rief Julia. »Du lauf, ich warte auf ihn!« Vulpius war gestürzt, einen Moment konnte Flavius sein schmerzverzerrtes Gesicht inmitten des Gewühls am Boden ausmachen, dann war nichts mehr von ihm zu sehen. Verzweifelt versuchte Flavius, sich aus der Menge herauszuboxen, fort von den fliegenden Fäusten. Blut rann ihm aus der Nase. Dann war Julia bei ihm. Hinter ihnen 
     johlte die Menge, jemand anderes fiel zu Boden. Julia packte Flavius am Arm und zog ihn in den Schatten. »Hier entlang! Schnell!«
  


  
    »Aber Vulpius! Wir können ihn nicht dort lassen!«
  


  
    »Das müssen wir aber. Wir können ihm nicht helfen!« Es war Demitrius, der die Führung übernahm. »Hier weiter. In der Dunkelheit werden sie uns nicht folgen.«
  


  
    Irgendwie waren sie dem Tumult entkommen, auf einen schmalen Weg zwischen zwei Gebäuden gelangt und von dort in eine andere Gasse, die weiter vom Forum wegführte. Eigon griff nach Julias Hand. Flavius folgte ihnen dichtauf, warf aber immer wieder einen Blick hinter sich. Sie entfernten sich immer weiter vom Lärm. Schließlich blieben sie stehen und rangen keuchend nach Luft.
  


  
    Flavius wischte sich die Nase am Saum seines Ärmels ab. »Ist euch auch nichts passiert? Habt ihr gesehen, wie es dazu gekommen ist? Da hatte doch jemand ein Messer!« Beschützend legte er einen Arm um Julias Schultern. »Kommt. Wenn wir hier entlanggehen, kommen wir auf Umwegen zu den Pferden zurück. Ihr müsst von hier weg!« Wieder warf er einen Blick hinter sich.
  


  
    »Was machen wir mit Vulpius?«, rief Eigon. »Wir können ihn doch nicht einfach dort lassen.«
  


  
    »Wir können ihm aber auch nicht helfen. Ich bringe euch nach Hause, dann kommen Demitrius und ich zurück und suchen nach ihm.« Wieder wischte sich Flavius das Blut aus dem Gesicht. »Hier entlang. Wir versuchen, uns durch die Gassen durchzuschlagen.« Er vermutete, dass sie jetzt im Viertel Subura waren, das selbst bei Tag berüchtigt war. Leise fluchend sah er sich um. Wenn sie mehr im Osten wären, am Esquilin, wären sie eher in Sicherheit.
  


  
    Doch bald wurde ihnen klar, dass sie sich völlig verlaufen hatten.
  


  
    »In dieser Gasse waren wir schon einmal, Flavius.« Demitrius zeigte auf ein Tavernenschild. »Zu den drei Kelchen.«
  


  
    Eigon nickte. Alle rangen nach Luft. »Er hat Recht. Ich höre noch nicht einmal aus der Ferne Schreie. Es ist fast zu still.«
  


  
    Eng aneinandergedrängt, schauten sie sich um. Die Gasse zwischen den Gebäuden war schmal, mit ausgestreckten Armen könnte ein Mann fast beide Mauern berühren. Über den schiefen Dächern war der Himmel als sternübersäter Streifen zu erkennen.
  


  
    »Und was machen wir jetzt?« Flavius versuchte, ruhiger zu atmen und tat sein Bestes, seine wachsende Panik zu verbergen. Er war verantwortlich für diese beiden Mädchen, sie hatten sich ohnehin schon verspätet, er hatte sie in entsetzliche Gefahr gebracht, und jetzt hatten sie sich auch noch hoffnungslos verirrt in einem Elendsviertel, in das er sich selbst bei Tageslicht und mit einer bewaffneten Prätorianergarde nicht mit ihnen wagen würde.
  


  
    Am Ende der Straße war plötzlich Johlen zu hören. In einiger Entfernung tauchte eine Gruppe von Männern auf, die Fackeln schwenkten und wie Jagdhunde belferten.
  


  
    »Ich kann’s nicht glauben, sie sind immer noch hinter uns her! Kommt, um die Ecke, damit sie uns nicht sehen.« Flavius verfiel wieder in einen Laufschritt. Die anderen hetzten ihm nach, bogen in eine weitere, noch schmalere Gasse, in der absolute Finsternis herrschte. Demitrius ging voraus. »Das ist eine Sackgasse.« Er blieb stehen und drehte sich zu den anderen um. »Wir sitzen in der Falle.«
  


  
    »Dann müssen wir ganz leise sein«, zischte Flavius. »Vielleicht sehen sie uns nicht.«
  


  
    »Sind sie hier entlang?«, rief eine Stimme hinter ihnen. Die Worte hallten zwischen den Gebäuden wider, und einen 
     Moment zeichnete sich vor dem Schein einer Fackel, die jemand hoch über die Köpfe hielt, eine Gestalt ab. Das Licht fiel auf die Mauern und hätte fast die kleine Gruppe erreicht, die dort im Schatten kauerte, aber nicht ganz. »Wo sind sie? Habt ihr sie gesehen? Ohne das Mädchen dürfen wir nicht zurück. Wir müssen sie finden, sonst sind wie verloren. Ich habe Leute davonlaufen sehen, hier sind sie rein.« Er kam die Gasse entlang auf sie zu, hielt die Fackel hoch über den Kopf, als ein Schrei von der Straße ihn innehalten ließ. »Hier weiter! Wir haben sie gesehen. Komm!«
  


  
    Die Gestalt zögerte. Eigon und Julia hielten die Luft an, Eigon merkte, dass sie am ganzen Leib zitterte. »Das glaube ich nicht«, fuhr der Mann fort. Seine Stimme war ruhiger, richtete sich direkt an sie. Er hielt die Fackel noch höher. »Ich glaube, in dieser Gasse versteckt sich ein Nest verängstigter Mäuschen, und ich glaube, die werde ich mir schnappen!«
  


  
    Vor Angst stöhnte Julia leise auf. Es gab keinen Ausweg. Sie drückten sich noch weiter in den Schatten. Eigon spürte den unnachgiebigen Stein unter ihren Schulterblättern, an der Hüfte einen glatteren, kälteren Vorsprung. Es war ein Ring. Hoffnungsvoll drehte sie sich um, tastete umher und fand einen Türknauf. Sie drehte daran, und knarzend öffnete sich eine kleine Holztür. Im Handumdrehen hatten sich alle hindurchgedrängt und schlossen sie wieder, das Holz schabte über die unebenen Pflastersteine.
  


  
    »Kann man sie verriegeln?« Verzweifelt fuhr Eigon mit der Hand über die Tür. »Helft mir doch! Ich kann keinen Riegel finden. Die Tür schließt nicht richtig.« Sie spürte eine Hand auf ihrer, dann umfassten raue Finger die Klinke, und Demitrius presste seine Schulter gegen das Holz. Wenig später rastete kreischend ein Riegel ein, die Tür war geschlossen.
  


  
    »Den Göttern sei Dank«, schluchzte Eigon und fiel Julia vor Erleichterung in die Arme. Dann versuchten sie herauszufinden, wohin sie sich geflüchtet hatten. Zwar konnten sie so gut wie nichts ausmachen, doch der kühlen Luft, dem Plätschern von Wasser und dem Duft von Blumen nach zu urteilen, standen sie in einem kleinen Garten. Von der anderen Seite der Mauer waren Rufe zu hören, jemand warf sich immer wieder mit aller Kraft gegen die Tür im Versuch, sich gewaltsam Zutritt zu verschaffen. Dann trieb ein Schwall obszöner Flüche zu ihnen herüber.
  


  
    »Seid gegrüßt, Freunde.« Hinter ihnen ging eine weitere Tür auf, Licht strömte in den Garten, und blinzelnd schauten sie auf, während eine Gestalt in die Tür am oberen Absatz einer Treppe trat. Der Mann hatte eine Fackel in der Hand, die im leichten Wind aufflammte. »Ich vermute, ihr sucht eine Zuflucht. Bitte kommt herauf.«
  


  
    Sie stiegen die Stufen hinauf und fanden sich in einer anderen Welt wieder. Offenbar waren sie von den Elendsvierteln in eine Gegend gekommen, die höher am Berg lag; es war eine Welt des ruhigen Wohlstands und der Eleganz. Erleichtert traten sie ins Haus, während ihr Retter die Türen hinter ihnen verriegelte. Er war groß und dunkelhaarig, hatte ein schmales, ansprechendes Gesicht und war vielleicht ein oder zwei Jahre älter als Flavius und weit attraktiver. »Großvater, ich glaube, wir haben Besuch bekommen.«
  


  
    Als sich ihre Augen an das Lampenlicht gewöhnt hatten, erkannten sie, dass in dem Raum ein älterer Mann am Ende eines langen Tischs saß. Vor ihm waren mehrere Landkarten und Schriftrollen ausgebreitet, neben ihm stand ein Weinkelch.
  


  
    Felicius Marinus Publius nickte ihnen zuvorkommend zu, als sei er es gewohnt, dass mitten in der Nacht zerraufte, 
     verängstigte Besucher durch den Garten zu ihm ins Haus drangen. »Wie angenehm. Bitte, kommt herein und setzt Euch.« Mit einer Bewegung hatte er alle Dokumente zu einem Haufen zusammengeschoben und betrachtete die Ankömmlinge. »Julius, mein Junge, einer dieser Männer ist verletzt. Kannst du Antonia rufen, damit sie sein Gesicht wäscht? Und diese jungen Damen wirken verstört. Was ist passiert?« Plötzlich klang er besorgt.
  


  
    »Es war sehr freundlich von Eurem Enkel, uns hereinzulassen. Er hat uns das Leben gerettet.« Eigon trat vor. »Bitte erschreckt Euch nicht. Wir waren auf dem Heimweg, als ein Tumult ausbrach. Es ist zu einem Handgemenge gekommen, und plötzlich hat uns eine Horde Männer verfolgt.« Sie machte eine Pause. Die Männer hatten sie verfolgt, Eigon. Als ihr das zu Bewusstsein kam, wurde sie blass, fuhr aber tapfer mit ihrer Geschichte fort. »Wir sind vor ihnen geflohen, und dabei haben wir uns verlaufen. Ich weiß nicht, was wir getan hätten, wenn sich Eure Tür nicht geöffnet hätte. Ich glaube, sie hätten uns umgebracht.« Von Erschöpfung und Angst übermannt, rang sie um Selbstbeherrschung. »Einen von unserer Gruppe, unseren Sklaven Vulpius, haben sie zu fassen bekommen …« Ihr versagte die Stimme.
  


  
    Julius verzog missbilligend das Gesicht. »Die Tür hätte nicht offen sein dürfen. Offenbar war Gott mit Euch. Wir schicken morgen einen Suchtrupp nach Eurem Sklaven - ich fürchte, jetzt im Dunkeln und wo die Straßen voller Menschen sind, wird niemand ihn finden.«
  


  
    Eigon sah dankbar zu ihm. »Es war dumm von uns, so spät noch unterwegs zu sein. Und nur, weil Julia sich nicht entscheiden konnte, welches Armband sie kaufen sollte!«
  


  
    Ihre Stimme war etwas scharf geworden. Ihr war nicht entgangen, dass der Blick des jüngeren Mannes unwillkürlich 
     zu ihrer Freundin gewandert war, und sie merkte, wie er bei ihren Worten wieder zu Julia schaute. Wie schaffte ihre Freundin es nur, so mühelos den Blick aller Männer auf sich zu ziehen? Und warum störte sie, Eigon, sich daran? Sie schalt sich selbst wegen dieses ungehörigen Gedankens in diesem unangebrachten Moment und merkte gar nicht, dass sie dabei selbst den Kopf kokett in den Nacken warf und diese Bewegung Julius nicht entging, so dass seine Aufmerksamkeit nachdenklich zu ihr zurückkehrte.
  


  
    Wenig später hatte Julius’ Schwester Antonia Flavius’ Gesicht verarztet. Sie brachte Tücher und eine Schüssel warmes Wasser herein, und als er widersprechen wollte, sagte sie nur lächelnd: »Wer sollte Euch versorgen, wenn nicht ich?«
  


  
    »Beauftragt einen Sklaven, bitte, macht Euch nicht die Hände schmutzig, Herrin …«
  


  
    Sie grinste keck. »Eine solche Aufgabe überlasse ich niemand anderem als einem von uns, und glaubt mir, unter meinen Händen ergeht es Euch weit besser als unter denen meines ungeschickten Bruders oder eines Bediensteten!«
  


  
    Julius lächelte vergnügt. Die Geschwister waren sich eindeutig sehr zugetan, und es war Julius, der die Schüssel und die Tücher wieder hinaustrug. Als sie sich ein paar Minuten später an den Tisch setzen wollten, auf den Essen und Wein aufgetragen worden waren, blieb Demitrius zögernd zurück. »Vielleicht sollte ich zu Euren Sklaven gehen, Herr«, murmelte er. »Es gehört sich nicht, dass ich hier sitze.«
  


  
    Der alte Mann verzog missmutig das Gesicht. »Wenn das Euer Wunsch ist. Aber ich finde, da Ihr zusammen mit den anderen Euer Leben aufs Spiel gesetzt habt, ist es nur recht, wenn Ihr jetzt auch das Essen mit ihnen teilt. Seid Ihr nicht auch dieser Ansicht?« Er richtete seinen Blick auf Eigon.
  


  
    Sie nickte. »Demitrius ist sehr mutig gewesen.«
  


  
    »Großvater, sie machen sich Sorgen um ein anderes Mitglied ihrer Gruppe. Der Sklave Vulpius wurde im Tumult von ihnen getrennt«, erinnerte Julius ihn. Er lächelte Eigon zu. »Ich meinte, es gebe nichts, was wir jetzt in der Dunkelheit für ihn tun könnten.«
  


  
    Der alte Mann sah besorgt drein. »Dann beten wir für ihn. Bitte, kommt zu Tisch.«
  


  
    Nachdem sie sich gesetzt hatten, bat er mit erhobener Hand um Stille. »Wir sollten Gott danken für das Mahl, das hier vor uns steht, und für Eure Rettung, meine Freunde, im Namen unseren Herrn Jesus Christus, und wir beten, dass Euer Gefährte Vulpius sicher zu Euch zurückkehrt.«
  


  
    Einen Moment herrschte Stille. Julia und Eigon tauschten einen Blick, Flavius runzelte die Stirn. »Ihr seid Christen, Herr? Mein Vater hat von Menschen wie Euch gesprochen.« Abrupt unterbrach er sich und schaute, beschämt über seinen Tonfall, auf seinen Teller.
  


  
    »Und offenbar nicht sehr vorteilhaft, Eurer Miene nach zu urteilen, junger Mann.« Julius’ Großvater lachte. »Habt keine Angst, wir werden Euch nicht zu bekehren versuchen. Und wir haben auch nicht vor, Menschenopfer aus Euch zu machen, wenn Ihr das denken solltet. Esst. Lasst es Euch schmecken. Dann begleiten unsere Bediensteten Euch nach Hause.«
  


  
    Im Lauf des Abends kam der Lärm des Aufruhrs auf den Straßen allerdings immer näher. Mehrmals wurde gegen die Tür gehämmert, und einmal glaubte Eigon sogar zu hören, wie ihr Name gerufen wurde. Schaudernd sah sie in die Runde. Die anderen hatten offenbar nichts bemerkt als den allgemeinen Tumult, aber einer nach dem anderen legten sie Messer und Löffel beiseite und schoben das Essen fort.
  


  
    »Du darfst sie heute Nacht nicht auf die Straße hinausschicken, Großvater«, sagte Antonia schließlich. »Sie müssen 
     bei uns bleiben. Früher oder später werden die Leute sich zerstreuen. Bei Tagesanbruch ist es draußen wieder sicher, und vielleicht finden wir auch heraus, worum das alles geht.«
  


  
    »Ich bin ganz deiner Meinung.« Der alte Mann nickte. »Bitte, seid unsere Gäste. Wir haben reichlich Platz. Antonia, meine Liebe, kümmere dich um die jungen Damen und sorge dafür, dass sie alles bekommen, was sie brauchen.«
  


  
    Die zwei Zimmer, die ihnen zugewiesen wurden, gingen vom Säulengang ab. Entzückt entdeckten sie im flackernden Lampenlicht bemalte Wände und Mosaikböden, Elfenbeinkämme und weiche Tücher.
  


  
    Eigon schaute gedankenverloren in das Becken mit warmem Wasser, das eine junge Bedienstete ihr zum Waschen gebracht hatte, als es an der Tür klopfte. Es war Antonia. »Ich wollte nachsehen, ob du alles hast, was du brauchst.« Sie lächelte. Sie war groß und schlank und sah ihrem Bruder sehr ähnlich. Im Lauf des Abends hatte sie ein paarmal freundlich zu Eigon hinübergesehen und war offenbar gebannt gewesen von allem, was Eigon zu erzählen hatte. »Darf ich reinkommen und mich mit dir unterhalten, oder bist du zu müde?«
  


  
    Eigon bedeutete ihr einzutreten und schloss die Tür leise hinter ihr. »Ich weiß nicht, was wir ohne eure Hilfe getan hätten. Wir sind euch allen sehr dankbar.«
  


  
    Antonia setzte sich auf die Bettkante. »Einer unserer Diener ist hinausgegangen und hat sich umgehört, was passiert ist. Der Kaiser hat wieder ein Konzert gegeben und sich danach mit seinen Freunden betrunken. Irgendwie ist es dann zu einem Tumult gekommen, aber mittlerweile hat er sich wieder etwas gelegt.« Sie musterte Eigons Gesicht. »Der Plebs gerät schnell außer Rand und Band.« Sie schauderte. »Aber du hattest Angst vor etwas anderem als dem 
     Tumult. Du hast gedacht, dass es jemand auf dich persönlich abgesehen hat, oder?«
  


  
    Erstaunt sah Eigon auf. »Woher weißt du das?«
  


  
    Abwehrend schüttelte Antonia den Kopf. »Ich habe dich beobachtet. Dich hat das, was passiert ist, irgendwie nicht überrascht.«
  


  
    »Sie haben meinen Namen gerufen. Sie wussten, dass ich hier bin. Die anderen haben es nicht bemerkt.«
  


  
    »Weißt du, warum jemand dir etwas antun sollte?«, fragte Antonia freundlich.
  


  
    Eigon machte eine ausweichende Geste. »Ja, ich weiß, warum. Aber es ist eine lange Geschichte …« Sie schaute beiseite. »Vielleicht nicht heute Nacht.«
  


  
    »Ich verstehe. Es geht mich nichts an.« Antonia wirkte nicht im mindesten gekränkt. »Ich hoffe bloß, dass deine Familie sich keine zu großen Sorgen macht. Möchtest du, dass wir einen Boten …«
  


  
    Eigon schüttelte den Kopf. »Wir sollten eigentlich überhaupt nicht in der Stadt unterwegs sein. Aber vielleicht haben sie gar nicht bemerkt, dass wir weg sind. Meinem Vater geht es nicht gut. Manchmal spricht meine Mutter tagelang nicht mit mir und nimmt mich gar nicht wahr.«
  


  
    »Das ist traurig.«
  


  
    Eigon nickte. »Meinem Lehrer wird es auffallen, aber er wird sich erkundigen und herausfinden, dass Julia und Flavius auch nicht da sind, und dann wird er sich denken, dass wir in den Krawall geraten sind.«
  


  
    Antonia machte ein verdutztes Gesicht. »Wie alt bist du denn? Ich hätte gedacht, dass du schon viel zu alt bist, um einen Lehrer zu haben. Ich habe sobald wie möglich mit dem Unterricht aufgehört.«
  


  
    Eigon lachte. »Ich glaube, ich bin vierzehn oder fünfzehn. Ich weiß es nicht genau.« Sie zuckte unbekümmert mit den 
     Schultern. »Bin ich zu alt? Melinus sagt, man könnte sein ganzes Leben mit Lernen verbringen.«
  


  
    »Das klingt alles sehr ernst.« Antonia schnitt eine Grimasse.
  


  
    »Nicht immer. Deswegen haben Julia und ich auch den Ausflug in die Stadt unternommen. Wir waren einkaufen.«
  


  
    »Trotzdem. Wo wohnst du?«
  


  
    Eigon beschrieb es ihr, und Antonia war beeindruckt. »Ich dachte, das wäre eine Villa des Kaisers.«
  


  
    »Sie hat auch dem früheren Kaiser gehört. Er hat uns das Leben gerettet. Er hat uns das Haus geschenkt.«
  


  
    »Weshalb?«
  


  
    »Mein Vater war - ist - in unserer Heimat ein König. Er wurde gefangen genommen, und wir wurden nach Rom gebracht, um dem Volk vorgeführt und getötet zu werden, aber der Kaiser hat uns verschont. Das ist jetzt schon sehr lange her.«
  


  
    Antonia schauderte. »Wir leben in einer grausamen Welt.« Sie seufzte. »Du musst furchtbare Angst gehabt haben.«
  


  
    Eigon nickte. »Aber Claudius war gut zu uns. Und bislang hat Kaiser Nero uns in Ruhe gelassen.«
  


  
    Antonia schüttelte den Kopf. »Er ist ein wilder junger Mann. Deswegen hat er so begeistert beim Aufruhr heute Nacht mitgemacht!« Sie seufzte. »Aber solange Seneca und Burrus an seiner statt regieren, während er sich amüsiert, ist Rom relativ sicher. Das sind vernünftige Männer, und in ein paar Tagen werden alle den Tumult vergessen haben, und in Rom kehrt wieder Ruhe ein.«
  


  
    »Mir kommt er außerordentlich töricht vor!« Eigon stand noch unter Schock. »Aelius, das ist unser Haushofmeister, hat uns erzählt, dass im Volk eine Menge Gerüchte und Gräuelgeschichten über ihn kursieren.« Sie biss sich auf die 
     Unterlippe. Die Ereignisse des vergangenen Abends hatten sie zutiefst verstört.
  


  
    Antonia legte den Kopf schief. »Welches Land war das, in dem dein Vater König war?«
  


  
    »Wir haben auf den britannischen Inseln gelebt. Claudius nennt sie - nannte sie - Britannien. Mein Vater war - ist - König der Catuvellaunen und der Silurer, das ist der Stamm meiner Mutter. Aus unseren Stämmen kamen die tapfersten Krieger. Das Land war unbeschreiblich schön. Manchmal sitze ich da und sehe es in Erinnerung vor mir. Sanfte grüne Hügel und Wälder und Rinder und Schafe und wunderschöne kleine Pferde und Hunde. Und freundliche Holzhäuser mit runden Außenwänden und strohgedecktem Dach. In Städte wie Rom sind wir nie gefahren. Vielleicht gab es auch keine. Camulodunum war die größte Stadt, die ich dort kannte, aber sie war ein Dorf im Vergleich zu Rom.« Sie trat näher zu Antonia. »Und du - woher kommst du?«
  


  
    »Die Familie meines Großvaters lebt seit vielen Jahren in Rom. Unsere Mutter und unser Vater sind vor ein paar Jahren am Fieber gestorben, das in den Hügeln rund um die Sommervilla ausbrach, in der wir damals gerade waren.« Antonia schaute traurig auf ihre gefalteten Hände. »Danach sind Julius und ich zu unserem Großvater gezogen; er ist Senator.«
  


  
    »Und was sind Christen?«, fragte Eigon. »Flavius weiß es offenbar, aber ich habe noch nie von ihnen gehört. Entschuldige.«
  


  
    »Wir sind Anhänger Christi. Gottes eigener Sohn Jesus Christus ist zum Menschen geworden. Er lebte unter den Juden in Judäa, er lehrte und heilte und wurde vom römischen Statthalter Pontius Pilatus zum Tod am Kreuz verurteilt. Er hat nicht so viel Glück gehabt wie dein Vater. Er 
     wurde getötet. Aber dann hat Gott ihn auferstehen lassen, und jetzt lebt er wieder, im Himmel.«
  


  
    Eigon zog die Stirn kraus. »Ist er einer von euren römischen Göttern?«
  


  
    Antonia schüttelte den Kopf. »Es gibt nur einen Gott. Genau darum geht es ja. Die römischen Götter sind keine richtigen Götter. Und der Kaiser auch nicht.«
  


  
    »Aber das darf man doch nicht laut sagen!« Eigon hob die Augenbrauen. »Und unsere Götter in Britannien?«
  


  
    Antonia zuckte mit den Schultern. »Wahrscheinlich gilt für sie dasselbe. Uns wird gelehrt«, sie lächelte, um ihrer Bemerkung die Schärfe zu nehmen, »dass die alten Götter vielleicht Engel waren, Diener oder Boten Gottes.«
  


  
    Eigon seufzte. »Damit würde Melinus nicht einverstanden sein.« Oder vielleicht doch? Sie wusste es nicht. Er hatte nie mit ihr über die Christen gesprochen.
  


  
    »Wer ist Melinus?«
  


  
    »Mein Lehrer. Er ist ein Druide.« Als Eigon Antonias verständnislosen Gesichtsausdruck bemerkte, lachte sie. »Was ihr einen Priester und Philosophen nennen würdet. Ein Gelehrter.«
  


  
    »Und er ist mit deinem Vater als Gefangener nach Rom gekommen?«
  


  
    Eigon schüttelte den Kopf. »Das ist eine andere lange Geschichte.« Wie konnte sie ihrer neuen Freundin erklären, dass Melinus ein Sklave war? Beim Essen war ihr klargeworden, dass ihr Gastgeber offenbar seine Sklaven alle in die Freiheit entlassen hatte. Sie arbeiteten noch für ihn, aber aus freien Stücken, und sie wurden für ihre Arbeit bezahlt.
  


  
    Hinter ihnen ging die Tür auf, und Julia erschien. Sie war in einen Schal gehüllt. »Ich dachte mir doch, dass ich euch reden hörte. Seid ihr nicht müde?« Wie zur Bekräftigung ihrer Aussage gähnte sie herzhaft.
  


  
    »Du hast Recht.« Antonia stand auf. »Entschuldige. Es war unhöflich von mir, dich nicht schlafen zu lassen. Wir reden morgen früh weiter. Gute Nacht.«
  


  
    Sie sahen ihr nach, wie sie den Säulengang entlang verschwand. »Habe ich euch unterbrochen?« Julia ließ sich neben Eigon aufs Bett fallen.
  


  
    Eigon schüttelte den Kopf. »Wir haben uns über die Götter unterhalten.«
  


  
    Julia schaute sie fassungslos an. »Warum habt ihr euch denn nicht über ihren hübschen Bruder unterhalten? Ist der schon vergeben?«
  


  
    Eigon lachte. »Julia!«
  


  
    »Das müssen wir herausfinden. Gleich morgen früh. Dann bitte ich meine Tante, uns offiziell mit der Familie bekannt zu machen. Ich finde, er würde einen wunderbaren Ehemann abgeben, meinst du nicht auch?«
  


  
    »Für mich?« Eigon merkte, dass sie rot wurde.
  


  
    »Nein, du Dummerchen. Für mich!«
  


  
    

  


  
    Auf der Dachterrasse war es dunkel geworden. Stöhnend streckte Jess, noch immer auf dem Stuhl sitzend, ihre steifen Gliedmaßen.
  


  
    »Ach, endlich bist du wach!« Carmella trat in die Tür. »Ich habe Kim angerufen, damit sie sich keine Sorgen macht, und ihr gesagt, dass du zum Abendessen hierbleibst.« Sie stellte vor Jess ein Glas auf den Tisch, in dem Eiswürfel klapperten. »Campari. Also, für Eigon geht die Geschichte noch weiter«, sagte sie mit einem Lächeln, »aber jetzt müssen wir uns um dich kümmern. Damit Daniel nicht in deinen Kopf kommt.«
  


  
    Jess sah, dass ein Kartensystem auf dem Tisch ausgelegt war. »Hast du nochmal die Karten gelesen?«
  


  
    Carmella nickte. »Ich habe ihn auch in der sfera di cristallo gesehen. Er ist in der Nähe.« Wie auch die andere Zuhörerin, 
     die sie spürte, wann immer sie die Karten für Jess legte. Auch diese Frau konnte die inneren Wege deuten. Aber wer sie war, und wie sie in diese Geschichte passte - das wusste Carmella nicht.
  


  
    »Das heißt, Daniel ist in Rom.«
  


  
    Carmella nickte wieder. »Natürlich. Was dachtest du denn, wo er ist?«
  


  
    »Er hat uns gesagt, dass er nach England zurückfliegt, aber ich habe ihm nicht geglaubt.«
  


  
    »Du hast Recht, er ist hier. Ganz in der Nähe.« Carmella warf einen Blick zu ihr. »Es tut mir leid, Jess, aber er will dir nichts Gutes. Und irgendetwas ist merkwürdig bei ihm, das ist mir aufgefallen, als ich ihn näher beobachten konnte. In seinem Kopf ist ein anderer Mann, ein bösartiger Mann. Ich gehe davon aus, dass er besessen ist.« Ihr Gesicht war voller Sorge. »Dieser andere Mann nährt sich an Daniels Hass und Angst.«
  


  
    Jess starrte sie verständnislos an. »Ein anderer Mann?« Das überstieg ihr Vorstellungsvermögen.
  


  
    Carmella nickte. »Ein Toter, Jess. Du verstehst schon. Ein Geist.«
  


  
    »O mein Gott!« Ein kalter Schauer lief Jess über den Rücken. »Weißt du, wer er ist?«
  


  
    Carmella machte eine hilflose Geste. »Ich sehe ihn nicht als Gesicht, nur als Schatten. Aber ich spüre seinen eisigen Griff. Er ist ein böser, ein sehr böser Mann. Und ich fürchte, sie planen schreckliche Sachen. Es wird etwas Entsetzliches passieren, Jess!«
  


  
    »Was soll ich tun?«, flüsterte Jess.
  


  
    »Du musst Daniel um jeden Preis aus dem Weg gehen.« Carmella sah ihr fest in die Augen. »Du darfst nicht zulassen, dass er dich findet. Warum er diesen anderen Mann in seine Seele lässt, weiß ich nicht. Vielleicht ist ihm nicht klar, 
     dass es passiert ist. Ich werde dir zeigen, wie du ihn psychisch abwehren kannst, aber es ist besser, wenn er erst gar nicht in deine Nähe kommt.«
  


  
    Schaudernd nickte Jess. »Du brauchst mir nicht eigens zu sagen, dass ich Angst vor ihm haben muss. Ich habe panische Angst. Bist du dir sicher, dass er noch in Rom ist?«
  


  
    »Absolut sicher.«
  


  
    »Dann musst du mir helfen, die anderen davon zu überzeugen. Sie wollen mir nicht glauben. Sie halten mich für verrückt.«
  


  
    Mitternacht war lang vorbei, als Carmella mit Jess die Treppe hinunter zu ihrem Auto ging. »Um diese nachtschlafende Zeit lasse ich dich nicht allein durch die Stadt laufen. Nicht, wenn jemand wie er sich da draußen herumtreibt.« Sie schloss den schmucken lila- und silberfarbenen Smart auf, der in der Nebenstraße hinter einer ganzen Batterie überquellender Mülltonnen mit der Schnauze direkt an der Wand geparkt stand. »Zu Kim sind es nur ein paar Minuten.«
  


  
    Sie rasten durch die warmen Straßen, flitzten mit atemberaubendem Tempo durch Gässchen, vorbei an Pizzerien und Brunnen, geschäftigen Bistros und Trattorien, die alle in Flutlicht getaucht waren, und blieben schließlich vor dem Palazzo stehen. »Pass auf dich auf, cara mia, und vergiss nicht, was ich dir gesagt habe.« Carmella beugte sich zur Seite, um Jess rechts und links einen Kuss auf die Wange zu drücken. Dann öffnete sie die Beifahrertür und stieß sie auf. »Bis bald, ja? Ciao!«
  


  
    Sie wartete mit laufendem Motor, bis Jess die Straße überquert hatte. Sobald sie die Tür aufgeschlossen hatte, winkte Carmella ein letztes Mal und raste davon.
  


  
    Jess schloss die Tür hinter sich, blieb einen Moment im Foyer stehen und ließ die Stille des alten Gebäudes auf sich 
     wirken. Sie war erschöpft. Eine Ewigkeit schien vergangen, seit sie das Haus am Morgen verlassen hatte. Sie ging über den Marmorboden auf die Treppe zu, um zu Kims Wohnung hinaufzusteigen, als aus der Dunkelheit eine Gestalt auf sie zutrat. »Guten Abend, Jess. Ich dachte schon, du würdest gar nicht mehr heimkommen.«
  


  
    Sie wirbelte herum. »Daniel!«
  


  
    »Genau der. Du hast dich mir in letzter Zeit eher entzogen. Erstaunlich, wenn man bedenkt, wie sehr du dich früher immer gefreut hast, mich zu sehen.« Er lächelte.
  


  
    Sie starrte ihn an. Er war unrasiert und ungewaschen, selbst aus mehreren Schritten Entfernung roch sie seinen Schweiß. »Daniel, ich dachte, du wärst wieder bei Nat.«
  


  
    »Das bin ich auch.« Er grinste. »Jeder weiß, dass ich bei ihr und den Kindern in England bin. Das wirst du schon noch merken.« Er trat auf sie zu.
  


  
    »Wie bist du an den Schlüssel gekommen?«
  


  
    »Auf dieselbe Art wie du, denke ich mal.« Er verschränkte die Arme und schwieg kurz. »Kim hat in ihrer Küche offenbar Dutzende Ersatzschlüssel hängen. Sie ist viel zu großzügig, wenn es darum geht, Gästen Schlüssel zu ihrer Wohnung auszuhändigen. Nicht dass ich die Schlüssel noch habe. Ich habe sie nachmachen lassen und den Bund zurückgehängt, so dass sein Fehlen nicht auffällt.«
  


  
    »Und was willst du jetzt tun?« Ihr Herz hämmerte wie wild, ihre Handflächen waren klamm. Haltsuchend griff sie nach dem massiven Endpfosten des Geländers, das sich in den ersten Stock hinaufschwang.
  


  
    Er lächelte kalt. »Um ehrlich zu sein, ich weiß es nicht.«
  


  
    »Ich könnte schreien.«
  


  
    »Das kannst du. Aber ich bezweifle, dass jemand dich hört. Nicht einmal Sir Galahad. Ich hab dich und William 
     zusammen gesehen. Du liebst ihn immer noch, stimmt’s? Du hasst mich und liebst diesen dummen Schlappschwanz. Na, der kann dir jetzt auch nicht helfen, niemand wird dich hören, wenn du schreist. Die Wohnungen hier im Erdgeschoss stehen den Sommer über alle leer, und Jacopo schläft tief und fest, besoffen, wie er vermutlich ist. Und selbst wenn sie dich oben hören sollten, bis sie hier unten sind, wäre es schon zu spät.«
  


  
    »Was meinst du mit zu spät?« Sie hatte einen Kloß im Hals.
  


  
    Er lachte. »Was meine ich wohl damit? Vielleicht würdest du schon tot am Boden liegen, überfallen, ausgeraubt und ermordet in dieser ach so gefährlichen Stadt. Oder vielleicht würdest du ihnen erzählen, dass Daniel hier war und dich bedroht und angegriffen hat, obwohl gar nichts passiert ist und obwohl sie wissen, dass er in England ist und das beweisen kann. Sie würden den Kopf schütteln und seufzend einen Blick austauschen. Die arme Jess, bildet sich wieder alles Mögliche ein.«
  


  
    »Dir macht dein verrücktes Spiel wohl richtig Spaß.« Sie umklammerte den Pfosten des Treppengeländers noch fester.
  


  
    »Das stimmt.« Er lächelte. »Wenn du drohst, mein Leben zu ruinieren, kannst du nichts anderes erwarten, Jess.«
  


  
    »Ich hab dir doch gesagt, dass ich nicht die geringste Absicht habe, dein Leben zu ruinieren.«
  


  
    »Aber du wirst es trotzdem tun. Du hast William alles erzählt, stimmt’s? Hat er dir geglaubt? Besessen, wie er von dir ist, könnte er glatt so dumm sein und dir glauben. Irgendwann, irgendwie, wird’s rauskommen. Das ist ein Damoklesschwert, das ständig über mir schwebt, und du wirst den Rest meines Lebens Macht über mich haben.«
  


  
    »Ich werde nicht …«
  


  
    »Doch, ich glaube schon, Jess. Und das kann ich doch nicht zulassen, oder?« Mit ausgestreckter Hand trat er auf sie zu.
  


  
    Vor Angst aufschreiend, wandte sie sich um und wollte die Treppe hinauffliehen, als jemand mit klappernden Schlüsseln die schwere Haustür hinter ihnen öffnete.
  


  
    Daniel wirbelte herum. Ohne abzuwarten, wer da hereinkam, rannte er zur Tür, stieß den Ankömmling beiseite und floh nach draußen.
  


  
    Unter einem Schwall italienischer Flüche torkelte Jacopo ins Foyer. »Che cosa?« Mit rot geränderten Augen schaute er sich um. »Signora?« Die Haustür stand offen, Daniel war in die Nacht hinaus verschwunden. Der alte Mann stieß die Tür zu. Er konnte sich kaum aufrecht halten.
  


  
    Jess atmete tief durch und versuchte, ihren dröhnenden Herzschlag etwas zu beruhigen. Langsam drehte sie sich wieder zur Treppe um. »Buonanotte, Jacopo!«, rief sie. Er schlurfte durchs Foyer zur Tür in der Ecke, die in seine Hausmeisterwohnung führte, ohne Jess zu hören.
  


  
    Irgendwie gelang es ihr, sich die Stufen hinaufzuschleppen und die Wohnungstür aufzuschließen. Sorgsam schloss sie sie hinter sich wieder ab. Alles war dunkel, die anderen hatten nicht auf sie gewartet. Mehrere Sekunden starrte sie die Wohnungstür an, schließlich entdeckte sie den Riegel und schob ihn vor. Dann ging sie in ihr Schlafzimmer.
  


  
    Sie hatte den Raum halb durchquert, als die Nachtischlampe anging und William sich im Bett aufsetzte. »Guter Gott, Jess!«
  


  
    »O mein Gott!« Jess blieb mit wild klopfendem Herz stehen. »O William, das tut mir wirklich leid. Ich hatte ganz vergessen, dass wir die Zimmer getauscht haben.«
  


  
    Er grinste und fuhr sich mit den Händen durchs Haar. »Kein Problem. Ist alles in Ordnung?«, fragte er besorgt, als er ihr blasses Gesicht sah.
  


  
    »Daniel war unten. Im Haus. Er hat Kims Schlüssel nachmachen lassen.« Sie ließ sich auf einen Stuhl fallen.
  


  
    »Mist.« William stieg aus dem Bett. Er war nackt. Sie lächelte wehmütig, als er sich umdrehte und mit dem Rücken zu ihr in eine Jeans schlüpfte.
  


  
    »Und wo ist er jetzt?«, fragte er, während er sich ein T-Shirt über den Kopf streifte und wieder zu ihr umwandte.
  


  
    »Keine Ahnung. Zum Glück ist der Hausmeister heimgekommen. Daniel hat ihn zur Seite geschubst und ist nach draußen geschossen. Er ist längst über alle Berge. Ich glaube, er lebt unter den Brücken. Er war unrasiert und hat gestunken. Er ist überzeugt, dass ihr alle glaubt, er sei wieder bei Nat in England, und ihr mich alle für verrückt haltet.« Müde fuhr sie sich übers Gesicht. »Vielleicht bin ich ja auch verrückt. Was soll ich bloß tun, William?«
  


  
    Er setzte sich ans Fußende des Bettes. »Vielleicht solltest du einfach nach England zurückfahren. Und er bleibt hier und spielt seine dummen Spielchen weiter.«
  


  
    Sie starrte ihn fassungslos an. »Und was ist mit Eigon?«
  


  
    Er seufzte. »Was mit Eigon ist? Jess, du hast sie zuerst in Wales gesehen. Kannst du mit deinen Nachforschungen, oder wie immer du es nennen magst, nicht genauso gut dort weitermachen?« Leicht ungehalten schüttelte er den Kopf. »Ist sie wirklich so wichtig? Im Vergleich zu deiner Sicherheit?«
  


  
    Sie nickte heftig. »Doch, das ist sie. Ich kann’s nicht erklären, aber so ist es nun mal. Ich will nicht nach Hause, William. Nicht jetzt.«
  


  
    Er seufzte wieder. »Also, das Wichtigste ist, dass du jetzt erst einmal in Sicherheit bist. Geh schlafen, Jess, und dann reden wir morgen früh weiter, ja?«
  


  
    »Er hat gesagt, keiner von euch würde mir glauben, dass ich ihn gesehen habe.«
  


  
    »Ich glaube dir.«
  


  
    Sie nickte bekümmert, dann ging sie zur Tür, schaute aber noch einmal über die Schulter zurück. »Danke, dass du hier bist, William.«
  


  
    »Gern geschehen!«
  


  
    »Bis morgen.«
  


  
    Er nickte.
  


  
    

  


  
    Als sie die Tür hinter sich geschlossen hatte, ging William zum Fenster und schaute nachdenklich in die Dunkelheit hinaus.
  


  
    Die Gestalt, die unten im Garten stand, schaute zu ebendem Fenster hinauf, obwohl William sie in der Dunkelheit nicht sehen konnte. Vor Zorn verengten sich Daniels Augen, als er seine Silhouette im Fenster sah. Jetzt schlief der Mistkerl also schon wieder bei ihr im Bett. Leise fluchend ging er auf Zehenspitzen zum Tor, schloss es hinter sich ab und lief die Gasse entlang zur Straße. Dort hielt er inne, ein böses Lächeln überzog sein Gesicht. Dann machte er wieder kehrt. So leise wie möglich schlich er über den Rasen und die Kieswege zu dem Beet unter Jess’ Fenster und bückte sich nach der Leiter.
  


  
    

  


  
    Völlig überraschend erschien Aelius in heller Aufregung vor Cerys und ihrem Gemahl, als die beiden am späten Morgen mit Pomponia Graecina der warmen Oktobersonne am Brunnen saßen. Einen Moment blieb der Haushofmeister respektvoll in der Tür stehen und überlegte sich, wie er auf sich aufmerksam machen sollte, dann trat er unaufgefordert vor Caratacus, zu aufgelöst, um sich noch länger zurückhalten zu können.
  


  
    »Herr, die beiden jungen Herrinnen sind gestern weggegangen.« Bekümmert rang er die Hände. »Und sie sind abends nicht zurückgekommen.«
  


  
    Caratacus sah bestürzt zu seinem Haushofmeister auf, das Blut wich ihm aus den Wangen. »Was meinst du damit, sie sind weggegangen?«
  


  
    »Sie wollten zum Markt, zu den Seidenverkäufern, und dann weiter zum Goldschmied, der hinter der Via Sacra wohnt.« Aelius warf einen Blick zu Pomponia. »Mein Sohn Flavius hat sie begleitet, zusammen mit zwei Sklaven. Eigentlich kann ihnen nichts zugestoßen sein.« Mittlerweile hatten alle vom Aufruhr der vergangenen Nacht gehört.
  


  
    Mit einem kleinen Aufschrei sprang Cerys auf. »Eigon hätte die Villa nicht verlassen dürfen. Sie weiß genau, dass sie nicht nach draußen darf!«
  


  
    »Seid zuversichtlich, Herrin.« Melinus trat vor. »Ich bin mir sicher, dass ihnen nichts passiert ist.«
  


  
    Pomponia Graecina, die vor einer Weile gekommen war, um Caratacus eine neue Schriftrolle zu lesen zu bringen, verzog ärgerlich das Gesicht. »Julia ist wirklich saumselig! Sie weiß genau, dass Eigon nicht ohne richtigen Begleitschutz in die Stadt darf! Aber sie ist einfallsreich.« Das musste sie auch sein, um Cerys’ Verbot zu umgehen. »Vielleicht haben sie beschlossen, in der Stadt zu übernachten. Flavius ist ein verantwortungsbewusster junger Mann. Als er den Ärger auf der Straße bemerkte, hat er die beiden bestimmt in Sicherheit gebracht.«
  


  
    »Vielleicht haben sie bei Euch übernachtet«, sagte Caratacus nachdenklich und schaute sie hoffnungsvoll an. »Euer Haus liegt viel näher am Stadtzentrum.«
  


  
    Pomponia schüttelte den Kopf. »Leider nicht. Wir kommen gerade von dort. Sie waren nicht da.«
  


  
    »Dann müssen wir wohl einen Suchtrupp ausschicken«, entschied Caratacus. Sein Gesicht wurde mit jeder Minute fahler, seine Stimme schwächer; die Aufregung raubte ihm die letzte Kraft. »Kümmere dich darum, Aelius!«
  


  
    »Sofort, Herr!« Aelius zog sich zurück.
  


  
    »Cerys, hör auf zu weinen!«, befahl Caratacus und schaute zornig zu seiner Gemahlin. »Ich habe nie verstanden, weshalb du Eigon verboten hast, das Haus zu verlassen. Das ist jetzt das Ergebnis. Das ist allein deine Schuld. Sie glaubte, heimlich in die Stadt gehen zu müssen, und hat keine richtige Eskorte mitgenommen. Aelius wird teuer dafür bezahlen! Er hätte nie zulassen dürfen, dass so etwas passiert!«
  


  
    Mit Tränen in den Augen sah Cerys zu ihrem Gemahl. Sie konnte ihm weder den Grund für ihr Verbot erklären noch worin die Gefahr für Eigon genau bestand. Niemand kannte das Geheimnis, das sie mit Eigon teilte, und niemand durfte je davon erfahren. Aber das bedeutete auch, dass sonst niemand von dem Mann wusste, der in der Stadt lebte und gedroht hatte, ihre Tochter zu töten. Cerys schauderte. Sie und Eigon hatten seit ihrer Ankunft in der Villa vor all den Jahren nie mehr über die Gefahr gesprochen, und doch wusste Cerys, dass sie nach wie vor bestand. Sie spürte es. Augen beobachteten sie, Augen wie die einer Katze, die mit unendlicher Geduld vor dem Mauseloch darauf wartet, zuzuschlagen. Warum der Mann so lange wartete, war ihr unklar, doch irgendwoher wusste sie, dass er noch dort draußen war und sie beobachtete.
  


  
    Die kleine Schar wurde am späteren Vormittag von Julius Marinus Publius und einer ganzen Reihe Diener seines Großvaters zur Villa begleitet, und nachdem den Rettern gebührend gedankt worden war und sie sich verabschiedet hatten, mussten Eigon und Flavius den Zorn Cerys’ und 
     Caratacus’ über sich ergehen lassen. Julia zog sich in ihr Zimmer zurück und wartete, bis sich die Wogen geglättet hatten.
  


  
    Eigon war noch bei ihrer Mutter und versuchte verzweifelt, sie zu beruhigen, als einer der Haussklaven kam und nach Aelius fragte. Im Obstgarten war Vulpius’ Leiche gefunden worden. Sie hatten ihm die Kehle durchtrennt und ihn über die Mauer geworfen.
  


  
    Entsetzt schaute Aelius auf den verstümmelten Leichnam, dann ließ er seinen Sohn holen. Er war außer sich vor Wut. »Wie oft bist du mit Prinzessin Eigon und Herrin Julia in der Stadt gewesen?«, fragte er.
  


  
    »Sehr oft, Vater. Es hat nie die geringste Gefahr bestanden. Niemand hat uns je bedroht. Uns ist nichts passiert.« Flavius war weiß wie ein Leintuch.
  


  
    »Das ist eine Warnung«, sagte Aelius. Vor Zorn sprach er sehr leise, seine Hände waren zu Fäusten geballt. »Sie wussten, woher er kommt. Wer immer das getan hat, beobachtet dieses Haus.«
  


  
    »Aber warum, Vater?« Flavius tat sein Bestes, sich seine Angst nicht anmerken zu lassen. »Der Aufruhr hatte nichts mit uns zu tun. Der Plebs randaliert doch ständig aus dem einen oder anderen Grund. Der Kaiser und seine Freunde haben die Menschen wieder aufgewiegelt!«
  


  
    »Wirst du den Mund halten, du dummer Junge!« Besorgt warf sein Vater einen Blick über die Schulter, obwohl sie mittlerweile allein im Obstgarten standen. Der Leichnam war fortgetragen worden. »Ich will dich so etwas nie wieder sagen hören. Mauern haben Ohren.«
  


  
    Flavius biss sich auf die Lippe. Der Anblick des Toten hatten ihn mehr erschüttert, als er sich eingestehen wollte. »Sie wollten uns doch nur überfallen, weil sie uns vom Goldschmied kommen sahen und dachten, wir hätten etwas Wertvolles 
     dabei. Deswegen haben sie uns angegriffen. Der arme Vulpius hatte nichts bei sich, das sich zu stehlen lohnte.«
  


  
    Aelius verzog das Gesicht. Möglicherweise hatte sein Sohn Recht. Aber ebenso möglich war, dass mehr hinter dieser Sache steckte. Woher etwa hatten die Mörder gewusst, dass Vulpius zu dieser Villa gehörte? Er war ein Sklave und hatte nichts bei sich gehabt, anhand dessen er hätte identifiziert werden können. In diesem Haushalt trugen die Sklaven keinen an ihre Kleidung genähten Anhänger mit ihrer Adresse und dem Namen ihres Besitzers. War er gefoltert worden, um seinen Häschern Information preiszugeben, und wenn ja, welche Art von Information? Aelius seufzte. Dem Anschein nach gehörte diese Villa Caratacus, der dem Haushalt vorstand und dem alle die Achtung bezeugten, die einem großen Mann gebührte. Letztlich jedoch war er ein Gefangener, auch wenn niemand sich mehr daran erinnerte. Niemand, nicht einmal Aelius’ Gemahlin oder sein Sohn, wusste, dass Aelius, als er seine Arbeit in diesem Haushalt angetreten hatte, beauftragt worden war, laufend Bericht über den König zu erstatten. Nachdenklich ging er zum Haus zurück. Ein kranker, willfähriger Mann hatte für den Kaiser keine Gefahr dargestellt. Doch wenn sich Caratacus’ Verhalten in irgendeiner Weise veränderte, hatte Claudius angeordnet, auf der Stelle darüber informiert zu werden. Zweifellos würden Neros Berater es ebenso halten.
  


  
    

  


  
    »Was hast du deiner Mutter gesagt?« Julia erschien, sobald Eigon wieder allein war.
  


  
    »Nur dass wir zum Goldschmied gehen wollten.«
  


  
    »War sie wütend?«
  


  
    »Ja, sie war sehr wütend.« Eigon war am Boden zerstört. Wütend war kein Wort für die Reaktion ihrer Mutter auf 
     das, was passiert war, zumal sie außerdem zur Kenntnis hatte nehmen müssen, dass ihre Tochter sich ihren Anweisungen seit Jahren widersetzte. Die Nachricht vom Tod einer ihrer Sklaven war Caratacus verschwiegen worden, der sich mit Fieber ins Bett zurückgezogen hatte. In der Gegenwart ihres Gemahls hatte Cerys ihre Gefühle mühsam beherrscht, doch sobald sie mit ihrer Tochter allein war, hatte sie ihnen freien Lauf gelassen. »Ich schicke Julia fort!«, schrie sie. »Sie hat nichts als schlechten Einfluss auf dich! Wie konntest du nur so gedankenlos sein? Bedeutet deine Sicherheit dir denn gar nichts?«
  


  
    »Aber, Mama, mir ist doch nie etwas passiert!«
  


  
    »Ich verbiete dir, das Haus jemals wieder zu verlassen, hörst du? Nicht einmal in den Obstgarten darfst du gehen. Draußen vor den Mauern sind Leute, die uns beobachten. Verbrecher. Wer weiß, in wessen Auftrag sie das tun.«
  


  
    Unvermittelt brach sie in Tränen aus, und Eigon nahm sie in die Arme. »Ist ja gut, Mama, bitte weine nicht. Es tut mir leid, dass ich dir solche Sorgen gemacht habe. Und ich tu’s nie wieder, das verspreche ich dir.«
  


  
    An der halb geöffneten Tür klopfte es leise, und Cerys schob Eigon von sich. Der Moment der Vertrautheit war vorüber.
  


  
    »Herrin?« Es war Melinus. »Ich suche nach Eigon. Es ist Zeit für ihren Unterricht.« Er kam ihr zur Rettung.
  


  
    »Natürlich.« Cerys schniefte und straffte die Schultern. »Eigon, geh mit ihm. Aber vergiss nicht, was ich dir gesagt habe.«
  


  
    Betreten folgte Eigon ihrem Lehrer nach draußen. Als sie sich an ihren Studiertisch setzten, betrachtete er sie mit gerunzelter Stirn. Da es Herbst wurde und der Abend immer früher hereinbrach, arbeiteten sie um diese Zeit nicht mehr 
     im Garten. »Und was ist wirklich passiert?« Seine Stimme war freundlich, aber seine Augen blickten streng.
  


  
    Nachdem sie ihm alles erzählt hatte, lehnte er sich nachdenklich zurück und schwieg eine Weile. Als er schließlich etwas sagte, war es etwas völlig anderes, als Eigon erwartet hatte.
  


  
    »Wie seltsam, dass ihr ausgerechnet bei Christen Unterschlupf gefunden habt. Die Herrin Pomponia Graecina und ich waren bei mehreren Christentreffen. Wir haben ihren Lehrer Petrus gehört.«
  


  
    Erstaunt sah Eigon ihn an. »Aber du glaubst doch nicht an ihren Gott, oder? Einen einzigen Gott, wo wir doch wissen, dass es in jedem Fluss und Berg und Wald einen Gott gibt.«
  


  
    Bedächtig schüttelte er den Kopf. »Ihr Gott, von dem ich glaube, dass es der Gott der Juden ist, nur in sanfterer Gestalt, ist ein mächtiger Gott, und Petrus hat mich mit seinem Wissen und seiner Wortgewalt beeindruckt. Vieles von dem, was er sagt, ist bedenkenswert. Er kannte diesen Jesus, sie waren Freunde und sind zusammen durchs Land gezogen. Eines Tages würde ich gern selbst mit den Menschen reden, die du kennengelernt hast, aber momentan sei froh darüber, dass sie hilfsbereit und gastfreundlich waren. Ihr hättet in der Situation keine besseren Helfer finden können.«
  


  
    Sie runzelte die Stirn. »Wir wurden gerettet, aber wir haben den Tod eines Mannes verursacht.«
  


  
    »Nein, Prinzessin, für Vulpius’ Tod ist der Mann verantwortlich, der ihn ermordet hat. Aber er ist in euren Diensten gestorben, und deshalb sollten wir sein Gedächtnis ehren.« Er seufzte. Seine Intuition sagte ihm, dass es bei diesem Mord um mehr ging als nur um einen versuchten Raubüberfall oder gar die Gewalttätigkeit einer aufgebrachten 
     Menge. Mittlerweile wussten in der Villa alle von dem Toten, der über die Mauer geworfen worden war, und alle ahnten, dass es eine Botschaft war. Aber an wen war sie gerichtet, und was sollte sie besagen? Melinus zog einen Berg Schriftrollen zu sich. Jetzt wollte er den Unterricht beginnen. Eigon brauchte Ablenkung. Es gefiel ihm gar nicht, wie verstört sie aussah. Gleichgültig, was er sagte, sie würde sich wegen Vulpiusʹ Tod Vorwürfe machen, während die unbekümmerte Julia vermutlich keinen weiteren Gedanken an ihn verschwendete.
  


  
    

  


  
    Als William unten im Garten eine Bewegung wahrnahm, kniff er die Augen noch mehr zusammen. Hinter den halb geöffneten Läden versteckt, schaute er hinaus. War noch immer jemand dort? Mit zwei Schritten war er beim Schalter und knipste das Licht aus, denn schlich er zum Fenster zurück. Zuerst konnte er in der Dunkelheit nichts ausmachen, doch dann erkannte er eine Gestalt, die direkt unter seinem Fenster auf dem Kiesweg stand. Er sah auch ein blasses, rundes Gesicht, das nach oben gerichtet war, die Züge waren aber nicht zu erkennen. Trotzdem war William überzeugt, dass Daniel dort stand. Wer sollte es sonst sein? Das Gesicht verschwand, die Gestalt wurde kleiner. Sie bückte sich, suchte nach etwas - vielleicht nach der Leiter, die dort versteckt war? William lächelte finster. Wenn Daniel zum Fenster hinaufstieg, würde er eine böse Überraschung erleben. Schweigend wartete er. Nichts. Vorsichtig sah er wieder nach unten. Die Gestalt war zu einer anderen Stelle gegangen. William hörte das Rascheln von trockenem Laub, dann einen unterdrückten Fluch, und da wusste er, was passiert war. Die Leiter war nicht mehr da. In dem Fall war es vielleicht an der Zeit, dass er nach unten ging und sich Daniel zur Brust nahm.
  


  
    Er schlüpfte in die Schuhe, verließ das Zimmer und schloss leise die Tür hinter sich. Im Flur herrschte absolute Stille. Gut. Was er Daniel zu sagen hatte, wollte er ihm unter vier Augen sagen, dafür brauchte er keine Zeugen. Mit geballten Fäusten schlich er zur Wohnungstür hinaus und ging auf seinen Gummisohlen leise die Treppe hinunter. Das war das Mindeste, was er für Jess tun konnte.
  


  
    Auch auf der Straße war es ruhig geworden. William sah sich um und ging dann die Hauswand entlang in die Richtung, in der er den Eingang zum Garten vermutete. Als er die Ecke erreichte, zögerte er, drückte sich eng an die Mauer und versuchte, in die Finsternis der Gasse zu spähen, die zwischen den beiden Häusern hindurchführte. Nichts war zu sehen. Er lauschte. Hörte er da ganz leise ein rostiges Scharnier quietschen? Er schob sich ein Stück weiter die Mauer entlang. Am anderen Ende der Gasse würde ein Tor sein. Hatte Daniel den Garten schon verlassen? Wartete und lauschte er ebenfalls? William hielt den Atem an.
  


  
    Nichts. Das Einzige, was er hörte, war sein eigener Herzschlag. Da! Bewegte sich nicht etwas? War das ein leiser Schritt? Jemand, der sich ihm näherte?
  


  
    Seine Muskeln waren angespannt, er war bereit. Das Geräusch erstarb. William schob sich noch weiter zur Ecke vor. Ein paar Zentimeter noch, dann würde er richtig in die Gasse sehen können.
  


  
    Und plötzlich wurde er von Armen gepackt, zuerst von hinten, dann wie von allen Seiten. Jemand nahm ihn in den Würgegriff, er hörte ein atemloses Keuchen. »Ah ja, Sir Galahad, du hast wohl gedacht, ich könnte dich nicht sehen, wie?« Der Griff wurde noch fester, William merkte, dass ihn eine Woge blinder Wut erfasste. Er war derjenige, der Sport trieb und fit war, und trotzdem war er machtlos. Er bekam keine Luft mehr. Sein Kopf wurde nach hinten gedrückt, 
     einen Moment sah er Daniels Gesicht, keine fünf Zentimeter von seinem entfernt. »Und, William, was hast du vorgehabt? Ihren Ruf retten? Ihr Leben?« Daniel lachte gehässig. »Dich edelmütig als Opfer anbieten?« Er drückte noch fester zu. William sah Sterne. Verzweifelt krallte er sich in Daniels Arm, dann wurde alles schwarz.
  

  
  


  
    Kapitel 18
  


  
    Mit einem Ruck war Jess wach. Es war schon hell, von draußen drang morgendlicher Verkehrslärm herein, Kaffeeduft trieb durch die Wohnung. Widerwillig stand sie auf und stellte sich unter die Dusche.
  


  
    Kim und Steph saßen schon in der Küche, und als Jess erschien, hatten sie ihr bereits einen Kaffee eingeschenkt. »Daniel war letzte Nacht hier«, sagte sie. »Er hat mir unten aufgelauert, als ich nach Hause gekommen bin.«
  


  
    »Und? Was ist passiert?«, fragte Steph erschrocken und starrte ihre Schwester an ebenso wie Kim.
  


  
    »Er hat mich bedroht. Zum Glück ist Jacopo heimgekommen, und dann hat er die Flucht ergriffen. Ich habe William davon erzählt. Ich hatte vergessen, dass wir Zimmer getauscht haben, und habe ihn geweckt.«
  


  
    Kim grinste. »Der arme William. Na ja, jetzt wissen wir wenigstens genau, dass Daniel noch hier ist. Wo er wohl wohnt?«
  


  
    »Was hat Carmella gesagt? Hat sie ihn erwähnt?«, fragte Steph.
  


  
    »Es war sehr nützlich, was sie gesagt hat.«
  


  
    »Und was genau war das?« Steph hob die Augenbrauen.
  


  
    »Sie findet, ich soll hierbleiben und mich gegen ihn zur Wehr setzen. Keine Angst mehr vor ihm haben.«
  


  
    »Klingt gut.« Kim nickte beifällig.
  


  
    »Aber William meint, dass ich nach England zurückfahren sollte. Und Daniel im Glauben lassen, dass ich noch hier sei.«
  


  
    Steph und Kim tauschten einen Blick. »Aber Jess, wenn er dich beobachtet, wird ihm bald klar, dass du dich abgesetzt hast.«
  


  
    »Das stimmt.« Kim griff nach der Kaffeekanne. In dem Moment klingelte das Telefon, und sie schob ihren Stuhl zurück. »Pronto?«
  


  
    Einen Augenblick hörte sie zu, dann schaute sie zu Steph und reichte ihr den Hörer. »Rhodri Price, für dich.«
  


  
    Steph deutete auf Jess. »Geh du ran!«
  


  
    »Wieso ich?«
  


  
    »Er will garantiert mit dir reden. Mit mir spricht er freiwillig kein Wort!«, zischte sie im Flüsterton.
  


  
    Jess warf ihr einen grimmigen Blick zu, stand auf und nahm Kim den Hörer ab. »Hi, Rhodri, hier ist Jess.«
  


  
    »Ich bin hier im Hassler und habe mir gedacht, vielleicht möchten du und Steph und eure Gastgeberin auf einen Drink vorbeischauen, bevor ich nach Hause fahre. Wie wär’s dazu mit einem Frühstück auf der Terrasse des Palazzetto?«
  


  
    Jess grinste. Ihr war das Hotel oben an der Spanischen Treppe, eines der besten in Rom, schon aufgefallen. »Das ist nett von dir, Rhodri. Sehr gern.« Sie war selbst überrascht, wie sehr sie sich freute, seine Stimme zu hören.
  


  
    Steph schüttelte heftig den Kopf und wedelte ablehnend mit dem Finger.
  


  
    Jess drehte ihr den Rücken zu. »Wir sind nicht bloß zu dritt, da ist auch noch unser Freund William.«
  


  
    »Er soll auch mitkommen. Alle sollen mitkommen.« Rhodri klang euphorisch. Jess warf einen Blick auf die Armbanduhr. Technisch war es, zumindest ihrer Ansicht nach, immer noch Frühstückszeit. »Du brauchst nicht mitzukommen«, 
     sagte sie zu Steph, nachdem sie aufgelegt hatte, und lächelte. »Ein Champagnerfrühstück im Hassler ist vermutlich nicht ganz nach deinem Geschmack.«
  


  
    Steph schnitt eine Grimasse. »Da muss ich wohl über meinen Schatten springen. Nur, um euch beide im Auge zu behalten. Soll ich William wecken?«
  


  
    Eine Minute später kam sie wieder zurück. »Er ist nicht da. Er muss in aller Frühe rausgegangen sein.«
  


  
    »Wir schreiben ihm einen Zettel.« Kim stand auf. »Wenn er mag, kann er ja nachkommen.«
  


  
    Auf der Terrasse begrüßte Rhodri, lässig in ein weißes Hemd mit offenem Kragen und helle Designer-Chinos gekleidet, sie überschwänglich mit Küsschen rechts und links und führte sie zu einem Tisch, von dem sie einen Panoramablick auf die Spanische Treppe und die Piazza di Spagna hatten. »Wie schön, jemanden zum Feiern zu haben!«
  


  
    »Zum Feiern?« Jess konnte sich die bewusst naive Frage nicht verkneifen. Sie setzte sich auf den Stuhl, den ein Kellner beflissen für sie zurückzog, umgeben von einem Meer weißer Petunien.
  


  
    »Ein erfolgreiches Konzert! Und morgen fliege ich nach Hause.«
  


  
    »Die Oper in Mailand?«
  


  
    »Natürlich.« Er grinste breit und setzte sich neben sie. »Dir gefällt meine Art Gesang nicht, Jess, stimmt’s?«
  


  
    Steph und Kim schauten interessiert von der Speisekarte auf.
  


  
    Jess zuckte unschuldig mit den Schultern. »Um ehrlich zu sein, könnte ich allmählich Gefallen daran finden. Ich habe ein paar von Stephs CDs gemopst.« Es bereitete ihr ausgesprochen Spaß, ihn aufzuziehen.
  


  
    »Ah ja.« Er winkte den wartenden Kellner zu sich. »Und darf ich fragen, welche?«
  


  
    »Caractacus.«
  


  
    Er lachte. »Also ausschließlich zu Forschungszwecken und nicht zur musikalischen Erbauung?«
  


  
    Steph sah ihn erstaunt an. »Du weißt also von Jess’ Besessenheit mit Eigon?«, fragte sie steif. Sie konnte ihre Abneigung gegen diesen Mann nicht verhehlen.
  


  
    »Aber ja!« Rhodri nickte eifrig. Alle gaben ihre Bestellung auf, die Kellner behandelten Rhodri wie einen alten Bekannten. »Ich war dabei. Ich habe gesehen, wozu sie fähig ist«, sagte er dann.
  


  
    »Eigon?« Kim starrte ihn an. »Sie haben sie gesehen? Sie glauben an Gespenster?«
  


  
    Rhodri überlegte kurz, während der Kellner den Kaffee servierte und ein zweiter ihm eine Flasche Champagner zeigte. Er nickte und sah dann zu Kim. »Ich bin Waliser. Wir haben Gespenster quasi erfunden!«
  


  
    Während sie anstießen, klingelte Jessʹ Handy. Mit einem entschuldigenden Achselzucken stellte sie ihr Glas unberührt auf den Tisch. »William? Wo bist du?«
  


  
    »Jess, hilf mir!« Die Stimme war schwach, die Verbindung war sehr schlecht. »Ich bin irgendwo in der Nähe von der Villa …« Der Name ging in einem Rauschen unter. »Bitte komm …«
  


  
    »William?« Jess schüttelte das Telefon. »William, hörst du mich?« Die anderen schauten betroffen zu ihr. »William, fehlt dir was?« Das Rauschen wurde immer lauter, dann war die Verbindung unterbrochen. Besorgt schaute Jess auf. »Irgendwie ist er in Schwierigkeiten.«
  


  
    »In welchen Schwierigkeiten denn?«, fragte Kim.
  


  
    »Ich weiß es nicht. Die Verbindung war sehr schlecht. Sein Akku war ziemlich leer. Er hat gesagt: ›Hilf mir.‹« Verzweifelt sah sie in die Runde. »Daniel! Daniel hat ihm etwas angetan!«
  


  
    »Hat er das gesagt?«, fragte Kim scharf.
  


  
    »Nein, aber was sollte es sonst sein? Daniel war gestern am späten Abend im Palazzo. Nachdem ich ins Bett bin, muss William runtergegangen sein, um mit ihm zu reden. O mein Gott, das ist alles nur meine Schuld!«
  


  
    »Was in aller Welt geht hier vor sich?«, warf Rhodri ein. »Kann mich bitte jemand aufklären?«
  


  
    »Das dauert viel zu lang!«, fuhr Steph auf. »Das erklären wir dir später. Sagen wir mal so viel, William und Daniel sind sich nicht ganz grün.«
  


  
    »Okay.« Rhodri beugte sich vor. »Hat William gesagt, wo er ist?« Beruhigend legte er Jess eine Hand auf den Arm.
  


  
    Sie schüttelte den Kopf. »Es klang, glaube ich, wie ›Villa Maya‹ … etwas in der Art?« Sie zog ihren Arm nicht fort. »Sagt dir das etwas?«, fragte sie mit einem flehentlichen Blick zu Kim.
  


  
    Kim zuckte hilflos mit den Schultern. Rhodri rief den Kellner, der unaufdringlich wartend im Hintergrund stand, und redete in fließendem Italienisch mit ihm. Der Kellner überlegte kurz und machte dann in ebenso fließendem Englisch ein oder zwei Vorschläge. Alle schauten zu Jess, die hilflos dreinsah. »Ich weiß es nicht«, sagte sie schließlich. »Das klingt beides nicht richtig.«
  


  
    Der Kellner machte eine Geste des Bedauerns. »Nein? Mi dispiace.«
  


  
    »Und was machen wir jetzt?« Bekümmert schaute Jess zu den anderen. »Wir müssen ihn finden. Sollen wir die Polizei einschalten?«
  


  
    »Viele Anhaltspunkte haben wir ja nicht«, meinte Kim zweifelnd. »Bist du sicher, dass du sonst nichts gehört hast? Vielleicht steckt er ja gar nicht richtig in Schwierigkeiten, sondern sitzt nur irgendwo fest.«
  


  
    »Carmella!«, rief Steph unvermittelt. »Wenn irgendjemand etwas wissen kann, dann sie. Fragen wir doch sie!«
  


  
    Jess erhob sich. »Ich gehe hin. Sie wohnt ja gleich um die Ecke.« Sie deutete auf den Platz, der unter der Hotelterrasse lag.
  


  
    Rhodri schob seinen Stuhl zurück. »Ich komme mit, Jess. Ihr zwei esst in Ruhe euer Frühstück. Und trinkt den Champagner. Wir kriegen unseren später.«
  


  
    »Das ist doch nicht nötig, Rhodri.« Jess zögerte. »Bleib doch hier …«
  


  
    Entschlossen schüttelte er den Kopf und ging ihr zwischen den Tischen voraus. »Ich komme mit, Jess. Es klingt, als könntest du vielleicht jemanden mit ein paar Muskeln gebrauchen.« Er grinste. »Und ich will hören, was du in der Zwischenzeit alles getrieben hast. Keine Widerrede.«
  


  
    Carmella bat beide sofort in die Wohnung, und nachdem Jess ihr die Situation kurz geschildert hatte, ging sie mit ihnen auf die Dachterrasse. Dort bedeutete sie ihnen, sich zu setzen, nahm selbst Platz und beugte sich besorgt vor. »Jetzt nochmal langsam, Jess.«
  


  
    »William ist weg«, wiederholte Jess. »Er steckt in Schwierigkeiten. Bitte«, fuhr sie flüsternd fort. »Kannst du in deine Kristallkugel schauen? Da kannst du doch sehen, wo er ist, oder?«
  


  
    Rhodri hob die Augenbrauen, sagte aber nichts.
  


  
    Carmella nickte langsam. »Wartet, ich hole die Karten!« Keine Minute später war sie mit ihrer Tasche im Arm wieder da, holte die Karten heraus und mischte sie.
  


  
    »Du hast wahrscheinlich nichts von William bei dir?«
  


  
    Jess schüttelte bekümmert den Kopf.
  


  
    Carmella schaute auf. »Das macht nichts, wir versuchen’s trotzdem. Komm, gib mir deine Hand.« Sie nahm Jess’ Hand und hielt sie konzentriert fest. Dann schloss sie die Augen. 
     Rhodri lehnte sich im Stuhl zurück, er sah etwas skeptisch drein. Carmella ließ Jess’ Hand wieder los, hob das Deck ab und legte einige Karten auf den Tisch vor sich. Der Verkehrslärm, der von den Straßen herauftrieb, schien zu verebben, als Jess und Rhodri gebannt Carmellas Hände beobachteten. Sie nahm eine weitere Karte und dann noch eine und studierte die Auslage eingehend. Die Falte über ihrer Nase wurde immer tiefer. Erst nach einer ganzen Weile sah sie auf und schüttelte den Kopf. »Ich kann nichts sehen, wo er sein könnte. Es tut mir leid.«
  


  
    »Was meinst du, nichts sehen?«, rief Jess verzweifelt.
  


  
    Carmella schüttelte nur wieder den Kopf. »Es deutet nichts darauf hin, dass er verletzt ist. Ich glaube schon, dass ich das sehen würde.« Fast mütterlich streckte sie die Hand nach Jess aus. »Aber irgendetwas ist nicht in Ordnung. Um ihn herum ist alles dunkel. Verwirrung. Vielleicht hat er eine Gehirnerschütterung, oder er ist bewusstlos. Könnte es sein, dass er einen Unfall hatte?«
  


  
    »Ich weiß es nicht! Er hat mich vor einer halben Stunde angerufen und mich gebeten, ihm zu helfen. Wir müssen herausfinden, wo er ist!«, drängte Jess. Sie war bis an die Stuhlkante vorgerutscht. »Bitte versuch’s nochmal. Neulich hast du doch auch gewusst, was mit mir in Wales passiert ist, also musst du es können.«
  


  
    Carmella vertiefte sich wieder in die Karten. Heute spürte sie nichts von der anderen Frau. Interessierte die sich also nicht für William, sondern nur für Jess und Eigon? Carmella schob eine der Karten nach ganz oben in ihrer Auslage, legte eine zweite daneben und betrachtete beide angespannt. »Ich glaube, um ihn herum ist es dunkel. Entweder er schläft, oder er ist in einem abgedunkelten Zimmer. Ich glaube nicht, dass er verletzt ist. Wenn ich durch seine Augen sehen könnte, könnte ich mir vielleicht 
     ein Bild davon machen, wo er ist, aber das geht nicht.«
  


  
    Rhodri beugte sich vor. »Kann er etwas hören?«
  


  
    Sie schaute auf, als nehme sie ihn zum ersten Mal wahr, dann blickte sie wieder auf die Karten. »Glocken. Er hört Glocken.«
  


  
    »Ganz nah?« Rhodri schaute unentwegt auf Carmellas Gesicht.
  


  
    Sie nickte.
  


  
    »Kirchenglocken oder Uhrenglocken?«
  


  
    »Eine Kirche. Das Angelusläuten.«
  


  
    »Gut. Mehrere Glocken oder nur eine?«
  


  
    »Zwei. Vielleicht auch mehr.«
  


  
    »Kann er Verkehr hören?«
  


  
    Sie schüttelte den Kopf.
  


  
    »Wasser? Einen Brunnen?«
  


  
    Sie nickte. »Ziemlich leise.«
  


  
    »Vogelgesang?«
  


  
    Eine lange Stille, dann lächelte Carmella. »Irgendwo in der Ferne gurrt eine Taube.«
  


  
    Sie machte die Augen auf und musterte Rhodri. »Woher wissen Sie, welche Fragen Sie stellen müssen?«
  


  
    Er grinste. »Meine Tante Blodwen ist immer wieder zu einer Hellseherin in Radnor gegangen. Sie lesen die Karten gar nicht, Sie haben sich als Medium in William hineinversetzt.«
  


  
    Carmella schüttelte den Kopf. »Nein. Ich lese die Karten.«
  


  
    »Ist doch egal!« Rhodri machte eine wegwerfende Geste. »Das Wichtigste ist, dass wir jetzt ein paar Anhaltspunkte haben. Wir wissen einiges, aber nicht genug, um ihn zu finden. Wir brauchen einen Namen.«
  


  
    »Aber was, wenn er nicht weiß, wo er ist, Rhodri?«, fragte Jess skeptisch.
  


  
    »Er weiß es aber. Er hat es dir ja gesagt. Du hast ihn bloß nicht verstanden wegen der schlechten Verbindung, aber der Name war in seinem Kopf. Kommen Sie, Carmella, versuchen Sie’s!«
  


  
    Carmella runzelte die Stirn und schüttelte dann den Kopf. »Es ist zu schwer.«
  


  
    »Das ist es nicht. Vergessen Sie die dummen Karten. Versetzen Sie sich einfach in ihn!«
  


  
    Einen Moment sah Jess Zorn in Carmellas Augen aufblitzen, aber dann ließ sie achselzuckend die Hände in den Schoß sinken und lehnte sich entspannt zurück.
  


  
    Lange Zeit herrschte Stille. Schließlich schüttelte sie wieder den Kopf. »Nichts.«
  


  
    »Das kann nicht sein.« Rhodri beugte sich vor, nahm Jess’ Hand und reichte sie Carmella. »Verwenden Sie Jess nochmal als Verbindung. William denkt an sie.«
  


  
    Carmella hob skeptisch die Augenbrauen, tat aber, was Rhodri ihr auftrug, nahm Jess’ Hand in ihre und schloss wieder die Augen.
  


  
    »›Sie werden mich nie finden!‹«, sagte sie schließlich. »›Guter Gott, was hat er bloß mit mir gemacht?‹«
  


  
    Jess und Rhodri beobachteten gebannt ihr Gesicht.
  


  
    »›Mein Handy. Wo ist mein Handy? Ich kann mein Handy nicht finden.‹« Eine Weile herrschte wieder Stille, dann fuhr Carmella fort: »›Jess. Jess wird kommen.‹«
  


  
    »Sprechen Sie mit ihm«, sagte Rhodri leise. »Sagen Sie ihm in Gedanken, dass wir kommen. Fragen Sie ihn, wo er ist.«
  


  
    Wieder herrschte lange Zeit Schweigen. »Ich kann’s sehen. Ich kann das Haus sehen. Eine schöne Villa, auf der anderen Straßenseite. Er ist in einem kleinen Schlafzimmer. Oben. Der Kopf tut ihm weh. Die Tür ist zugesperrt. Er sieht die Villa durch das Fenster.«
  


  
    »Wo ist die Villa? Steht da ein Schild? Ein Straßenschild? Woher weiß William, wo er ist?« Rhodris Stimme war völlig gefasst. Jess schloss die Augen und versuchte, ruhig zu atmen, damit ihre Hand in Carmellas nicht zitterte.
  


  
    »Ich sehe durch seine Augen. Eine lange Auffahrt. Ein breites Tor. Es ist mit einer Kette verschlossen, und daneben hängt ein Schild. Darauf stehen Zeiten. Die Öffnungszeiten der Villa.« Carmella zog die Stirn kraus und schwieg kurz. »Ich kann sie nicht lesen, es ist zu weit weg.« Dann riss sie die Augen auf. »Ich weiß, wo das ist! Ich bin einmal da gewesen. Ich erkenne das Ding über dem Tor - wie nennt man es? Das Wappen? Das ist die Villa Maria Paollo.«
  


  
    Rhodri schaute sie anerkennend an. »Die kenne ich auch. Ich habe mal einen Liederabend dort gegeben. Gut gemacht!« Er sprang auf.
  


  
    Jess starrte zu ihm hoch. »Wie kommen wir dahin?«
  


  
    »Ich habe einen Leihwagen, der steht gleich beim Hotel.« Er nahm Carmellas Hand und küsste sie. »Entschuldigen Sie, dass ich Sie so angeherrscht habe, aber es hat funktioniert, oder? Könnten Sie den anderen Bescheid geben, wo wir sind? Ich kenne den Weg, keine Sorge«, sagte er über die Schulter zu Jess, die ihm nacheilte. Im Laufschritt gingen sie zur Spanischen Treppe zurück und am Hotel vorbei und steuerten auf einen roten Mercedes zu, der unter den Bäumen auf der Piazza Trinità dei Monti parkte.
  


  
    »Das war Daniel, oder?«, sagte Jess, als sie in den Wagen stieg. »Aber wie hat er William dazu gebracht, mit ihm mitzugehen? Wie hat er ihn dazu gebracht, die Villa zu betreten?«
  


  
    »Das werden wir bald herausfinden.« Rhodri fädelte sich geschickt in den Verkehr ein.
  


  
    Vor Nervosität presste Jess die Nägel in die Handflächen. »Ist es weit?«
  


  
    »Nein, vielleicht fünfzehn Kilometer.« Rhodri bremste scharf und bog in eine Nebenstraße ab. Das Motorengeräusch hallte von den hohen Mauern und den mit Läden verschlossenen Fenstern wider. Dann bog er in eine weitere schmale Straße und wenig später auf eine Hauptstraße, die nach Süden führte. Dort gab er Vollgas. Bald hatten sie die Vororte erreicht, am Rand der verwaisten Straße standen vergammelte Plakatwände und in der Sonne gleißende Häuser, über dem Teer flimmerte die Luft.
  


  
    Der Mercedes raste über eine schnurgerade Landstraße, bis sie sich einem Dorf näherten, dann drosselte Rhodri das Tempo und fuhr an den Straßenrand. »Wir sind fast da. Die Villa steht im Dorf, links hinter der Kurve. Da kommt zuerst ein Tor und dann eine lange gerade Auffahrt. Ich war vor zwei Jahren oder so mal hier.« Rhodri schaute auf seine Uhr. »Wahrscheinlich ist es jetzt wegen der Mittagspause geschlossen.«
  


  
    Er hatte Recht. Als sie vor das hohe, elegant geschwungene schmiedeeiserne Tor vorfuhren, stellten sie fest, dass es mit einer Kette verschlossen war. Daneben hing, wie Carmella gesagt hatte, eine Tafel mit den Öffnungszeiten. Das Tor, über dem ein ebenfalls schmiedeeisernes Wappen prangte, glänzte in der Sonne. Die Villa würde erst am kommenden Tag wieder geöffnet sein. Rhodri und Jess stiegen aus.
  


  
    Jess biss sich auf die Unterlippe und schaute an den hohen Mauern auf und ab. Die Straße war verwaist, das Dorf schien im Dornröschenschlaf zu liegen. Auf der gegenüberliegenden Straßenseite stand kein Haus.
  


  
    »Und was, wenn wir uns täuschen?«, flüsterte sie. Auf der Fahrt hatte sie Rhodri einen Teil der Geschichte erzählt.
  


  
    Rhodri ging ein paar Schritte vom Wagen fort und schaute sich um. »Wir haben nichts anderes.« Dann unterbrach 
     er sich und sah sie nachdenklich an. »War es wirklich Williams Stimme?«
  


  
    Erschreckt schaute sie zu ihm. »Du meinst, jemand anderes hat von seinem Handy aus angerufen?« Ihre Zuversicht schwand. »Die Verbindung war grausam schlecht. Vermutlich könnte es auch jemand anderes gewesen sein.« Schaudernd brach sie ab. »Daniel?«
  


  
    »Möglich wäre es. Ich versuche gerade nachzuvollziehen, was passiert ist. Könnte es sein, dass Daniel dich angerufen hat? Um dich allein hierherzulocken?«
  


  
    »Wenn William und Daniel sich geprügelt haben«, flüsterte sie. »Dabei könnte er sein Handy verloren haben.«
  


  
    »Ist das möglich? Kann William sich wehren?« Rhodri klang ruhig, sachlich.
  


  
    »Er ist fit, ein Sportler.«
  


  
    »Und er hat ja mit Daniel gerechnet. Daniel hat ihn wohl kaum hinterrücks überfallen.«
  


  
    Jess und Rhodri tauschten einen Blick, dann schaute er wieder auf die leere Straße. »Ich mag mir gar nicht vorstellen, was passiert wäre, wenn du allein hierhergekommen wärst.«
  


  
    Jess wich das Blut aus dem Gesicht. »Aber Carmella hat doch von William gesprochen. Sie hat ihn hier gesehen.«
  


  
    Rhodri zuckte mit den Schultern. »Da hast du Recht, aber wo ist das Haus auf der gegenüberliegenden Straßenseite?«
  


  
    Sie drehten sich um und betrachteten die hohe Mauer, die hinter ihnen stand.
  


  
    »Sollen wir ein Stück ins Dorf hineingehen?«, schlug Jess schließlich vor. »Da gibt es noch ein paar Häuser.«
  


  
    »Könnte es sein, dass Carmella sich getäuscht hat?«, fragte Rhodri nach kurzem Schweigen. Ihm war zunehmend unbehaglich zumute. »Stellen wir uns doch mal vor, Daniel 
     hat nach der Rauferei Williams Handy gefunden. Daniel glaubt, dass du in den Typen verliebt bist.« Er hielt inne, als wollte er ihr Gelegenheit geben, das zu bestreiten, aber als sie schwieg, fuhr er fort: »Er steht eindeutig auf dich, er ist wahnsinnig eifersüchtig, und das ist die perfekte Möglichkeit, dich hierherzulocken.« Er schaute sich wieder um. »Jess!« Unvermittelt legte er ihr einen Arm um die Schultern. »Steig wieder ins Auto. Sofort.« Er führte sie vom Tor fort.
  


  
    »Warum?« Instinktiv wehrte sich Jess gegen sein Drängen.
  


  
    »Wir werden beobachtet. Dreh dich nicht um. Geh einfach langsam zum Auto. Jetzt.« Er schob sie zur Beifahrertür und ließ sie einsteigen, schlug die Tür hinter ihr ins Schloss und ging lässig zur Fahrertür, die Schlüssel in der Hand. Er stieg selbst ein, steckte den Schlüssel ins Schloss und fuhr los.
  


  
    »Da hat jemand ein Stück weiter unten auf der Straße gestanden und uns beobachtet«, sagte er.
  


  
    »Daniel?«
  


  
    »Ich konnte ihn nicht genau erkennen.« Rhodri bog in eine Seitenstraße und fuhr nach einem prüfenden Blick in den Rückspiegel an den Rand, wo er stehen blieb. »Sag mal, Jess, wie gefährlich ist dieser Typ wirklich?«
  


  
    Sie lehnte sich im Sitz zurück und schloss einen Moment die Augen. Es blieb ihr nichts anderes übrig, sie musste ihm alles erzählen.
  


  
    »Er hat gedroht, mich umzubringen«, sagte sie, als sie das Ende ihrer Geschichte erreichte. »Vielleicht übertreibe ich ja, aber ich habe wahnsinnige Angst vor ihm.« Sie zog die Schultern hoch. »Er hat mich davon überzeugt, dass er mich umbringen will. Ich habe ihm immer wieder gesagt, dass ich keine Gefahr für ihn bin, ich habe ihm geschworen, 
     keiner Menschenseele davon zu erzählen, aber er glaubt mir nicht.«
  


  
    »Dieser Dreckskerl! Damit kommt er nicht ungeschoren davon!« Dann schwieg Rhodri einen Moment und ließ das, was Jess ihm erzählt hatte, auf sich wirken. »Und was hast du dagegen unternommen?«
  


  
    »Nichts.« Sie schüttelte den Kopf. Merkwürdigerweise war ihr jetzt, da Rhodri alles wusste, sehr viel wohler.
  


  
    »Du kommst mir aber nicht wie jemand vor, der sich einschüchtern lässt.« Es klang wie ein Vorwurf.
  


  
    Sie lächelte gequält. »Leider doch.«
  


  
    »Du könntest dem Ganzen ein Ende setzen und zur Polizei gehen.«
  


  
    »Sie würden mir nicht glauben. Es gibt keinen einzigen Beweis. Es stünde mein Wort gegen seins. Deswegen versucht er ja, alle zu überzeugen, dass ich den Verstand verloren habe. Damit niemand mich noch für glaubwürdig hält. Aber du glaubst mir doch, oder?« Sie drehte sich zu ihm und sah ihn prüfend an.
  


  
    Er nickte. »Doch, ich glaube dir. Vielleicht bin ich ja mittlerweile genauso paranoid wie du, aber das denke ich nicht.« Er warf ihr ein warmes, zuversichtliches Lächeln zu. Nicht zum ersten Mal wunderte sich Jess, wie geborgen sie sich in der Gegenwart dieses Mannes fühlte. »Ich sollte mal das Haus in Augenschein nehmen, vor dem dieser Mann gestanden hat«, sagte er.
  


  
    »Aber nicht ohne mich.«
  


  
    »Er ist hinter dir her, Jess.«
  


  
    »Genau, und ich werde nicht allein hier im Auto warten!«
  


  
    Rhodri runzelte die Stirn. »Gut, dann gehen wir zusammen. Oder nein, weißt du, was? Ich fahre direkt vors Haus und klopfe an die Tür, ja? Du bleibst unterdessen im verschlossenen 
     Auto sitzen.« Er grinste zu ihr hinüber. »Ich kann’s nicht glauben, dass wir das tatsächlich machen.«
  


  
    Im Rückwärtsgang fuhr er auf die Hauptstraße zurück und blieb vor dem letzten Haus in einer Zeile von schäbigen zweistöckigen Häusern stehen, deren hübsche, mit blühendem Jasmin überwucherte Balkons vom bröckelnden Putz ablenkten. Rhodri schloss die Autotür hinter sich zu, marschierte zur Haustür und klopfte. Sie war nicht richtig geschlossen und schwang leise knarzend auf.
  


  
    »Hallo?«, rief er. »Ist da jemand? William?«
  


  
    Keine Antwort.
  


  
    »C’è qualcuno?« Immer noch keine Antwort. Er sah sich um. »Ich gehe rein«, flüsterte er.
  


  
    Als er das Haus betrat, stieg Jess rasch aus dem Wagen und lief ihm nach. Gemeinsam warfen sie einen Blick auf den Tisch, der im Flur direkt hinter der Tür stand. »Das muss eine Art Pension sein«, sagte Rhodri leise. »Schau, ein Gästebuch.« Es lag aufgeschlagen auf dem Tisch, der letzte Eintrag war erst ein paar Tage alt. »William?«, rief er wieder, jetzt allerdings lauter. »Bist du irgendwo da oben?«
  


  
    Dieses Mal ertönte tatsächlich eine Antwort, ein leises Geräusch aus dem oberen Stockwerk. Zwei Stufen auf einmal nehmend, lief Rhodri hinauf, dicht gefolgt von Jess. Nur eine der Türen, die vom Treppenabsatz abgingen, war geschlossen, und in ihrem Schloss steckte ein Schlüssel. Rhodri bedeutete Jess, einen Schritt zurückzutreten, schlich auf Zehenspitzen näher, drehte den Schlüssel um, schob die Tür auf und lauschte. Beide hörten das Stöhnen eines Mannes.
  


  
    »William?« Jess wollte den Raum betreten.
  


  
    Rhodri hielt sie am Arm zurück. »Lass mich als Erster gehen.« Er stieß die Tür ganz auf, trat ein und sah sich um. 
     William lag angezogen auf dem Bett, sein Gesicht war fahl, ein Auge war stark geschwollen.
  


  
    »William? William, o mein Gott, was hat er mit dir gemacht?« Jess lief zu ihm.
  


  
    William versuchte sich aufzusetzen, fiel aber ächzend sofort wieder ins Kissen. »Er hat mir was über den Kopf gezogen«, murmelte er. »Ich kann nicht richtig sehen.«
  


  
    »Ist Daniel hier?« Rhodri war sofort zum Fenster getreten, er konnte direkt auf das Tor der Villa sehen.
  


  
    »Abgehauen.« William klang sehr schwach. »Er hat mir was gegeben. Irgendeine Droge. Und von meinem Handy angerufen.« Er deutete kraftlos auf das Nachttischchen, auf dem sein Mobiltelefon lag.
  


  
    »Also, mein Bester, können Sie aufstehen?« Rhodri trat ans Bett. »Draußen steht unser Wagen. Ich schlage vor, dass wir Sie von hier wegbringen, bevor er wiederkommt. Wem gehört dieses Haus?«
  


  
    William schüttelte den Kopf. »Ich hab niemanden gesehen.« Verwundert starrte er Rhodri an. »Wer sind Sie?«, murmelte er.
  


  
    Rhodri grinste. »Ein Freund von Jess aus Wales. Edler Retter in der Not mit scharfem rechtem Haken. Stets zu Diensten. Sagen wir mal, ich bin Daniels Nemesis. Also, mein Bester, jetzt schauen wir mal, ob Sie sich auf den Beinen halten können.«
  


  
    Mit vereinten Kräften gelang es Jess und Rhodri, William in eine aufrechte Position zu bringen und ihm über die Treppe nach unten zu helfen, wo sie ihn auf den Rücksitz bugsierten.
  


  
    Als Rhodri vom Bordstein anfuhr, warf er einen Blick in den Rückspiegel. Wie aus dem Nichts war ein Mann aufgetaucht, der jetzt mitten auf der Straße stand und ihnen nachschaute.
  


  
    »Jess darf keine Sekunde länger hierbleiben.« Steph schüttelte heftig den Kopf. Sie saßen alle in Kims Wohnzimmer. »Daniel hat Schlüssel zum Haus, zum Garten und zur Wohnung, und er wird immer dreister. Entweder du gehst zur Polizei, Jess, oder du fährst nach England zurück. Eine andere Möglichkeit gibt es nicht.«
  


  
    Auf dem Rückweg hatten Jess und Rhodri William ins nächste Krankenhaus gefahren. Er hatte Prellungen am ganzen Körper und konnte sich nicht richtig orientieren. Der Arzt hatte darauf bestanden, ihn zur Beobachtung über Nacht im Krankenhaus zu behalten. Bevor sie sich verabschiedeten, hatte William ihnen verboten, zur Polizei zu gehen.
  


  
    »Das ist eine persönliche Sache zwischen mir und Daniel«, stieß er zwischen zusammengepressten Zähnen hervor. »Ich will die Polizei nicht einschalten. Denkt nur an die ganzen Komplikationen, die das mit sich bringen würde.«
  


  
    »Es ist alles meine Schuld. Meine bloße Anwesenheit bringt euch alle in Gefahr«, sagte Jess bedrückt. »Daniel muss völlig ausgerastet sein. Wenn er William bedroht und kidnappt, dann kennt er keinerlei Skrupel mehr.«
  


  
    »Wir müssen ihm Einhalt gebieten«, sagte Steph mit Nachdruck.
  


  
    »Und zwar bald«, stimmte Kim zu.
  


  
    »Und das machen wir am besten in England«, warf Rhodri ein. »Wenn er dir nach Hause folgt, gehen wir dort zur Polizei und erzählen ihnen, dass er dir nachstellt. Gegen Stalking gibt es Gesetze. Und die beste Waffe überhaupt ist, wenn du seiner Frau erzählst, was passiert ist. Dann ist es für ihn sinnlos, dich zum Schweigen bringen zu wollen. Selbst wenn sie dir nicht glaubt, ist die Sache zumindest ausgesprochen.«
  


  
    »Und du hast noch eine Geheimwaffe. Carmella.« Steph grinste. »Mit ihr auf deiner Seite bist du ihm immer einen 
     Schritt voraus, und deine Spione sind ihm ständig auf den Fersen. Immerhin hat sie gespürt, dass etwas nicht in Ordnung war, als du in Ty Bran warst, und da hat sie dich noch nicht einmal gekannt.« Sie schwieg kurz. »Tja, und wo ist Daniel jetzt?«, fragte sie. »Er ist immer noch da draußen.«
  


  
    

  


  
    Jess regte sich unbehaglich, öffnete die Augen und schaute zum Fenster. Es war noch dunkel. Sie lauschte angespannt. Um sie her herrschte nächtliche Stille, hier war sie in Sicherheit. Die Fenster waren verschlossen, die Läden verriegelt. Als Rhodri nach der Leiter gesucht hatte, war sie nicht mehr im Garten gewesen. Nachdem er in den frühen Morgenstunden schließlich in sein Hotel gegangen war, hatten sie die Wohnungstür dreifach hinter ihm abgeschlossen und den Sicherheitsriegel vorgeschoben. In dieser Nacht würde niemand in die Wohnung kommen.
  

  
  


  
    Kapitel 19
  


  
    Pomponia Graecina ließ die Mädchen in ihrer Sänfte abholen. »Da kann dir nichts passieren, Eigon.« Sie hatte die Einladung mit einem Lächeln ausgesprochen. »Niemand wird wissen, dass du darin sitzt. Aber deiner Mutter erzählen wir nichts davon. Sie hat schon genug Sorgen.«
  


  
    Caradoc hütete das Bett, ihm fehlte die Kraft, aufzustehen. Immer wieder wurde sein Körper von Krämpfen geschüttelt, die ihm fast das Bewusstsein raubten, und er war bis zur Unkenntlichkeit abgemagert.
  


  
    »Und Aelius erzähl auch nichts davon«, fügte Pomponia Graecina hinzu. »Weihe einige der Bediensteten in deinen Plan ein, damit sie dir helfen.« Sie lachte. Beim Gedanken an ihr Vorhaben strahlte ihr sonst so strenges Gesicht.
  


  
    Julia und Eigon bestiegen die Sänfte, den Kopf unter ihrer Stola verborgen, und schlossen die Vorhänge. Das Beförderungsmittel wurde von insgesamt zwölf Sklaven getragen, sechs vorne und sechs hinten, und bewegte sich rasch und ohne Erschütterungen den staubigen Weg hinunter zur Straße, die zur Via Flaminia führte, über die sie in die Stadt gelangen würden.
  


  
    »Was, meinst du, steht hinter der Einladung?« Julia nahm die Stola vom Kopf und richtete sich die kunstvoll festgesteckten Locken.
  


  
    Eigon zuckte ausweichend mit den Schultern. Melinus hatte Andeutungen gemacht, ihr aber Stillschweigen auferlegt. Damit Julia nichts davon mitbekam, sollte sie zu einem aufregenden Einkaufsbummel entführt werden, der ihre ganze Aufmerksamkeit in Anspruch nahm.
  


  
    Draußen war es heiß, kein Lüftchen regte sich, die großen Pinien, die die Straße säumten, waren das einzige Grün in der ausgedorrten Landschaft. Alle Leute, die unterwegs waren, ob nun zu Fuß oder zu Pferd, schleppten sich nur mühsam voran.
  


  
    Der Überfall kam aus heiterem Himmel. Als die Sklaven donnerndes Hufgetrappel hörten, wichen sie zur Seite, damit die Soldaten sie passieren konnten. Doch diese umzingelten die Sänfte und zwangen die Träger, stehen zu bleiben. Die Truppen trugen die scharlachrote Uniform der Prätorianer.
  


  
    »Halt im Namen des Kaisers!« Die Vorhänge wurden von einer Schwertspitze beiseitegeschoben, während die Sklaven die Sänfte absetzten und zurücktraten. Eigon und Julia drückten sich verängstigt aneinander, als einer der Männer absaß. »Raus!« Er verschwendete keine Zeit mit Höflichkeiten. Die beiden Mädchen stiegen aus und starrten ihn verschreckt an.
  


  
    »Was soll das bedeuten?« Eigon fand ihre Stimme als Erste wieder. »Wie könnt Ihr es wagen!«
  


  
    Der Offizier musterte zuerst sie und dann Julia von Kopf bis Fuß, als wüsste er nicht, an welche der jungen Damen er seine Worte richten sollte. »Und wie ich es wage, Schätzchen, glaub mir! Welche von euch ist Julia Pomponia Graecina?«
  


  
    Julia fuhr zusammen. »Weshalb wollt Ihr das wissen?«
  


  
    »Antworte!« Der Tonfall des Mannes war barsch.
  


  
    »Das ist doch offensichtlich, Marius!«, warf einer der anderen Soldaten ein. »Schau dir doch ihre Hautfarbe an. 
     Das ist die, die wir wollen.« Er deutete mit dem Kopf auf Eigon.
  


  
    Eigon straffte die Schultern. »Das ist eine Ungeheuerlichkeit!« Sie tat ihr Bestes, die Fassung zu wahren.
  


  
    »Du.« Der erste Mann deutete auf Julia. »Ab in die Sänfte mit dir.«
  


  
    Julia starrte ihn empört an. »Ganz sicher nicht.« Sie nahm allen Mut zusammen. »Untersteht Euch! Wisst Ihr, wer mein Onkel ist? Dafür werdet Ihr büßen!«
  


  
    »Dir wird nichts passieren«, warf der Zweite ein. »Bitte steig wieder in die Sänfte.«
  


  
    »Eigon, du zuerst!« Julias Stimme zitterte.
  


  
    Das ließ Eigon sich nicht zweimal sagen. Hastig kletterte sie in die Sänfte, gefolgt von Julia. Keiner der beiden Männer hatte Anstalten gemacht, sie daran zu hindern. Marius seufzte. »Na gut, wenn ihr beide mitkommen wollt, das lässt sich sicher einrichten. Ihr«, sagte er dann an die Sklaven gerichtet. »Hebt sie auf und folgt uns.« Die vier bewaffneten Wachen hatten an den Ecken der Sänfte Aufstellung genommen.
  


  
    »Nein!« Julias Protest war kaum zu hören.
  


  
    »Herrin, da kommen Leute«, flüsterte Marcello, der dienstälteste Sklave. »Sie werden uns helfen.« Er warf einen Blick zu einem der Sänftenträger, die vorne standen, und nickte leicht mit dem Kopf. Eine Staubwolke, die in der Ferne aufstieg, kündete einen Reitertrupp an, der sich aus der Stadt näherte.
  


  
    »Bewegt euch!« Marius’ Stimme wurde schärfer.
  


  
    Die Sklaven bückten sich nach den Tragestangen. Dabei stolperte der vorderste Mann, die Sänfte kam ins Schlingern, panisch klammerten sich die Mädchen aneinander. Bis die Träger ihr Gleichgewicht wiedergefunden hatten und abmarschbereit waren, war der andere Trupp Reiter bereits 
     herangekommen und blieb inmitten einer Staubwolke stehen. Auch diese Männer trugen die Insignien der Prätorianer. Der Reiter an der Spitze trabte zu Marius. »Ist etwas passiert? Ist jemand verletzt?«
  


  
    Marius schüttelte den Kopf.
  


  
    Der andere Mann nickte. »Dann kommt, Freunde - wer von uns erreicht die Castra Praetoria als Erster?« Sein Pferd zerrte ungeduldig an den kurzen Zügeln.
  


  
    Marius bändigte sein Pferd, das zu bocken drohte, und zog das Schwert. »Aus dem Weg! Wir haben den Befehl, diese Sänfte zur Villa von Titus Marcus Olivinus zu begleiten.«
  


  
    »Nein! Wir wollen zum Haus meiner Tante. Bitte, Marcello, sag’s ihnen.« Julia beugte sich zum Fenster hinaus. »Dieser Mann hat versucht, uns zu verschleppen!« Ihr Gesicht war leichenblass.
  


  
    Unvermittelt zuckte Marius mit den Schultern und zog sein Pferd ein Stück von der Sänfte zurück. »Unsinn! Reines Lügenmärchen. Aber wenn ihr die Einladung meines Herrn nicht annehmen wollt, ist das Euer Schaden.« Alles war schiefgelaufen. Jetzt gab es Zeugen, außerdem war ihm aufgetragen worden, keine Gewalt anzuwenden. »Keine Toten«, hatte Titus grinsend gesagt, als sie den Plan schmiedeten, nachdem einer seiner Spione ihm vom bevorstehenden Ausflug berichtet hatte. »Um der Götter willen, beschwör nicht den ganzen Zorn des Senats auf mein Haupt herab. Schnapp dir nur das Mädchen und mach dich aus dem Staub.« Vor Vergnügen hatte er geprustet.
  


  
    »Vorwärts!« Marius sprang in den Sattel und hob dann den Arm als Befehl für seine Truppen. Mit einem kurzen Salut zur Sänfte hin machte er an der Spitze seiner Männer kehrt und galoppierte die Straße hinunter, dicht gefolgt von der zweiten Gruppe. Binnen kürzester Zeit war nur noch die Staubwolke zu sehen, die sie aufwirbelten.
  


  
    Eigon zitterte wie Espenlaub. »Das war kein Raubüberfall.«
  


  
    »Ganz bestimmt nicht.« Marcello wischte sich den Schweiß von der Stirn. »Fehlt Euch auch nichts, Prinzessin?« Dann wandte er sich an die anderen Träger. »Gehen wir schnell, es ist nicht mehr weit zu den Toren Roms.« Prüfend sah er sich um, dann setzten sie ihren Weg fort.
  


  
    »Was ist passiert?« Pomponia Graecina empfing die Mädchen mit ernstem Gesicht in ihrem Gemach.
  


  
    »Es waren Prätorianer«, sagte Julia empört. »Sie waren eindeutig auf Eigon aus.«
  


  
    Besorgt schaute Pomponia zu Eigon. »Weißt du, warum?«
  


  
    Eigon, blass und mitgenommen, schüttelte den Kopf. »Ob es etwas mit Papa zu tun hat?« Sie schauderte.
  


  
    Pomponia zuckte mit den Schultern. »Irgendwie bezweifle ich das. Aber man kann nie wissen, was Nero sich einfallen lässt. Wenn es denn etwas mit Nero zu tun hat.« Sie seufzte. Einen Moment standen sie zu dritt schweigend da, dann zwang sich Pomponia zu einem munteren Lächeln. »Wie auch immer, ich habe nicht vor, mir meine Pläne von ein paar dummen Wachposten durchkreuzen zu lassen. Julia, ich möchte dich bitten, für mich ein paar ganz besondere Erledigungen zu machen, zuerst im Vicus Unguentarius, wo du einen Flakon mit meinem Duft abholen möchtest. Dort darfst du auch etwas für dich selbst kaufen. Dann möchte ich, dass du zu meiner Schneiderin gehst. Ich habe mein Lieblingsgewand zerrissen, und du kannst es zum Flicken zu ihr bringen und gleichzeitig ihre neuen Stoffe anschauen. Und da ich weiß, dass ein solcher Ausflug Eigon nur langweilen würde, werden sie und ich uns hier mit einem neuen Heiler unterhalten, den ich vor kurzem kennengelernt habe. Heute Abend treffen wir uns dann alle wieder hier, und ihr bleibt die Nacht bei mir. Ich schicke 
     einen Boten zur Villa mit der Nachricht, dass ihr beide bei mir in Sicherheit seid. Nein« - sie hob abwehrend die Hand, als Eigon protestierend den Mund öffnete -, »ich sorge dafür, dass deine Eltern sich keine Sorgen machen.«
  


  
    Die aufgeregte Julia wurde mit einer prallgefüllten Geldbörse ausgestattet, außerdem wurden zwei junge Damen zu ihrer Begleitung abgestellt sowie vier Sklaven, die mit schweren Keulen bewaffnet waren. Halb belustigt verfolgte Eigon die Vorbereitungen, doch in ihrem Magen spürte sie einen Knoten der Angst. Sie wusste genau, wer hinter dem Plan stand, sie zu entführen. Und jetzt kannte sie auch seinen Namen. Titus Marcus Olivinus.
  


  
    Als Julia fort war, wandte Pomponia sich an Eigon. »Ist alles in Ordnung, mein Herz?«
  


  
    Eigon nickte. Sosehr sie diese Frau auch ins Herz geschlossen hatte, die ihr ebenso sehr eine Tante war wie ihrer leiblichen Nichte Julia, konnte sie ihr doch nicht von dem schrecklichen Geheimnis erzählen, das sie nur mit ihrer Mutter teilte.
  


  
    Nachdenklich betrachtete Pomponia sie und nickte dann betrübt. Vermutlich hätte Eigon weit mehr zu dem merkwürdigen Überfall zu sagen, als sie erzählte, aber wenn sie das für sich behalten wollte, würde sie ihr Schweigen respektieren. Sie steckte Eigons Hand in ihre Armbeuge. »Heute ist für mich ein ganz besonderer Tag, und ich möchte, dass du ihn mit mir feierst. Ein paar deiner Freunde sind schon hier. Komm.«
  


  
    Sie führte sie in den großen Empfangssaal. Als Erstes sah Eigon dort Melinus, der feierlich lächelte. Neben ihm stand Julius. Pomponia trat zu ihm. »Das ist mein ganz besonderer Gast. Julius, solange ich noch beschäftigt bin, erzähl ihr doch bitte, was heute stattfindet.« Lächelnd nahm sie Eigons Hand und legte sie in Julius’.
  


  
    Einen Moment stockte Eigon der Atem. Die Berührung dieses jungen Mannes durchfuhr sie wie ein Blitzschlag. Das Gefühl erschreckte sie. Einen Moment starrten die beiden sich an, unfähig, den Blick abzuwenden, bis Eigon verlegen als Erste fortschaute. Sanft entzog sie Julius ihre Hand und sah zu Melinus, der sie beide leicht belustigt beobachtet hatte. »Was passiert denn heute?«
  


  
    »Petrus kommt.«
  


  
    »Pomponia möchte, dass du ihn bittest, für deinen Vater zu beten«, erklärte Julius freundlich.
  


  
    »Petrus, der Christ?« Stirnrunzelnd blickte Eigon zu Melinus.
  


  
    Julius nickte. »Weißt du nicht, dass mein Großvater und Melinus gute Freunde geworden sind?« Amüsiert schaute er aus seinen warmen braunen Augen zu ihr.
  


  
    Dazu war es gleich bei ihrer ersten Begegnung gekommen, wenige Tage nach der schrecklichen Nacht, in der Julius sie und Julia vor der wütenden Menge gerettet hatte. Julius hatte seinen Großvater zur Villa begleitet, damit Caratacus und seine Frau ihm persönlich danken konnten, dass er ihrer Tochter in der Nacht Zuflucht gewährt hatte. Später am Nachmittag waren dann Melinus und der ältere Mann unversehens allein zurückgeblieben und ins Gespräch gekommen. Obwohl Melinus nach wie vor ein Druide war und Felicius sich zum Christen hatte taufen lassen, hatten sie sehr bald im jeweils anderen die vielen Eigenschaften erkannt, die ihnen gemein waren. Ihre Interessen, ihr Blick auf das Leben, ihre Philosophie waren der Stoff für viele stundenlange Diskussionen. Melinus hatte von seinem Respekt für Petrus erzählt, der in Rom der Christengemeinde vorstand, und hatte Felicius begleitet, als Paulus, ebenfalls einer der Apostel Jesu, von Tarsus nach Rom gekommen war.
  


  
    Mittlerweile gab es in Rom, wo die Menschen aus aller Herren Länder stammten und Dutzenden von Religionen und Aberglauben anhingen, eine größere Anzahl von Christen. Im Großen und Ganzen duldeten die römischen Behörden nahezu jede Denkungsart, doch zum christlichen Glauben bekannte sich niemand öffentlich. Nero und seine Berater misstrauten den Christen ebenso wie die einfachen Bürger, weil sie Gerüchte gehört hatten, Christen äßen und tränken das Fleisch und das Blut des Sohnes ihres Gottes, und sie deshalb des Kannibalismus bezichtigten - eine der wenigen Perversionen, die in Rom nicht toleriert wurde. Bisweilen wurden Christen fast willkürlich wegen Verrats oder Schlimmerem verhaftet, und sie erwartete ein grausames Schicksal. Also war es besser, über seinen Glauben Stillschweigen zu bewahren.
  


  
    »Manchmal ist es doch bestimmt beängstigend, zu wissen, dass euch nachspioniert wird. Merken die Leute denn nicht, dass ihr nicht zum Tempel geht und Opfer darbringt?«, fragte Eigon nachdenklich.
  


  
    Julius lächelte. »Die Leute sind toleranter, als du glaubst. Und unsere Familie ist so einflussreich, dass sie uns unsere exzentrischen Launen nachsehen.« Er lächelte wieder. »Ich hoffe, du hast keine Angst, hier unter so vielen Christen zu sein?«
  


  
    Sie schüttelte den Kopf. Wie immer konnte sie nur schlecht den Blick von seinem lächelnden Gesicht losreißen. Sie schaute sich um. »Weiß Pomponia, dass ihr Christen seid?«
  


  
    »Natürlich. Sie hat Petrus heute zu sich eingeladen. Zum einen, damit du ihn kennenlernen kannst, und zum anderen, damit er sie tauft.«
  


  
    Eigon machte große Augen. »Sie will Christin werden? Weiß Aulus Plautius das?« Pomponias Gemahl war als überzeugter Vertreter des traditionellen römischen Lebens bekannt. 
    


  
    Julius zuckte mit den Achseln. »Ich glaube nicht. Er ist momentan nicht in Rom und hat den Großteil seiner Dienerschaft mitgenommen.« Er zwinkerte. »Die Herrin Pomponia hatte schon immer ihre ganz eigene Art, Dinge in die Hand zu nehmen.«
  


  
    »Unter anderem, Julia loszuwerden.« Eigon schaute zu ihm auf und erwartete, seine Miene würde bei der Erwähnung von Julias Namen weicher werden, doch seine Augen blieben unverwandt auf sie gerichtet, und sie glaubte zu sehen, dass ein leises Zucken um seine Mundwinkel spielte.
  


  
    »Julia ist keine Frau, die ein besonderes Interesse an Religion oder an Philosophie an den Tag legt«, sagte er leise. Eigon hatte den Eindruck, dass er das nicht unbedingt als Kompliment meinte.
  


  
    Aufgeregtes Stimmengewirr vor der Tür ließ sie beide aufschauen. Petrus war eingetroffen. Als der alte Mann die Stufen hinaufstieg und den Raum betrat, stützte er sich schwer auf seinen Stock. Rechts und links begrüßten Gäste ihn freudig. Eigon sah, dass Julius’ Großvater ihn begleitete und dass die beiden auf sie zukamen.
  


  
    Petrus hatte warme, dunkelbraune Augen, die sie kurz betrachteten, ehe er ihr mit einem ernsten Lächeln die Hände entgegenstreckte. »Du bist also Eigon. Ich habe viel über dich gehört, mein Kind.« Sie spürte die Wärme und Liebe, die er verströmte. »Wie ich höre, bist du eine Heilerin.«
  


  
    Mit einem bescheidenen Achselzucken senkte sie den Blick. »Ich tue mein Bestes, Herr.«
  


  
    Er lachte. »Kind, nenn mich doch nicht Herr! Meine Freunde nennen mich Bruder. Dein Vater ist krank?«
  


  
    Eigon nickte. »Er ist schon sehr lange krank. Aber es ist mehr als eine Krankheit. Er ist sehr unglücklich. Ihm fehlt unsere Heimat.«
  


  
    Petrus nickte. »Und eure Heimat ist das ferne Britannien?«
  


  
    Eigon nickte wieder. Dann schaute sie auf. Melinus stand hinter Petrus. Jetzt bemerkte er ihren Blick, lächelte und nickte ermutigend. »Kannst du für meinen Vater beten?«, fragte Eigon.
  


  
    »Natürlich. Und ich bete auch für dich, Eigon. Jesus wird euch beide segnen.«
  


  
    »Und meine Mutter und meinen kleinen Bruder und meine Schwester, die wir verloren haben«, brach es aus ihr heraus. Ihre Augen füllten sich mit Tränen. So lange hatte sie schon nicht mehr von Togo und Gwladys gesprochen. Erstaunt merkte sie, wie leicht es ihr fiel, sich mit diesem Mann zu unterhalten, und sie hatte das Gefühl, als würde eine große Last von ihr genommen, wenn sie ihm ihre Sorgen und Ängste offenbarte.
  


  
    »Jesus wird deine ganze Familie in seinen Armen wiegen, Eigon. Bete zu ihm, mein Kind. Er hört dich.« Einen Moment legte er ihr die Hand auf den Kopf, dann verlangte ein anderer Gast seine Aufmerksamkeit, und er wandte sich ab.
  


  
    Eigon blieb unbewegt stehen. Julius warf ihr ein Lächeln zu. »Verstehst du, warum wir ihn lieben?«, fragte er leise.
  


  
    Sie nickte. »Wird mein Vater jetzt gesund werden?«
  


  
    Julius machte eine ausweichende Geste. »Manchmal werden Leute auf der Stelle gesund. Für andere ist es einfach an der Zeit, zu sterben, und dann sterben sie, aber sie ruhen in Jesu Armen. Er nimmt sie mit sich in den Himmel, wo sie an seiner Seite leben. Sie haben keine Angst mehr, Eigon, sie sind getröstet.«
  


  
    Eigon verzog das Gesicht. »Mein Vater hat keine Angst. Er ist ein Krieger. Seine Götter erwarten von ihm, dass er tapfer stirbt. Dann kommt er ins Land der ewigen Jugend.«
  


  
    Julius lächelte ein wenig. »Das klingt für mich wie der Himmel«, sagte er. »Nicht der Hades. Es gibt keinen Styx, 
     den man überqueren muss. Im Himmel gibt es Sonnenschein und Blumen und Engel.«
  


  
    Eigon nickte zufrieden. »Die Inseln der Seligen«, flüsterte sie.
  


  
    »Schau«, sagte Julius unvermittelt. »Gleich wird Petrus einige der Leute hier taufen. Manchmal macht er das im Freien an einem Fluss, aber das wäre hier in Rom zu öffentlich.«
  


  
    Pomponia Graecina war die Erste. Petrus segnete ein Gefäß mit Wasser, malte damit das Zeichen des Kreuzes auf ihre Stirn und taufte sie auf den Namen Lucina. Als die frisch Getauften einen nach dem anderen tropfend und lachend von ihm zurücktraten, breitete sich eine Stimmung von Fröhlichkeit und Glück im Raum aus.
  


  
    Angesteckt von der Freude rund um sie her, griff Eigon nach Julius’ Hand, ohne überhaupt zu merken, dass sie es tat. Die Momente des Schreckens in der Sänfte waren vergessen. »Es ist wunderbar, in diesem Haus zu sein«, sagte sie. »Hier fühle ich mich vollkommen sicher.«
  


  
    

  


  
    Jess drehte sich im Schlaf um und lächelte. In der Wohnung herrschte absolute Stille. Draußen auf dem steinernen Treppenabsatz stand Daniel und presste das Ohr an die Tür. Dann holte er einen Bund Schlüssel aus der Tasche und steckte den passenden ins Schloss. Er ließ sich mühelos drehen, aber die Tür ging trotzdem nicht auf. Daniel verzog die Lippen zu einem bitteren Grinsen. Der Riegel war vorgeschoben.
  


  
    

  


  
    In Jess’ Traum war Eigon unvermittelt älter geworden, größer, eleganter, ihr Haar war so schwarz wie der Flügel eines Raben. Sie saß in der Sonne neben ihrer Freundin Antonia.
  


  
    »Julius hofft, dass ihr zu seiner Geburtstagsfeier kommt.« Lächelnd schaute Antonia auf. Sie machte gerade mit einem 
     Stilus Notizen auf eine Tafel und strich immer wieder Sachen von einer langen Liste.
  


  
    »Um wen geht es ihm da vor allem? Um mich oder Julia?« Eigon lächelte wehmütig.
  


  
    »Um dich natürlich!« Antonia lachte. »Du weißt doch, dass er dich bei seinem Geburtstag dabeihaben möchte. Wirst du dich des armen Mannes denn nie erbarmen?«
  


  
    Eigon errötete. »Du weißt doch, dass es sinnlos ist.« Sie würde lieber sterben als zugeben, dass sie von Julius geträumt hatte, dass sie sich fast jeden Tag, wenn sie eigentlich Rezepturen für Heilmittel studieren sollte, bei Tagträumen ertappte, in denen sie sein schönes Gesicht, seine warmen, lachenden Augen vor sich sah. »Mama hat mir verboten, das Haus zu verlassen. Sie hat Aelius beauftragt, mich zu bewachen, damit ich mich nicht heimlich davonstehle.«
  


  
    »Und du folgst ihr immer noch wie ein Kleinkind!«, erwiderte Antonia empört. »Willst du dich auf immer und ewig wie eine Gefangene hier einsperren lassen, Eigon? Das Leben geht an dir vorbei. Von morgens bis abends wirst du von Melinus unterrichtet, und wenn du nicht gerade lernst, kümmerst du dich um die Kranken oder pflegst deinen Vater. Nie gehst du mit Julia Einkaufen oder ins Theater oder zu den Spielen. Ständig arbeitest du mit Melinus an neuen Heilmethoden, und ich weiß, dass fast jeden Morgen Menschenschlangen bei euch vor der Tür stehen, die dich konsultieren wollen. Das ist wirklich wunderbar, das ist genau das, was Gott sich von dir wünscht, aber du meine Güte, steckt wirklich überhaupt kein rebellischer Funke in dir? Ist es Melinus, der dich daran hindert, uns zu besuchen? Hat er dich irgendwie in seiner Gewalt? Oder stehst du unter einem Bann? Oder ist es wegen unseres Glaubens?« Sie funkelte ihre Freundin an.
  


  
    »Du weißt genau, dass es nichts dergleichen ist!«, fuhr Eigon auf. »Melinus achtet euren Glauben sehr. Gerade erst gestern hat er wieder deinen Großvater besucht.«
  


  
    »Und?« So leicht ließ Antonia sich nicht besänftigen. »Meinst du nicht, dass mein Bruder auch einen Besuch verdient hat? Gefällt er dir denn gar nicht?«
  


  
    Eigon lächelte und blickte verschämt zu ihrer Freundin auf. »Doch, und das weißt du auch.« Sie seufzte schwer. »Es würde einfach nie etwas daraus werden, Antonia. Es geht nicht, das weißt du genauso gut wie ich. Ich werde nie heiraten. Meine Eltern sind nicht in der Lage, mir eine Mitgift zu geben. Sie haben kein Geld. Außerdem sind wir hier Gefangene, in gewisser Hinsicht nicht besser gestellt als Sklaven. Wir müssten den Kaiser um Erlaubnis fragen, und er würde mir nie gestatten zu heiraten.«
  


  
    Sie schloss die Augen und spürte die warme Sonne auf ihren Lidern. Über dieses Thema zu sprechen fiel ihr sehr schwer. Sie war ein Mensch wie jeder andere auch, sie kannte Sehnsüchte und Träume, und alle hatten mit Julius zu tun. In der dunklen Einsamkeit ihres Schlafzimmers gab sie sich von Zeit zu Zeit ihren Tränen hin, nachdem sie in ihrer Fantasie ihrem Verlangen nachgegeben hatte, ihm in der Dunkelheit in den Garten zu folgen und das Gesicht zu heben, damit er sie küsste.
  


  
    »Großvater könnte den Senat überreden, eure Hochzeit zu genehmigen, und er würde auch keine Mitgift verlangen!« Dieses Mal war Antonia entschlossen, sich nicht von ihrem Thema ablenken zu lassen. »Und es ist Unsinn, wenn du sagst, ihr wärt Sklaven. Dein Vater ist ein König! Niemand wird euch daran hindern, wenn ihr es beide wollt. Aber vielleicht wollen deine Eltern nicht, dass du einen Christen heiratest? Hast du ihnen erzählt, dass wir Christen sind?«
  


  
    Eigon schüttelte den Kopf.
  


  
    Antonia machte eine wegwerfende Geste. »Unser Nachbar auf der einen Seite hat sich letztes Jahr auch taufen lassen. Er kommt zu den Versammlungen bei uns im Haus. Der Senator auf der anderen Seite ist ein alter Freund meines Großvaters. Er wird bestimmt alle Gerüchte über uns ignorieren. Mittlerweile muss er aber eine Ahnung haben.« Sie lächelte, und der traurige Ausdruck verschwand aus ihren Augen. »Aber du magst Julius gut leiden, oder nicht?«, fragte sie.
  


  
    Eigon nickte.
  


  
    »Und sein Glaube wäre kein Problem für dich?«
  


  
    Eigon schüttelte den Kopf. »Mir gefallen die Geschichten über euren Jesus und seine Wunder sehr gut. Und nach allem, was ich gehört habe, war er einer der größten Heiler aller Zeiten.« Sie grinste. »Wenn ich ehrlich bin, glaube ich, ist Melinus fast schon davon überzeugt, dass euer Jesus im Grunde ein Druide war.«
  


  
    Im ersten Moment sah Antonia schockiert drein, dann lachte sie. »Vielleicht war er das ja auch.«
  


  
    »Weißt du, Julia mag Julius sehr gern.« Abrupt wechselte Eigon das Thema.
  


  
    »Ich dachte, sie ist in den jungen Flavius verliebt. Du hast doch gesagt, dass die beiden schon seit Jahren ein Paar sind.« Antonia lächelte. »Sie steckt ständig mit ihm zusammen.«
  


  
    Eigon nickte. »Sie waren schon als Kinder gut befreundet. Das Problem ist, dass Flavius ihr gesellschaftlich nicht ebenbürtig ist. Sein Vater ist bei uns Haushofmeister. Er ist ein Freigelassener, Julias Onkel war Statthalter in Britannien. Sie könnte Flavius nie heiraten. Das weiß er genauso gut wie sie. Seit dem Abend, an dem wir euch kennengelernt haben, hat sie ein Auge auf deinen Bruder geworfen.« 
     Seufzend lehnte sie sich zurück. »Wie gefällt es dir, dass zwei Frauen in deinen Bruder verliebt sind?«
  


  
    »Ah! Du bist also doch in ihn verliebt!«, rief Antonia.
  


  
    Eigon lächelte. »Aber nur eine von uns hat echte Aussichten, und das ist Julia. Er könnte es sehr viel schlechter treffen. Ihre Familie ist reich und hat gute Verbindungen. Und ihre Tante ist Christin.«
  


  
    Antonia schüttelte den Kopf. »Ich glaube, Aulus Plautius weiß immer noch nichts davon! Ich denke, er würde Julia nicht mal in die Nähe von Julius lassen, wenn er wüsste, dass wir Christen sind.« Abrupt unterbrach sie sich und drehte sich zum Haus um. »Wer ist da?«
  


  
    Niemand stand im Eingang.
  


  
    Eigon zog die Stirn kraus. »Was ist?«
  


  
    »Da war jemand und hat uns zugehört! Ich bin mir sicher! Wer immer es war, hat jedes Wort, das ich gesagt habe, verstanden.« Vor Schreck war Antonia alle Farbe aus dem Gesicht gewichen. Sie sprang auf, lief zum Eingang und schaute sich im Atrium um. Da war niemand, überall herrschte schläfrige Nachmittagsstille.
  


  
    »Ich glaube nicht, dass jemand etwas gehört hat«, flüsterte sie, als sie zu Eigon zurückkam. »Aber wir müssen vorsichtig sein. Sogar hier gibt es Spione.«
  


  
    Vor allem hier. Melinus hatte Eigon schon vor langer Zeit gewarnt, vor Aelius auf der Hut zu sein. Wenn er gelauscht hatte, wie viel von ihrer Unterhaltung hatte er dann verstanden? Ihr wurde bang.
  


  
    Aber Antonia lachte schon wieder. »Ich rede Unsinn! So sicher wie hier ist es sonst nirgends!«
  


  
    

  


  
    »… Sicher! So sicher wie hier …«
  


  
    Die Worte hallten in Jess’ Kopf wider. Sie war erneut aufgewacht und sah sich im Zimmer um. Es war noch dunkel, 
     aber die ersten Sonnenstrahlen fielen durch die geschlossenen Fensterläden auf den Teppich.
  


  
    Eigon hatte Petrus kennengelernt. Aufgeregt setzte Jess sich im Bett auf. Hatte sie das nur geträumt, oder war es wirklich passiert? Wieder schaute sie sich um und erwartete fast, schattenhafte Gestalten um sich zu sehen, Männer in Togen, Frauen in wunderschönen farbenfrohen Gewändern mit einer Stola um die Schultern, und in ihrer Mitte der weißhaarige alte Mann, der mit so viel Liebe und Wärme seinen Segen spendete, dass selbst sie, Jess, es zu spüren vermeinte. Und die beiden Mädchen, die in der Nachmittagssonne zusammensaßen und sich über die Liebe unterhielten.
  


  
    Jess warf einen Blick auf ihre Armbanduhr, unvermittelt kehrten die Ereignisse des vergangenen Tags zurück. Es war kurz nach sechs, die Schatten hatten sich aufgelöst. Müde stand sie auf und öffnete die Fensterläden. Die Straße lag im Licht der frühen Morgensonne, es herrschte bereits reger Verkehr. Leise klopfte es an der Tür.
  


  
    »Jess, bist du wach?« Sie entriegelte die Tür und Steph trat ins Zimmer. »Kim hat Jacopo gebeten, ein Taxi zu bestellen. Wir helfen dir mit dem Gepäck.«
  


  
    Jess drehte sich um. »Lass mich kurz duschen, dann bin ich fertig.«
  


  
    »Ist da draußen was von Daniel zu sehen?«
  


  
    Jess schüttelte den Kopf. »Es sind schon zu viele Leute unterwegs. Er könnte sich gut zwischen ihnen verstecken. Bist du sicher, dass es klappen wird?«
  


  
    Steph zuckte hilflos mit den Schultern. »Was Besseres fällt mir nicht ein. Dir vielleicht?«
  


  
    Kim hatte Jacopo gebeten, ein Taxi zum Flughafen zu bestellen. Dieses Fahrtziel sollte dem Taxifahrer auch laut und vernehmlich genannt werden. Wenn jemand lauschte 
     oder den Hausmeister bestechen sollte, etwas auszuplaudern, würde er immer dieselbe Geschichte hören: Jess flog nach England zurück.
  


  
    Rhodri erwartete sie bereits im Hotel. Binnen Sekunden waren ihr Gepäck von dienstbereiten Geistern in Empfang genommen und der enttäuschte Taxifahrer entlohnt worden, und Jess saß mit Rhodri in einer Ecke des Gartenrestaurants an einem kleinen Tisch, der hinter den vielen blühenden Pflanzen fast nicht zu sehen war. Die Luft war noch wunderbar frisch und kühl. Rhodri lächelte aufmunternd. »Alles in Ordnung?«
  


  
    Jess nickte matt. »Was ist mit William?«
  


  
    »Ich war vorhin bei ihm. Alles bestens. Sie werden ihn heute im Lauf des Tages entlassen, und ich habe ihm geraten, gleich nach Hause zu fahren.«
  


  
    »Nach Hause?«
  


  
    Rhodri nickte. »Nach London.«
  


  
    »Das heißt, Daniel wird glauben, dass wir beide wieder in London sind.«
  


  
    »William passiert nichts, Jess.« Für den Bruchteil einer Sekunde legte Rhodri seine Hand auf ihre. »Er wird vermutlich gleich zu seinen Eltern fahren. Er sagte, sie leben irgendwo auf dem platten Land.«
  


  
    Jess lächelte. »Das stimmt. In Cornwall.«
  


  
    »Da kann ihm nichts passieren. Mach dir nicht so viele Sorgen.«
  


  
    »Und was ist mit mir? Wohin soll ich gehen? Hier kann ich ja schlecht bleiben.«
  


  
    »Doch. Solange du magst. Ich habe dich bei mir aufs Zimmer eingebucht.« Er lachte. »Entschuldige. Habe ich jetzt deinen Ruf ruiniert? Du musst wissen, ich habe hier eine Suite. Ein unverzeihlicher Luxus, aber du musst dem Star ein paar extravagante Marotten nachsehen!« Er unterschrieb 
     die Rechnung, die der Kellner ihnen zusammen mit zwei Tassen Cappuccino brachte. »Sobald wir wissen, dass Daniel dir nach England nachgeflogen ist, kannst du, wenn du nicht hierbleiben möchtest, zu Kim zurückgehen und weiter Urlaub machen.«
  


  
    »Und wenn er nicht nach England fliegt?«
  


  
    »Dann schmuggle ich dich nach Wales zurück.«
  


  
    Einen Moment begegneten sich ihre Blicke, und er grinste. »Was Besseres kann ich dir momentan nicht anbieten!«
  


  
    Jess machte eine hilflose Geste. »Du bist fantastisch, Rhodri. Ich bin dir so dankbar.« Sie lächelte ein wenig verlegen. »Entschuldige, das ist wohl ein bisschen dürftig, wenn man bedenkt, dass du dein Leben aufs Spiel gesetzt hast, um William zu helfen.«
  


  
    Er überlegte einen Moment. »Das habe ich wohl, ja. Aber du auch. Hoffentlich ist ihm klar, was er uns schuldig ist! Zumindest hat er mich gebeten, ihn bei Carmella zu entschuldigen dafür, dass er an ihren Fähigkeiten gezweifelt hat. William ist kein schlechter Kerl.« Mit einem kurzen Blick zu ihr griff er nach seiner Tasse.
  


  
    Jess saß weiter mit gerunzelter Stirn da. Rhodri lehnte sich in seinen Stuhl zurück und wartete, bis sie ihn in den Gedanken einweihte, der sie gerade beschäftigte. Als sie schließlich etwas sagte, verblüffte sie ihn völlig. »Bist du Christ, Rhodri?«
  


  
    Perplex sah er sie an. »Das ist jetzt wirklich die letzte Frage, die ich erwartet hätte. Weshalb willst du das wissen?«
  


  
    Sie zögerte kurz. »Ich hatte vergangene Nacht einen seltsamen Traum. Von Eigon. Dass sie hier in Rom Petrus begegnet ist.«
  


  
    »Ah.« Er nickte. »Ich verstehe. Also, die Antwort auf deine Frage ist Ja und Nein. Offiziell ja. Ich bin getauft. Ich 
     singe oft geistliche Musik, und sie bewegt mich. Aber ich gehe nicht in die Kirche.«
  


  
    »Ich auch nicht, noch nie«, sagte sie nachdenklich. »Meine Eltern waren nicht gläubig, also kenne ich diese ganzen Familientraditionen nicht und habe auch nie recht verstanden, worum es geht. Meine Lebensphilosophie habe ich aus der Literatur bezogen, und sie ist ziemlich eklektisch. Aber ich spürte, dass Petrus eine unglaubliche Liebe verströmte. Wie eine magnetische Kraft. Sie war so real, dass ich sie immer noch spüre.«
  


  
    Rhodri hob die Augenbrauen. »Dann bist du also gesegnet.« Er lachte. »Vielleicht buchstäblich.«
  


  
    Jess lächelte. »Vielleicht. Es war ein Schock, aufzuwachen und an Daniel denken zu müssen.«
  


  
    »Das wäre für jeden ein Schock.«
  


  
    Ein Schatten fiel auf ihren Tisch, und beide schauten auf.
  


  
    »Habe ich da meinen Namen gehört?« Daniel stand am Tisch, die Hände in die Taschen gesteckt, und blickte auf sie herab.
  


  
    Vor Schreck stockte Jess der Atem, einen Moment war sie zu entsetzt, um zu sprechen. Sie hatte sich erlaubt, in ihrer Wachsamkeit nachzulassen, hatte sich in Sicherheit gewiegt. Wie dumm von ihr!
  


  
    »Woher weißt du, dass ich hier bin?«
  


  
    »Ich bin dir gefolgt. Dieses ganze laute Gerede vom Flughafen. Hast du wirklich geglaubt, ich lasse mich so leicht hinters Licht führen?« Er zog einen Stuhl vom Nachbartisch heran und gab dem Kellner ein Zeichen. »Ihr seid doch alle unglaubliche Jammerlappen! Und, Rhodri, hat sie dich wieder mit Lügen zugemüllt? Mit ihren Wahnvorstellungen?« Sein Gesicht verzog sich vor Abscheu.
  


  
    Rhodri hatte sich nicht vom Fleck bewegt, lässig betrachtete er Daniel durch seine dunkle Sonnenbrille. »Das hat 
     nichts mit Jess’ Wahnvorstellungen zu tun, dass William gestern benebelt in einem Haus auf dem Land eingesperrt war.«
  


  
    »Aber natürlich! Jacopo hat mir ja erzählt, dass er als Häufchen Elend nach Hause gekommen ist. Jess hat ihm das Hirn mit ihrem ganzen Unsinn vernebelt, und er hat ihr geglaubt. Stand er vielleicht unter Drogen? Aber ganz bestimmt nicht, das könnt ihr untersuchen lassen. War er eingesperrt? Nein. Nach allem, was ich gehört habe«, er lächelte, »hat er sich in einer netten kleinen Pension in einer beliebten Touristengegend außerhalb von Rom einquartiert, um sich zu erholen und wahrscheinlich von Jess’ verrückten Geschichten wegzukommen. Mit dir hat sie vermutlich dasselbe Spiel getrieben und dich mit ihrem Gerede von Gespenstern und Heimsuchungen vollgelabert. Hat die schöne Eigon dir noch ein paar Zeichnungen zerkritzelt, Schätzchen?« Seine Stimme troff vor Sarkasmus.
  


  
    Jess funkelte ihn wütend an. »Ich glaube nicht, dass es Eigon war. Das warst schon du. Du hast ja Wohnungsschlüssel.«
  


  
    »Stimmt, das habe ich dir erzählt.« Er lachte herzlich, wirkte völlig unbefangen, als bereite ihm das Gespräch großes Vergnügen. »Also, Rhodri, was hat sie dir alles aufgetischt? Die neueste Episode aus ihrer großen Saga der Römerzeit?«
  


  
    Jess erstarrte. Erst vor wenigen Minuten hatte sie Rhodri erzählt, dass sie von Petrus gesegnet worden sei. Beklommen sah sie zu ihm hinüber, aber seine Miene war ausdruckslos, seine Augen hinter der Brille verborgen.
  


  
    Daniel merkte ihre Unsicherheit sofort. »Ah, ich sehe, das hat sie in der Tat. Worum ging’s diesmal? Scharenweise römische Damen, die schreiend vor Satyrn und Gladiatoren davonlaufen?« Wieder lachte er hämisch.
  


  
    »Jacopo kann William gestern Abend gar nicht gesehen haben«, sagte Rhodri schließlich beiläufig, fast unbeteiligt. Er nahm seine Brille nicht ab. »Wir haben ihn ins Krankenhaus gebracht, und ich stand daneben, als sie ihm Blut für verschiedene Untersuchungen abgenommen haben, um sicherzustellen, dass alles mit rechten Dingen zugeht.«
  


  
    Einen Moment wirkte Daniel verstört, fasste sich aber schnell wieder. »Dann wird Jacopo etwas durcheinandergebracht haben. Er ist immer so besoffen, dass ich bezweifle, ob er überhaupt viel mitkriegt.«
  


  
    Rhodri schwieg, ein leises spöttisches Lächeln spielte um seine Lippen. Er senkte den Kopf und wartete, was Daniel als Nächstes sagen würde.
  


  
    »Und? Haben sie Spuren von Rauschmitteln gefunden? Ich habe schon lange den Verdacht, dass William heimlich was nimmt.«
  


  
    Jess öffnete den Mund, um zu widersprechen, dann besann sie sich eines Besseren, folgte Rhodris Beispiel und lächelte ebenfalls.
  


  
    Daniel schaute zwischen ihnen hin und her. »Ach, ich verstehe, man hat sich auf verschwörerisches Schweigen geeinigt. Lächerlich!« Er lehnte sich zurück und verschränkte die Arme. »Vielleicht solltet ihr wissen, dass ich nicht untätig gewesen bin. In weiser Voraussicht habe ich ein paar Leute aus Jess’ Bekanntenkreis wegen ihres Geisteszustands vorgewarnt. Ich fand es besser, wenn sie darauf gefasst sind, dass Jess aus heiterem Himmel Unsinn daherbrabbelt.« Er machte eine kurze Pause. »Als Erstes natürlich Nat. Sie war immer schon der Ansicht, dass du ein bisschen spinnst, Jess. Es hat sie überhaupt nicht überrascht, zu hören, dass du einen Nervenzusammenbruch hattest. Und es hat sie natürlich erst recht nicht überrascht, dass du glaubst, du hättest dich in mich verliebt!«
  


  
    Jess wollte auffahren, doch Rhodri hielt sie mit einer Geste zurück. »Achte gar nicht drauf, Jess. Die Genugtuung darfst du ihm nicht geben. Daniel, ich glaube, es ist Zeit, dass du gehst. Die Stalking-Gesetze in Italien werden ziemlich streng gehandhabt.« Lässig schob Rhodri sich aus dem Stuhl hoch und schaute auf Daniel herab. Jess unterdrückte ein Lächeln. Rhodri war ein großer, kräftiger Mann. Daniel fühlte sich sofort genötigt, ebenfalls aufzustehen.
  


  
    »Sag nicht, ich hätte dich nicht gewarnt«, erwiderte er selbstgerecht und wandte sich zum Gehen. Dann hielt er inne. »Und mit den Stalking-Gesetzen, da hast du Recht«, sagte er über die Schulter. »Ich bin wegen Jess selbst schon bei der Polizei gewesen. Wenn du wirklich zum Flughafen gefahren wärst, wärst du von einem Polizisten in Empfang genommen worden, der dich zum Flugzeug gebracht und sichergestellt hätte, dass du nie mehr nach Italien einreisen darfst!«
  


  
    Damit marschierte er davon.
  


  
    »Nein, Jess, nicht!«, befahl Rhodri streng und packte sie wieder am Arm, um sie am Aufstehen zu hindern. »Wir wissen beide, dass das Quatsch ist. Jetzt ist er völlig übergeschnappt. Lass ihn gehen.«
  


  
    »Der Schuft!« Jess kochte vor Zorn.
  


  
    »Er will dich nur provozieren, und das ist ihm gelungen. Er ist eine falsche Schlange. Zumindest habe ich jetzt selbst einmal miterlebt, wie er sich aufführt.« Er ließ Jess los. »Trink deinen Kaffee. Jetzt müssen wir uns etwas einfallen lassen.«
  


  
    »Du glaubst also nicht, dass er mich bei der Polizei angezeigt hat?«
  


  
    »Nie im Leben. Außerdem, so leicht geht das nicht. Wenn jemand mit einer solchen Geschichte aufs Revier kommt, 
     glauben sie die nicht so einfach. Das gilt für dich leider auch. Sie würden Beweise verlangen.«
  


  
    »Ich kann gar nicht glauben, dass er mir hierher gefolgt ist. Ich war so zuversichtlich. Du hast mir das Gefühl gegeben, dass ich hier sicher bin.«
  


  
    Er verzog das Gesicht. »Es tut mir leid. Ich habe ihn unterschätzt.«
  


  
    Jess trank einen Schluck Kaffee. Er war kalt geworden. »Das war schlau von ihm, Nat davon zu erzählen. Was immer ich jetzt sage, sie wird mir nicht glauben. Keiner wird mir noch glauben, ganz egal, was ich sage. Und einen Job bekomme ich auch nie wieder.«
  


  
    »Das glaube ich nicht. Aber jetzt sollten wir wirklich einen richtigen Schlachtplan entwerfen. Wir warten noch ein bisschen ab und schauen, was er macht. Solange du bei mir bist, bist du vor ihm sicher. Und ich glaube, William ist auch nicht mehr in Gefahr.«
  


  
    »Aber hat er denn keine Angst davor, was William sagen könnte?«
  


  
    Rhodri überlegte eine Weile. »Ehrlich gesagt, das bezweifle ich. William ist in dich verliebt.« Er hob abwehrend die Hand. »Doch, das ist er! Seine Aussage würde also nicht als unparteiisch gewertet werden. Kennt ihr beide Daniels Frau?«
  


  
    »Nat? Ja, sicher. Wir sind alle seit Jahren Kollegen und befreundet. Natürlich kennen wir sie.«
  


  
    »Hmm.« Rhodri lehnte sich nachdenklich zurück. Dann runzelte er die Stirn. »Jess, was ist?« Sie starrte mit aufgerissenen Augen über die Terrasse. »Ist er wieder da?« Er folgte ihrem Blick.
  


  
    »Da ist Eigon«, flüsterte sie. »Schau.«
  


  
    »Ich kann sie nicht sehen.« Rhodri ließ den Blick über die Terrasse schweifen. Dort gingen mehrere Leute umher, 
     eine Kellnerin steuerte mit einem Tablett in den Händen auf den Nebentisch zu. Unbehaglich verzog Rhodri das Gesicht. »Sag mir, was du siehst.«
  


  
    Abrupt drehte Jess sich zu ihm. »O Mist! Du denkst, ich bilde es mir nur ein. Vielleicht stimmt’s ja auch.« Sie seufzte. »Sie ist nicht mehr da. Natürlich ist sie nicht mehr da. Was sollte sie schon hier suchen, in Gottes Namen. In einem Hotel!«
  


  
    »Dieses Hotel steht, wie wohl jedes Gebäude in Rom, auf uralten Ruinen, Jess«, sagte er sacht. »Eigon kann in ihrem Leben überall gewesen sein. Und wer sagt, dass sie damals überhaupt hier gewesen sein muss? Vielleicht sucht sie nach dir.«
  


  
    Unglücklich sah Jess zu ihm. »Meinst du?«
  


  
    Er lächelte. »Wenn du sie gesehen hast, muss es einen Grund dafür geben.«
  


  
    »Wenn.« Sie zuckte mit den Achseln. »Wenn das Wörtchen wenn nicht wär! Glaub nicht, ich hätte mich nicht gefragt, ob Daniel nicht vielleicht Recht hat. Wer sagt denn, dass ich nicht tatsächlich den Verstand verloren habe?«
  


  
    »Dann trifft das auf deine Schwester aber auch zu. Sie hat Eigon genauso gesehen.«
  


  
    »Das ist nicht so klar. Steph glaubt, dass es in Ty Bran spukt, mehr nicht. Es ist ein altes Haus, da gibt es immer komische Geräusche und dunkle Schatten …« Sie verstummte abrupt.
  


  
    Rhodri folgte ihrem Blick. Sie schaute halb in die Ferne, wo zwei Frauen mit dem Rücken zu ihnen an einem kleinen Tisch saßen und den Inhalt einer Plastiktüte inspizierten, die von einer Boutique in der Via Condotti stammte. Während sie sich leise lachend unterhielten, brachte ein Kellner ihnen eine Flasche Mineralwasser und zwei Gläser. Rhodri schmunzelte. Die beiden machten also eine Diät. Aber welche 
     Frau in Rom tat das nicht? Jenseits der beiden sah er in den Sonnenstrahlen, die sich durch die Blätter einiger Zitronenbäume stahlen, schemenhafte Umrisse. War das in der Ecke eine Schattengestalt? Konzentriert beugte Rhodri sich vor.
  


  
    

  


  
    »Stimmt es?« Cerys starrte ihre Tochter aus kalten Augen an. »Triffst du dich mit dem jungen Römer?«
  


  
    »So kann man das nicht sagen. Manchmal unterhalten wir uns, mehr nicht. Ich mag ihn, Mama, bitte …«
  


  
    »Ich verbiete dir, ihn jemals wiederzusehen, Eigon. Hast du mich verstanden? Nie wieder!«
  


  
    »Aber warum?«
  


  
    »Wir dürfen nichts tun, das die Aufmerksamkeit des Kaisers auf uns lenkt. Verstehst du denn nicht, wie unsicher unsere Lage hier ist, du dummes Gör! Wir sind für ihn eine Bedrohung.«
  


  
    »Aber Papa ist doch krank …«
  


  
    »Vor allem, weil dein Vater krank ist. Verstehst du denn nicht, Eigon, wenn du ein Kind bekommst, ist es das Enkelkind Caradocs, und dann hoffen die Menschen zu Hause vielleicht, dass er zurückkommt und ihnen beisteht. Das würde Nero nie erlauben. Du weißt doch, was mit Leuten passiert, die er als Gefahr empfindet.« Cerys schauderte.
  


  
    »Aber, Mama, die Menschen in Britannien haben uns vergessen.«
  


  
    »Nein! Sie warten immer noch, dass dein Vater zurückkehrt.«
  


  
    Eigon hielt dem unerbittlichen Blick ihrer Mutter einen Moment stand, dann wandte sie den Kopf ab. Es war sinnlos, ihr zu widersprechen. »Du brauchst dir sowieso keine Sorgen zu machen«, sagte sie unglücklich. »Ich treffe 
     mich nicht mit ihm, wie du es nennst. Julia gefällt ihm viel besser.«
  


  
    »Das freut mich zu hören.« Cerys erhob sich und zog den Umhang fester um die Schultern. »Wir wollen keine Römer in unserer Familie. Sie sind unsere Feinde, das darfst du nie vergessen!«
  

  
  


  
    Kapitel 20
  


  
    Titus Marcus Olivinus saß neben seinem Onkel, Senator Caius Marcus Pomponius, auf den Stufen des Dampfbads und führte ein angeregtes Gespräch mit ihm.
  


  
    »Es war Teil meiner Aufgabe, den Männern zu folgen. Sie stehen im Verdacht, einen Verrat zu planen«, sagte Titus leise. Mit einer Handbewegung grüßte er einen Kollegen, der an ihnen vorbei zu den Bänken auf der anderen Seite des Raums ging. »Wie du weißt, hegt der Kaiser immer größere Bedenken wegen dieser Christen. Sie breiten sich wie Schimmelpilze in den Gassen der Stadt aus.«
  


  
    Sein Onkel runzelte die Stirn. »Nicht nur dort, Titus. Sogar im Senat und im Heer gibt es Männer, die diesem Glauben folgen. Früher dachten wir, es wären nur Sklaven und Frauen, die zu den Christen gehen, aber jetzt …« Er zuckte mit den Achseln.
  


  
    »Petrus der Fischer war mit einer großen Gruppe von Leuten bei Pomponia Graecina im Haus«, flüsterte Titus. »Er hat sie getauft.« Er schaute angelegentlich auf seine Zehen, als interessierte ihn die Reaktion seines Onkels gar nicht. »Es waren auch ein paar Leute aus dem Haushalt von Caratacus dem Britannier dort, mit dem Pomponia Graecina sich ja angefreundet hat. Ich habe gehört, dass er seine Krankheit überwunden hat. Petrus hat ihn mit seinen Gebeten 
     zu diesem Jesus geheilt, und jetzt hat er nichts Besseres zu tun, als Umsturzpläne zu schmieden.«
  


  
    Caius stieß einen lautlosen Pfiff aus.
  


  
    »Caratacus’ Tochter ist ein stilles Wasser«, fuhr Titus fort. »Ein unscheinbares Mäuschen, wie meine Informanten sagen.« Insgeheim lächelte er. Unscheinbares Mäuschen waren nicht ganz die Worte, mit denen sie ihm beschrieben worden war. Ganz im Gegenteil, sie galt als klug, temperamentvoll und sehr schön. Und offenbar wurde sie immer sorgsam bewacht, wie er grimmig dachte. Trotz mehrerer Versuche, sie zu entführen, hatte sie sich seinem Zugriff bislang entzogen, was ihren Reiz nur noch steigerte. Aus Ärger darüber und wegen seiner Sorge vor Entdeckung beschäftigte er sich innerlich mehr mit ihr, als ihm guttat. Der Gedanke, ihre Freunde und Familie wegen Umsturzversuchen anzuschwärzen, war ihm erst kürzlich gekommen, und zwar an einem Saufabend mit seinem Freund Marius, der sich länger als üblich hingezogen hatte. »Sie hat sich mit ihren großen, schönen Augen und ihrem lieben, unschuldigen Lächeln in mehrere Haushalte eingeschlichen und zu Unruhe und Aufruhr aufgestachelt.« Er verstummte abrupt, als ihm bewusst wurde, dass sein Onkel ihn aus zusammengekniffenen Augen beobachtete und dabei amüsiert lächelte.
  


  
    »Ich dachte, du hättest gesagt, sie sei ein unscheinbares Mäuschen«, bemerkte Caius süffisant.
  


  
    Titus lachte. »Die sind immer die gefährlichsten!«, sagte er im Ton des lebenserfahrenen Mannes.
  


  
    Caius nickte. »Du meinst also, wir sollten gegen diese verräterische kleine Dame und ihren Vater ermitteln?«
  


  
    Titus machte eine ausweichende Geste. »Vielleicht nicht direkt ermitteln. Ich würde mit Pomponias Haushalt anfangen. Ihr Gemahl sollte von ihren Umtrieben erfahren.«
  


  
    »Er weiß Bescheid.« Caius tupfte sich das Gesicht mit der Ecke seines Handtuchs ab.
  


  
    »Vielleicht sollte er dann etwas dagegen unternehmen und sich die Freunde seiner Gemahlin ein bisschen genauer anschauen. Es wäre seinem Ruf nicht gerade zuträglich, wenn herauskäme, dass sie nicht nur eine Christin ist, sondern sich noch dazu mit Verschwörern gemein macht. Es könnte eine gute Idee sein, die Leute in ihrem Umkreis zu überwachen.«
  


  
    

  


  
    Reglos saß Eigon da und starrte Melinus entgeistert an. »Was meinst du damit, dass Pomponia Graecina festgenommen worden ist? Wer hat sie festgenommen?«
  


  
    »Der Senat wirft ihr vor, einem fremden Aberglauben zu folgen und damit die Sicherheit von Staat und Kaiser zu gefährden.«
  


  
    Eigon blieb der Mund offen stehen. »Fremder Aberglaube!«, wiederholte sie fassungslos. »Sie ist eine Christin! Wir waren bei ihrer Taufe dabei.«
  


  
    Melinus nickte düster. »Genau.«
  


  
    »Aber warum? Und warum jetzt plötzlich? Ich weiß, viele Leute misstrauen den Christen, aber sie werden wegen ihres Glaubens nicht verfolgt, solange sie die Göttlichkeit des Kaisers nicht anzweifeln. Und zu der Frage schweigen sich die meisten einfach aus, genau wie wir anderen auch!«
  


  
    »Meiner Erinnerung nach war die Herrin Pomponia nicht unbedingt zurückhaltend mit ihren Bemerkungen über den jetzigen Kaiser, ebenso wenig wie über Claudius. Wie du weißt, hat sie ihm vorgeworfen, am Tod ihres Sohnes mitverantwortlich gewesen zu sein.«
  


  
    »Das war unvernünftig von ihr«, räumte Eigon nach einer kurzen Pause ein. »Selbst wenn sie Beweise dafür hat, 
     hätte sie ihren Verdacht für sich behalten sollen. So etwas wagt doch niemand über den Kaiser zu sagen.« Sie seufzte. »Aber wie auch immer - wer sollte sie verraten haben?«
  


  
    Melinus machte eine hilflose Geste. »Und wen hat derjenige noch verraten?«, fragte er besorgt.
  


  
    Eigon wusste sofort, dass er an seinen Freund Felicius und an Julius dachte. Sie spürte, wie ihr das Blut aus den Wangen wich.
  


  
    »Und was passiert jetzt mit ihr?«
  


  
    »Sie wird vor ihrem Gemahl und seiner Familie erscheinen müssen, um sich zu der Anklage zu äußern.«
  


  
    »Und was werden sie mit ihr machen?«
  


  
    Melinus zögerte kurz und sagte dann: »Ich weiß es nicht.« Warum so plötzlich, und warum jetzt? Und warum wurden die Mitglieder von Caradocs Haushalt auf einmal ganz offenkundig beobachtet? Alle, selbst die Sklaven. Besorgt musterte er Eigons Gesicht. »Sei vorsichtig, wenn du das Haus verlässt. Ich weiß, das ist nur selten der Fall, und wenn, dann immer in Begleitung. Aber trotzdem, irgendetwas stimmt hier nicht.«
  


  
    Einen Moment sah Eigon ihm in die Augen und schauderte. »Weißt du etwas Bestimmtes?«
  


  
    Melinus schüttelte den Kopf. »Mit dem Alter werden meine Sinne taub!« Jetzt lag zornige Resignation in seiner Stimme. »Ich schaue in den heiligen Teich und sehe nichts als die gekräuselte Oberfläche, ich lausche dem Wind in den Bäumen, und er spricht eine fremde Sprache, die ich nicht mehr verstehe. Ich fühle mich umgeben von Botschaften, die ich nicht lesen, und von Gefahren, die ich nicht vorhersehen kann. Da ist keine Zukunft mehr.«
  


  
    Eigon schauderte wieder. »Was soll ich tun?«
  


  
    »Ich weiß es nicht.« Seine Hilflosigkeit machte ihr Angst. »Befrage die Götter, Eigon. Hör ihnen zu. Vielleicht sprechen 
     sie zu dir ja deutlicher. Sprich mit deinem Vater. Er ist jetzt mehr bei Kräften, und er ist ein weiser Mann.« Fröstelnd hüllte er sich fester in seinen Umhang, verschwand im Haus und ging mit mutlos hängenden Schultern in sein Zimmer.
  


  
    Eigon sah ihm nach, und Einsamkeit überwältigte sie. Melinus war ihr Mentor, ihr Lehrer und ihr Freund. In letzter Zeit hatte er sich immer mehr von ihr zurückgezogen, und sie hatte seine Unsicherheit und seinen Kummer mit wachsender Hilflosigkeit beobachtet. Er war derjenige, an den sie sich immer um Rat gewendet hatte, und sie war noch nicht bereit, die Bürde zu schultern, die er an sie übergeben wollte.
  


  
    Nachdenklich ging sie in den Raum, in dem sie die Kranken und Verletzten empfing, die sie um Hilfe aufsuchten. Sie spürte, wie der Raum sie mit seinem Frieden erfüllte. So erging es ihr immer, und das war einer der Gründe, weshalb sie sich hier so gern aufhielt. Ihre eigene kleine Zuflucht, in der es immer nach getrockneten Kräutern roch. Vor dem kleinen Altar der Göttin Brigid brannte eine Öllampe, deren süßer Duft sich unter die anderen Aromen mischte. Gedankenvoll betrachtete Eigon den Altar. In diesem Haus wurden viele Götter verehrt, die Götter des Haushalts, die Götter des Heilens, die Göttin des Fiebers, die Götter Britanniens und die Götter Roms, und jetzt, seit Petrus gekommen war, um mit ihrem Vater zu sprechen, ihm die Hand auf die Stirn zu legen und für ihn zu beten, auch der Christengott Jesus. Eigon betrachtete den kleinen geschnitzten Fisch, den sie auf den Altar gestellt hatte. Das geheime Symbol, das die Christen untereinander als Erkennungsmerkmal verwendeten. Eigon lächelte. Wie viele andere gebildete Römer sprach auch sie Griechisch, Melinus hatte es ihr im Lauf der Jahre beigebracht, und Griechisch war auch 
     der Ursprung dieses Symbols: Icthus, der Fisch. Die Buchstaben standen für Iesous Christos Theou Huios Soter, Jesus Christus, Gottes Sohn, Erlöser.
  


  
    Der Christengott war voller Liebe und Güte. Petrus beteuerte, dass Er sich um die Menschen kümmerte, und in der Tat, seitdem Petrus mit Caratacus gesprochen hatte, kam ihr Vater allmählich wieder zu Kräften, obwohl er nicht in eine Taufe eingewilligt hatte. Zumindest nicht damals. Eigon überlegte. Wie ging das Gebet, das sie sprachen? »Vater unser«, so sagten sie. Und er war ein gütiger, fürsorglicher Vater. Ein Schäfer, der sich um seine Schafe sorgte. Ein Gastgeber, der seinen Gästen zu essen gab und sicherstellte, dass ihnen der Wein nicht ausging. Eigon erinnerte sich an das Gesicht ihres Vaters, als er diese Geschichte hörte. Das Zucken um seine Lippen, das anerkennende Blitzen in seinen Augen. Das hatte ihn nicht minder auf den Weg der Genesung gebracht als Petrus’ Berührung. Eigons Miene verfinsterte sich. Noch wagte sie nicht zu glauben, dass er wieder ganz gesund war. Allzu oft war im Lauf der Jahre eine Besserung eingetreten, die einige Wochen oder Monate andauerte, und wenn dann die Sommerhitze einsetzte und die Luft verpestet wurde, war er binnen Tagen so schwach wie zuvor. Aber jetzt war er kräftiger, als Eigon sich je erinnern konnte, die alten Wunden plagten ihn weit weniger. Vielleicht hatte Jesus ihn geheilt.
  


  
    Sie sah sich in dem kleinen Raum um, betrachtete die aufgereihten Gefäße mit ihren Wachssiegeln, die zu Sträußen gebundenen Trockenkräuter, die an einem Deckenbalken von Haken in der Form von Vogelklauen hingen. Die waren ein Geschenk Julias, das einer von Flavius’ Freunden angefertigt hatte. Eigon ging zu ihrer Arbeitsbank hinüber. Sie war sauber gefegt, keine Kräuterbrösel lagen herum, wie sonst oft. Auf einer Seite stand ein Stapel kleiner leerer 
     Gefäße, auf der anderen Wachstäfelchen und ein Stilus. Daneben lagen zwei Schriftrollen mit sorgsam kopierten Rezepturen für Kräutermischungen gegen die diversen Gebrechen, unter denen die Mitglieder des Haushalts am häufigsten litten; sie alle kamen mittlerweile, wenn sie krank wurden, ganz selbstverständlich zu Eigon.
  


  
    Hinter ihr ging die Tür auf, erschreckt drehte sie sich um. Aelius stand vor ihr. Sein Gesicht war weiß. »Herrin Eigon, im Hof sind Soldaten. Sie verlangen, Euch zu sehen.«
  


  
    »Soldaten?« Angst durchfuhr sie wie ein Dolchstoß.
  


  
    »Prätorianer.«
  


  
    »Haben sie gesagt, was sie wollen?«
  


  
    Aelius schüttelte den Kopf. »Ich dachte, sie wollten mit dem König sprechen, aber sie bestehen darauf, Euch zu sehen.«
  


  
    Sie atmete tief durch. »Ich bin bereit, den befehlshabenden Offizier im Atrium zu empfangen, Aelius. Seine Männer sollen draußen bleiben. Und ich möchte, dass du während der Unterredung dabei bist.« Sie wappnete sich innerlich und tat ihr Bestes, ruhig zu klingen.
  


  
    Es war nicht er. Im ersten Moment hatte sie befürchtet, er sei es leid geworden, darauf zu warten, dass sie einmal nicht auf der Hut war, und wolle sie selbst holen kommen. Der Mann, der vor ihr salutierte, war ihr nicht bekannt.
  


  
    »Lucius Flavius Corbidum, Herrin.«
  


  
    Eigon begrüßte ihn gefasst und wartete schweigend, was er zu sagen hatte.
  


  
    Er zögerte ein wenig, ehe er begann: »Ich habe einen Haftbefehl für Euren Sklaven, der als Melinus bekannt ist. Mir wurde nahegelegt, mit Euch persönlich und nicht mit dem König zu sprechen, der krank ist. Ihr möchtet 
     sicher nicht, dass ihm eine Beteiligung am Verrat zur Last gelegt werden könnte.«
  


  
    Eigon starrte den Offizier verständnislos an. »Ihr werft Melinus Verrat vor?«
  


  
    Der junge Mann nickte. »Es wäre wohl besser, wenn Ihr ihn rufen lasst, als wenn ich meine Männer beauftrage, die Villa nach ihm zu durchsuchen, Prinzessin.«
  


  
    »Melinus kann keinen Verrat begangen haben«, brachte Eigon stockend hervor. Sie warf einen Blick zu Aelius, der mit unbewegter Miene neben der Tür stand. »Dazu ist er gar nicht fähig. Er ist ein gütiger, sanfter Mann, Politik interessiert ihn nicht …«
  


  
    »Darüber müssen die Richter befinden, Prinzessin.« Lucius musterte sie unverhohlen. Titus hatte Recht, sie war zu einer Schönheit herangewachsen, dieses Mädchen, das er vor all den Jahren in einem regennassen Wald in einem abgelegenen Winkel des Reichs aufgestöbert hatte. Und ihre Reaktion bewies, dass Titus auch mit seiner Vermutung richtig lag: Sie war mit Melinus befreundet. Jetzt würden ihre Freunde nacheinander verschwinden. Wenn sie tatsächlich glaubte, ein Sklave würde vor Gericht gestellt werden und einen richtigen Prozess bekommen, war sie noch naiver, als es den Anschein hatte. Er wollte den Mann bloß möglichst schnell und unauffällig aus dem Haus schaffen.
  


  
    Eine Gestalt war in die Tür getreten. Melinus. Er stand dort und beobachtete sie. Mit einem nachdenklichen Blick auf Aelius trat er vor. »Ihr seid meinetwegen gekommen?« Sein Gesicht war ernst.
  


  
    »Wenn du Melinus bist.«
  


  
    Melinus nickte. Lucius schauderte. Dieser Mann war ein Druide, hatte man ihm gesagt. Ein gefürchteter und verbotener Priester der grausamen keltischen Religion, der diese 
     junge Frau und ihr Vater angehörten, und wie ein furchteinflößender Priester sah er auch aus mit seinem langen silbernen Bart und dem geschnitzten Stab. Lucius musste sich zwingen, ihm ins Gesicht zu sehen.
  


  
    »Ich habe einen Haftbefehl gegen dich. Ich soll dich zum Mamertinischen Kerker bringen, wo du den Prozess abwartest.« Melinus wusste vermutlich, dass er nicht vor Gericht gestellt würde, da war sich Lucius ziemlich sicher. Wahrscheinlich hörte der Alte schon das Brüllen der hungrigen Löwen, die nach seinem Blut trachteten. Er straffte die Schultern, bereit, nach seinen Männern zu rufen, aber Melinus zuckte nur mit den Achseln. Als hätte er mit dieser Verhaftung gerechnet. Lucius schauderte wieder. Druiden waren in vieler Hinsicht einschüchternd, unter anderem auch deswegen, weil sie die Zukunft vorhersagen konnten.
  


  
    Mit einem Lächeln wandte Melinus sich zu Eigon. »Hab keine Angst, Prinzessin. Mir wird es an nichts fehlen.«
  


  
    »Aber, Melinus…«
  


  
    »Komm mir nicht nach.« Er sah sie streng an. »Unternimm nichts. Was aus mir wird, ist in den Sternen geschrieben. Bleib bei deinem Vater.« Ohne auf Aelius zu achten, wandte er sich dann an Lucius, seine Stimme klang gefasst, fast freundlich. »Kommt, mein Freund, wir sollten gehen, bevor das Unwetter losbricht.«
  


  
    »Welches Unwetter denn?« Lucius sah in den wolkenlos blauen Himmel.
  


  
    Melinus lächelte geheimnisvoll. »Das Unwetter, das meine Götter schicken, um ihr Missfallen über meine Festnahme auszudrücken.« Er schritt zur Tür.
  


  
    Lucius eilte ihm nach, besann sich dann aber und verneigte sich noch kurz vor Eigon, ehe er verschwand. Eigon starrte den beiden Männern nach. Sie hatte einen trockenen 
     Mund, und ihr Magen krampfte sich vor Angst zusammen. Ganz leise tönte aus der Ferne das erste Donnergrollen herüber, das zwischen den Hügeln widerhallte.
  


  
    

  


  
    »Hast du den Donner gehört?«, flüsterte Jess. »Die Götter der Berge sind zornig. Das wird das schlimmste Gewitter, das Rom je erlebt hat.«
  


  
    Langsam wandte sie ihre Aufmerksamkeit von den Sonnenstrahlen, die durch die Blätter der Pflanzen am Rand der Terrasse fielen, wieder auf ihre unmittelbare Umgebung. Rhodri beobachtete sie gebannt. »Willkommen.«
  


  
    Sie runzelte die Stirn. »Was meinst du damit?«
  


  
    »Du warst irgendwo zweitausend Jahre entfernt.« Er lächelte fragend. »Erzählst du mir, was passiert ist?«
  


  
    Sie zögerte, noch etwas benommen, dann fiel ihr Blick auf die Uhr, und vor Verlegenheit wurde sie rot. »Wie lange habe ich denn geträumt?«
  


  
    Er machte eine wegwerfende Geste. »Nicht lange. Aber du hast nicht geschlafen. Du warst in einer Art Trance, dein Blick war in die Ferne gerichtet. Du hast einen Namen gerufen. Melinus.«
  


  
    »Melinus ist verhaftet worden. Er war ein Druide.« Ihre Verlegenheit verflog ebenso rasch, wie sie gekommen war. Jess stellte fest, dass es ihr überhaupt nicht peinlich war, mit Rhodri darüber zu reden.
  


  
    Rhodri hob die Augenbrauen. »Ein Waliser?«
  


  
    Sie nickte. »Das vermute ich mal. Er war mit Eigon befreundet.« Unvermittelt stiegen ihr Tränen in die Augen. »Er sollte umgebracht werden. Sie wollten ihn den Löwen zum Fraß vorwerfen.«
  


  
    »Warum?«
  


  
    »Weil er ein Druide war. Die waren verboten. Die Römer hatten panische Angst vor ihnen. Dabei war er so sanft und 
     gütig. Ein Gelehrter.« Sie fuhr sich mit der Hand über das Gesicht. »Entschuldige. Jetzt weißt du, dass ich wirklich verrückt geworden bin!«
  


  
    »›Ich bin nur toll bei Nordnordost‹«, zitierte er. »Vergiss deinen Hamlet nicht.« Er warf ihr einen Seitenblick zu. »Und was ist mit Eigon? Was ist mit ihr passiert?« Jess bemerkte, dass in seinem Lächeln nichts Spöttisches lag.
  


  
    »Ich weiß es nicht. Sie haben ihn abgeführt …« Abrupt unterbrach sie sich. »Rhodri! Daniel ist noch hier!«
  


  
    Rhodri setzte sich auf. »Wo?«
  


  
    »Dreh dich nicht um«, flüsterte sie. »Er steht unten auf der Piazza an der Mauer und wartet offenbar.«
  


  
    Rhodri lehnte sich im Stuhl zurück und schlug lässig die Beine übereinander, als wollte er sich bequemer hinsetzen. In der Position hatte er die ganze Piazza im Blick. »Ich glaube, wir sollten uns jetzt wirklich einen Plan zurechtlegen«, sagte er ruhig. »Wenn er mag, kann er den ganzen Tag dort sitzen, das ist nicht verboten. Aber ich muss gestehen, mir behagt der Gedanke gar nicht, ständig von ihm verfolgt zu werden.« Dann lächelte er unvermittelt. »Aber wir können das Hotel ja auch auf anderem Weg verlassen!« Er gab dem Kellner ein Zeichen. »Dieser Herr wird dich zum Hintereingang begleiten. Ich bleibe hier sitzen, bis du draußen angekommen bist, und dann gehe ich mal zu Daniel und plaudere ein bisschen mit ihm.« Er setzte seine Sonnenbrille wieder auf und verschränkte die Arme, ein Bild größter Nonchalance, dabei war er sich nur allzu bewusst, dass Daniel ihn und Jess nicht aus den Augen ließ und jede ihrer Bewegungen registrierte. »Jess, ich habe meine Meinung geändert. Ich glaube, du solltest jetzt sofort zum Flughafen fahren und verschwinden.«
  


  
    »Aber was ist mit Eigon?« Jess war selbst überrascht, wie sehr die Vorstellung abzureisen sie bestürzte. »Ich kann 
     nicht weg, ohne zu wissen, was aus ihr und Melinus geworden ist.«
  


  
    »Das kannst du erfahren, wenn du wieder in Wales bist.«
  


  
    »Nein, das verstehst du nicht. Das geht einfach nicht. In Wales war sie nur als Kind. Muss sie gewesen sein, sonst wäre sie mir ja als Erwachsene erschienen. Wenn ich in Ty Bran bin, ist sie wieder ein kleines Kind, das im Wald Verstecken spielt. Ich muss hierbleiben!«
  


  
    »Jess!« Rhodri beugte sich vor, die Hände auf dem Tisch zu Fäusten geballt. »Nimm endlich Vernunft an! Jetzt habe ich dem Mann selbst in die Augen geschaut, und es gefällt mir gar nicht, was ich dort sehe. Er ist ein Psychopath. Er findet dich überall, ganz egal, wo du bist. Er will deinen Tod! Du darfst nicht in Rom bleiben.«
  


  
    Einen Moment herrschte angespanntes Schweigen. »Ich weiß, dass er das gesagt hat, aber er meint es nicht so, er will nur sicherstellen, dass ich …« Sie brach ab.
  


  
    »Er will nur sicherstellen, dass du ihm nicht schaden kannst, Jess.« Rhodri beugte sich noch weiter vor, bis sein Gesicht nur wenige Zentimeter von ihrem entfernt war. »Er hat panische Angst, was du tun könntest.«
  


  
    »Aber er hat alles, was ich sagen könnte, von vornherein in Misskredit gezogen, indem er überall herumerzählt hat, dass ich verrückt geworden sei. Also bin ich keine Gefahr!«
  


  
    Rhodri seufzte. »Hoffen wir, dass du Recht hast.« Er überlegte kurz. »Weißt du noch, worüber wir uns unterhalten haben, bevor wir so rüde unterbrochen wurden? Über Religion. Ich glaube, jetzt ist der richtige Moment, es mal mit Beten zu versuchen. Es kann nicht schaden, und du weißt nie, ob’s nicht nützt. Und jetzt geh, Jess, bevor ihm klarwird, was wir vorhaben. Ich melde mich wieder, in Ordnung?«
  


  
    »Du bist also in Rom gefangen, genau wie Eigon!« Carmella schaute Jess mit einem fragenden Lächeln an, als sie sie in die Wohnung bat.
  


  
    Jess nickte. Carmella hängte die Sicherheitskette ein und ging ihr in das kleine Wohnzimmer voraus.
  


  
    »Bitte, lies die Karten für mich. Es ist dringend.« Jess setzte sich. »Die Karten bringen immer Klarheit. Ich muss wissen, was mit ihr passiert ist. Und ich muss wissen, was aus mir wird.« Ihr Gesicht war blass. »Ich kann Daniel einfach nicht entkommen. Er folgt mir überallhin. Es ist, als wüsste er immer genau, was ich mache. Er will mich umbringen, aber ich kann nicht aus Rom weg, bevor ich nicht weiß, was aus Eigon geworden ist.«
  


  
    Carmella nahm ihr gegenüber Platz. Sie trug einen Morgenmantel aus schwarzer Seide, die Haare hatte sie sich zu einem nachlässigen Knoten gebunden, sie kam gerade aus der Dusche und sah sehr zart aus, fast ätherisch. Erst nach mehreren Sekunden wurde Jess klar, dass Carmella wohl gerade dabei war, sich zum Ausgehen herzurichten. »Es tut mir leid, ich bleibe nicht lange. Aber ich muss es wissen.«
  


  
    Carmella nickte, griff nach ihrem Kartendeck und wickelte es aus dem Tuch. Jess beobachtete, wie sie es mit einer rhythmischen, fast hypnotischen Bewegung zu mischen begann. Schließlich legte sie den Stapel auf den Tisch. »Bitte heb ab!«
  


  
    Jess nahm ein Häufchen Karten auf und legte es ordentlich neben die anderen. Dann wartete sie mit angehaltenem Atem. Carmella drückte den kleinen Stapel mit geschlossenen Augen einen Moment an ihre Brust, dann legte sie die Karten mit dem Gesicht nach oben auf dem Tisch aus.
  


  
    »Ancora il re di coppe al negativo.« Ihr Finger blieb eine Sekunde auf der Karte liegen. »Mit dem haben wir ja gerechnet, oder nicht? Er ist immer noch da. Immer noch 
     wütend. Und er ist mit einem anderen verbunden. Spade. Schwerter. Molto combattivo. In dieser Auslage sind viele Schwerter.« Carmella verstummte und betrachtete die Karten. Die andere Frau, die immer zuhörte, war auch da. Einen Moment glaubte sie, ein Gesicht zu sehen, intelligent, belustigt, aufmerksam, dann war es verschwunden. Sie zwang sich, sich wieder auf die Karten zu konzentrieren. »Schwerter können Gefahr und Anspannung bedeuten, sogar Tod.« Sie zögerte, ihre Hand schwebte immer noch über dem König.
  


  
    »Und er liegt umgekehrt«, murmelte Jess. »Das ist nicht gut, oder?«
  


  
    Carmella runzelte die Stirn. »Il re di spade. Mächtig. Arrogant. Besessen davon, eine Situation zu kontrollieren, die ihm zunehmend entgleitet.« Mit dem Finger tippte sie auf den Turm. »La casa di Dio«, flüsterte sie, dann verstummte sie wieder. Lange Zeit herrschte Stille, dann bewegte sich ihr Finger weiter. »Daniel wird von einem anderen Mann getrieben«, sagte sie leise. »Er ist ein Überschatten. Ein Mann mit dunklerem Haar, gelben Augen, er ist etwas größer…«
  


  
    »Titus«, wisperte Jess. »Titus Marcus Olivinus. Der Mann, der Eigon vergewaltigt hat. Der Mann, der sie verfolgt.« Dann herrschte wieder Stille. Von der Straße vier Stockwerke unter ihnen trieben die Geräusche der Stadt durchs geöffnete Fenster zu ihnen herein.
  


  
    Unvermittelt beugte Carmella sich vor und presste die Lippen zusammen. Rasch nahm sie drei weitere Karten vom Stapel und deckte sie auf. »Zehn der Schwerter«, flüsterte sie kopfschüttelnd und ging dann zur nächsten Karte weiter. »Also, hier sehen wir, was sie tun werden, diese zwei Männer, die in einem Körper stecken. Das bedeutet Gefahr für dich.« Sie schwieg kurz. »Hier ist der Joker, der Narr. Er sagt dir eine Reise voraus. Hier in den Karten steht so viel. 
     Du kannst dich dem, was passieren wird, nicht entziehen, Jess. Du bist jetzt irgendwie mit Eigon verbunden, deshalb hast du auch das Gefühl, dass du sie nicht alleinlassen darfst.« Carmella schaute unverwandt auf die Karten. »Hier ist la luna. Sie warnt dich, dass du dich allmählich allzu sehr auf dieses Innenleben einlässt. Du bist aber nicht von ihr besessen, oder?« Bei dieser Frage schaute Carmella schließlich auf.
  


  
    Jess schauderte. »Nein, ich glaube nicht. Nein, ganz bestimmt nicht.«
  


  
    »Aber du kommst von ihr nicht los. Warum nicht?«
  


  
    »Wahrscheinlich, weil es mich gerührt hat, sie als kleines Mädchen zu sehen, das so viel Angst hatte und so unglücklich war. Und sich solche Vorwürfe gemacht hat, weil sie ihre Geschwister verloren hat. Sie geht in Ty Bran als Kind um. Hier in Rom ist sie eine erwachsene Frau. Ich will wissen, was mit ihr passiert ist.« Jess fuhr mit dem Finger über eine der Karten. Der Bube der Stäbe.
  


  
    Carmella lächelte. »Du hast sie gefunden.«
  


  
    »Eigon?«
  


  
    »Natürlich.«
  


  
    »Aber das ist doch ein Junge.«
  


  
    »Auch bekannt als la principessa!« Carmella legte den Kopf schief. »Du glaubst, sie kann nicht als Erwachsene zu dir kommen, wenn du nach Wales zurückfährst? Warum nicht?«
  


  
    Jess machte eine hilflose Geste. »Es ist nur ein Gefühl. Ich möchte ihr helfen, aber das kann ich ja nicht. Es ist alles in der Vergangenheit. Ich kann die Vergangenheit nicht ändern!«
  


  
    »Wirklich nicht?« Carmella stellte die Frage fast beiläufig.
  


  
    »Wie denn?«
  


  
    »Manche Dinge hast du doch schon geändert. Indem du an sie denkst. Indem du auf sie aufmerksam machst. Indem du den Finger ins Wasser der Zeit tauchst, so dass sich die Oberfläche kräuselt. Du hast Titus geweckt und ihn in die Gegenwart geholt.«
  


  
    Jess spürte eine Woge der Übelkeit in sich aufsteigen. »Damit er von Daniel Besitz ergreift! Heißt das, dass er Eigon in der Vergangenheit in Ruhe lässt und stattdessen mich verfolgt?«
  


  
    Carmella überlegte eine ganze Weile. »Es wäre nicht passiert, wenn Daniel nicht offen für ihn wäre«, sagte sie dann nachdenklich. »Daniel brauchte Titusʹ Wut und Angst. Die beiden brauchen einander.« Sie schaute auf. »Deswegen ist es doppelt gefährlich für dich.«
  


  
    »Und wie schütze ich mich vor ihnen?« Jess begegnete Carmellas Blick und zwang sich, ruhig durchzuatmen.
  


  
    »Jess, du hast eine Eigenart mit Eigon gemein, und die ist sehr ausgeprägt.« Carmella legte drei weitere Karten aus, betrachtete sie kurz und schaute dann wieder auf. »Weder du noch sie ist bereit, sich auf jemand anderen zu verlassen. Du bist nicht bereit, dich einem Mann anzuvertrauen. Es gibt Männer, die dir gern helfen möchten, genauso wie es Männer gibt, die ihr helfen möchten. Aber ihr traut ihnen nicht. Ihr haltet sie nicht für stark genug.«
  


  
    »Welche Männer denn? William? Rhodri?«
  


  
    Carmella nickte. »Zumindest weißt du, wer sie sind.«
  


  
    »Aber es wäre nicht fair, sie in die Sache reinzuziehen. Das hat doch alles nichts mit ihnen zu tun.«
  


  
    »Aber sie sind doch schon darin verstrickt, Jess. William von Anfang an, er ist, wie wir tarocchi-Deuter sagen, das Herz aller Dinge. Dann stößt Rhodri dazu, und zwar zur gleichen Zeit, als Titus in der Geschichte auftaucht. Wird er der deus ex machina sein, der die Lösung der Geschichte 
     bringt, oder ist er der Katalysator, der im Kessel umrührt? Oder«, sie schaute auf, »wird er sich gar als der Bösewicht erweisen?«
  


  
    Wider Willen musste Jess lachen. »Das ist ja ein buntes Durcheinander von Bildern! Aber das muss mir doch das Tarot sagen können, oder nicht?«
  


  
    Carmella schüttelte den Kopf. »Ich kann momentan nichts anderes tun, als dir die Szene zu schildern. Ich sage dir, dass du aufpassen musst. Ich rate dir, William zu vertrauen.« Sie deutete auf den König der Münzen. »Zuverlässig. Loyal. Geduldig.« Sie schaute wieder hoch. »Vielleicht nicht gerade spannend, aber brauchst du momentan wirklich noch mehr Aufregung?«
  


  
    »Und Rhodri ist aufregend?«
  


  
    Carmella grinste spitzbübisch. »Ah, unser cantante lirico, unser divo. Ein gewaltiger Charakter auf der Bühne. Der Hauptdarsteller!«
  


  
    »Taucht er in Eigons Leben auf?«
  


  
    Carmella zog die Stirn kraus. »Da sehe ich ihn nicht. Aber dich sehe ich dort genauso wenig, Jess. Ihr seid stille Beobachter, keine Figuren in ihrem Drama. Auf deine Art bist du für dich selbst die größte Gefahr, Jess. Um Daniel zu entkommen, solltest du Rom verlassen, aber du willst nicht weg. Damit dir nichts passiert, solltest du im Haus blieben, aber du gehst auf die Straße. Du forderst die Gefahr heraus. Warum?« Sie blickte ihr unablässig in die Augen.
  


  
    Jess schüttelte hilflos den Kopf. »Ich kann einfach nicht anders«, flüsterte sie.
  


  
    In dem Moment klingelte die Türglocke und zerriss mit ihrem schrillen Ton die stille Vertrautheit. Erschreckt sprang Jess auf. »Ist das Daniel?«
  


  
    Carmella schüttelte den Kopf. »Das ist meine Verabredung. Es tut mir leid, Jess, aber ich muss weg.«
  


  
    »Ich gehe.«
  


  
    »Nein!« Carmella tänzelte an ihr vorbei zur Wohnungstür. »Nein, bleib! Bleib, solange du willst.« Sie öffnete die Tür und bat einen großen grauhaarigen Mann herein, den sie ins Wohnzimmer führte. »Henrico, das ist meine Freundin Jess. Jess, das ist meine Verabredung. Ich muss mich nur noch rasch anziehen, carissimo. Cinque minuti.« Auf dem Weg zur Schlafzimmertür zwinkerte sie ihm zu. »Jess, ich möchte, dass du hierbleibst. Bitte geh nicht nach draußen. Denk dran, was ich dir gesagt habe. Im Kühlschrank ist reichlich zu essen. Du weißt, wo alles steht. Bleib hier und verhalte dich ruhig. Ruf niemanden an. Ich werde Kim Bescheid sagen, damit sie weiß, dass du bei mir bist. Bleib über Nacht. Wenn ich heute Abend nicht heimkomme«, sie warf Henrico einen koketten Blick zu, »mach dir keine Sorgen. Ich komme spätestens morgen Vormittag, und dann reden wir weiter. Aber bevor ich gehe, muss ich dir noch etwas sagen. Komm mit.« Sie führte Jess ins Schlafzimmer und schloss die Tür. »Ich muss dir beibringen, dich psychisch zu schützen. Durch Eigon kommst du an Orte, die gefährlich sind, aber du kannst dafür sorgen, dass dir nichts passiert. Folge Eigon nicht in die Vergangenheit. Beobachte alles, aber nimm nicht daran teil. Stell dir vor, dass du von einem Flammenkreis umgeben bist. Bring Licht an die dunklen Stellen. Sei dir der Gefahren bewusst. Schütz dich, Jess, das ist wichtig! Und vergiss nicht, du darfst Titus’ Namen nicht aussprechen, nie! Pass auf, dass du immer bei dir bleibst. Umgib dich mit Begleitern und Engeln. Christliche Gebete helfen da nicht weiter, du musst ihm mit seinen eigenen Göttern entgegentreten. Beschwör dein Krafttier. Wen immer du als inneren Freund siehst, bitte ihn, dich zu beschützen. Halt den Raum um dich psychisch rein. Komm, ich zeige dir, was du tun musst.«
  


  
    Nachdem Carmella und Henrico gegangen waren, war es in der Wohnung sehr still. Jess schlenderte auf die Terrasse hinaus und sah sich um. Hier fühlte sie sich sicher, fast wie in einer anderen Welt. Sie setzte sich an den kleinen schmiedeeisernen Tisch und dachte über Carmellas Worte nach. Sie, Jess, war in Eigons Drama eine stille Beobachterin. Das stimmte. Sie war keine handelnde Figur, sie war nicht vorhanden. Es gab nichts, das sie tun konnte, um die Vergangenheit in irgendeiner Weise zu beeinflussen. Aber geschützt durch Carmellas Rituale konnte sie sie beobachten. Und vielleicht, wenn sie sie eingehend genug beobachtete, konnte sie die Hand zum geöffneten Fenster ihres Lebens hineinstrecken und die Figuren warnend berühren.
  


  
    

  


  
    Julius widersetzte sich Cerys’ Verbot und überbrachte Eigon die Nachricht selbst. »Es ging sehr schnell. Er kann nicht gelitten haben.«
  


  
    Sie zupfte nervös am Saum ihrer Stola und kämpfte gegen die Tränen.
  


  
    Julius schluckte schwer. Am Tag vor den Hinrichtungen hatte er Melinus im Mamertinischen Kerker besucht. Nero hatte dafür gesorgt, dass für das Spektakel reichlich Männer und Frauen zur Verfügung standen. Einige von ihnen waren Christen, denen die Römer insgesamt misstrauten, andere waren Mörder oder Verräter, von denen Nero sich persönlich bedroht fühlte. Und sie alle waren zur schlimmsten Form der Todesstrafe verurteilt. Julius hatte sich gezwungen, in der Arena zu stehen und zuzusehen. »Ich werde für dich dort sein, mein Freund«, hatte er Melinus zum Abschied gesagt. »Großvater soll nicht kommen, er ist nicht genug bei Kräften. Aber ich werde da sein und dich mit meinen Gebeten stützen. Deine Götter und mein Gott werden dir zur Seite stehen. Du hast auf den 
     Rängen einen Freund, der dafür Sorge trägt, das verspreche ich dir.«
  


  
    Melinus hatte matt gelächelt. »Ich bin felsenfest überzeugt, dass ich ins Land der ewigen Jugend komme, Julius, in das Land meiner Ahnen. Es wird ein glücklicher Tag für mich sein. Ich segne das Tier, das es auf sich nimmt, mein Leiden zu beenden, und ich vergebe ihm.«
  


  
    »Alter Freund, das ist ein christlicher Glaube«, spottete Julius liebevoll. »Jetzt verstehe ich, weshalb Eigon dich immer ihren christlichen Druiden nennt.«
  


  
    Melinus lachte wehmütig. »Vermutlich hat sie Recht, wie mit so vielem anderen. Ich vertraue sie deiner Obhut an, Julius.« Er holte tief Luft. »Gestern Abend kehrte die Kraft des Hellsehens, die mich so lange verlassen hatte, wieder zurück. Ich habe ihren Feind gesehen. Der, wie es scheint, auch der meine ist. Es ist ein Mann, der in der Stadt lebt, ein Mitglied der Prätorianergarde, und er trachtet ihr nach dem Leben. Er hat Angst vor ihr, und er ist wütend auf sie. Weshalb, das haben die Götter mir verborgen. Sie verhüllten die Vergangenheit, in der die Gründe dafür liegen, aber ich habe einen Verdacht. Dieser Mann steckt hinter meiner Verhaftung, und auch hinter der Verhaftung Pomponia Graecinas. Weil er Eigons Feind ist, ist er auch dein Feind. Er ist der Feind aller, die sie lieben. Beherzige meine Worte, Julius. Sei stark, mein Junge. Wenn es dir möglich ist, bring Eigon aus Rom fort. Solange sie hierbleibt, ist sie in großer Gefahr.«
  


  
    Julius’ Miene wurde düster. »Wer ist er? Hast du sein Gesicht gesehen?«
  


  
    Melinus schüttelte den Kopf. »Die Götter treiben gern ihren Spaß mit uns. Sie warnen uns, aber sie offenbaren nichts. Diese Aufgabe überlassen sie uns. Bitte deinen Jesus, sie zu beschützen, Julius. Sie hat in ihrem Leben sehr wenig 
     Liebe erfahren. Ein Gott der Liebe wäre jetzt ein Segen für sie.« Er verstummte kurz, und ein Lächeln ließ seine Augen aufleuchten. »Ich denke, mein Junge, deine Aufmerksamkeiten wären auch sehr willkommen!«
  


  
    Julius errötete. »Ich glaube nicht, dass sie mich je auf die Art bemerkt hat.«
  


  
    »O doch, das glaube ich schon. Du weißt, dass ihre Mutter ihr verboten hat, dich zu sehen? Warum sollte die Herrin Cerys das tun, wenn sie keinen Grund dafür sähe? Eigon hat einen eisernen Willen, Julius. Das liegt an ihrer Erziehung. Die hat sie von mir erhalten.« Wieder lächelte er. »Sie ist klug und geistreich und gebildet. Außerdem ist sie eine fähige und gesegnete Heilerin. In unserer Heimat könnte sie eine Priesterin werden.« Wehmütig hob er die Augenbrauen. »Es tut mir leid, nicht zu sehen, was aus ihr wird, aber wer weiß, vielleicht wird mir eigens zu dem Zweck ein neues Leben gewährt. Sie glaubt, dass sie nicht heiraten wird. Sie glaubt, die Machthabenden in Rom hätten beschlossen, dass es in Caratacus’ Blutlinie keine Nachkommen geben darf, die in Britannien Unruhe stiften könnten. Der Rest ihrer Familie ist gestorben. Sie ist die letzte.« Er legte seine knochigen Finger auf Julius’ Arm. Die Eisenfessel um sein Handgelenk rasselte, und Julius spürte, wie ihr Gewicht den alten Mann niederdrückte. »Jemand muss dafür sorgen, dass sie in ihre Heimat zurückkehrt.«
  


  
    Ängstlich sah Julius sich um. Die anderen Gefangenen waren zu sehr mit ihrem Elend und ihrer Angst beschäftigt, um auf sie zu achten. »Weißt du, was du da sagst?«
  


  
    Melinus nickte. »Und jetzt geh, mein Junge. Nimm meinen Segen. Bete für meine Seele.«
  


  
    Der Löwe durchtrennte seinen Hals mit einem einzigen Biss. Er musste auf der Stelle tot gewesen sein. Als Julius 
     inmitten der johlenden Menge stand und sah, wie das Blut der Getöteten in die Sägespäne auf dem Boden der Arena sickerte, spürte er eine leichte Berührung an der Wange, wie eine ganz leise Brise. »Nut Mut, mein Junge. Es war leicht.« Wurden ihm die Worte wirklich ins Ohr geflüstert? Er sah sich um. Die Umstehenden hatten nur Augen für das Blutbad, für das Brüllen der Raubtiere, deren Beute mit Haken vor ihnen hin und her geschleift wurde, um sie zu reizen und ihre Blutlust noch weiter anzustacheln. Ohne etwas wahrzunehmen, wandte Julius sich ab und kämpfte sich zum Ausgang zurück. Er war nicht der Einzige, der sich draußen in den Büschen übergab.
  


  
    

  


  
    Sacht nahm er Eigons Hand in seine. »Ich habe gestern Abend noch lange mit Melinus gesprochen, bevor …« Er beendete den Satz nicht und schwieg einen Augenblick, ehe er fortfuhr. »Er hat in die Zukunft geblickt und einen Mann gesehen, von dem er sagte, er sei dein Feind.« Er beobachtete sie genau und sah, dass sie bei seinen Worten blass wurde. Er wischte ihr die Tränen von den Wangen. »Du weißt, wer es ist, stimmt’s?«
  


  
    Sie nickte wortlos.
  


  
    »Willst du es mir sagen?«
  


  
    Langsam schüttelte sie den Kopf. »Er ist ein Schatten aus meiner Vergangenheit. Der am besten vergessen ist.«
  


  
    »Du darfst ihn nicht vergessen, wenn er deinen Freunden nachstellt.«
  


  
    Sie starrte ihn an. »Was meinst du damit?«
  


  
    »Melinus sagte, das sei der Mann, der Pomponia Graecina und ihn den Behörden genannt hat. Er sagte, er werde deine Freunde nacheinander verschwinden lassen.«
  


  
    Eigon wandte sich abrupt ab. »Dann musst du gehen. Du darfst nie wieder hierherkommen.«
  


  
    »Dafür ist es zu spät, Eigon. Jeder weiß, dass wir befreundet sind.« Er lächelte. »Und dass auch meine Familie deine Freunde sind. Antonia und Großvater sind genauso in Gefahr wie ich, wenn wirklich Gefahr bestehen sollte - das wird sich erweisen. Aber wenn es für mich gefährlich werden könnte, dann muss ich wissen, woher die Gefahr kommt. Melinus sagte, er sei ein Mitglied der Prätorianer.«
  


  
    Eigon nickte langsam.
  


  
    »Und offensichtlich ist er einflussreich.«
  


  
    Sie nickte wieder.
  


  
    »Warum konnte er dich dann nicht fassen?«
  


  
    Sie zuckte mit den Schultern. »Das habe ich mich auch oft gefragt. Wahrscheinlich passt der Haushalt meines Vaters zu gut auf mich auf.« Sie zögerte. »Aber manchmal habe ich auch den Verdacht, dass er mit mir spielt.«
  


  
    Julius hob die Augenbrauen. Das war eine kluge Erklärung. Er nahm eine Bewegung in der Tür wahr und hob den Blick. »Julia!«
  


  
    »Julius!« Lachend lief sie zu ihm. »Warum hat mir niemand gesagt, dass du gekommen bist?« Sie schlang ihm die Arme um den Hals. »Eigon, du bist wirklich selbstsüchtig! Wolltest ihn ganz für dich behalten.« Sie drückte Julius einen Kuss auf die Wange. »Bist du gekommen, um mich zu den Spielen abzuholen?«
  


  
    Eigon wandte sich ab und ging zum Brunnen, wo sie ins Wasser schaute, das von den Rinnsalen, die über die Brunnenfigur hinunterliefen, ständig leicht bewegt wurde.
  


  
    »Ich bin bei den Spielen gewesen, Julia«, sagte Julius scharf. »Und ich habe nicht vor, noch einmal hinzugehen. Ich war dort, um Melinus sterben zu sehen.«
  


  
    Entsetzt starrte Julia ihn an. Dann drehte sie sich zu Eigon. »Hast du gewusst …« Kleinlaut brach sie ab. »Natürlich hast du’s gewusst. Es tut mir leid. Das ist schrecklich. 
     « Sie setzte sich auf einen Stuhl unter dem Feigenbaum und strich sich den Rock glatt. »Das kann ich verstehen, dass dir das die Spiele ein bisschen verleiden würde.«
  


  
    »Ein bisschen«, stimmte Julius trocken zu. Er ging zu Eigon. »Ich sollte nach Hause. Kommst du zurecht?«
  


  
    Sie nickte.
  


  
    Wieder legte er ihr sacht eine Hand auf die Schulter. »Pass auf sie auf«, sagte er zu Julia, als er an ihr vorbeiging, dann war er fort.
  


  
    Julia schaute auf, ihr Gesicht war leichenblass. »Der arme Melinus.«
  


  
    Eigon setzte sich neben sie. »Zumindest ist er jetzt frei. Jetzt kann er heimkehren ins Land der ewigen Jugend. Vielleicht sieht er von dort auch die Berge meiner Heimat.«
  


  
    »Du klingst, als würde sie dir immer noch fehlen«, sagte Julia verwundert. »Kannst du dich überhaupt noch richtig daran erinnern?«
  


  
    »Aber natürlich. Solange ist es auch noch nicht her.« Eigon seufzte. »Ich mag ja ein Kind gewesen sein, aber ich habe alles noch ganz genau in Erinnerung. Der Nebel und der Regen, das weiche Sonnenlicht, das die Wolken auflöst und das Land golden leuchten lässt. Die Apfelbäume, die sanfte Brise, die Hügel voll geheimnisvoller Schatten und rauschender Bäche. Und die Adler, die über den Bergen kreisen.«
  


  
    Und die Raben. Ganz unvermittelt kamen sie ihr wieder in den Sinn. Die Raben, Boten des Todes, die sich über dem Schlachtfeld sammelten und Caradoc mit ihren Schreien davor warnten, sich auf diesen Kampf mit dem Feind einzulassen. Er hatte das Omen missachtet, und sein Volk hatte dafür mit seiner Freiheit gebüßt. Und seine jüngeren Kinder - waren auch sie Opfer der Kriegsgöttin gewesen? Eigon schauderte.
  


  
    »Aber sie werden doch Tante Pomponia nicht den Löwen zum Fraß vorwerfen, oder?« Allmählich wurde Julia die ganze Tragweite dessen klar, was am Vormittag passiert war. Sie presste die Lippen zusammen. »Eigon, wir müssen sie retten!«
  


  
    Eigon lächelte. »Deiner Tante wird nichts passieren«, sagte sie beruhigend. Julius hatte ihr bereits erzählt, was geschehen war. Wie das Gesetz es verlangte, war Pomponia Graecina einem Hausgericht vorgeführt worden, dem ihr Gemahl vorsaß, und er hatte die Vorwürfe, die gegen sie erhoben wurden, als kompletten Unsinn zurückgewiesen. Sie war bereits freigelassen.
  


  
    Eines von Titus’ Opfern war ihm also entschlüpft. Eigon stand auf und ging wieder zum Brunnen, um ins Wasser zu blicken. Allmählich wurde ihr klar, wie ihr Verfolger vorging. Bekümmert fragte sie sich, wer wohl der Nächste sein würde.
  


  
    

  


  
    Jess saß zurückgelehnt in dem Terrassenstuhl und schaute in den Himmel hinauf. Mittlerweile war es Abend geworden. Die vielen Gerüche aus den zahllosen Küchen, in denen für drei Millionen Römer das Abendessen zubereitet wurde, hingen in der Luft. Jess lächelte. Essen war das Letzte, nach dem ihr jetzt der Sinn stand. Aber sie würde gern mit jemandem sprechen. Jemanden anrufen. Steph. Kim. William. Wie es ihm wohl ging, und wo er war? Aber Carmella hatte Recht. Das durfte sie nicht. Sie durfte nicht einmal daran denken. Daniel und Titus streiften irgendwo dort draußen durch die Straßen und lasen jeden ihrer Gedanken.
  


  
    

  


  
    Titus hatte Daniel das Zuhören gelehrt. Das Zuhören mit allen Sinnen. Das war für Daniel eine völlig neue Erfahrung, und er war verblüfft über das viele »Zeug«, das da 
     draußen herumwirbelte und nur darauf wartete, gehört zu werden. Er war nicht dumm, alles andere als dumm sogar. Er wusste genau, was passiert war. Und wann. Als er unterhalb von Ty Bran am Feldrand geparkt hatte. Voll Angst und Sorge war er allein ins Auto gestiegen, hatte nicht gewusst, was er tun sollte, hatte nur gewusst, dass er alles verspielt hatte - seine Karriere, seine Ehe, seine Zukunft. Und dann hatte er, wie aus heiterem Himmel, direkt neben sich diese andere Person gespürt. Er hatte Angst gehabt, schreckliche Angst, aber er hatte sich nicht gegen sie gewehrt. Was hatte er noch zu verlieren?
  


  
    Jetzt saß er am Rand des Brunnens unterhalb der Spanischen Treppe und sah die Welt an sich vorbeiziehen, während es um ihn her allmählich dunkel wurde. Jess war in der Nähe, das spürte er. Mittlerweile war es fast so, als brauchte er ihr gar nicht mehr zu folgen, er wusste einfach, wo sie war und was sie tat. Er lächelte. Ihm war nicht ganz klar, was Titus vorhatte, aber das störte ihn nicht. Wenn die Zeit reif war, würde er wissen, was er zu tun hatte. Er schloss die Augen. Ein Risiko gab es für ihn eigentlich nicht mehr, da war er sich ziemlich sicher. Dafür hatte er schon gesorgt. Von William hatte er nichts mehr zu befürchten. Vielleicht hätte er ihn ganz ausschalten sollen, als er die Möglichkeit dazu gehabt hatte. Aber vielleicht war es doch besser so, denn wenn er ihn am Leben ließ, stiftete er noch mehr Verwirrung. Nat, Jessʹ Freunde und Bekannte, der Direktor, selbst der verrückte Opernsänger waren jetzt alle im Bild, alle wussten von ihrem »Zusammenbruch«. Niemand würde mehr etwas darauf geben, was sie sagte, niemand würde ihr noch helfen wollen. Wenn sie früher oder später beschloss, ihrem Leben ein Ende zu setzen, wen würde das noch wundern? Daniel lächelte in sich hinein. Wenn er nicht so bequem hier säße und die Menschen so schön beobachten 
     konnte, würde er aufstehen und sich ein kleines Hotel suchen; er wollte seine letzten Tage in Rom noch richtig auskosten. Schließlich konnte es jetzt nicht mehr lange dauern. Er spürte, wie Titus sich in seinem Kopf regte. Eine unbehagliche Präsenz, die von ihm zehrte und ihm all seine Energie raubte, aber momentan war er bereit, sich damit abzufinden. Momentan konnten sie einander helfen.
  

  
  


  
    Kapitel 21
  


  
    William dirigierte das Taxi die Straße hinauf zum Palazzo und bat den Fahrer dann, ihn an der Ecke abzusetzen. Es war zwar schon spät, aber er sah noch Licht in der Wohnung brennen. Vorsichtig schaute er sich um, lief auf die andere Straßenseite und drückte auf die Klingel. »Kim? Ich bin’s. Darf ich rein?«, fragte er, sobald sie die Gegensprechanlage betätigte.
  


  
    Als er die Wohnungstür erreichte, zog sie ihn sofort in den Flur. »Und? Wie geht’s dir?«
  


  
    »Es geht. Er muss mir was über den Kopf gezogen und dann irgendwelche K.-o.-Tropfen gegeben haben. Ich habe immer noch einen grausamen Brummschädel.«
  


  
    »Der Schuft! Ich dachte, du wolltest nach Hause fahren?« Kim und Steph hatten im Halbdunkeln gesessen, die Fenster zum Hof standen offen.
  


  
    »Das wollte ich auch, aber ich hab’s mir anders überlegt.« Williams Miene verfinsterte sich. »Irgendjemand muss sich Daniel ja zur Brust nehmen. Ist Jess gut weggekommen?«
  


  
    Kim und Steph tauschten einen Blick. »Wir hatten einen Plan, aber der hat nicht geklappt. Rhodri wollte sie von seinem Hotel aus zum Flughafen bringen, aber dann hat Daniel sie gefunden. Er muss ihr von hier gefolgt sein. Aber es ist alles in Ordnung, sie ist bei Carmella. Wo Daniel jetzt ist, wissen wir nicht.«
  


  
    »Verflucht!«
  


  
    Kim holte eine Flasche Wein und drei Gläser. »Jess steht sich selbst am meisten im Weg. Immer unternimmt sie alle möglichen Sachen allein. Sie traut uns nicht. Ich glaube, sie traut niemandem.«
  


  
    William stellte sein Glas so heftig auf den Tisch, dass Wein überschwappte und auf der Holzoberfläche eine kleine Lache bildete.
  


  
    »Was ist mit Rhodri?«
  


  
    Kim grinste. »Im Moment sucht er ganz Rom nach Daniel ab. Das Problem ist, dass wir keine Ahnung haben, wo er suchen soll.« Sie wischte den verschütteten Wein mit einer Papierserviette auf.
  


  
    »Und wie geht’s jetzt weiter?«, fragte Steph.
  


  
    »Wir können nicht einfach abwarten. Wir müssen etwas tun.« Unruhig stand William auf und trat ans Fenster. »Da habe ich Daniel gesehen. Unten im Garten.«
  


  
    »Na, jetzt ist er nicht da. Ich habe das Schloss austauschen lassen!«, sagte Kim erbost. »Und Jacopo hat die Gardinenpredigt seines Lebens bekommen. Er kann von Glück reden, dass er seinen Job noch hat.«
  


  
    »Er konnte nichts dafür«, meinte William. »Daniel ist eine Nummer zu groß für ihn.« Nachdenklich trank er einen Schluck Wein und schaute dabei unentwegt in die Dunkelheit hinaus. »Und dann Jess’ verdammte Halsstarrigkeit. Das ist doch nicht mehr normal. Was ist, wenn sie sich eines Tages so in ihren Tagträumen verliert, dass sie nicht mehr herausfindet?«
  


  
    Steph rutschte unruhig auf dem Sofa hin und her. »Wir müssen etwas unternehmen. Wir müssen Jess überreden, Rom zu verlassen.«
  


  
    Kim legte ihr eine Hand auf die Schulter. »Aber wie?« 
     Titus und Lucius hatten dienstfrei. In Togen gekleidet waren sie auf dem Weg zum Senat, wo sie die Debatten verfolgen wollten. Jetzt aber waren sie ins Gespräch vertieft.
  


  
    »Ich habe Gerüchte gestreut«, sagte Lucius leise. »Wie du es vorgeschlagen hast. Ich glaube, es besteht kein Zweifel, dass alle in der Familie Christen sind.« Er seufzte. »Eigentlich schade. Antonia ist ein hübsches Ding. Und sie bekäme sicher eine erstklassige Mitgift. Aber wenn sie mit unserer Prinzessin befreundet ist, muss sie natürlich weg.« Er lachte beklommen. »Allerdings ist es nicht immer so einfach, etwas zu finden, womit man Leute anschwärzen kann. Das Christentum ist an und für sich nicht verboten.«
  


  
    »Umso mehr Grund, das Misstrauen des Kaisers zu schüren. Sicher, für Politik interessiert er sich nicht. Musik und Spiele und seine Palastorgien sind ihm wichtiger, aber wir brauchen nur die Saat zu säen.« Titus grinste. »Die Holzwolle, die er Gehirn nennt, ist dafür ein fruchtbarer Boden!«
  


  
    Die beiden Männer brachen in schallendes Gelächter aus. Titus warf einen Seitenblick zu seinem Freund. Sein Gefühl sagte ihm, dass Lucius nicht mehr hundertprozentig bei der Sache war. »Es kommt mir nicht ganz gerecht vor, wenn wir meine Schäkerei mit der Prinzessin planen und für dich gar nichts abfällt. Wie wär’s mit der sanftmütigen Antonia? Es wäre doch ein Jammer, sie als Jungfrau den wilden Tier vorzuwerfen. Welche Verschwendung!«
  


  
    Lucius runzelte die Stirn. »Ich weiß nicht, ob mir die Vorstellung gefällt, Titus.«
  


  
    »O doch, mein Freund, glaub mir, es wird dir gefallen!« Titus versetzte ihm einen Klaps auf den Rücken. »Und ich habe noch viel Besseres für dich im Sinn, wenn’s um deinen Ehebund geht. Da mach dir keine Sorgen. Erledige diese eine Sache für mich, und ich sorge dafür, dass du über deine kühnsten Träume hinaus belohnt wirst.«
  


  
    Wenn jemand Geld brauchte, war er zu fast allem bereit. Lucius war mittlerweile ziemlich auf den Hund gekommen. Titus hatte herausgefunden, zu welchem Geldverleiher er ging und wie oft er seiner Mutter Bettelbriefe schrieb. Sein Vater beantwortete die verzweifelten Ersuche seines Sohnes um ein Darlehen schon lange nicht mehr und weigerte sich sogar, die Briefe zu lesen, die Lucius durch knabenhafte Sklaven zu seinem Landsitz bringen ließ in der Hoffnung, der Anblick der jungen Männer könnte ihn erweichen, sich seines Sohnes zu erbarmen.
  


  
    »Ich finde, wir sollten jetzt etwas konkreter werden«, fuhr Titus fort. »Ich möchte ungern erfahren müssen, dass eine der beiden Damen uns von einem Freier unter der Nase weggeschnappt wurde. Sie sind sowieso schon misstrauisch geworden. Vielleicht war es ein Fehler, Melinus auszuschalten. Aber Eigon muss isoliert werden. Sie muss richtig Angst bekommen.« Seine Züge wurden hart. »Also gut. Antonia kann noch warten. Unser nächstes Opfer ist Julia Pomponia. Der kann nun niemand nachsagen, dass sie eine Christin ist, das Argument funktioniert bei ihr also nicht. Ich finde, sie sollte einfach verschwinden. Hast du eine Idee?«
  


  
    Lucius schüttelte den Kopf.
  


  
    »Ich denke, ein Unfall. Ganz schlicht. Das Mädchen kommt oft in die Stadt. Sie ist hübsch«, er machte eine vielsagende Pause, »aber sie ist habgierig und dumm. Ein paar Goldreifen und Ohrringe reichen als Lockmittel. Darum kümmere ich mich. Bei dem Teil des Plans brauchst du nicht mitzumachen.« Er schaute zum Senatsgebäude, das vor ihnen lag. »Willst du immer noch mitkommen? Seneca zu hören lohnt sich immer. Danach können wir ins Bad gehen.«
  


  
    

  


  
    »Flavius!«, hörte Jess sich rufen. »Flavius, Aelius, ihr müsst sie besser bewachen! Eigon, sag Julia, sie soll aufpassen!«
  


  
    Verschreckt sah sie sich in der Dunkelheit um. Doch nur die Pelargonien und Bougainvilleen auf Carmellas Dachterrasse hörten ihre Warnung. Jess stand auf, ging zur Brüstung und schaute auf die Lichter weit unter sich. Sie zitterte. Auf den Straßen waren noch viele Menschen unterwegs, Autos bahnten sich vorsichtig einen Weg zwischen den Scharen von Passanten, Musikfetzen aus dem Bistro weiter oben in der engen Straße trieben zu ihr herauf, dazu der Lärm und die Gerüche aus den vielen Lokalen. Jess zitterte, Tränen liefen ihr über die Wangen. Ärgerlich wischte sie sie fort. Der Traum war vorbei, und es gab nichts, was sie tun konnte. Durch die Wohnung hallte das Läuten der Türglocke. Jess drehte sich um und starrte auf die Gegensprechanlage, ihr Herz klopfte wie wild. Nach einer längeren Pause läutete es ein zweites Mal. Jess erstarrte. Hier konnte ihr nichts passieren. Niemand außer Carmella hatte einen Schlüssel zu dieser Wohnung. Trotzdem, der scharfe Klingelton hatte ihr das Gefühl von Sicherheit genommen, jetzt hatte sie wieder Angst. Und sie hatte Kopfschmerzen. Sie brauchte Eigon. Sie wollte Eigons kühlende Hand auf der Stirn spüren, einen Wickel aus grünen Kräutern bekommen, das sanfte Plätschern des Brunnens im Atrium hören, den Frieden der stillen, heilsamen Dunkelheit um sich haben.
  


  
    

  


  
    »Eigon? Wo bist du? Ich gehe jetzt. Bist du sicher, dass du nicht mitkommen willst?« Julia stand neben der Tür, sie hatte ihre beste Stola umgelegt. »Ich habe die Sänfte bestellt, sie können uns auch beide tragen.«
  


  
    Lächelnd schüttelte Eigon den Kopf. »Nicht heute. Ich habe eine Patientin. Eine Frau, die verkatert ist.« Sie wandte sich um und schaute auf die würgende Frau, die an der Schläfe einen blauen Fleck hatte.
  


  
    Julia schnitt eine Grimasse. »Da bin ich froh, dass nicht ich das bin!« Sie drehte sich um und trat in die Sonne hinaus. Sie schmollte. Eigentlich sollte Flavius sie begleiten, aber im letzten Moment hatte sein Vater ihn angeblich gebraucht. Wütend hatte sie ihm gesagt, er solle trotzdem mitkommen, und er hatte gezögert, hin- und hergerissen zwischen dem Pflichtgefühl seinem Vater gegenüber und seinem Wunsch, sie zu beschützen. Sein Pflichtgefühl hatte gewonnen. »Wart auf mich, Julia! Es dauert nicht lange«, hatte er gerufen, ehe er im Haus verschwand.
  


  
    »Von wegen«, hatte einer der Sklaven lachend gesagt. »Aelius hat die Nase voll davon, dass Flavius Euch ständig in diese Geschäfte begleitet. Wenn Ihr auf ihn wartet, könnt Ihr den Ausflug vergessen.«
  


  
    Julia hob die Augenbrauen. »Ach wirklich? Dann gehen wir ohne ihn. Ich habe euch dabei, da kann mir nichts passieren. Und ihr wisst ja, wohin wir gehen.« Zum Seidenhändler, dann weiter zu einem ihrer Lieblingssandalengeschäfte und schließlich zu ihrer Tante, wo sie bei einer Karaffe Traubensaft mit ein paar Freundinnen den neuesten Klatsch austauschen würde. Julia stieg in die Sänfte, schloss die Vorhänge vor dem Staub und lehnte sich mit einem wohligen Seufzen in die Kissen zurück. Es war aufregend, zur Abwechslung einmal allein in die Stadt zu gehen. Ein Abenteuer. Wenn sie ganz ehrlich war, ging ihr Flavius’ rehäugige Anbetung allmählich auf die Nerven. Und Pomponia Graecina hatte ihr mehr als einmal gesagt, Julia in ihrem Alter solle eher an eine gute Partie denken als an eine Tändelei mit dem Sohn eines Freigelassenen. Nachdenklich schloss sie die Augen. Sie hatte immer gewusst, dass Flavius auf Dauer nichts für sie war. Aber er war nützlich. Ein willfähriger Begleiter, der ihr keinen Wunsch abschlug. Also gut, das Geld für ihre Geschenke stammte immer von ihr 
     selbst, aber das bedeutete zumindest, dass sie genau das bekam, was sie wollte. Sie lächelte zufrieden in sich hinein.
  


  
    Als die Sänfte plötzlich zum Halt kam, reagierte sie gar nicht, ganz in ihrem Tagtraum gefangen. Doch als die Sänfte mit einem Ruck abgesetzt wurde, setzte sie sich doch auf und öffnete den Vorhang. Zwei leuchtend grüne Augen schauten sie an. Sie gehörten zu einem außerordentlich gut aussehenden jungen Mann. »Seid gegrüßt, Herrin Julia!« Er salutierte. »Mich schickt ein Freund mit der Bitte, Euch zu seinem Haus zu begleiten. Er hat einen Goldschmied, von dem er überzeugt ist, dass er Euren Geschmack trifft.«
  


  
    Julia sah das besorgte Gesicht des dienstältesten Sklaven. Sie sah, dass sich die beiden vorderen Sänftenträger einen erschreckten Blick zuwarfen. Dann schaute sie wieder zu dem grünäugigen Gott, der die Sänfte angehalten hatte. »Auf ein Wort von Euch hin kann Eure Sänfte mir folgen.« Er war sehr wohlhabend, wie Julia mit einem Blick auf die Details seiner Kleider feststellte. Die säuberlich ausgeführten Stiche, die kunstvoll gearbeiteten Nadeln und Schließen, der exquisite Haarschnitt, der schwere Siegelring, die Ausstattung seines Pferds. Sogar das Pferd selbst.
  


  
    »Gut, warum nicht?« Sie lächelte kokett. »Es wäre unhöflich, die Einladung abzulehnen.«
  


  
    

  


  
    »Nein!«, schrie Jess in Gedanken, aber kein Laut kam über ihre Lippen. Sie war nicht in der Lage, einzugreifen.
  


  
    

  


  
    Die Sklaven, die die Sänfte trugen, folgten dem Mann eine lange Pinienallee hinauf zur Rückseite eines alten Hauses. Es wirkte unbewohnt. Die Fensterläden waren verschlossen, keine Menschenseele war zu sehen.
  


  
    Aufgeregt schaute Julia hinaus und verzog dann vor Enttäuschung das Gesicht. Das Haus war ja ganz hübsch, aber 
     nicht so prachtvoll, wie sie erwartet hätte. Und wo waren die Sklaven, die Pferdeknechte, der Wagen und die Sänften, die man bei der Villa eines reichen Mannes sehen sollte? Die Träger setzten die Sänfte vor der Tür auf den Boden.
  


  
    Der junge Mann saß ab. »Bringt die Sänfte zum Haus eures Herrn zurück. Die Herrin Julia wird sie nicht mehr benötigen. Ich bringe sie später selbst auf dem Pferd zurück.« Münzen klimperten, dann öffnete er den Vorhang und half Julia auszusteigen. »Hier entlang.« Er lächelte ihr freundlich zu, doch in seinen Augen lag etwas, das sie zögern ließ. Sie sah sich um. »Hier ist ja niemand.«
  


  
    »Doch.« Er deutete auf die Stallungen. »Die Pferde sind dort untergebracht. Ihr werdet schon sehen.«
  


  
    Sie folgte ihm die Treppe hinauf. Die Tür schwang mühelos auf, und als Julia das Haus betrat, spürte sie lediglich einen Anflug von Argwohn.
  


  
    

  


  
    Jess stöhnte auf. »Geh nicht rein. Trau ihm nicht. Bitte!«
  


  
    

  


  
    Julia schrie. Einen Moment starrte sie die zwei Männer an, dann machte sie auf dem Absatz kehrt und wollte weglaufen, aber die beiden holten sie mit wenigen Schritten ein, packten sie, zogen sie aus und banden sie in dem dunklen, leeren Haus an einem Bettrahmen fest. »Bitte, Lucius. Ein köstliches Geschenk.« Titus lachte. »Noch schöner, als ich dachte.«
  


  
    Die Männer hatten sich nicht einmal die Mühe gemacht, Masken aufzusetzen. Panisch schaute Julia sie an. »Bitte tut mir nicht weh. Macht, was immer Ihr wollt. Bitte…«
  


  
    »Genau das haben wir auch vor, Schätzchen, keine Angst. Wir tun genau das, was wir wollen.« Titus lächelte sie kalt an. »Soll ich dich allein lassen, Lucius? Oder hättest du gern einen Zuschauer?«
  


  
    »Lass mich allein.« Lucius riss sich bereits die Kleider vom Leib, trotz seiner Bedenken war seine Erregung unerträglich groß.
  


  
    Als er fertig war, schluchzte Julia leise, sie wehrte sich nicht mehr.
  


  
    »Bitte, lasst mich gehen. Ich erzähle auch niemandem davon«, flehte sie leise.
  


  
    Als sie Schritte hörte, drehte sie den Kopf in die Richtung des Geräuschs und wurde blass. Der andere Mann näherte sich. Titus.
  


  
    »Jetzt bin ich dran.«
  


  
    Lucius stieg vom Bett und bückte sich nach seinen Kleidern. »Tu ihr nicht weh, Titus.«
  


  
    Titus lachte. »Natürlich nicht.«
  


  
    Lucius hörte ihre Schreie noch im Hof, wo er bei den Pferden saß. Er hielt sich die Ohren zu. Ihm hatte die Idee von Anfang an nicht gefallen. Es war grausam und gemein und sadistisch. Er stand auf und ging zu seinem Pferd, das unruhig geworden war, tätschelte ihm die Nüstern und flüsterte ihm beruhigend ins Ohr.
  


  
    Die Schreie steigerten sich zu einen Gellen, dann verstummten sie abrupt. Die Stille, die im stickigen Schatten unter den Pinien und Stechpalmen widerhallte, war fast unerträglicher als die gequälten Schreie. Lucius biss sich auf die Unterlippe und verzog das Gesicht. Vielleicht hatte Titus Mitleid mit ihr bekommen.
  


  
    Es dauerte eine ganze Weile, bis er in den Hof kam, sein Gesicht war blass. An seinen Händen klebte Blut. »Das war’s«, sagte er. Er ging zum Brunnen und zog einen Eimer Wasser hoch. »Wenn dir schlecht wird bei dem, was jetzt kommt, dann geh. Wir sehen uns in der Kaserne wieder.«
  


  
    Lucius schloss die Augen. Einen Moment hob sich ihm der Magen, dann hatte er sich wieder in der Gewalt. Er band 
     sein Pferd los, führte es in die Sonne und schwang sich in den Sattel.
  


  
    

  


  
    »Nein! Nein, Julia, nicht!«
  


  
    Hilflos drehte Jess den Kopf hin und her und sah sich benommen um. Sie lag auf dem Sofa in Carmellas Wohnzimmer und trug Carmellas schwarz-roten Morgenrock. In der Ecke lief leise der Fernseher, auf dem Tisch neben ihr stand ein halbleeres Weinglas. Die Vorhänge waren geschlossen. Stöhnend setzte Jess sich auf. Sie konnte sich weder daran erinnern, etwas getrunken, noch den Fernseher angestellt zu haben. Sie verzog das Gesicht. Wann hatte sie sich ausgezogen? Wie spät war es überhaupt? Auf unsicheren Beinen ging sie in die Küche und holte aus dem Kühlschrank die Dose mit Kaffeebohnen. Jeder Handgriff bereitete ihr große Mühe.
  


  
    Als der Kaffee fertig war, nahm sie den Becher, zog die Vorhänge auf und ging auf die Dachterrasse, die im vollen Sonnenschein lag. Ihre Hände zitterten immer noch.
  


  
    »Jess?« Zwanzig Minuten später riss Carmellas Stimme sie aus ihren Gedanken, dann stand Carmella selbst in der Terrassentür. »Ich dachte mir doch, dass ich Kaffee rieche. Warte, ich mache mir auch einen.«
  


  
    Erst als sie sich mit einer Tasse Kaffee zu Jess gesetzt hatte, schaute sie sie eingehender an. »Was ist passiert, Jess?«
  


  
    Nachdem Jess alles erzählt hatte, herrschte zunächst Schweigen. Carmella saß vorgebeugt da, die Ellbogen auf die Knie gestützt, und betrachtete sie nachdenklich. Schließlich schüttelte sie vorwurfsvoll den Kopf. »Du hast sofort wieder vergessen, was ich dir gesagt habe, Jess. Dass du dich schützen musst«, sagte sie sanft. Sie stand auf, verschwand in der Wohnung und kehrte gleich darauf mit ihren Karten wieder. Sechs davon legte sie auf dem Tisch aus. »Ich frage 
     jetzt nach Daniel.« Seufzend deckte sie die Karten nacheinander auf. Dann zögerte sie. War sie hier, die unbekannte Zuschauerin? Sie spürte ihre Gegenwart nicht. Noch nicht. »Wir haben hier zwei Männer. Daniel und dieser Titus. Sie sind so eng verbunden« - sie verschränkte Ring- und Mittelfinger -, »dass sie die Gedanken des anderen lesen können. Beide verlieren zunehmend den Kontakt mit der Realität.« Sie schaute auf. »Wenn Titus dich findet, Jess, dann fürchte ich, dass Daniel dich auch finden kann. Sie sind beide sehr gefährlich.« Carmella studierte wieder die Karten und schüttelte dann den Kopf. Jetzt spürte sie die Person, das rätselhafte Lächeln, den beobachtenden Blick aus weiter Ferne. Sie stand auf. »Ich rufe Steph an. Du brauchst deine Freunde um dich, und wir müssen uns überlegen, was wir als Nächstes tun.«
  


  
    »Warte!« Jess hielt sie am Ärmel zurück. »Du hast noch etwas gesehen. Was?«
  


  
    »Nichts, was du nicht schon wüsstest, Jess. Du bist in Gefahr. Ich glaube, Daniel allein wäre vielleicht damit zufrieden, deinen Ruf zu ruinieren und dich zu bedrohen. Aber mit Titus in seinem Kopf ist er nicht mehr verantwortlich für seine Handlungen. Auf deinem Berg da in Wales ist zwischen ihm und Titus etwas passiert. Dadurch ist eine Verbindung zwischen ihnen entstanden, die immer stärker wird. Und jetzt hat Titus Blut an den Händen.« Wieder schüttelte sie den Kopf. »Als ich das Kartenlesen lernte, sagte meine Großmutter immer, dass man eine Sache nie, nie tun darf, und das ist, einen Tod vorherzusagen. Es ist nicht an uns, den bevorstehenden Tod eines Menschen zu prophezeien. Das können die Karten nicht. Zumindest…« Sie zögerte. »Selbst jetzt sagen sie es nicht eindeutig, aber sie warnen mich. Sie erzählen von Angst, und sie sagen mir, dass du in Todesgefahr bist.« Sacht strich sie mit den Fingern 
     darüber. »Wir können sie nicht ignorieren, Jess. Aber ich weiß nicht, was ich dir raten soll. Ich weiß nicht, wie wir dich schützen können.« Sie richtete sich auf. »Also, jetzt rufe ich Kim an, ja?«
  


  
    Jess nickte. »Ja, bitte.« Ihr war elend zumute.
  


  
    Innerhalb von zwanzig Minuten waren Kim, Steph und William bei ihnen.
  


  
    Es gab nicht genügend Stühle auf der Dachterrasse, und so setzte William sich Kim zu Füßen auf ein Kissen. Carmellas Karten lagen noch auf dem kleinen Tisch, die bunten Bilder leuchteten in der Sonne.
  


  
    »Ich glaube, wir sind uns einig, dass Daniel völlig durchgeknallt ist. Aber was können wir gegen ihn unternehmen? Es gibt keine Beweise, nur unser Wort gegen seines. Er ist verdammt schlau vorgegangen.« William rutschte auf seinem Kissen hin und her, um eine bequemere Position zu finden. Carmella erschien mit einem Tablett, auf dem für jeden eine Tasse Kaffee stand. »Ich muss mich bei dir entschuldigen, Carmella, dass ich deine Fähigkeiten angezweifelt habe.« Er grinste. »Du hast mir damit das Leben gerettet.«
  


  
    »Ich bin froh, dass ich dir helfen konnte, William.« Sie erwiderte sein Lächeln.
  


  
    Einen Moment sah er ihr in die Augen, dann wandte er sich wieder an die anderen. »Was, wenn Jess nach London zurückfährt? Wäre sie dort sicher?«
  


  
    Carmella schüttelte den Kopf und setzte sich wieder an ihren Platz vor den Karten. »Ich glaube nicht, dass das genügt.« Sie schaute eine Weile auf die Auslage, dann blickte sie zu Steph, die die Karten ebenfalls schweigend studiert hatte. »Du hast gesehen, was sie sagen?«
  


  
    Steph nickte.
  


  
    »Moment mal«, sagte William mit gerunzelter Stirn. »Was sagen sie denn genau?«
  


  
    Carmella machte eine nichtssagende Geste. »Dass Jess verschwinden soll, was du ja auch vorschlägst. Aber ich glaube nicht, dass sie in London sicherer wäre als hier.«
  


  
    »Vielleicht könnte ich mir ja einen anderen Namen zulegen. Mir die Haare färben.« Jess lächelte angestrengt. Dann schaute sie auf. »Wo ist Rhodri?«, fragte sie unvermittelt.
  


  
    »Keine Sorge, er ist noch in Rom.« Kim grinste vielsagend. »Er hat angerufen, um zu sagen, dass er hierbleibt, bis du in Sicherheit bist.«
  


  
    »Das ist nett von ihm.« Rhodri in der Nähe zu wissen beruhigte Jess. Sie fuhr sich mit den Händen übers Gesicht. Sie war den Tränen nahe. »Aber es wird mir nichts nützen, mir eine neue Identität zuzulegen. Durch Titus findet Daniel mich trotzdem.«
  


  
    »Es gibt etwas, das du machen kannst«, sagte Carmella nachdenklich. »Du musst Eigon vergessen. Keine Fragen mehr, keine Nachforschungen mehr. Kein Rom mehr. Du darfst Titus - und Eigon - nicht mehr in deinen Kopf lassen. Das habe ich dir schon einmal gesagt. Und ich habe dir auch gezeigt, wie man das macht. Umgib dich mit Licht. Ruf nach den Engeln, damit sie dich beschützen. Das sind alterprobte Mittel, um sich zu schützen, Jess. Du musst sie benutzen. Wenn sie dich in deinem Kopf nicht erreichen, können sie auch nicht wissen, wo du dich aufhältst.«
  


  
    Jess sprang auf und trat an die Brüstung. »Aber ich kann sie nicht aus meinem Kopf vertreiben«, flüsterte sie. »Ich muss herausfinden, was passiert ist.«
  


  
    

  


  
    Daniel saß drei Straßen weiter in einer Bar. Mit zitternder Hand hob er ein Glas Grappa an die Lippen. Er hatte gesehen, was mit Julia passiert war. Durch Titusʹ Augen hatte er gesehen, wie er ihr die Kehle durchgeschnitten hatte. Sie 
     hatten sie vergewaltigt, dann hatte Titus sie umgebracht. Es war so einfach gegangen. Und so schnell. Zu schnell. Er nahm einen zweiten großen Schluck und fuhr sich mit dem Ärmel über die Lippen. Er hatte durch Titus’ merkwürdig bernsteinfarbene Augen gesehen. Er hatte empfunden, was Titus empfunden hatte. Es war aufregend gewesen. Es hatte ihm gefallen. Es war nicht dasselbe wie bei einer Schlacht, es war kein Kampf Mann gegen Mann, kein Kampf unter Gleichwertigen. Es war ein Opfergabe an die Götter.
  


  
    Und dann hatte er durch Titus’ Augen gesehen, wie es sein würde, wenn er, Daniel, an der Reihe war und wenn es sich bei der Frau, die hilflos vor ihm lag, um Jess handelte. Was, wenn er sie noch einmal vergewaltigte? Titus würde dabei sein und ihn verhöhnen, dass er sich zurückhielt, und dieses Mal würde Daniel sie töten. Das würde ihm Macht verleihen. Es war erregend.
  


  
    Er wusste immer noch nicht, weshalb er es damals, beim ersten Mal, getan hatte. Er hatte es nicht geplant. Oder doch? Er hatte das Fläschchen mit den Tropfen schon lange mit sich herumgetragen. Seit dem Tag, als er es bei einer Durchsuchung der Schließfächer in der Schule konfisziert hatte, fast, als hätte er gewusst, dass er es eines Tages brauchen würde. Er hatte bei der Disco zu viel getrunken. Es hatte ihn angemacht, die vielen jungen Mädchen zu sehen, die ihn so unverhohlen mit ihren Reizen in Versuchung führen wollten. Es hatte an dem Abend in der Turnhalle überwältigend nach Sex gerochen. Er hätte jedes der Mädchen haben können, aber er hatte Jess beobachtet. Hatte gesehen, wie sie mit Ash tanzte und wie der Junge provozierend seine Hüften an ihren rieb, hatte gesehen, wie Jess lachte. Dann hatte sie mit William getanzt, und er hatte gesehen, wie die beiden sich immer näher kamen. Und mit 
     wem hatte er tanzen können? Seine Frau saß zu Hause bei den Kindern. Er war ein Lehrer in leitender Position, er hatte mit der Frau des Direktors getanzt. Und mit der französischen Assistenzlehrerin. Das war besser. Und mit Jess. Einen Tanz konnte sie ihm kaum abschlagen. Aber sie hatte ihn auf Armeslänge gehalten, hatte ihn mit einem neutralen Lächeln abgefertigt und höflich zugehört. Und dann hatte sie wieder mit Ash getanzt. Da hatte er den Entschluss gefasst. Er würde ihr zeigen, worauf es beim Lieben wirklich ankam. Und das hatte er auch.
  


  
    Mit einer Geste bedeutete er dem Kellner, ihm noch ein Glas Grappa zu bringen.
  


  
    Erst am nächsten Morgen war ihm klargeworden, was er eigentlich getan hatte. Zuerst hatte er geglaubt, er würde ungeschoren davonkommen. Sie konnte sich eindeutig an nichts erinnern. Aber dann hatte sie peu à peu alles wieder zusammengestückelt. Er hätte sich ja denken können, dass die dumme Ziege nicht die Klappe halten würde. Sobald sie sich erinnerte, war ihm klar, dass er seine Karriere, seine Zukunft und seine Ehe verspielt hatte.
  


  
    Die Drohungen, sie umzubringen, hatte er nicht ernst gemeint. Natürlich nicht. Zumindest anfangs nicht. Er wollte sie einfach so weit einschüchtern, dass sie den Mund hielt. Aber das hatte nicht funktioniert. Wahrscheinlich hatte das alles nur noch schlimmer gemacht. Danach hatte er versucht, alle Leute davon zu überzeugen, sie hätte einen Nervenzusammenbruch gehabt. Das war nicht weiter schwierig. Seiner Ansicht nach hatte sie sowieso nicht alle Tassen im Schrank, mit den Gespenstern und den Stimmen und Visionen und den blutverschmierten Skizzenblöcken. Bei der Erinnerung schauderte er. Aber dann hatte die Stimme in seinem Kopf zu flüstern begonnen. Die Stimme eines anderen Mannes. Die Stimme, der er seit dem Tag in Ty Bran 
     folgte, als Jess über die Felder davongelaufen war und er zurückblieb und sich allein seinen Dämonen stellen musste.
  


  
    Er hatte nicht vorgehabt, danach noch weiterzumachen. Natürlich nicht. Er war ein kultivierter Mensch. Aber als er im Traum die panische Angst in Jess’ Augen sah, hatte ihn das erregt, und als er schwitzend im Bett aufwachte, hatte er nicht nur schier unstillbare Lust empfunden, sondern auch eine berauschende Erregung, hervorgerufen durch die Vorstellung, Jess tatsächlich zu töten. Der Mann in seinem Kopf wusste das. Der Mann in seinem Kopf würde ihn so lange drängen, bis er es wirklich tat.
  

  
  


  
    Kapitel 22
  


  
    Eigon ließ Flavius ins Atrium rufen. »Wann wollte Julia zurückkommen?« Draußen war es dunkel, vom Norden trieben schwarze Gewitterwolken über die Stadt. Normalerweise dachte Eigon nicht über Julias Kommen und Gehen nach, sie hatte zu viele andere Dinge im Kopf, aber an diesem Tag machte sie sich Sorgen.
  


  
    »Das hat sie nicht gesagt.« Verlegen trat Flavius von einem Fuß auf den anderen. »Sie war wütend, weil ich sie nicht begleitet habe. Wir haben uns gestritten.«
  


  
    »Dann schicke einen Boten zu ihrer Tante. Vielleicht hat sie beschlossen, wegen des schlechten Wetters bei ihr zu bleiben. Allerdings hätte sie daran denken können, uns das ausrichten zu lassen.« Eigon seufzte. Den ganzen Nachmittag war der Strom von Männern und Frauen, die sich am Tor einfanden und um ihre Hilfe baten, nicht abgerissen. Eigon hatte endlos Wunden verbunden, hatte Kräutertabletten und Heiltränke verabreicht und Ratschläge erteilt. Seit Melinus’ Tod arbeitete sie allein in der Kräuterkammer, und erst jetzt stellte sie allmählich fest, wie vielen Menschen er trotz seiner barschen Art doch geholfen hatte. Erschöpft ging sie durch das Atrium zum Wasserteich, in den sich der Regen aus den Rinnen ergoss. Das beständige Plätschern beruhigte sie ein wenig.
  


  
    Flavius kehrte kurz darauf zurück, Erleichterung stand ihm ins Gesicht geschrieben. Er wusste, dass es verkehrt gewesen war, Julia ohne ausreichende Begleitung aus dem Haus zu lassen, und er hatte sich nicht nur Sorgen um sie gemacht, sondern auch ein schlechtes Gewissen ihr gegenüber. »Ihre Sänfte ist zurückgekehrt mit der Nachricht, dass Julia die Nacht über ausbleibt.«
  


  
    »Gut! Wenigstens hat sie den Anstand besessen, uns das wissen zu lassen.« Verärgert schüttelte Eigon den Kopf. »Dann sag den Köchen, dass sie das Abendessen auftragen können. Ich erkundige mich, ob Papa aufstehen und sich zu uns setzen kann oder ob er es in seinem Zimmer serviert haben möchte.«
  


  
    Antonia saß bei Caradoc. Er wirkte lebhaft wie schon lange nicht mehr. »Diese reizende junge Dame hat mich unterhalten, damit deine Mutter eine wohlverdiente Pause bekommt, Eigon«, sagte er, als seine Tochter erschien. »Natürlich wollte sie eigentlich dich besuchen, aber du warst so beschäftigt, also habe ich sie festgehalten.« Er tätschelte Antonia die Hand.
  


  
    Als alle sich im Esszimmer einfanden, gesellte sich auch Cerys zu ihnen. Die Sklaven trugen die Speisen auf, und alle ließen sich auf den Liegen nieder. Cerys stieß sich offenbar nicht an dem Umstand, dass das Mädchen, dessen Gesellschaft ihrem Gemahl derart großes Vergnügen bereitete, die Schwester des jungen Mannes war, mit dem sie Eigon jeden Umgang verboten hatte.
  


  
    Caradocs Wangen hatten eine gesunde Farbe, er aß mit Appetit und unterhielt sich während des Essens angeregt mit den drei Frauen. »Ich sehe, dass die Gespräche mit Petrus Euch gutgetan haben, Herr.« Antonia lächelte warmherzig. »Ich habe gehört, dass Ihr Euch nicht taufen lassen wollt, aber Ihr müsst zugeben, dass Jesus ein großartiger Heiler ist.«
  


  
    Caradoc nickte bedächtig. »Da gebe ich dir Recht, Kind. Das ist er in der Tat, und Petrus hatte unseren Melinus für seine Sache gewonnen.« Einen Moment herrschte bedrücktes Schweigen.
  


  
    »Hast du Petrus erlebt, Mama?«, fragte Eigon, um die Gesprächspause zu füllen.
  


  
    Cerys schüttelte den Kopf. »Ich bete zu keinen anderen Göttern als den meinen.« Sie umfasste die Hand ihres Mannes. »Ebenso wenig wie mein Gemahl. Allein der Gedanke! Und ich hoffe, du auch nicht.« Aus schmalen Augen warf sie Eigon einen Blick zu.
  


  
    »Mama!« Eigon errötete. »Das ist nicht höflich unserem Gast gegenüber.«
  


  
    »Keineswegs.« Cerys warf Antonia ein mattes Lächeln zu. »Antonia weiß, dass ich sie sehr liebe. Aber das heißt nicht, dass ich ihren Gott zu lieben brauche. Er hat seinen Anhängern und meinem lieben Melinus nichts als Probleme bereitet.« Sie seufzte.
  


  
    »Melinus war kein Christ, Herrin Cerys«, stellte Antonia leise richtig. »Das war nicht der Grund, weshalb er festgenommen wurde.« Bekümmert ließ sie die Schultern hängen.
  


  
    Eigon warf einen Blick zu dem Sklaven, der bereitstand, den Tisch abzuräumen, und nickte kurz. Er war noch sehr jung und schmal, kaum mehr als ein Junge, und hatte wache Augen und einen etwas krummen Mund, der sich oft zu einem Lächeln verzog. Sofort kam er zum Tisch und stellte klappernd das Geschirr zusammen. Amüsiert schaute sie zu ihm. Es war eindeutig, dass er das Gespräch verfolgt und beschlossen hatte, die Anwesenden auf andere Gedanken zu bringen. »Bitte bring jetzt das Obst, Silas.« Sie fing seinen Blick auf. »Und noch Wein für meinen Vater.« Ihr war der Junge schon mehrmals aufgefallen. Sie mochte ihn. Sie 
     durfte nicht vergessen, Aelius zu sagen, dass er ihm mehr Verantwortung übertragen sollte.
  


  
    Ihre Gedanken wurden von einem markerschütternden Schrei aus dem Hof unterbrochen. Bestürzt sahen alle sich an. Caradoc setzte sich abrupt auf. »Was war das?«
  


  
    »Warte, Vater, ich schaue nach.« Erschreckt lief Eigon zur Tür. Aelius stand mit drei Haussklaven im Atrium, zwei von ihnen waren tropfnass vom Regen. Aelius drehte sich zu ihr, sein Gesicht war leichenblass.
  


  
    Er öffnete den Mund, brachte aber keinen Ton heraus.
  


  
    »Was ist los?« Caradoc trat hinter seiner Tochter in die Tür, stützte sich leicht am Rahmen ab. »Was ist passiert?«
  


  
    Kopfschüttelnd schlug Aelius die Hände vors Gesicht, er wurde von Schluchzern geschüttelt.
  


  
    Eigon lief zu ihm und packte ihn am Arm. »Was ist? Sag’s uns!«
  


  
    »Die Herrin Julia«, sagte einer der Sklaven kaum hörbar. »Ich bin Brennholz holen gegangen und habe sie an der Mauer gefunden. Sie sah aus, als würde sie schlafen.«
  


  
    Eigon gefror das Blut in den Adern. Entsetzt schaute sie zwischen dem Sklaven und Aelius hin und her. »Wo ist sie? Ich will sie sehen.«
  


  
    »Nein, Herrin!« Der Sklave schüttelte den Kopf. »Nein, das solltet Ihr nicht.«
  


  
    »Aber mir wirst du sie zeigen.« Caradocs Stimme war fest. Auf unsicheren Beinen trat er vor. »Jetzt sofort, Aelius.«
  


  
    Der Regen prasselte auf den Hof, dicke Tropfen fielen klatschend auf die Pflastersteine und verwandelten den Staub in schlammige Rinnsale. Die Fackeln, mit denen die Sklaven dem König und Eigon den Weg wiesen, loderten zischend auf. Am Tor zur Straße lag eine dunkle, in bunt gemusterte Decken gehüllte Gestalt. Die Ecke über Julias Kopf 
     war zurückgeschlagen. Sie sah friedlich aus, hatte keine Verletzungen im Gesicht, der Regen hatte ihr das Haar aus der Stirn gewaschen. Mit zitternden Händen zog Eigon die Decke zurück. Die Schnittwunde an Julias Hals war sauber, alles Blut war vom Regen fortgespült. Die Kehle war fast bis auf den Knochen durchtrennt, sie war nackt bis auf die Decke und ein Dutzend Goldspangen um die Arme, die gekreuzt über ihrer Brust lagen. Mit einem kleinen Aufschrei wandte Eigon sich ab. Es war ihr Vater, der den Befehl erteilte, Julia ins Haus zu tragen und in ein Nebenzimmer zu legen. Dann ging er ins Atrium und ließ den ganzen Haushalt zusammenrufen.
  


  
    »Ich will wissen, wer das getan hat und weshalb.« Sein Gesicht war grimmig entschlossen, er war wieder der Krieger und König, der er vor seiner Krankheit gewesen war. »Diebe lassen ihre Opfer nicht mit mehr Gold liegen, als sie ihnen abgenommen haben. Sie wählen kein keltisches Gold und wickeln die Leiche in keine keltische Decke, wenn sie nicht einen triftigen Grund dafür haben.«
  


  
    Eigon waren die kunstvolle Schmiedearbeit der Armreifen und das Karomuster der Decke gar nicht aufgefallen. Beeindruckt, dass ihr Vater diese Details sofort bemerkt und seine Schlussfolgerungen daraus gezogen hatte, schaute sie zu ihrer Mutter. Wieder hatten sie die Botschaft bekommen, dass niemand in diesem Haus sicher war. Die Menschen, die ihr am nächsten standen. Die Menschen, die sie liebte. Verzweifelt unterdrückte sie die Tränen und tat ihr Bestes, sich an der Stärke ihres Vaters ein Beispiel zu nehmen. Ihre Mutter war vor Schock wie erstarrt und weigerte sich zu begreifen, was passiert war. Aber sie musste es wissen, sie musste ebenso wie Eigon erkannt haben, dass dies eine Botschaft von Titus Marcus Olivinus war.
  


  
    »Mama …«
  


  
    »Nein!« Wütend wirbelte Cerys zu ihr herum. »Nein! Untersteh dich, ein Wort zu sagen, Eigon. Hast du mich verstanden? Dieses Mädchen war hemmungslos. Sie war töricht, sie hat sich aufgeführt wie eine Schlampe! Sie wollte es nicht anders!« Sie machte auf dem Absatz kehrt und stürzte in ihre Privaträume.
  


  
    Entsetzt starrten alle ihr nach. »Es tut mir leid, Eigon«, sagte Caradoc langsam. »Deine Mutter ist von Grauen überwältigt. Sie täuscht sich. Niemand hat so etwas verdient. Niemand, und schon gar nicht die kleine Julia. Ich weiß nicht, wie wir das Pomponia Graecina sagen sollen.«
  


  
    

  


  
    »Jess!« Jemand schüttelte sie am Arm. »Jess, wach auf. Sofort!«
  


  
    Mit einem Schaudern kehrte Jess in die Realität zurück und sah, dass William neben ihr stand. Sie waren allein auf der Dachterrasse.
  


  
    »Jess, du musst damit aufhören. Es hilft dir nicht, in deine kleine Privatwelt abzutauchen«, sagte er sanft. »Komm mit mir nach England zurück. Wie fahren zu meinen Eltern nach Cornwall. Wenn mich nicht alles täuscht, weiß Daniel nichts von ihnen, und wenn doch, wird es ihm schwerfallen, da in deine Nähe zu kommen. Du weißt ja, in dem kleinen Dorf, in dem sie leben, kennt jeder jeden. Wenn ein Fremder auftaucht, macht das sofort die Runde.«
  


  
    »Ich kann mich nicht den Rest meines Lebens verstecken, William.«
  


  
    »Das sage ich ja auch gar nicht. Aber momentan wäre es vielleicht ganz gut. Bis uns ein besserer Plan einfällt.« Er legte ihr die Hände auf die Schultern und sah ihr fest in die Augen. »Ich darf nicht zulassen, dass Daniel dir noch mehr wehtut, Jess.«
  


  
    Einen langen Moment sahen sie sich an, dann beugte er sich etwas vor und gab ihr sacht einen Kuss auf die Lippen. Abrupt fuhr sie zurück. »Nein! Nicht, William! Es tut mir leid, ich ertrage es einfach nicht, wenn jemand mich berührt. Noch nicht.« Sie schauderte. »O mein Gott!« Sie vergrub das Gesicht in den Händen.
  


  
    »Das kann ich verstehen.« Er trat einige Schritte von ihr fort. »Das war nicht besonders einfühlsam von mir. Aber bitte überleg dir meinen Vorschlag, Jess. Bitte. Du brauchst Hilfe.«
  


  
    »William, Daniel hat schon einmal versucht, dich umzubringen!«
  


  
    »Nein, das glaube ich nicht. Wenn er das gewollt hätte, hätte er’s ja problemlos tun können, nachdem er mir diese K.-o.-Tropfen eingeflößt hatte.«
  


  
    »Beim nächsten Mal kann er sich vielleicht nicht mehr zurückhalten.« Sie ging an ihm vorbei in die Wohnung, wo Kim, Steph und Carmella standen und besorgt zu ihr und William auf die Terrasse schauten.
  


  
    »Jess …?«, fragte Kim.
  


  
    Jess schüttelte den Kopf. »Nein! Bitte lasst mich in Ruhe.« Sie lief ins Bad, schloss die Tür hinter sich ab und kauerte sich schluchzend auf dem Boden zusammen.
  


  
    

  


  
    »Mama, du musst mir zuhören!« Eigon fing ihre Mutter im Esszimmer ab, wo Cerys die Sklaven dabei beaufsichtigte, das Geschirr in einen Schrank zu räumen.
  


  
    Cerys fuhr zusammen und drehte sich mit verweintem Gesicht zu ihrer Tochter um. »Eigon, dein Vater ist krank. Nachdem Pomponia Graecina und Aulus Plautius mit Julias Leichnam das Haus verlassen haben, ist er zusammengebrochen.«
  


  
    Eigon wandte sich zur Tür. »Ich schaue nach ihm.«
  


  
    »Lass ihn in Ruhe. Er schläft.« Cerys seufzte. »Ohne Melinus gibt es für ihn keine Hoffnung mehr.« Sie hatte die Arme um sich geschlungen, eine Träne lief ihr über die Wange. Die Sklaven tauschten einen Blick und zogen sich lautlos in die Küche zurück.
  


  
    »Mama, ich kann ihn behandeln«, sagte Eigon. »Das weißt du doch. Ich habe die Medizin, die er braucht, Melinus hat mir gezeigt, wie man sie zubereitet. Und wir können Petrus bitten, noch einmal mit ihm zu beten. Ich weiß«, ergänzte sie hastig, als sie Cerys’ abweisenden Blick bemerkte, »ich weiß, du hältst nichts von ihm, aber sein Jesus hat wirklich große Macht. Und Papa mag Petrus, er vertraut ihm.« Ungehalten schüttelte sie den Kopf. Immer wich ihre Mutter ihr aus. Jedes Mal, wenn sie versuchte, mit ihr über Petrus und die Christen zu reden, wechselte sie das Thema, und auf dieselbe Art wich sie auch jedem Gespräch über Titus aus. Eigon schauderte. Vielleicht hatte ihre Mutter ja Recht. Was konnten sie schon groß bewirken? Titus’ Grausamkeit war grenzenlos. Sie würden ihm nie entkommen. Er lauerte als unsichtbarer Feind im Schatten und wartete, bis er sie, Eigon, eines Tages allein antreffen würde.
  


  
    

  


  
    »Sag’s ihr«, flüsterte Jess. »Besteh darauf. Lass dich von ihr nicht abwimmeln. Die Gefahr für dich ist viel zu groß. Du brauchst Hilfe.«
  


  
    Eigon drehte sich um, sah suchend durch den Raum und runzelte die Stirn. »Hörst du mich?« Jess setzte sich auf. »Eigon?«
  


  
    »Jess!« Williams Stimme drang durch die Tür zu ihr. »Jess, mach auf. Ich muss mit dir reden.«
  


  
    »Nein!« Jess schüttelte den Kopf und wandte ihre Aufmerksamkeit wieder Eigon zu. »Sag deiner Mutter, dass er 
     skrupellos ist. Es nützt dir nichts, so zu tun, als gäbe es ihn nicht!«
  


  
    Eigon war blass geworden und fasste sich an den Kopf. »Lass mich in Ruhe!« Verwirrt sah sie sich um.
  


  
    »Sag’s ihr!«, rief Jess. »Wenn du es ihr nicht sagst, bringt er dich um.«
  


  
    »Jess!« William hämmerte gegen die Tür. »Mit wem redest du da? Mach auf!«
  


  
    »Nein! Geh weg, William!«
  


  
    Sie konnte Eigon noch sehen, aber ihre Gestalt war vager geworden, sie verblasste. Wütend stand sie auf und öffnete die Tür. »Du Idiot! Warum kannst du mich nicht in Ruhe lassen! Jetzt ist sie weg.« Mit Tränen in den Augen sah sie sich im Bad um. »Ich kann sie nicht mehr sehen.«
  


  
    »Du kannst sie nicht mehr sehen, weil sie nicht da ist, Jess.« William fasste sie sanft am Arm. »Beruhige dich und komm ins Wohnzimmer. Carmella macht uns gerade einen Kaffee. Komm und setz dich.«
  


  
    »William?« Steph erschien hinter ihm. »Ich rede mal mit ihr. Jess, jetzt komm. William hat Recht. Sie ist weg. Du kannst nichts tun.«
  


  
    »Ihr versteht das alles nicht.« Trotzig zuckte Jess mit den Schultern. »Keiner von euch versteht, worum es eigentlich geht. Ich bin die Einzige, die ihr helfen kann.«
  


  
    »Jess, du kannst ihr nicht helfen, das ist ja genau der Punkt.« Steph legte ihr einen Arm um die Schultern, führte sie zum Sofa und zwang sie mit sanftem Druck, sich zu setzen. »Jetzt beruhige dich ein bisschen. Wenn du wieder vernünftig denken kannst, wird dir klar, dass es Unsinn ist. Du kannst niemandem helfen. Du kannst nicht mit Eigon sprechen.«
  


  
    »Warum nicht?« Carmella trat in die Tür, die zur Küche führte. In der Hand hatte sie eine große Caffettiera, die sie 
     auf den Tisch stellte. »Natürlich kann sie mit Eigon sprechen.«
  


  
    »Aber sie kann das, was passiert, nicht beeinflussen!«, beharrte Steph. »Sie kann doch das, was in der Vergangenheit passiert ist, nicht ändern!« Vorwurfsvoll schaute sie zu Carmella.
  


  
    »Ich kann sie warnen«, sagte Jess. »Ich bin davon überzeugt, dass ich sie warnen kann. Sie hat mich gehört, sie hat gewusst, dass ich da war.«
  


  
    William setzte sich neben sie. »Jess, Liebes, bitte hör doch auf uns.«
  


  
    »Nenn mich nicht Liebes!«, fuhr Jess auf. »Lass mich in Ruhe. Lasst mich alle einfach in Ruhe!« Sie sprang auf und floh in Carmellas Schlafzimmer.
  


  
    Carmella folgte ihr und schloss die Tür hinter ihnen. »Sie verstehen das nicht, Jess. Das ist nur natürlich. Aber du musst vorsichtig sein. Bitte mach nichts, ohne dass ich dabei bin. Ich kann dir zumindest Rückendeckung geben.« Sie lächelte entschuldigend. »Hier glaubt jeder etwas anderes. Steph hat deine Eigon selbst gesehen, will aber trotzdem nicht so recht an die ganze Sache glauben. William ist hin-und hergerissen. Kim sieht das Ganze als spannende Unterhaltung, mehr nicht. Wir, du und ich, wissen, dass es real ist. Aber wir wissen auch, dass es gefährlich ist. Wenn du meinen Rat nicht annehmen willst und aufhörst, an sie zu denken, dann müssen wir zumindest ein paar Regeln befolgen und uns absichern, einverstanden?«
  


  
    Jess schaute sich ein paar Sekunden im Spiegel an, dann griff sie nach Carmellas Kamm und fuhr sich durchs Haar. Ihr Gesicht war sehr blass. »Momentan geht’s uns dick ein, Eigon. Dir und mir«, murmelte sie. Sie beugte sich weiter vor und kniff die Augen zusammen. Das zweite Gesicht, das sie im Spiegel sah, war eher vage. Sie drehte sich um. Es 
     war, als würde sie durch eine Art Glaswand in ein anderes Zimmer blicken. Sie sah Eigon an ihrer Werkbank stehen, wie sie einen Kräutersud zubereitete und achtsam heißes Wasser in die Schale goss. Sie sah das kleine Kohlebecken und den Topf, in dem Eigon das Wasser erhitzt hatte, die Regale mit den Flaschen, Krügen und Kästchen an der Wand hinter ihr, die ordentlich aufgereihten Sonden und Pinzetten, das kleine Skalpell, eine Schüssel, die offenbar Moos enthielt, einen Stapel sorgsam gefalteter Leinenbinden. Von der Decke hing über ihr ein Kräuterbündel.
  


  
    »Eigon? Hörst du mich?«, fragte sie im Flüsterton.
  


  
    Eigon schaute auf und zog die Stirn kraus. Dann wandte sie sich wieder ihrer Arbeit zu.
  


  
    »Ich habe auch Schwierigkeiten.« Jess warf einen Blick zur Tür, sie flüsterte immer noch. »Titus steckt jetzt in Daniels Kopf. Ich weiß nicht, was ich tun soll.«
  


  
    Sie brach ab. Eigon hatte sich vom Tisch abgewandt, schaute aber nicht zu ihr, sondern zur Tür. Die ging auf, und ein alter Mann trat herein. Jess stockte der Atem. Der Anführer der Christen in Rom. Petrus.
  


  
    Der heilige Petrus.
  


  
    »Wie geht es ihm?«, fragte Eigon. Tränen standen ihr in den Augen.
  


  
    »Sein Herz ist schwach, Eigon.« Petrus schüttelte den Kopf.
  


  
    »Kann Jesus ihn nicht heilen? Ich dachte, er könnte alles.«
  


  
    Petrus lächelte. »Das kann er auch, mein Kind. Aber er weiß, dass manchmal ein anderer Weg der bessere ist. Wir können nicht ewig leben. Das gehört zu Gottes Plan für uns. Dein Vater ist müde, Eigon. Das weißt du genauso gut wie ich.«
  


  
    »Und er lässt sich nicht taufen.«
  


  
    »Da ist er wie mein Freund Melinus. Er will sich alle Möglichkeiten offenhalten.« Petrus lachte leise. »Genauso wie eine junge Frau, die in diesem Moment nicht so sehr weit von mir entfernt steht. Jesus verlangt unsere ganze Hingabe«, fuhr er streng fort, doch dann wurde sein Ton wieder sanfter. »Aber er weiß auch, wie schwer es ist, sich zu verändern. Er weiß, dass wir Menschen sind und deshalb schwach. Er wird deinen Vater segnen.«
  


  
    »Mein Vater will in den Himmel unseres eigenen Volks. Er will in das Land seiner Geburt zurückkehren. Er hat mir gesagt, dass Jesu Himmel klingt wie Neros Gärten. Da will er nicht hin.«
  


  
    Petrus lachte schallend. »Der Herr Jesus gestaltet seinen Garten nicht nach dem Vorbild des Kaisers von Rom.« Dann sah er Eigon an und legte ihr eine Hand auf den Arm. »Jesus hat uns gesagt, dass in seinem Haus viele Wohnungen sind. Ich bin mir sicher, dass es ebenso viele Gärten hat. Es gibt einen für deinen Vater, und auch einen für dich.« Er zog einen Schemel zu sich. »Ich habe für dich gebetet, Eigon, viele Male. Melinus sah viel Kraft und viel Gutes in dir, meine Tochter. Er bat darum, mich um dich zu kümmern.«
  


  
    »Melinus war ein guter Mann«, sagte Eigon traurig.
  


  
    »Das stimmt. Und ich werde dir ein Geheimnis verraten. Im Gefängnis habe ich ihn getauft, Eigon. Am Abend vor seinem Tod. Er starb im Wissen, dass er zu meinem Vater und zu deinem Vater in den Himmel gehen würde. Und er wusste, dass die Insel der Seligen auf ihn wartete.«
  


  
    Verblüfft sah Eigon ihn an. »Du weißt von Tir n’an Og?«
  


  
    »Das ist nur ein anderer Name in einer anderen Sprache. Gott hat mir aufgetragen, zu allen Menschen zu predigen, unabhängig von ihrer Herkunft und ihrer Sprache. Ich muss sein Wort überall unter den Menschen verbreiten.«
  


  
    »Aber …«
  


  
    Petrus hob abwehrend die Hand. »Hör mir zu. Jesus hat dich für eine besondere Aufgabe erwählt.«
  


  
    »Mich?« Sie wurde blass. »Nein!«
  


  
    »Wenn dein Vater stirbt, Eigon, und er wird bald sterben, wirst du dich damit abfinden müssen.« Er schenkte ihr ein freundliches Lächeln. »Du sollst in deine Heimat zurückkehren und den Menschen von Jesus erzählen.«
  


  
    »Aber ich bin nicht getauft.«
  


  
    »Nein.«
  


  
    »Du möchtest, dass ich mich taufen lasse?«
  


  
    »Natürlich. Aber die Entscheidung liegt bei dir. Du musst beten. Jesus wird selbst zu dir sprechen.«
  


  
    »Wissen Pomponia und Felicius davon?«
  


  
    Er schüttelte den Kopf. »Das wissen nur du und ich und der Herrgott.«
  


  
    Plötzlich merkte Eigon, dass sie ein Bündel Thymian zerzupft hatte, dessen graugrüne Blättchen jetzt über die Werkbank verstreut lagen. Sie ließ die Stängel fallen. »Es ist mir verboten, nach Britannien zurückzukehren.«
  


  
    Er nickte. »Es wird dich Mut kosten.«
  


  
    »Ich kenne dort niemanden.«
  


  
    »Du bist die Tochter ihres Königs.«
  


  
    »Und ihr König braucht mich noch hier.« Sie wandte sich von Petrus ab. »Ich kann nicht gehen.«
  


  
    Er lächelte. »Wenn unser Herr es von dir verlangt, wirst du gehen.« Sie spürte, wie er mit seinem Willen den ihren zu formen begann. Heftig drehte sie sich um, um ihm zu widersprechen, doch sein feierliches Lächeln hielt sie zurück. Er schüttelte den Kopf. »Mach dir keine Sorgen, Eigon. Er wird es nicht von dir verlangen, solange dein Vater dich noch braucht. Er hat uns aufgefordert, unseren Vater und unsere Mutter zu ehren.« Wieder legte er ihr eine Hand auf 
     den Arm, sie spürte die Kraft und Wärme seiner Berührung. Das gab ihr Mut.
  


  
    »Jess? Komm zurück.«
  


  
    Eigon drehte sich um und starrte Jess an, als hörte sie etwas in der Ferne. Jess beugte sich vor und lauschte angestrengt.
  


  
    »Rhodri ist hier.« Die Stimme war unklar, irritierend. Jess schüttelte den Kopf, um sie zu vertreiben.
  


  
    »Jetzt komm, Jess.« Eine tiefere, kräftigere Stimme. Rhodri. Die Hand auf ihrem Arm war seine, nicht Petrus’. Petrus hatte seine Hand auf Eigons Arm gelegt, nicht auf ihren. Sie schloss die Augen.
  


  
    »Wach auf, Jess. Komm schon.« Im Hintergrund hörte sie Murmeln. Carmella sagte etwas. Jess spürte die Worte an sich vorbeitreiben.
  


  
    Petrus war fort.
  


  
    Eigon hatte sich umgedreht, um ihm zu folgen, doch im Atrium blieb sie stehen. Antonia stand dort und wartete auf sie. Die jungen Frauen umarmten sich.
  


  
    Jess konnte alles mitverfolgen, auch wenn sie merkte, dass sie jetzt von außen zusah und nicht mehr Teil der Szene war, als Eigon und ihre Freundin sich hinsetzten, die Köpfe zusammenstecken, gemeinsam Tränen über Julia und den sterbenden König vergossen und sich dabei an den Händen hielten.
  


  
    Plötzlich schauten beide auf und lächelten, und Jess sah, dass Julius durch die Tür trat und auf die Mädchen zuging. Eigon lief zu ihm und ließ sich von ihm in die Arme schließen. Es war eine schlichte, brüderliche Geste des Trostes und der Unterstützung.
  


  
    »Jess!« Rhodri legte ihr die Hände auf die Schultern und schüttelte sie sanft. »Jetzt komm zurück, Mädchen. Schluss damit!«
  


  
    »Sie hat’s ihnen nicht gesagt. Sie wissen nichts von Titus!« Jess versuchte, sich gegen den Griff zu wehren. »Sie muss es ihnen sagen!«
  


  
    »Später. Das kann sie ihnen später noch sagen.« Rhodri hielt sie immer noch fest. »Jess! Jetzt reiß dich zusammen.« Dieses Mal war seine Stimme laut und herrisch. Blinzelnd schüttelte sie den Kopf. »So ist’s gut. Jetzt komm schon. Hör mir zu!«
  


  
    »Lass mich los!« Plötzlich war sie im selben Raum wie er. Sie versetzte ihm einen Schubs und befreite sich aus seinem Griff. »Untersteh dich!«
  


  
    »Jess, Rhodri ist hier, um dir zu helfen.« Carmellas Stimme klang vorwurfsvoll.
  


  
    »Das Auto mit deinem Gepäck steht vor der Tür. Wir fahren jetzt los.« Rhodri ignorierte ihre Wut völlig. »Es liegt ganz bei dir. Entweder du fährst jetzt mit mir nach Wales zurück, oder ich lade deine Sachen hier ab und fahre ohne dich. Deine Entscheidung.«
  


  
    Verwirrt starrte sie ihn an. »Ich weiß nicht, Rhodri«, sagte sie zögernd. »Das ist nett von dir, wirklich.«
  


  
    »Allerdings!«, sagte er halb lachend, halb zornig. »Also? Wie lautet deine Entscheidung?«
  


  
    »Ich kann nicht weg. Ich muss sie warnen, weil…«
  


  
    »Nein, du brauchst niemanden vor irgendetwas zu warnen!« Ärgerlich verdrehte er die Augen. »Verdammt nochmal, Jess!«
  


  
    »Jess, fahr mit ihm.« William kam zu ihr und ging vor ihr in die Hocke. »Du musst weg aus Rom.«
  


  
    »Fahr einfach, Jess.« Carmella schauderte. »Solange es noch möglich ist.«
  


  
    Jess schüttelte den Kopf. Sie war durcheinander und verängstigt, zu viele Gedanken wirbelten ihr durch den Kopf.
  


  
    »Jess, wenn du nicht mit Rhodri fahren willst, dann komm mit mir. Wir fahren direkt zum Flughafen.« William ergriff ihre Hand.
  


  
    »Eigon …«
  


  
    »Wenn Eigon mit dir in Kontakt treten will, dann tut sie das, wo immer du bist, Jess«, warf Carmella ein. »Sie hat sich dir ja auch in Wales gezeigt, oder nicht?«
  


  
    Jess stand auf. William kam ihr zu nah, er bedrängte sie. Genauso wie Rhodri. Sie schaute zwischen den beiden hin und her, spürte den Druck, den sie auf sie ausübten, und Panik machte sich in ihr breit. »Ich kann nicht weg. Ich muss herausfinden, was passiert ist. Ich habe den heiligen Petrus gesehen, stellt euch das mal vor!« Sie drängte sich zwischen den beiden durch. »Ich habe die Chance bekommen, in ihre Welt zu schauen. Begreift ihr denn nicht, was das bedeutet? Wie unglaublich das ist? Ich bin privilegiert! Da kann ich nicht einfach wegfahren.«
  


  
    Seufzend setzte William sich auf die Fersen. »Bist du wirklich bereit, dich dafür umbringen zu lassen?«
  


  
    »Daniel wird mich nicht umbringen. Er glaubt, dass ihr mich für verrückt haltet.« Sie lachte sarkastisch. »Das genügt ihm. Er hat sein Ziel erreicht.«
  


  
    Sie sah, dass William und Rhodri einen entnervten Blick tauschten. »Es ist immer noch meine Entscheidung«, sagte sie schließlich mit ruhigerer Stimme. »Ihr könnt mich nicht zwingen, irgendwohin zu fahren. Ihr seid nicht wie Daniel. Ihr seid rationale und sehr, sehr nette Männer.« Sie warf beiden ein Lächeln zu. »Danke für alles, was ihr für mich getan habt, aber ich will euch nicht noch weiter gefährden. Und dich auch nicht.« Sie schaute zu Carmella. »Ich suche mir ein kleines Hotel, wo niemand mich kennt. Da schließe ich mich in mein Zimmer ein, so dass mir nichts passieren wird, und ich kann, wann immer ich will, mit Eigon Kontakt 
     aufnehmen und herausfinden, was mit ihr passiert. Und ich kann sie vor dem Schwein Titus warnen. Sie sieht und hört mich, das ist mir heute klargeworden. Sie schaut durch ein Fenster in die Zukunft, genauso, wie ich durch ein Fenster in die Vergangenheit schaue. Ich kann sie erreichen.«
  


  
    Als sie geendet hatte, herrschte langes Schweigen. Jess schnitt eine Grimasse. »O mein Gott, ihr seht alle richtig geschockt aus. Ich habe nicht den Verstand verloren, wirklich nicht.«
  


  
    »Nein?« Steph hob skeptisch die Augenbrauen.
  


  
    »Nein.« Jess schüttelte den Kopf.
  


  
    »Daniel ist dir bis jetzt überallhin gefolgt. Wieso glaubst du, dass er dir nicht auch heute aus dieser Wohnung folgt?«, fragte Kim nachdenklich.
  


  
    »Ich bin ihm auch früher schon entwischt.«
  


  
    »Mit eher geringem Erfolg, wenn ich das mal sagen darf«, kommentierte Rhodri. Er betrachtete Jess mit einem gewissen widerwilligen Respekt. So verrückt er ihren Trotz fand angesichts der geballten Vernunft, mit der auf sie eingeredet wurde, nötigte er ihm auch Bewunderung ab. Er sah, dass ihr Blick zu ihm wanderte, und zwinkerte ihr zu. »Also gut, was willst du mit deinem Gepäck machen?«
  


  
    »Kannst du es nach Wales mitnehmen? Wenn ich vorher noch ein paar Sachen raushole, die ich brauchen könnte.« Wenn sie dieses Mal Carmellas Rat befolgte und nicht an Titus dachte, konnte ihr doch nichts passieren, oder? Sie lächelte Rhodri etwas hilflos an.
  


  
    »Was immer du willst.« Er nickte.
  


  
    »Du fährst mit dem Auto?«, fragte William.
  


  
    Rhodri zuckte mit den Schultern. »Ich behalte den Wagen einfach ein paar Tage länger. Warum nicht?«
  


  
    William beugte sich vor. »Ich habe eine Idee. Wie wär’s mit einem Täuschungsmanöver? Wann wolltest du denn nach Hause fahren, Steph?«
  


  
    Steph zuckte mit den Schultern. »Eher bald. In einer Woche oder so fährt Kim an die Seen, dann wird’s nämlich sogar ihr zu heiß in Rom!« Sie schaute zu Kim, die zur Bestätigung nickte.
  


  
    »Warum fährst du dann nicht mit Rhodri? Du ziehst Jess’ Sachen an, setzt ihre Brille auf, ihren Schal, weiß der Teufel was. Ihr brecht ganz verstohlen zu nachtschlafender Zeit auf.«
  


  
    Bei Stephs entsetzter Miene lachte Rhodri auf. »Mit etwas Glück könnte das sogar klappen. Dann bist du ihn wenigstens eine Weile los, Jess.«
  


  
    »Würdest du das tun?« Belustigt schaute Jess zu ihrer Schwester. Bei der Vorstellung, dass Steph und Rhodri zusammen in einem Auto durch halb Europa fuhren, musste sie aller Erschöpfung zum Trotz lächeln.
  


  
    Steph verzog das Gesicht. »Ich glaube, ich könnte mich dazu überwinden, wenn du die Idee gut findest. Warum nicht? Es könnte sogar ganz lustig werden.« Der Mangel an Begeisterung in ihrer Stimme war nicht zu überhören.
  


  
    »Und was, wenn er nicht auf die List reinfällt?«, fragte William. »Bis jetzt zumindest hat er dich noch jedes Mal gefunden!«
  


  
    »Du bleibst hier und behältst Jess im Auge«, sagte Rhodri. »So haben wir alle Möglichkeiten abgedeckt.« Er beobachtete Jess, deren Gesicht sich bei diesem Vorschlag verzog.
  


  
    Allerdings war es der einzige Plan, auf den sie sich einigen konnten angesichts Jess’ Unnachgiebigkeit, und nachdem sie den Entschluss einmal gefasst hatten, ließ er sich erstaunlich leicht umsetzen. Kim und William kehrten zum 
     Palazzo zurück, den William etwas später durch einen wenig benutzten Dienstboteneingang an der dem Garten gegenüberliegenden Seite verließ. Er würde sich für ein paar Tage in einem billigen Hotel einquartieren, allein ein paar Sehenswürdigkeiten besichtigen und stets sein Handy griffbereit halten für den Fall, dass Jess ihn brauchte. Zu mehr Konzessionen war sie nicht bereit gewesen.
  


  
    Rhodri und Steph brachen in den frühen Morgenstunden auf. In aller auffälligen Heimlichkeit stiegen sie in den gemieteten Mercedes, fuhren langsam und umsichtig aus Rom hinaus und widerstanden dem Drang, sich laufend umzudrehen und einen Blick hinter sich zu werfen.
  


  
    Am selben Morgen verließ Jess Carmellas Wohnung, gekleidet in ein Paar Versace-Jeans und eine Bluse von Prada, die beide ebenso Carmella gehörten wie die überdimensionale Sonnenbrille und das grellrote Hermès-Tuch, das ihre Haare bedeckte. Der Ledersack, den sie über die Schulter geschlungen hatte, stammte aus Carmellas Besitz wie auch der auffällige Lippenstift. Die Verkleidung würde zwar niemanden täuschen, der Jess aus der Nähe sah, doch ein Mensch, der an der übernächsten Straßenecke lauerte, würde sich vielleicht eine Weile hinters Licht führen lassen. Die beiden Frauen waren ähnlich groß und hatten eine ähnliche Figur, und Jess bemühte sich, Carmellas wiegenden Gang und elegante Haltung nachzuahmen. Für ihre Maskerade hatte sie sich sogar ein Paar Gucci-Sandalen ausgeliehen. Es fiel ihr schwer, keine Miene zu verziehen, und ein paar Minuten vergaß sie beinahe ihre Angst und ihren Ärger und freute sich an dem Streich, während sie auf die Via Condotti und die Freiheit zuschlenderte.
  


  
    Auf der Damentoilette eines erschreckend vornehmen Warenhauses gab sie sich geschlagen und tauschte die hochhackigen Sandalen gegen ein Paar ihrer eigenen Schuhe, 
     das sie aus dem Lederrucksack holte. Sie verließ das Geschäft durch einen anderen Eingang als den, durch den sie es betreten hatte, und steuerte jetzt, da sie richtig ausschreiten konnte, mit schnellen Schritten auf ihre neue Zuflucht zu, eine Pension, die einer Bekannten von Carmella gehörte. Sinnigerweise lag sie ganz in der Nähe von Kims Wohnung, auf der anderen Seite des Campo de’ Fiori in einer verwinkelten Gasse, in der lauter mittelalterliche Gebäude standen.
  


  
    Auch alles an dem Haus, in dem sich die Pension befand, war sehr alt. Es war an die verbliebene Mauer einer Kirche gebaut, die schon vor langer Zeit abgerissen worden war, überall standen Antiquitäten und Kuriositäten, schwere, mit Quasten besetzte Vorhänge wetteiferten mit Bildern und Zierrat um Platz an den Wänden, und die dunklen Eichenstufen ächzten, als Jess ihrer Pensionswirtin, die Margaretta hieß, ins oberste Stockwerk folgte.
  


  
    Entzückt sah sie sich in ihrer neuen Bleibe um. Es war ein kleines Zimmer, dessen eine Wand aus der unverputzten Mauer der alten Kirche bestand, die Möbel bestachen durch ihre Stilvielfalt. Als Jess schließlich allein zurückblieb, ließ sie ihren Rucksack auf den Boden fallen und setzte sich mit einem behaglichen Seufzen aufs Bett.
  


  
    Vergiss nicht, dich die ganze Zeit zu schützen. Lass Titus nicht in deinen Kopf, sonst bist zu verloren. Einen Moment klangen ihr die Worte, die Carmella ihr zum Abschied noch einmal eingeschärft hatte, in den Ohren. Mach dein neues Hotelzimmer zu einer Zuflucht, zu einer Basis, von der aus du deine Nachforschungen anstellen kannst. Werde nicht zu seinem Sklaven, und auch nicht zum Sklaven Eigons, sonst verlierst du deine Seele!
  


  
    Jess biss sich auf die Unterlippe. Jetzt, da sie hier war, außerhalb Daniels Reichweite und ganz allein - wenn ihr Plan 
     denn aufgegangen war -, hatte sie eigentlich nur noch Lust, sich aufs Bett zu legen und die Augen zu schließen. Ihr Blick fiel auf ihren Rucksack, in dem ihr Handy lag. Sie könnte jemanden anrufen. Sie könnte sich bei Steph melden und fragen, wo sie mittlerweile waren und ob Daniel ihnen folgte. Sie verzog das Gesicht. Eigentlich sollte sie William anrufen und ihm sagen, dass sie gut in der Pension eingetroffen und, soweit sie es sehen konnte, niemand ihr gefolgt war. Er würde sich Sorgen machen. Sie lächelte bekümmert. Er tat wirklich so viel für sie. Sie stand auf und ging zum Fenster. Die Gasse war so schmal, dass sie die Straße selbst gar nicht sehen konnte. Im Haus gegenüber erschien eine Frau am Fenster, schüttelte kurz ein Staubtuch aus, trat dann aus der Sonne in den Raum zurück und schloss halb die Läden.
  


  
    Als Jess sich wieder ins Zimmer umdrehte, stand Eigon vor ihr und beobachtete sie mit fragender Miene.
  


  
    »Hallo.« Jess war so überrascht, dass sie Eigon tatsächlich begrüßte. Dann lachte sie verlegen. »Kannst du mich hören?«
  


  
    Die Gestalt reagierte nicht, sie wurde zu einem Schatten, durch den Jess die Umrisse des Bettes sehen konnte. »Bitte geh nicht!« Ihre Stimme stieg schrill in die Höhe. »Ich muss mit dir reden. Ich will dich warnen.« Aber die Gestalt war verschwunden. Jess trat vor und tastete mit ausgestreckten Händen in der Luft nach etwas, das Substanz hatte, aber da war nichts. Entmutigt ließ sie die Schultern hängen und sank seufzend wieder aufs Bett. Carmellas Warnung hatte sie bereits vergessen.
  

  
  


  
    Kapitel 23
  


  
    Er ist uns auf den Leim gegangen. Er folgt uns tatsächlich.« Zum zweiten Mal warf Rhodri einen kurzen Blick in den Rückspiegel. »Wie zum Teufel hat er so schnell ein Auto aufgetrieben?«
  


  
    Nervös schaute Steph über die Schulter hinter sich. »Ich kann nichts sehen.« Kein einziges Auto war unterwegs auf der Straße, die sich in einer langgestreckten Kurve hinzog, ehe sie in den Bergen verschwand.
  


  
    »Er hält großen Abstand. Ich bin mir ziemlich sicher, dass er es ist.« Rhodri grinste. »Der Trick ist, so zu fahren, dass er an uns dranbleibt, aber nicht zu nah kommt.« Er war immer noch verblüfft, wie ähnlich sich die beiden Schwestern sahen, wenn Steph wie jetzt Jess’ auffälliges türkisfarbenes Oberteil trug und ihre Sonnenbrille aufsetzte. Allerdings beschränkte sich die Ähnlichkeit rein aufs Äußerliche; was die Persönlichkeit betraf, konnten sie unterschiedlicher nicht sein. Er lächelte bedauernd. Trotzdem, offenbar klappte ihr Täuschungsmanöver. »Schau mal auf die Karte. Kommt demnächst eine Abzweigung, die uns in ein paar Kilometern auf die Hauptstraße zurückbringt? Wenn der Wagen uns folgt, wissen wir, dass es wirklich Daniel ist. Dann fahren wir auf die Autobahn, und ich kann Gas geben.«
  


  
    Steph schlug den Straßenatlas auf und fuhr ihre bisherige 
     Route mit dem Finger nach. »Ja, in vier bis fünf Kilometern kommt eine Abzweigung.«
  


  
    »Gut, die nehmen wir.«
  


  
    »Und was machen wir, wenn wir irgendwo anhalten müssen?«
  


  
    Rhodri lachte. »Was, hast du schon Hunger? Wir müssen einfach dafür sorgen, dass er dich nicht aus der Nähe sieht. Das sollte sich einrichten lassen. Ich bezweifle, dass er uns allzu sehr auf die Pelle rücken will. Nur so weit, um Jess Angst zu machen. Wenn du Jess wärst.«
  


  
    »Er darf nicht ungeschoren davonkommen, Rhodri.«
  


  
    Rhodris Miene verfinsterte sich. Vor ihnen erschien der Wegweiser für die Abzweigung, die sie nehmen wollten. »Das wird er auch nicht«, antwortete er überzeugt. »Da sind William und ich uns einig.« Er warf ihr ein kurzes, fast raubtierhaftes Lächeln zu und bog mit dem schweren Wagen in hohem Tempo auf die Nebenstraße ab. »Sobald wir wieder in heimischen Gefilden sind, machen wir Daniel Nicolson das Leben zur Hölle, darauf kannst du dich verlassen.«
  


  
    Steph legte den Straßenatlas in den Fußraum. »Meine Schwester gefällt dir, oder?« Sie warf ihm einen Seitenblick zu.
  


  
    Er lachte laut. »Das würde ich nicht sagen. Eher, dass sie gewaltig nervt! Genau wie du.«
  


  
    »Aber auf eine anziehende Art, oder?«, fragte Steph nach, ohne auf die Beleidigung einzugehen.
  


  
    »Beide Töchter eurer Mutter sind attraktiv.«
  


  
    Sie schüttelte den Kopf. »Walisische Phrasendrescherei.«
  


  
    »Aber mitnichten!« Er schaute in den Rückspiegel. »Der Wagen hinter uns kommt jetzt ein bisschen näher.«
  


  
    »Also folgt der Wagen uns tatsächlich.«
  


  
    »Offenbar. Es ist ein großes Auto mit viel PS. Braun. Die Marke kann ich aber noch nicht erkennen.«
  


  
    »Das heißt, wenn er’s wirklich ist, könnte er uns einholen?« Steph zog sich vor Angst der Magen zusammen.
  


  
    »Nicht, wenn ich Vollgas gebe. Unser Schlitten ist schneller als seiner.« Rhodri schien Spaß an der Verfolgungsjagd zu finden. »Und ich will nicht, dass er uns einholt. Zumindest jetzt noch nicht. Vorzugsweise erst, wenn wir den Ärmelkanal erreichen. Sobald wir auf der Autobahn sind, hat er keine Chance mehr, aber ich sorge dafür, dass wir ihn nicht ganz abhängen.«
  


  
    

  


  
    In ihrem hübschen Zimmer in der Pension sah Jess, dass es in der Vergangenheit wieder Sommer war. Eigon saß mit Antonia draußen beim Feigenbaum. Jess lächelte. Die jungen Frauen freuten sich an der Stille des Gartens, zwischen ihnen stand auf dem Boden ein Korb mit getrockneten Kräutern. Eigon sang leise, während sie die Blätter der Kräuter abstreiften und in beschriftete Gefäße füllten. Der Hof lag im Windschatten der Hausmauern, doch im Obstgarten, der sich über die Abhänge hinter der Villa erstreckte, bogen sich die Bäume im heftigen Sommerwind. Eigon wischte Kräuterbrösel von ihrem Rock, nahm eine weitere Handvoll getrockneter Stiele, füllte ihr Gefäß und verschloss es fest mit dem Stöpsel. Als Nächstes griff sie nach einem Sträußchen getrockneten Thymians, von dem sie die Blättchen abstreifte, während Antonia sich daranmachte, die Gefäße auf ein Tablett zu schlichten. Als Eigon das Ende des Lieds erreichte und eine einvernehmliche Stille einsetzte, richtete sich ihre Freundin mit einem leisen Stöhnen auf.
  


  
    »Es ist unglaublich heiß, trotz des Windes. Schau mal zum Himmel. Ich glaube, da braut sich ein Gewitter zusammen.«
  


  
    Eigon schaute nach oben und runzelte die Stirn. Der Himmel über der Stadt hatte eine seltsam metallische Färbung 
     angenommen. »Das ist kein Gewitter, das ist Rauch!«, rief sie.
  


  
    Die beiden Frauen sprangen auf und liefen durch den Garten zur Mauer, von der der Berg steil nach Süden abfiel und man einen guten Blick auf die Stadt hatte. Das sumpfige Gelände, das den Tiber säumte, ging rasch in die Elendsviertel über, die rund um die hohen Stadtmauern entstanden waren. Der Himmel über der Stadt war fast schwarz vor Rauch.
  


  
    Hinter ihnen raschelte etwas. Sie drehten sich um, und Aelius stand vor ihnen.
  


  
    »Es brennt! Ein großes Feuer mitten in der Stadt!« Erregt trat er von einem Fuß auf den anderen. »Einer unserer Sklaven ist gerade zurückgekommen. Er sagt, in der Stadt herrscht das reinste Chaos, die Straßen sind verstopft vor Menschen, die zu fliehen versuchen.« Er machte eine kurze Pause. »Mein Sohn ist in der Stadt.«
  


  
    Eigon hatte Flavius erst nach langer Zeit verzeihen können, dass er Julia allein in die Stadt hatte gehen lassen und sie damit in den Tod geschickt hatte. Selbst jetzt erwähnte Aelius seinen Namen in Eigons Gegenwart nur widerstrebend. »Ich wollte nicht mit der Königin, Eurer Mutter, darüber sprechen. Sie hat mit Eurem kranken Vater schon genug Sorgen.« Erschöpfung und Kummer waren ihm ins Gesicht geschrieben.
  


  
    »Das war richtig von dir, mich zu benachrichtigen.« Eigon seufzte, dann wandte sie sich unvermittelt an Antonia. »Wo sind Julius und dein Großvater?« Ein Schauder lief ihr über den Rücken. Einen Moment schwiegen sie bestürzt.
  


  
    Schließlich machte Antonia eine hilflose Geste. »Es wird ihnen schon nichts passiert sein.« Beide Frauen blickten wieder über die Mauer hinweg zur Stadt. »Die Alarmglocken 
     werden geläutet haben, und die Kohorten und Wachen werden sofort zur Stelle gewesen sein.« Damit sprach Antonia vor allem sich selbst Mut zu. Im Stadtzentrum mit den übervölkerten Holzbauten, die zwischen die etwas sichereren Steinhäuser gepfercht waren, brachen oft Brände aus. »Wir können nur beten, dass ihnen nichts zustößt.«
  


  
    Aelius hob skeptisch die Augenbrauen. »Möge Vulkan gnädig sein.« Er verbeugte sich förmlich.
  


  
    »Gib mir Bescheid, sobald du etwas erfährst«, rief Eigon ihm nach, als er sich zum Gehen wandte. »Flavius wird bestimmt auf sich aufpassen«, fügte sie noch hinzu, doch das hörte Aelius offenbar nicht mehr.
  


  
    Mit einem Schaudern setzte sie sich auf eine Steinbank. »Ich bete zu deinem Gott und zu meinen, dass niemandem etwas zustößt.« Beide Frauen schauten zum Himmel. Die Rauchwolken über der Stadt hatten die Farbe von geschmolzenem Eisen angenommen.
  


  
    »Vater im Himmel, halte schützend deine Hand über die Menschen in dieser Stadt«, murmelte Antonia leise. »Schick einen Regen zur Unterstützung der Feuerwehr.« Sie sah verzagt aus. »Erst gestern hat Großvater über die Prophezeiungen gesprochen, von denen der Apostel Petrus uns erzählt hat. Er sagte, die Propheten hätten Rom als Hure bezeichnet, und die Weisen aus Ägypten hätten vorhergesagt, dass an dem Tag, an dem der Hundsstern aufgeht, eine große Stadt fallen werde. Und dass diese Stadt Rom sei.«
  


  
    Entsetzt schaute Eigon ihre Freundin an. »Das ist heute«, flüsterte sie. »Der vierte Tag nach den Iden des Juli. Das Aufgehen des Hundssterns. Das steht in meinem Almanach.« Beide richteten den Blick wieder zum Himmel.
  


  
    »Ich muss zu ihnen!« Antonia sprang auf. »Wenn es in der Stadtmitte brennt, muss ich Großvater und Julius suchen und herausfinden, ob ihnen auch nichts zugestoßen ist.«
  


  
    »Nein!« Eigon hielt sie am Arm zurück. »Du kannst nichts tun! Wenn du gehst, machst du alles nur schlimmer. Momentan wissen sie, dass zumindest du bei uns in Sicherheit bist.«
  


  
    Im Lauf des Nachmittags wurde der Himmel im Süden immer dunkler. Gelegentlich sahen sie, wie sich der messingfarbene Schein der Flammen in den Wolken spiegelte. Der Brandgeruch wurde vom Wind zu ihnen herübergetragen und dann, als er die Richtung änderte, wieder fortgeweht. Der Strom der Flüchtlinge, der aus der brennenden Stadt an der verriegelten Villa vorbeikam, riss nicht ab. Männer, Frauen und Kinder, erschöpft, verängstigt und schwarz vor Ruß, schoben ihre Habseligkeiten auf Karren und Wagen vor sich her und schleppten sich immer weiter die Straße entlang, gleichgültig wohin, solange sie nur der Feuersbrunst entkamen. Gerüchte verbreiteten sich so schnell wie die Asche im Wind. Das Feuer sei eingedämmt worden. Es sei völlig außer Kontrolle geraten. Es sei in einem Stadtviertel gelöscht worden, nur um über die mit Holzschindeln gedeckten Häuser in ein anderes überzuspringen. Eine Frau sei beim Viehmarkt von ihren Nachbarn erschlagen worden, die glaubten, ihre Lampe habe sich in den Tüchern verfangen, die zum Trocknen in ihrem Raum hingen, und dadurch das Feuer ausgelöst. Andere beschuldigten eine Schmiede auf dem Viminal, wieder andere eine Bäckerei auf dem Aventin. Die Prätorianergarde war sofort herbeigerufen worden wie auch die Feuerwehrleute. Als am Abend die Dunkelheit einsetzte, wurde das ganze Ausmaß der Feuersbrunst sichtbar. Von Julius war noch keine Nachricht eingetroffen, und auch Flavius war nicht zurückgekehrt. Caradoc und Cerys hatten eine Weile ebenfalls im Obstgarten gestanden und zum Himmel geschaut, bis sich Caradoc überreden ließ, wieder das Bett aufzusuchen. Cerys war noch 
     eine Weile geblieben, hatte hilfesuchend die Hände ihrer Tochter umklammert, dann hatte auch sie sich ins Haus zurückgezogen.
  


  
    »Es ist außer Kontrolle geraten.« Als es dunkel wurde, kam Aelius wieder zu den beiden jungen Frauen heraus. »Ich haben den Sklaven verboten, sich den Löschtrupps anzuschließen. Wozu? Eine Handvoll Männer mehr nützen jetzt auch nichts. Sie müssen hierbleiben und unsere Tore bewachen. Überall wird geplündert.«
  


  
    »Sind wir hier in Gefahr?« Antonia schaute in sein blasses Gesicht. Aelius war seit dem Morgen um zehn Jahre gealtert.
  


  
    Er schüttelte den Kopf. »Der Wind bläst von uns fort. Außerdem liegen zwischen uns und der Stadt viele Felder, Abhänge und Gärten.«
  


  
    »Wo ist Flavius heute hingegangen, Aelius?«, fragte Eigon. Sie wusste, dass er ihr das nicht von sich aus sagen würde.
  


  
    »Er sollte für Eure Mutter ein Päckchen zu Pomponia Graecina bringen, Prinzessin. Danach, sagte ich ihm«, er unterbrach sich und seufzte schwer, »solle er sich einen schönen Tag in der Stadt machen. Er arbeitet schwer hier in der Villa. Er hatte eine Belohnung verdient.« Er sah Eigon flehentlich an.
  


  
    »Das weiß ich, Aelius.« Sie zwang sich zu einem Lächeln. Er hatte Recht. Seit Julias Tod arbeitete Flavius unentwegt, als befürchte er, in einer Ruhepause könnten ihn seine Schuldgefühle überwältigen. Eigon wusste, dass ihr Vater schließlich mit ihm gesprochen und ihm gesagt hatte, dass, wer immer den Mord an Julia geplant habe, sich durch Flavius nicht davon hätte abhalten lassen. Hätte er sie begleitet, wäre er nur ebenfalls ermordet worden. Caradoc hatte es gut gemeint und dem jungen Mann etwas von der Last nehmen wollen, die ihn bedrückte. Ob es genützt hatte, konnte niemand 
     sagen. »Ich bin mir sicher, dass ihm nichts passiert ist«, sagte Eigon jetzt freundlich. »Die letzte Nachricht lautete, dass das Feuer eingedämmt worden sei.« Sie schaute zum Himmel im Süden, und alle verstummten. Eingedämmt schien nicht ganz das richtige Wort für das Glühen, das immer größere Teile des Himmels zu erfassen schien.
  


  
    Kurz vor Morgengrauen kehrte Flavius schließlich zurück. Als ihm auf sein Rufen hin das nördliche Tor geöffnet wurde, waren seine Hände von Blasen übersät, sein Haar versengt, sein Gesicht rußgeschwärzt. Eigon und Antonia waren im Atrium in einen unruhigen Schlaf gefallen, als Aelius mit seinem Sohn an seiner Seite erschien.
  


  
    »Herrinnen.« Vor Heiserkeit konnte Flavius kaum sprechen. »Felicius Marinus Publius und sein Enkel Julius sind in Sicherheit. Ich habe die beiden am frühen Abend gesehen. Das ganze Viertel rund um das Forum und den Palatin ist evakuiert worden. Sie sind jetzt bei Aulus Plautius und dessen Familie in deren Villa in den Bergen. Alle sind außer Gefahr.« Einen Moment drohte ihm die Stimme überzuschnappen, er atmete tief durch, um sich wieder in die Gewalt zu bekommen.
  


  
    Eigon begriff sofort, was er getan hatte. Gleich nach dem Ausbruch des Feuers hatte er sich aufgemacht, um Julias Familie beizustehen. Zutiefst berührt stand sie auf und schenkte ihm einen Becher Wein ein. Als sie merkte, dass seine Hände zu heftig zitterten, um ihn zu halten, schloss sie mit sanftem Druck seine Finger darum. »Das Feuer ist bis zum Forum vorgedrungen?«, fragte sie.
  


  
    Er nickte. »Das ganze Viertel ist abgebrannt. Die Häuser der Senatoren, der Palatin, der Esquilin, die Domus Transitoria.«
  


  
    »Was? Der Kaiserpalast?« Sein Vater starrte ihn mit offenem Mund an.
  


  
    Flavius nickte. Nach dem Schluck Wein war seine Stimme fester. »Angeblich ist der Kaiser aus Antium zurückgekommen. Es heißt, dass er selbst an der Spitze der Feuerwehrmänner steht. Die Leute sagen, es handele sich um Brandstiftung.«
  


  
    »Nein.« Antonia spielte nervös mit dem Saum ihrer Stola. »Wer sollte so etwas tun? Es muss ein Unglück gewesen sein. Jeden Tag brechen doch Hunderte kleiner Feuer aus.«
  


  
    Nach einem Blick zu ihr zögerte Flavius einen Moment, ehe er fortfuhr. »Ich habe gehört, dass der Kaiser die Christen dafür verantwortlich macht.« Es war ihm anzuhören, wie schwer es ihm fiel, die Worte auszusprechen.
  


  
    Eine Weile herrschte Stille, in der nur das Plätschern des Wassers im Brunnen zu hören war. Die beiden jungen Frauen starrten auf die feinen Tröpfchen, die von einer plötzlichen Brise aus Westen erfasst wurden und auf die Pflastersteine regneten, ehe die Fontäne wieder gerade nach oben schoss. »Und warum?« Es war Eigon, die schließlich die Frage aussprach, die sich im Stillen alle stellten.
  


  
    »Er sagt, sie hätten ein Feuer prophezeit. In den ärmeren Vierteln sind Traktate im Umlauf, in denen es heißt, nur eine Feuersbrunst könnte die Stadt reinigen. Er sagt, sie hätten den Brand selbst gelegt, um sicherzustellen, dass sich ihr Orakel auch erfüllt.«
  


  
    Antonia und Eigon tauschten einen Blick. Der aufgehende Hundsstern am Morgenhimmel war im Schein der lodernden Flammen nicht zu erkennen gewesen.
  


  
    »Er sagt«, fuhr Flavius stockend fort, »dass die Christen das mit dem Leben bezahlen werden.«
  


  
    

  


  
    Jess öffnete die Augen und schaute auf den Teppich, doch sie sah nur die Reflexion der Flammen am Himmel, roch den Brandgeruch. Rings um sie her fiel ein feiner Ascheregen. Unwirsch fuhr sie sich über die Arme, nur um festzustellen, 
     dass keine Asche auf sie gefallen war. Es gab keine Feuersbrunst, sie saß in einem stillen, leeren Raum. Ohne sich dessen recht bewusst zu sein, stand sie auf und ging zu der unverputzten Wand, um die rauen Steine zu berühren. Bevor sie ihrer Pensionswirtin die Treppe hinaufgefolgt war, hatte diese ihr ein Infoblättchen in die Hand gedrückt, das sie vermutlich allen Gästen gab und das die Geschichte des Hauses erläuterte. Dort hieß es unter anderem, dass die rückwärtige Mauer von etwa 200 v. Chr. stammte und in die spätere Kirche integriert worden war. Diese Mauer hatte den großen Brand von Rom überstanden. Jetzt drückte Jess die Stirn dagegen und schloss die Augen, als könnte sie die Steine dazu zwingen, ihr ihre Geschichte zu erzählen. War das der Grund, weshalb Carmella sie in dieser Pension untergebracht hatte? Zweifellos kannte sie die Geschichte des Gebäudes. Jess spürte die Rauheit der Steine auf ihrer Haut, aber keine Bilder wollten sich einstellen. Kein Rauch, keine prasselnden Flammen, nichts. Nach ein paar Minuten setzte sie sich entmutigt wieder aufs Bett.
  


  
    

  


  
    »Bald muss ich tanken.« Rhodri hatte immer häufiger einen Blick aufs Armaturenbrett geworfen. »Siehst du ihn?«
  


  
    Steph schaute angestrengt in den Außenspiegel. »Ich glaube, er ist vier Autos hinter uns.«
  


  
    »Verdammt!« Rhodri schlug mit der flachen Hand aufs Lenkrad. »Schau auf die Landkarte. Kommt nicht bald eine Ausfahrt? Vielleicht können wir abbiegen, ohne dass er es merkt, und dann lassen wir ihn an uns vorbeirauschen. Aber lieber früher als später.«
  


  
    Obwohl Steph die Landkarte mittlerweile praktisch auswendig kannte, schaute sie noch einmal nach. Auf den nächsten Kilometern gab es keine einzige Ausfahrt. »Vielleicht kann ich mich auf der Damentoilette verbarrikadieren, 
     so dass er mich gar nicht zu Gesicht bekommt. Und wer weiß, vielleicht merkt er zu spät, dass wir abgebogen sind.« Ihr Unbehagen wuchs. Daniel war einfach zu dicht hinter ihnen. Eigentlich hatte sie angenommen, dass sie ihn mittlerweile längst abgehängt hätten, aber er war immer gerade in Sichtweite hinter ihnen, beschleunigte gleichzeitig wie Rhodri, bremste gleichzeitig wie Rhodri, ein böser dunkler Schatten, der sie verfolgte.
  


  
    »Jetzt oder nie. Wenn ich nicht bei dieser Raststätte tanke, geht uns das Benzin aus. Halt dich fest.« Als die Tankstelle in Sicht kam, wartete Rhodri bis zum letzten Moment, dann trat er voll auf die Bremse und schlingerte fast auf die Abbiegespur. Der Fahrer im Auto direkt hinter ihm hupte empört und zog an ihm vorbei. Rhodri fuhr in schnellem Tempo an den Tanksäulen vorbei hinter die Gebäude, so dass der Mercedes von der Straße aus nicht zu sehen war. Schweißperlen standen ihm auf der Stirn. »Entschuldige den grauenhaften Fahrstil. Hat er wenigstens seinen Zweck erfüllt?«
  


  
    Steph drehte sich um. »Ich kann nichts sehen.« Sie zitterte.
  


  
    Rhodri schloss die Augen und lehnte den Kopf gegen die Nackenstütze. »Ich bin völlig kaputt.«
  


  
    »Wenn wir ihn abgehängt haben, können wir hier vielleicht einen Kaffee trinken.« Steph grinste erschöpft. »Und auf die Toilette gehen!«
  


  
    Rhodri stieg aus und schaute sich um. »Bleib mal im Auto. Ich schau um die Ecke, ob die Luft rein ist.«
  


  
    Steph öffnete die Beifahrertür, schwang die Beine nach draußen und blieb eine Weile so sitzen, die Ellbogen auf die Knie gestützt. Als Rhodri nach einigen Minuten nicht zurückgekommen war, folgte sie ihm zum Hauptgebäude. An einer der Tanksäulen stand ein staubiger kastanienbrauner 
     BMW. Entgeistert starrte sie den Wagen an, Gänsehaut bildete sich auf ihren Armen. Vom Fahrer war nichts zu sehen. Rasch drehte sie sich um und lief zum Damenklo, steuerte auf die nächste freie Kabine zu und verriegelte hastig die Tür hinter sich. Was jetzt? Hatte er sie erkannt? Wo war Rhodri? Steph wartete mehrere Minuten, hörte andere Frauen hereinkommen, die Toilette benutzen und sie wieder verlassen, hörte ihre Schritte auf dem Fliesenboden. Niemand sprach ein Wort. Sie spitzte die Ohren, ob von draußen Stimmen zu hören waren, doch über das Rauschen des Wassers war nichts zu verstehen. Vorsichtig öffnete sie die Tür und spähte hinaus. Der Toilettenraum war menschenleer. Sie wusch sich Gesicht und Hände, fuhr sich mit dem Kamm durch die Haare und ging schließlich zum Ausgang. Zögernd blieb sie stehen und schaute auf die Uhr. Zehn Minuten war sie jetzt fort. Wenn der braune Wagen nichts mit Daniel zu tun hatte, musste er mittlerweile weitergefahren sein. Abrupt riss sie die schwere Schwingtür auf. Der Parkplatz und die Zufahrt zu den Tanksäulen lagen brütend im gleißenden Sonnenlicht. Am blauen Himmel sausten Mauersegler vorbei, so hoch, dass ihre gellenden Schreie kaum zu hören waren.
  


  
    Beim ersten Schritt ins Freie traf die Hitze sie wie ein Schlag. Automatisch wanderte ihr Blick zu den Zapfsäulen im Schatten des Dachs. Der braune BMW war verschwunden, an dessen Stelle stand jetzt Rhodris Mercedes. Mit einem Seufzer der Erleichterung ließ sie sich in den Beifahrersitz sinken, öffnete das Fenster und wartete, bis Rhodri vom Zahlen zurückkam. Als sie das nächste Mal aufschaute, stand Daniel neben dem Wagen und schaute zu ihr hinunter. Er lächelte kalt, als sie erschreckt aufschrie.
  


  
    »Steph! Tja, das hätte ich mir ja denken können.« Er verschränkte die Arme. »Wie dumm von mir.«
  


  
    »Daniel!« Sie spielte die Überraschte. »Was für ein Zufall, dich hier zu sehen. Fährst du auch nach Hause?« Ihre Handflächen waren schweißnass geworden, unauffällig wischte sie sie an den Knien ab. Daniel trug eine Sonnenbrille, so dass sie seine Augen nicht sehen konnte. Hinter ihm erschien Rhodri, einen Karton mit zwei Kaffeebechern und einer Tüte mit Gebäck in der Hand. Als er Daniel erkannte, beschleunigte er seine Schritte und blieb neben ihm stehen.
  


  
    »Das habe ich mir doch gedacht, dass du das bist! Du mieser Dreckskerl! Für das, was du Jess angetan hast, verpass ich dir eine Tracht Prügel!« Rhodri deponierte den Karton auf Stephs Schoß. »Dich mach ich fertig, du Schuft!«
  


  
    Als Rhodri ihn am Hemdkragen packen wollte, trat Daniel einen Schritt zurück, machte auf dem Absatz kehrt und lief davon.
  


  
    Rhodri gab sich gar nicht die Mühe, ihm zu folgen. »Feigling!«, brüllte er ihm nach. »Gib auf, Mann! Sie ist längst weg. Du wirst sie nicht mehr finden!«
  


  
    Daniel blieb kurz stehen und schaute über die Schulter zu ihm zurück. »Sie ist nicht weg«, rief er. »Du verstehst wirklich überhaupt nichts. Sie wird nicht gehen, bis Titus ihre Nemesis umgebracht hat.« Er lachte freudlos. »Das war nicht besonders schlau von mir, euch zu folgen. Was für eine Farce! Jetzt ist er sauer.« Wenige Sekunden später sahen Steph und Rhodri, wie er aus seinem Parkplatz zwischen den Lastwagen herausfuhr, mit quietschenden Reifen wendete und davonraste.
  


  
    »Das Schwein. Schnell, dein Handy!« Rhodri setzte sich hinters Steuer und fuhr von der Tanksäule weg, blieb aber abrupt wieder stehen. »Es ist sinnlos, ihm nachzujagen. Ruf William an. Sag ihm, dass Daniel nach Rom zurückfährt. Scheiße! Scheiße! Scheiße!«
  


  
    »Und was machen wir jetzt?« Steph hatte das Handy bereits am Ohr.
  


  
    »Frag William, was er meint.« Rhodri griff sich einen Kaffeebecher, nahm den Deckel ab und blies in den dampfenden Cappuccino.
  


  
    »Ich fahr mit ihr zum Flughafen«, sagte William, als Steph ihm alles erzählt hatte. »Er weiß ja nicht, in welchem Hotel sie ist. Das ist ein Vorteil. Ich fahre sofort mit ihr nach Ciampino. Und dann bringe ich sie nach Cornwall. Da wird Daniel sie nie im Leben finden.«
  


  
    »Und was sollen wir machen?«, fragte Steph. »Sollen wir zurückkommen?«
  


  
    »Das ist doch sinnlos, wenn wir gleich nach London fliegen. Ich finde, ihr solltet weiterfahren. Genießt die Fahrt. Aber sei vorsichtig, wenn du nach Ty Bran kommst. Wenn er die Fährte verloren hat, zieht es ihn vielleicht dorthin.«
  


  
    

  


  
    Titus Marcus Olivinus warf der Kopf in den Nacken und lachte schallend. »Das hätte ich nicht besser machen können, selbst wenn ich das Feuer eigenhändig gelegt hätte!«
  


  
    Lucius warf ihm einen skeptischen Blick zu. »Bist du dir sicher, dass du’s nicht doch warst?«
  


  
    Titus rieb sich einen Nasenflügel. »Wer weiß? Ein Wort hier, ein Wort da. Wie es heißt, hat es an mehreren Stellen gleichzeitig zu brennen angefangen. Wenn ich eine bescheidene Rolle gespielt haben könnte, dann höchstens mit Vorschlägen, wer was wo macht.« Er grinste selbstzufrieden.
  


  
    »Du wärst also bereit, eine ganze Stadt zu vernichten, um deine kleine Prinzessin für dich zu haben?«
  


  
    »Du musst zugeben, der Plan hat Stil.« Titus lehnte sich in seinem Stuhl zurück. Vor der Kaserne liefen Männer hin und her, die einen kehrten von ihrer Schicht beim Feuerlöschen zurück und sanken erschöpft auf ihre Schlafstatt, 
     während diejenigen, die sie ablösen sollten, bereits vom Exerzierplatz zum Brandherd abmarschiert waren. »Bis das Feuer gelöscht ist, steht kein Stein mehr auf dem anderen. Es ist völlig außer Kontrolle geraten. Unser Kaiser wird überglücklich sein. Wenn er erst einmal all diejenigen ausgemerzt hat, denen er die Schuld dafür geben will, steht seinen Plänen für eine neue Stadt nichts mehr im Wege.«
  


  
    »Und du meinst, er will Eigons Freunden die Schuld dafür geben?«
  


  
    »Die gehören bestimmt dazu. Christen und alle, die er für seine Feinde hält. Wenn ich jetzt Senator wäre, würde ich um mein Leben bangen.« Titus lachte zynisch.
  


  
    »Ist dir schon der Gedanke gekommen, dass Eigon von dieser Säuberungsaktion vielleicht selbst betroffen sein könnte? Mein Informant glaubt, dass sie sich hat taufen lassen«, sagte Lucius nachdenklich.
  


  
    Titus schnitt eine Grimasse. »Dann werde ich dafür sorgen müssen, dass ihr meine persönliche Aufmerksamkeit zuteilwird, bevor alle zusammengetrieben werden.«
  


  
    »Dafür bist du zu spät dran. Die aufgebrachten Bewohner sind schon auf den Straßen. Sie wollen jemanden, dem sie die Schuld geben können, und zwar auf der Stelle.«
  


  
    »Dann hat Nero ja den perfekten Sündenbock gefunden. Christen gibt’s mehr als genug. Aber wenn du mich fragst, hat er mindestens eins der Feuer selbst gelegt!«, fuhr Titus höhnisch lachend fort. »Das würde ich ihm durchaus zutrauen. Er versucht doch schon seit Ewigkeiten, seine Pläne für einen neuen Riesenpalast vom Senat absegnen zu lassen. Außerdem will er die Macht der Senatoren einschränken. Da gibt es keinen besseren Weg, als sie auszuräuchern.«
  


  
    »Und die Schuld jemand anderem anzulasten.« Lucius schüttelte den Kopf. »Und an einem anderen Ort eines 
     seiner grauenvollen Konzerte zu geben, wenn das Feuer ausbricht. Ein großartiges Alibi!« Irgendwie war ihm die Vorstellung lieber, der Kaiser selbst stünde hinter dieser Feuersbrunst, als dass sie von dem kalten, berechnenden Mann neben ihm verursacht worden war.
  


  
    Titus hievte sich aus seinem Sitz. »Ich glaube, jetzt ist es an der Zeit, ein paar Pläne zu schmieden.«
  


  
    »Du willst nicht zum Feuerlöschen raus?«
  


  
    Titus hob die Augenbrauen. »Ich bin nicht eingeteilt, und freiwillig melde ich mich bestimmt nicht. Wozu denn? Ein Mann mehr oder weniger, der Wasser in die Flammen schüttet - auf den kommt es jetzt auch nicht an. Für mich stehen spannendere Sachen an. Bist du mit von der Partie?« Er sah Lucius in die Augen.
  


  
    Lucius zögerte, dann schüttelte er den Kopf. Er war nicht bereit, noch länger bei Titus’ sadistischen Plänen mitzumachen. Das hatte er schon vor einiger Zeit beschlossen. Julias Tod hatte ihn mehr verstört, als er sich eingestehen wollte. Es hatte seine Freundschaft mit diesem Mann in den Grundfesten erschüttert, so sehr, dass er nicht einmal wusste, ob er ihn noch als Freund bezeichnen wollte. Mit einem entschlossenen Lächeln nahm er seinen Umhang und ging zur Tür. »Ich gehe mal raus zum Löschen. Da draußen sterben Männer und Frauen und Kinder. Wer immer für dieses Feuer verantwortlich ist, sie waren’s auf jeden Fall nicht!«
  


  
    Titus machte eine wegwerfende Geste. »Wie du willst. Ich glaube, es ist sowieso Zeit, dass Eigon und ich uns ein bisschen allein amüsieren. Und für meine Pläne kann ich keine Zeugen brauchen!«
  


  
    

  


  
    Beim Läuten ihres Handys fuhr Jess zusammen. Ihr war flau, sie hatte entsetzliche Angst. Sie musste Eigon warnen. 
     Irgendwie musste sie Kontakt zu ihr aufnehmen. Und sie zwingen, ihr zuzuhören. Das Handy klingelte beharrlich weiter. Mit einem ärgerlichen Seufzen bückte sie sich nach ihrem Lederrucksack, der neben der Kommode auf dem Boden lag, und fischte es heraus. Ohne einen Blick auf die Nummer des Anrufers zu werfen, schaltete sie es aus. Carmella und William hatten ihr zwar eingeschärft, es rund um die Uhr anzulassen, aber nicht jetzt. Nicht, wenn sie versuchte, mit Eigon in Kontakt zu treten. Sie warf das Handy in den Rucksack zurück und setzte sich mit geschlossenen Augen wieder aufs Bett. Vergiss nicht, dich zu schützen. Einen Moment hallte Carmellas Stimme durch ihren Kopf. Dafür hatte sie jetzt keine Zeit. Jetzt musste sie handeln. »Eigon«, flüsterte sie. »Eigon, bist du da? Hör mir zu. Bitte hör mir zu. Du musst vorsichtig sein.« Lange herrschte Stille, nichts passierte. Dann kam Jess eine Idee. Sie riss die Augen auf. Lucius hatte gesagt, dass Eigon sich habe taufen lassen. Sie war Christin geworden. Warum hatte sie das nicht miterlebt? Wie konnte ihr ein so wichtiges Ereignis entgangen sein? War es ein so großes Geheimnis, dass sogar Jess davon ausgeschlossen worden war? Ungeduldig verzog sie das Gesicht. »Jetzt komm schon!«, murmelte sie. »Wo bist du?«
  


  
    Selbst jetzt war ihr nicht klar, wie der Vorgang funktionierte. Manchmal träumte sie. Manchmal schien sie in eine Trance zu fallen. Manchmal war sie wach und verfolgte die Szene, als würde sich ein Film vor ihren Augen abspielen. Vermittelte Eigon ihr bewusst, was gerade passierte? Wollte sie, dass Jess ihre Geschichte erfuhr? Wollte sie Hilfe, wie damals als kleines Mädchen in den Wäldern von Wales? Oder spielte sich das alles nur in ihrem, Jess’, Kopf ab? Sie ballte die Hände zur Faust. »Eigon, bitte hör mir zu! Pass auf! Er ist auf der Suche nach dir.«
  


  
    Nach sechs Tagen war das Feuer schließlich gelöscht. Doch bis auch nur ansatzweise wieder Ordnung in die zerstörte Stadt einzog, würde weitaus mehr Zeit vergehen. Überall herrschte ein Durcheinander, selbst in den Stadtteilen, die vom Feuer verschont geblieben waren. Sogar hier draußen in den Vororten waren die Zustände chaotisch. Doch das Tor zur Villa stand offen. Titus lächelte. Er sah, wie ein Wagen hineinfuhr, über den staubigen Hof rumpelte und vor der Eingangstür zum Stehen kam. Nachlässig war das einzige Wort, mit dem dieser Haushalt zu bezeichnen war.
  


  
    Aelius war nicht mehr er selbst. Er wurde alt. Ohne starke Hand, die ihn leitete, hatte er zu lang nach eigenem Gutdünken schalten und walten können, und der Schock über das Feuer und die Ungewissheit wegen seines Sohns hatten ihm die letzte Kraft geraubt. Allerdings hatte er nach wie vor keine Ahnung, was sein Sohn tatsächlich trieb. Titus grinste höhnisch. Es war so einfach gewesen, Flavius für sich zu gewinnen. Ein paar Denare hier und da, und der Bursche tat alles, was man von ihm verlangte. Stirnrunzelnd zog er sich an den Straßenrand in den Schatten eines Baumes zurück, denn ein weiterer Wagen näherte sich. Dieser holperte allerdings an ihm vorbei aufs offene Land hinaus. Freilich, er hatte nicht geahnt, wie sehr der Kerl in diese Julia verliebt gewesen war. Taktisch war es wohl ein Fehler gewesen, ihm aufzutragen, sie an dem Tag beim Aufbruch nach Rom hinzuhalten, so dass sie ohne ihn fuhr. Offenbar war er ein besserer Kenner des weiblichen Charakters als Flavius, er hatte gewusst, dass sie eher allein gehen würde, als auf ihr Vergnügen zu verzichten. Aber womöglich hatte er damit Flavius’ Misstrauen geweckt. Auf jeden Fall war der Junge, solange er über die dumme Gans geheult hatte, monatelang zu nichts nutze gewesen. Titus verzog das Gesicht zu einem breiten Lächeln, als er sich an den Tag erinnerte. 
     Er spürte, dass er hart wurde. Die Sache mit Julia hatte ihn mehr erregt, als er je für möglich gehalten hatte, und jetzt war endlich der ersehnte Moment gekommen. Bald würde sich das alles wiederholen.
  


  
    Allerdings würde es weit schwerer sein, Eigon aus ihrem Versteck zu locken. Eine richtige Herausforderung. Er schaute zum Tor hinüber. Es standen zwar Wachposten in der Nähe, so viel hatte er herausgefunden, doch sie trieben sich im Schatten herum, ohne groß achtzugeben. Wenn er in seiner schneidigen Uniform durchs Tor ritt, würden sie ihn nur an die Haussklaven verweisen und auffordern, zum Villeneingang zu reiten. Er band sein Pferd los und schwang sich in den Sattel. Eigon würde ihn nicht sehen, ihr Tagesablauf war immer gleich. Den ganzen Vormittag verbrachte sie in ihren Zimmern und verarztete eine endlose Schlange von kranken Bauern und Sklaven. Ohne Bezahlung anzunehmen, schenkte sie ihnen ihre ungeteilte Aufmerksamkeit, ihr sanftes Lächeln, ihre Salben und Pillen und Heiltränke, bis ihr Vater aufwachte und nach ihr verlangte. Bei den Göttern, das Mädchen würde ihm noch dankbar sein dafür, dass er ihr in ihren letzten Stunden auf Erden etwas Aufregung bot. Er trabte auf das Tor zu, blieb kurz dahinter stehen und wartete, dass jemand ihn ansprach.
  


  
    »He da!«, rief er herrisch. »Ist da jemand?«
  


  
    Der Unterstand, in dem üblicherweise der Torwächter saß, war unbemannt. Titus schnaubte verächtlich. Wenn es so einfach war, würde er sich betrogen vorkommen. Das stundenlange Planen, die vielen Träume sollten reine Zeitverschwendung gewesen sein? Er hätte einfach hereinspazieren und sie ungehindert mitnehmen können?
  


  
    »Herr, kann ich Euch behilflich sein?« Bei der Stimme, die hinter ihm erklang, fuhr er zusammen. Also wurde das Tor doch bewacht. Sein Pferd tänzelte nervös auf der Stelle, 
     ungeduldig riss er am Zügel. Der Mann ergriff das Zaumzeug und tätschelte dem Pferd beruhigend die Nüstern. »Verzeiht, dass niemand da war, um Euch zu empfangen. Die Wachposten begleiten gerade einen Wagen hinters Haus. Möchtet Ihr zu König Caradoc?« Er war ein Sklave, aber tadellos gekleidet und zuvorkommend. Titus zügelte sein Pferd noch mehr, so dass der Sklave gezwungen war, die Hand vom Zaumzeug zu nehmen. »Ich möchte seinen Haushofmeister Aelius sprechen«, sagte er barsch. »Nicht nötig, den König zu behelligen.«
  


  
    Der Sklave nickte und streckte wieder die Hand nach dem Zaumzeug aus. »Herr, wenn Ihr absitzen und zur Tür gehen würdet, ich schicke jemanden, der ihm ausrichtet, dass Ihr gekommen seid.«
  


  
    Titus blieb reglos im Sattel sitzen. »Ruf ihn her«, befahl er.
  


  
    Der Sklave runzelte die Stirn, drehte sich aber wortlos um und verschwand zwischen dem Säulengang im Inneren des Hauses. Titus sah ihm aus zusammengekniffenen Augen nach. Er nahm kein einziges Lebenszeichen wahr, keine Hunde, keine eilfertigen Dienstboten. Es hatte den Anschein, als würde das Haus schlafen, aber das bedeutete nicht, dass nicht dennoch Wachen da waren.
  


  
    Als der Sklave wieder erschien, war er allein, wie Titus erwartet hatte. »Es tut mir leid, Herr, Aelius ist am frühen Morgen in die Stadt aufgebrochen. Er wird erst am Abend zurückerwartet. Möchtet Ihr mit jemand anderem sprechen?«
  


  
    Titus schüttelte den Kopf. »Ich komme ein anderes Mal wieder.« Ohne Gruß machte er kehrt und trabte zum Tor. Der Sklave würde ihn wiedererkennen, aber das tat nichts zur Sache. Er lächelte in sich hinein, trieb sein Pferd auf der gepflasterten Straße zum Galopp an und jagte Richtung Stadt zurück.
  


  
    »Signorina!« Das Klopfen an der Tür hallte laut durch das Zimmer. »Da will jemand am Telefon mit Ihnen sprechen. Sind Sie da?« Eine kurze Pause. »Signorina?« Wieder einige Sekunden Stille, gefolgt vom Klappern der Sandalen, als die Frau die Treppe hinunterlief.
  


  
    Jess wurde etwas unruhig, hörte aber nichts. In ihrem Kopf war sie jetzt in der Villa, war durch den dunklen Eingang ins Atrium getreten, das durchflutet war von der Sonne, die durch die Dachöffnung direkt über dem Brunnen hereinströmte. Sie ging weiter zu Eigons Räumen, trieb wie ein Schatten durch den verwaisten Empfangsbereich zu einem Korridor mit einer Bank, auf der einige der Patienten warteten, bis sie in Eigons Kräuterkammer gerufen wurden.
  


  
    Eigon sah müde aus. Irgendwie war Jess durch die Tür getreten, stand jetzt mit ihr in der Kräuterkammer und beobachtete sie. Eigon verband gerade die Entzündung am Arm eines kleinen Jungen, der sich weinend unter dem Rock seiner Mutter verstecken wollte. Die Frau sah ärmlich aus. »Ich weiß nicht, warum er das immer wieder macht!«, sagte sie hilflos. »Ich habe ihm verboten, die Mauer hinaufzuklettern, und ich sage ihm immer wieder, dass er vorsichtiger sein soll.«
  


  
    Eigon lächelte, ohne aufzuschauen, konzentrierte sich ganz auf das Verbinden der Wunde. »So sind Jungen nun mal. So, jetzt geht’s dir gleich besser.« Sie tätschelte dem Kind den Kopf. »Ich gebe dir eine Tinktur für die Wunde mit, Cilla. Sorg dafür, dass kein Schmutz hineinkommt, sonst heilt sie nicht.«
  


  
    Als die Frau gegangen war, blieb sie einen Moment stehen und legte sich seufzend die Hände auf den Rücken. Sie war immer noch schön, immer noch jung, aber sie umgab eine Schwere, die von ihrer Erschöpfung stammte.
  


  
    »Eigon!«, sagte Jess eindringlich. »Eigon, kannst du mich hören? Du musst mich hören. Titus ist ganz in der Nähe. Er wird bald kommen und dich entführen. Er will dich umbringen. Bitte, bitte, hör mir zu!«
  


  
    Eigon richtete sich auf und sah sich verwundert um. »Ist da jemand?«
  


  
    »Ja!« Jess war überglücklich. »Eigon, du kannst mich verstehen! Jetzt hör mir zu!«
  


  
    Kopfschüttelnd fasste Eigon sich an die Stirn. »Glads?«
  


  
    Also dachte sie immer noch an ihre kleine Schwester. Vielleicht hörte sie immer noch die einsame Stimme aus ihrer Kindheit. Wieder schaute sie sich um, dann ging sie zur Tür und bedeutete dem nächsten Patienten einzutreten.
  


  
    Jess stöhnte. »Nein, bitte nicht! Bitte, hör mir…«
  


  
    »Schsss!«
  


  
    Das plötzliche Zischen im Ohr ließ Jess zusammenfahren. »Hör auf! Lass sie in Ruhe! Ich weiß genau, was du vorhast!« Das barsche, heisere Flüstern ging im staubigen Echo fast unter.
  


  
    Benommen richtete Jess sich auf und sah sich panisch um. Das Flüstern war so nah gewesen, dass es noch in ihrem Kopf nachhallte, doch das Zimmer, ihr Zimmer in der Pension, war leer. Einer der Fensterläden war aufgeschwungen, ein breiter Streifen Sonnenlicht fiel auf den Teppich zu ihren Füßen. Die Atmosphäre war dicht, lautlos, stickig. Jess legte die Hand auf die Brust, schluckte schwer und spürte, wie heftig ihr Herz klopfte. Sie hatte einen trockenen Mund. Die Tür zur Vergangenheit war geschlossen, sie konnte Eigon nicht mehr sehen, aber sie spürte, dass jemand mit ihr im Zimmer war. Sie versuchte sich zu sammeln, tastete sich rückwärts zur Tür vor. »Wer ist da?« Vor Angst wurde ihre Stimme schrill. »Was willst du von mir?«
  


  
    Sie starrte in die Sonnenstrahlen, in denen Staubpartikel tanzten. War das eine Gestalt, die kurz dort stand, vage Umrisse, die sich sofort wieder auflösten?
  


  
    »Titus?« Jess hauchte das Wort nur, doch sofort veränderte sich die Atmosphäre, als stünde das Zimmer plötzlich unter elektrischer Spannung. Dazu kam ein Gefühl von Enge im Kopf, als würde ihr jemand ein Stahlseil um die Stirn spannen.
  


  
    Schütz dich, Jess. Das darfst du nie vergessen. Und denk daran, du darfst seinen Namen nicht aussprechen. Nie! Du darfst ihn nicht einmal denken! Von irgendwoher tauchten Carmellas Worte in ihrem Kopf auf. Christliche Gebete helfen da nicht weiter. Carmella war auch keine Kirchgängerin. Du musst ihm mit seinen eigenen Göttern entgegentreten!
  


  
    »Verschwinde im Hades, aus dem du gekommen bist, du gemeiner Mörder!« Jess’ Stimme war heiser.
  


  
    Umgib dich mit Licht. Sorge dafür, dass du immer in deinem eigenen Bereich bleibst. Umgib dich mit Begleitern und Engeln. Beschwöre dein Krafttier. Wen immer du als inneren Freund siehst, bitte ihn, dich zu beschützen!
  


  
    Jess ballte die Fäuste. Sie hatte keine inneren Freunde und keine Begleiter, und von einem Krafttier hatte sie noch nie etwas gehört. Sie hätte besser zuhören sollen. Sie war wirklich dumm gewesen. Besessen von dem Gedanken, mit Eigon zu reden, hatte sie Angst gehabt, sie würde sie ausschließen, wenn sie sich selbst schützte. Und jetzt war sie mit dem bösartigen Mörder ganz allein hier im Zimmer, war ihm schutzlos ausgeliefert. Aber dann kam ihr schlagartig der Gedanke. Natürlich! Es hatte in ihrem Leben ein Tier gegeben, das jedes von Carmella genannte Kriterium erfüllte.
  


  
    »Hugo!« Es war ein Hilfeschrei, sie rief nach dem Hund, den sie als Kind geliebt hatte, den großen zotteligen Briard 
     ihrer Mutter, der es sich zur Aufgabe gemacht hatte, ihr und Stephs Bewacher, Mentor und Beschützer zu sein. Und tatsächlich war er plötzlich bei ihr, ein Wirbelwind schwarzer Schatten, seine Krallen klickten auf dem Boden vor dem Fenster, und Titus war fort.
  


  
    Weinend ließ Jess sich aufs Bett fallen. Auf einmal war es wieder ganz still im Raum. Sie spürte einen leisen Druck am Bein, das Gewicht eines Hundes, der sich zufrieden an ihre Wade schmiegte, dann war er wieder fort.
  


  
    Von der Treppe draußen hörte sie laufende Schritte. »Signorina? Ist alles in Ordnung? Signorina Jess, bitte machen Sie auf!« Wankend stand sie auf, drehte mit zitternden Händen den Schlüssel und öffnete die Tür.
  


  
    Vor ihr stand Margaretta, ihre Hauswirtin. »Fehlt Ihnen etwas?« Sie schaute sie aus aufgerissenen Augen an. »Sie haben gerufen. Ich habe Sie unten gehört.«
  


  
    Jess nickte und lachte verlegen, während sie ein Taschentuch hervorkramte. »Entschuldigen Sie, ich habe geschlafen. Ich habe von dem Hund geträumt, den meine Mutter hatte, als ich ein Kind war. Ich dachte, er wäre mit mir hier im Raum.«
  


  
    »Dio!« Die Wirtin schüttelte den Kopf. »Sie haben geschlafen, deswegen haben Sie mich vorhin nicht gehört!«
  


  
    »Sie gehört?«
  


  
    Margaretta nickte. »Es war Ihre Schwester. Sie sagte, Sie würden Ihr Handy nicht beantworten. Sie sagte, es sei dringend.«
  


  
    »Ich muss wirklich sehr müde gewesen sein, wenn ich nichts gehört habe. Ich wollte Ihnen keinen Schreck einjagen, entschuldigen Sie.« Jess zuckte mit den Schultern.
  


  
    Misstrauisch schaute die Frau ins Zimmer, dann trat sie zurück. »Wenn wirklich alles in Ordnung ist - rufen Sie sie dann gleich an?«
  


  
    »Ja, natürlich.« Irgendwie gelang es Jess zu lächeln, während sie die Tür sanft vor Margarettas Nase schloss. Sie hatte nicht vor, Steph anzurufen. Das Zimmer hinter ihr war leer.
  


  
    

  


  
    Daniel fuhr an den Straßenrand. Ihm war etwas übel. Er wusste gar nicht mehr, wie lange er schon am Steuer saß und wann er das letzte Mal etwas gegessen hatte. Der Drang, immer weiterzufahren, war zu stark, trieb ihn unerbittlich nach Rom zurück. Und auch das Bild in seinem Kopf war unerbittlich. Er musste Eigon finden. Kopfschüttelnd umklammerte er das Lenkrad. Nicht Eigon, Jess. Er musste Jess finden. Wenn er das mit Jess nicht auf die Reihe brachte, würde sie ihn vernichten. Schweiß stand ihm auf der Stirn. Wenn sie erst einmal in der Sänfte saß, würde niemand sie sehen. Die Sklaven würden es nie wagen, ihn aufzuhalten und zu befragen. Er würde wieder eine Droge verwenden, wie damals. Er griff in seine Tasche und spürte das Glasfläschchen mit den Tropfen. Sie würde nichts merken. Sie würde keine Angst haben, würde nichts spüren. Danach würde er sie irgendwo liegen lassen, und bis sie gefunden wurde, wäre er schon längst über alle Berge. Aber da war jetzt wieder die Stimme, die ihm unablässig zusetzte. Du lässt sie nicht einfach liegen, vorher vergnügst du dich noch mit ihr. Und beim letzten Mal hat’s dir doch Spaß gemacht, oder vielleicht nicht? Sie hilflos daliegen zu sehen. Die Angst in ihren Augen. Das ist es doch, was du willst, oder nicht?
  


  
    Daniel fuhr sich mit dem Handrücken über das schweißnasse Gesicht. Warum konnte die Stimme ihn nicht in Frieden lassen? Der verrückte, sadistische Kerl war ständig in seinem Kopf. Er konnte keinen vernünftigen Gedanken mehr fassen, immer funkte ihm der andere dazwischen. 
     Seine Fingerknöchel waren weiß, so fest umklammerte er das Lenkrad. Einen Moment legte er die Stirn auf die Hände und atmete tief durch. Es war sowieso egal. Er wusste nicht, wo Eigon - wo Jess - war. Sie hatten sie irgendwo versteckt oder nach England zurückgebracht. Oder wieder nach Ty Bran.
  


  
    Er runzelte die Stirn. War sie in die kalte, nebelfeuchte Ferne zurückgekehrt? Nach Britannien? Die Stationierung, vor der ihnen allen graute, denn weiter konnte man sich von Rom kaum entfernen, ohne über den Rand der Welt hinabzufallen. Er schauderte. Die wilden keltischen Frauen mit den langen Haaren und den hellen, spöttischen Augen, mit denen sie die Männer verführten. Und sogar die Kinder waren begehrenswert, die Kinder des Feindes, die unterworfen und bestraft und vernichtet werden sollten. Aber sie hatte sich nicht vernichten lassen. Sie war herangewachsen, um ihn aus ihren vorwurfsvollen Augen zu beobachten, um ihn wiederzuerkennen und seine Stellung, seine Zukunft, sein Leben zu gefährden.
  


  
    Also, Titus, wo ist sie? Du musst sie finden, denn ich kann’s nicht. Daniel richtete sich auf, schloss die Augen und lehnte den Kopf an die Nackenstütze. Ich finde sie nicht. Sie ist weg. Geflohen. Wenn du willst, dass ich sie umbringe, musst du mir helfen. Unvermittelt riss er die Augen auf und starrte zur Windschutzscheibe hinaus. Und was hast du mit ihr gemacht, Titus? Was hast du gemacht, als du sie schließlich in deiner Gewalt hattest? Hast du deine Fantasien ausgelebt? Hast du sie vergewaltigt und gefoltert und umgebracht? War es ihr Geist, der dir entkommen ist? Geht es bei dieser ganzen Sache nur darum? Selbst als deine Hände um ihren Hals lagen, hat sie dir da lächelnd in die Augen geschaut im Wissen, dass du ihr nicht folgen kannst dorthin, wohin sie geht?
  


  
    Julius schloss die Tür zur Kräuterkammer und trat zu Eigon. Er war außer Atem, sein Gesicht war blass. Sie drehte sich zu ihm und streckte lächelnd die Arme aus. »Julius?« Ihr Lächeln verblasste. »Was hast du? Was ist passiert?«
  


  
    »Eigon, fehlt dir auch nichts? Hat es hier draußen keine Probleme gegeben? In den Straßen Roms wimmelt es vor Soldaten. Nero hat einen Rachefeldzug gegen die Christen geschworen. Er wirft uns vor, wir hätten Rom in Brand gesetzt. Er treibt uns alle zusammen. Unsere Bekannten, unsere Freunde sind in den Kerker auf dem Esquilin gebracht worden. Sie sollen den Tieren vorgeworfen werden.« Tränen standen ihm in den Augen. »Er ist wahnsinnig, völlig wahnsinnig.«
  


  
    Er legte die Arme um sie und drückte seine Wange auf ihr Haar. »Ach, Eigon, was sollen wir bloß tun?«
  


  
    Einen Moment überließ sie sich seiner Umarmung, dann schob sie ihn von sich. »Dein Großvater? Und Antonia? Wo sind sie?«
  


  
    »Mein Großvater ist fort, das Haus liegt in Schutt und Asche. Er ist mit den Sklaven aufs Land gegangen. Ich glaube, dass er in Sicherheit ist - aber wer weiß? Ich verstehe nicht, warum es dazu kommen musste.« Fassungslos schüttelte er den Kopf.
  


  
    »Und Antonia? Wo ist sie? Ich habe sie zu überreden versucht, hierzubleiben, aber sie wollte nicht. Sie hat sich zu große Sorgen um euch gemacht.« Eigon sah ihm fest in die Augen. »Wo ist sie, Julius?«
  


  
    Er zuckte hilflos mit den Schultern. »Ich weiß es nicht.« Seine Stimme war so heiser, dass er kaum zu verstehen war. »Deswegen bin ich ja hergekommen. Ich weiß, deine Mutter hat mir Hausverbot erteilt, aber sie hat Antonia sehr gern. Deswegen wird sie meine Sorge bestimmt verstehen.«
  


  
    »Natürlich.« Eigon tat das Verbot ihrer Mutter mit einer Handbewegung ab. »Wo hast du schon nach ihr gesucht?«
  


  
    »Überall. Und ich habe überall nachgefragt.«
  


  
    »Wird sich Antonia nicht zu eurem Landgut begeben haben? Das ist doch im Augenblick bestimmt der sicherste Ort.« Ihr Unbehagen wuchs. »Was ist mit Petrus?«, fragte sie dann.
  


  
    »Er ist momentan in Sicherheit. Ich glaube nicht, dass Nero es wagen wird, gegen ihn vorzugehen.«
  


  
    »Könnte sie bei ihm sein?« Eigon umfasste Julius′ Hände. »Zu ihm würde sie doch als Erstes gehen, oder nicht? Als sie sah, dass euer Haus nicht mehr steht, und als sie kein Lebenszeichen von dir oder eurem Großvater gesehen hat, ist sie doch sicher zu ihm geflohen. Oder zu Paulus. Ist er noch in Rom?«
  


  
    Julius wiegte den Kopf. »Das wäre möglich. Alles ist ein einziges Durcheinander. Ich mache mich jetzt auf den Weg und suche weiter nach ihr. Aber du, Eigon.« Er schaute sie an. »Ich glaube nicht, dass du hier sicher bist. Deswegen bin ich gekommen. Du musst dich verstecken. Die Leute tuscheln, dass du Christin geworden seiest. Du bist zu oft bei uns zu Besuch gewesen, du hast Petrus zu Füßen gesessen.«
  


  
    »Und ich rette mich immer noch in Ausflüchte.« Sie lächelte bekümmert. »Petrus betrachtet mich als Herausforderung, aber ich habe ihm gesagt, dass ich die Götter aus der Heimat meiner Mutter und meines Vaters nicht aufgeben kann.« Sie stellte sich auf Zehenspitzen und gab ihm einen Kuss auf die Wange. »Geh, Julius. Du musst sie finden. Bring sie zu eurem Großvater.«
  


  
    »Ich gehe nicht ohne dich. Du bist hier nicht sicher.« Er legte ihr die Hände auf die Schultern und schaute ihr streng ins Gesicht. »Du weißt, dass ich dich liebe.«
  


  
    Sie lächelte. »Das weiß ich, Julius.«
  


  
    »Und liebst du mich auch?«
  


  
    Sie nickte. »Ich glaube schon.«
  


  
    »Willst du mich heiraten?«
  


  
    »Selbst wenn ich keine Christin bin?«
  


  
    »Im Herzen bist du’s doch. Und das sieht Jesus.«
  


  
    Sie lächelte wieder. »Was immer Jesus glaubt, meine Mutter und mein Vater stehen an erster Stelle, Julius. Ich darf mich ihren Wünschen nicht widersetzen.«
  


  
    Die Tür wurde so abrupt geöffnet, dass ihnen keine Zeit blieb, sich voneinander zu lösen. Aelius trat ein und betrachtete sie einen Moment mit geschürzten Lippen. »Im Hof stehen zwei Offiziere der Prätorianer. Sie fragen nach Euch, Prinzessin.«
  


  
    Julius hielt sie am Ärmel fest. »Nein, geh nicht!«
  


  
    Eigon zögerte. »Was wollen sie von mir, Aelius? Weißt du das?« Ihr Magen verkrampfte sich.
  


  
    Der Haushofmeister zuckte mit den Schultern und warf Julius einen unverhohlen feindseligen Blick zu. »Warum schaut Ihr nicht selbst nach, Herrin? Sie baten eigens, dass Ihr zu ihnen hinauskommt.«
  


  
    »Nein!« Julius hielt sie immer noch fest. »Du darfst nicht hinausgehen.«
  


  
    »Soll ich sie dann an den König verweisen?«, fragte Aelius. »Ich bin mir sicher, dass er sich mit ihrem Anliegen befasst, was immer es ist.«
  


  
    »Nein.« Eigon löste sich aus Julius′ Griff. »Du weißt, dass das nicht geht, Aelius. Mein Vater ruht. Ich kümmere mich darum.« Sie wandte sich an Julius. »Ich möchte, dass du jetzt gehst und Antonia suchst. Mir passiert dort draußen nichts.«
  


  
    »Das glaube ich nicht.« Er schaute ihr ernst in die Augen. »Lass mich zumindest mit dir hinausgehen, um zu erfahren, was die Männer von dir wollen.«
  


  
    »Damit sie mich in Begleitung eines bekennenden Christen sehen?« Sie lächelte. »Dann könntest allzu leicht du derjenige sein, der in Gefahr ist, Julius, und mein Leben würde dadurch auch nicht leichter. Bitte, geh jetzt. Geh durch die Küche, hol dein Pferd und verlass die Villa durch das nördliche Tor. Niemand hat etwas davon, wenn du festgenommen wirst. Und selbst wenn nicht, wie kannst du Antonia und deinem Großvater helfen, wenn du hier bist? Bitte.« Sie stellte sich noch einmal auf die Zehenspitzen und gab ihm einen Kuss.
  


  
    Aelius hob die Augenbrauen. »Herrin, soll ich Euch zu den Offizieren begleiten?«
  


  
    »Ja, bitte.« Sie holte tief Luft. »Komm mit«, trug sie ihm auf, als sie an ihm vorbeieilte.
  


  
    Zu ihrer Erleichterung kannte sie die beiden Offiziere nicht, die im Hof standen. Als sie erschien, salutierten sie, einer von ihnen trat vor. »Ich habe eine Nachricht für Euch, Herrin.« Er reichte ihr eine Schriftrolle. »Wir haben den Auftrag, Euch zu einem Haus im benachbarten Ort zu bringen.«
  


  
    Skeptisch blickte sie zwischen den Männern hin und her und entrollte dabei das Schreiben. Der Größere der beiden hatte grüne Augen, sein Gesicht verschwand fast unter einer Staubschicht, er sah erschöpft aus.
  


  
    »Wart Ihr beim Löschen in der Stadt?«, fragte sie. Er nickte. Der andere Mann war gepflegter, er hielt sich sehr aufrecht, seine Augen wirkten hart und hatten die Farbe von Feuerstein. Instinktiv fasste sie eine Abneigung gegen ihn. Der Brief war kurz und bündig: Eigon, ich brauche dich. Bitte komm. Sag niemandem Bescheid. Antonia.
  


  
    Die Schrift war zittrig, aber unverkennbar Antonias. Eigon schaute zu dem größeren der beiden Männer. »Wer hat Euch den gegeben?«
  


  
    »Ein Kamerad, Herrin. Er wollte ihn Euch selbst bringen, aber er ist bei dem Brand verletzt worden.«
  


  
    »Wisst Ihr, was darin steht?«
  


  
    Er nickte. »Wir sollen Euch zu einem Haus rund zwei Meilen von hier bringen, die Via Flaminia hinauf. Dort ist eine junge Herrin, meines Wissens ist sie verletzt. Sie braucht Eure Hilfe.«
  


  
    »Aelius, schnell! Schau, ob Julius noch da ist!«, rief Eigon über die Schulter. »Sag ihm, die Nachricht kommt von Antonia. Und dann bitte einen Sklaven, meine braune Stute zu bringen.« Sie wandte sich an die Offiziere. »Wartet. Ich packe rasch meine Medizin und Verbände zusammen.« Kurz hielt sie inne. Was, wenn es eine Falle war? »Was fehlt ihr denn?«, fragte sie misstrauisch.
  


  
    Beide zuckten mit den Achseln. Der kleinere Mann lächelte. »Nach allem, was ich gehört habe, ist es ernst, Herrin.« Sie betrachtete sein Gesicht nachdenklich. Seine Miene gefiel ihr nicht, aber was sollte sie tun? Sie konnte Antonia nicht im Stich lassen. Sie machte auf dem Absatz kehrt und lief durchs Atrium in ihre Räume. Innerhalb kürzester Zeit hatte sie einige Phiolen mit Tinktur, mehrere kleine Tongefäße mit Medizin und ein paar Leinenbandagen in eine Tasche gepackt, nahm einen leichten Umhang vom Haken an der Tür und eilte in den Hof zurück.
  


  
    Aelius erschien gleichzeitig mit ihr. »Zu spät, Herrin. Er war schon fort.« Er zögerte. »Ich sollte Euch selbst begleiten.« Auch er war offenbar besorgt.
  


  
    »Das ist nicht nötig.« Der größere Offizier trat vor. »Wir begleiten Prinzessin Eigon. Solange wir bei ihr sind, kann ihr nichts passieren.«
  


  
    Aelius zögerte. »Jemand sollte Euch begleiten. Es gehört sich nicht …«
  


  
    »Beeilt Euch, Herrin.« Der kleine Mann warf die Zügel über den Kopf seines Pferds und schwang sich in den Sattel, und im selben Moment führte der Sklave Silas Eigons Pony in den Hof. »Kommt mit oder auch nicht, aber lasst uns nicht warten.«
  


  
    »Du geh mit!«, befahl Aelius dem Sklaven, als der junge Mann sich auf den Boden kniete, um Eigon mit einer Handstütze beim Aufsitzen zu helfen. »Lauf mit ihr mit. Und bleib bei ihr. Du bist ihre Eskorte, verstehst du?«
  


  
    »Jawohl, Herr!« Silas nickte. Er grinste den Offizieren zu, mittlerweile hatte auch der zweite Mann aufgesessen. »Reitet nur nicht zu schnell, Herren!«
  


  
    Im raschen Trott brachen sie auf, gelangten am Ende der Zufahrt auf die Via Flaminia und folgten ihr gut zwei Meilen, ehe sie auf einen anderen staubigen Weg zu einer heruntergekommenen Villa abbogen. Das Haus hatte einem Nachbarn gehört, der vor einigen Jahren nach Actium gezogen war.
  


  
    Befangen betrachtete Eigon die Umgebung. Sie verließ die Villa so selten, dass ihr im ersten Moment jede Orientierung fehlte. Sie zügelte ihre Stute. »Hier wohnt doch niemand. Da kann etwas nicht stimmen.«
  


  
    »Herrin, wenn ich es recht verstehe, hat sich Eure Freundin versteckt.« Der jüngere Offizier mit den kalten Augen ritt neben sie und packte ihre Zügel. »Deswegen ist sie ja hier. Damit niemand sie findet. Ich glaube, wir sollten uns beeilen. Sie will ja nicht, dass die Behörden sie entdecken, da sie doch Christin ist.«
  


  
    Eigon starrte ihn an, ihre Blicke begegneten sich. »Ihr seid doch im Auftrag der Behörden unterwegs, oder etwa nicht?«, fragte sie spitz.
  


  
    Er machte eine abschätzige Geste. »Ich tue nur, was mir aufgetragen wird. Ich persönlich habe nichts gegen irgendjemanden. 
     Ich habe eine Nachricht überreicht und Euch wie beauftragt hierhergebracht. Jetzt reiten wir in die Kaserne zurück.« Er ritt ihr voraus in den Hof hinter der Villa, der von Unkraut überwuchert war und verwaist wirkte.
  


  
    Böse Ahnungen beschlichen Eigon, als sie sich umschaute. »Das kommt mir merkwürdig vor.« Sie warf einen Blick zu Silas. Er trug ihre Tasche und rang immer noch nach Luft, nachdem er die ganze Strecke neben ihnen hergelaufen war. »Wo ist sie?« Sie wandte sich an den größeren Mann.
  


  
    Er zuckte unbehaglich mit den Schultern. »Ich klopfe mal.«
  


  
    Die Tür wurde sofort geöffnet, doch der Mann, der dort stand, war im tiefen Schatten nicht zu erkennen. Eigon trat einen Schritt näher. »Wo ist Antonia?« Plötzlich bekam sie Angst. Sie hätte eine richtige Eskorte mitnehmen sollen, ein Sklave allein genügte nicht.
  


  
    »Sie ist im Haus. Sie kann nicht aufstehen, sie hat sich den Knöchel verstaucht.« Die tiefe Stimme klang beruhigend. »Antonia, hörst du mich?«, rief er über die Schulter. »Deine Freundin mit dem Verbandszeug ist gekommen. Bald geht’s dir besser.« Zur Antwort erklang ein schmerzvolles Wimmern. Der Mann warf einen Blick zu Silas. »Ich schlage vor, dass du mit dem Pferd deiner Herrin zurückreitest. Morgen kannst du sie und ihre Freundin dann mit der Sänfte abholen; bis dahin sollte sie wieder transportfähig sein.« Er wich einen Schritt beiseite, damit Eigon eintreten konnte. Zweifelnd sah sie zu Silas. Sie wollte dringend zu Antonia, die Stimme des Mannes, der sich offenbar um sie kümmerte, beruhigte sie, doch die Vorstellung, allein zurückzubleiben, war ihr unangenehm.
  


  
    Auch Silas zögerte. »Ich sollte hierbleiben, Herrin.«
  


  
    Als Antonia wieder ächzte, fasste Eigon rasch einen Entschluss. »Wir machen es so, wie er es vorgeschlagen hat, 
     aber sag Aelius, wo wir sind.« Sie nahm dem jungen Mann die Tasche ab und ging an ihm vorbei ins Haus.
  


  
    Antonia lag auf einem Strohhaufen unter einer vor Dreck starrenden Decke, sie war mit einem Tuch geknebelt. Ihr Blick schoss wild umher. Eigon wirbelte herum, doch der Mann, der sie hereingebeten hatte, war verschwunden. Auch von Silas war nichts mehr zu sehen. Jemand anderes stand in der Tür. Sie erkannte ihn sofort. Titus Marcus Olivinus.
  


  
    

  


  
    Daniel lächelte. Jetzt hast du sie also gekriegt. Beide auf einmal sogar. Ein Glückstreffer! War sie wirklich so naiv, die Villa einfach so, ohne zu zögern, zu betreten? Seufzend schaute er durch die Windschutzscheibe nach draußen. Schwarze Gewitterwolken türmten sich am Horizont auf. Ohne die Klimaanlage herrschte im Wagen brütende Hitze. Er wollte das drohende Unwetter nicht am Straßenrand abwarten. Es war Zeit, nach Rom hineinzufahren. Er ließ den Motor an. Wenn Titus wollte, dass er Jess fand, dann würde Titus einen Weg finden, ihm ihren Aufenthaltsort mitzuteilen.
  

  
  


  
    Kapitel 24
  


  
    Jess atmete tief durch. Sie verhielt sich wirklich völlig verantwortungslos. Sie musste Carmellas Anweisungen befolgen und sich psychisch vor Titus schützen. Den widerlichen Kerl durfte sie nie wieder in dieses Zimmer lassen. Nachdenklich hob sie den Rucksack auf. Darin lag neben ihren Sachen eine kleine psychische Schutzausrüstung, die Carmella für sie zusammengestellt hatte: eine Kerze, eine Knoblauchzehe - obwohl Titus ja kein Vampir war, dachte sie belustigt -, eine Schale für Wasser, ein sauberes Staubtuch. »Es darf nirgendwo Dreck oder Staub sein. Mach die Fenster auf, schalt alle Lampen an, lass die Sonne herein«, hatte Carmella ihr beim Abschied noch nachgerufen. Jess warf einen Blick zum Fenster. Am Himmel standen dunkle Wolken. »Wenn du das Gefühl hast, dass er in der Nähe ist, stell dir vor, dass du ein Schwert in der Hand hältst, Jess. Ein starkes Schwert, das aus Flammen besteht.« Und was hatte Rhodri gesagt? Jetzt könnte das eine oder andere Gebet nützlich sein.
  


  
    Jess seufzte. Das alles hatte sie gar nicht gebraucht. Letztlich nicht. Nur ihren geliebten alten Hugo.
  


  
    Sie setzte sich wieder aufs Bett.
  


  
    »Eigon, was ist dann passiert?«
  


  
    

  


  
    Langsam ging Titus zu dem Strohbett, auf dem Antonia lag, und zog einen Dolch. Sie stöhnte vor Angst, als er ihr damit 
     leicht über die Wange fuhr. Ein roter Strich erschien, aber der Schnitt blutete kaum. Wie Eigon jetzt erst sah, war sie an Händen und Füßen gefesselt. Titus drehte sich zu Eigon. »Also, Prinzessin, jetzt lernen wir uns endlich richtig kennen. Ich habe so lange auf diesen Moment gewartet. Du weißt natürlich, wer ich bin? Und dass wir uns schon einmal begegnet sind, vor sehr langer Zeit?«
  


  
    »Titus Marcus Olivinus.« Sie sprach die Worte leise aus, ihre Stimme war ruhig.
  


  
    Einen Moment wirkte er verblüfft. »Das heißt, du hast die ganze Zeit gewusst, wer ich bin?«
  


  
    »Das weiß ich seit vielen Jahren.«
  


  
    »Und hast es niemandem gesagt?«
  


  
    Sie schüttelte den Kopf. »Ich war nie eine Gefahr für dich.«
  


  
    »Warum nicht?« Er verschränkte die Arme.
  


  
    »Meine Mutter wollte meinen Vater nicht mit einer solchen Lappalie belästigen.«
  


  
    Das Blut stieg ihm in die Wangen. »Eine Lappalie!«
  


  
    »Für uns ist es das, ja.« Eigon bemühte sich, weiterhin ruhig zu klingen. Es war wichtig, dass sie ihn nicht reizte. Sie kaltblütig umzubringen, dachte sie, würde ihm nicht so leichtfallen.
  


  
    Er lächelte, als hätte er ihren Gedanken erraten. »Es war so einfach, Julia zu töten. Sie war eine Hure, sie hätte alles gemacht, um ihre Haut zu retten, und sie fand das, was ich tat, keine Lappalie.«
  


  
    »Davon bin ich überzeugt. War sie auch gefesselt und hilflos wie ein Opferlamm?« Eigon warf einen Blick zu Antonia, die wieder aufstöhnte. »Das hat dich bestimmt nicht viel Mut gekostet.« Sie trat einen Schritt auf ihn zu und freute sich zu sehen, dass er ein wenig zurückwich. »Wenn du wirklich Mut hast, dann lässt du Antonia gehen. Dann 
     hast du mich allein und kannst mit mir machen, was du willst. Ist das dein Plan?« Sie sah ihm entschlossen in die Augen. »Frauen umzubringen, die an Händen und Füßen gefesselt sind, ist die Tat eines Feiglings.«
  


  
    Er lachte schallend. »Du nennst mich einen Feigling?«
  


  
    Sie lächelte. »Ja. Nur ein Feigling würde einem Kind Gewalt antun.«
  


  
    »Du und deine Mutter und die anderen Sklavinnen wart Freiwild. Unsere Feinde. Besiegt. Für die Arena bestimmt. Ihr wart in unserer Hand, und wir konnten mit euch machen, wonach uns der Sinn stand.«
  


  
    »Auf die Schändung einer Königin und einer Tochter des königlichen Haushalts steht der Tod!«, funkelte sie ihn an. »Warum lebst du seitdem sonst in ständiger Angst? Wir waren nicht für die Arena bestimmt! Uns war bestimmt, als Gäste des Kaisers von Rom ein fürstliches Leben zu führen.« Sie lächelte kalt. »Was immer du jetzt tust, dein Tod ist dir sicher. Ich habe schriftlich niederlegt, was zu tun und wer zu befragen ist, sollte mir etwas zustoßen. Das habe ich schon vor vielen Jahren niedergeschrieben, als mir bewusst wurde, dass du mich beobachtest.« Ihre Angst war völlig verschwunden, furchtlos trat sie einen weiteren Schritt auf ihn zu und sah ihm unablässig in die Augen.
  


  
    Dieses Mal wich er nicht zurück. »Dein Tod, Prinzessin, wird der Tod deines Vaters sein«, sagte er ruhig. »Macht dir das keine Sorge?«
  


  
    »Meine Feigheit würde ihm mehr Sorge bereiten«, erwiderte sie.
  


  
    Spöttisch sah er sie an. »Und weiß er, dass du eine Christin bist?« Dass er so unvermittelt das Thema wechselte, überrumpelte sie ein wenig.
  


  
    Wider Willen warf sie einen kurzen Blick zu Antonia. »Ich bin keine Christin.«
  


  
    »Ach nein?« Er lachte. »Aber so gut wie. Wie es den Anschein hat, brauche ich dich, Eigon von den Silurern, gar nicht selbst umzubringen, das erledigt mein Kaiser für mich.« Er grinste. »Er will, dass an den Christen, die seine Stadt in Brand gesetzt haben, ein Exempel statuiert wird. Es geht doch nicht an, dass Menschen herumlaufen und derlei Dinge machen, nicht wahr? Man muss ein Exempel statuieren, und zwar so nachdrücklich, dass die restliche Bevölkerung vor Angst willfährig wird. Weißt du, was er mit Christen macht, mit Männern, Frauen und«, er lächelte, »auch mit Kindern?«
  


  
    »Ich bin überzeugt, dass du es mir gleich sagen wirst«, meinte sie trocken.
  


  
    »Gestern Abend haben sie sich das erste Grüppchen vorgenommen. Nach allem, was ich gehört habe, war es ein famoser Anblick.« Er trat einige Schritte zurück und lehnte sich lässig an die Wand. »Heute Abend wollen sie die Vorstellung wiederholen. Sie errichten Pfosten entlang der Wege in den kaiserlichen Gärten. Die Pfosten sind mit Teer getränkt. Sie leuchten im Dunkeln.« Er machte eine kurze Pause. »Gestern Abend war an jeden Pfosten ein Christ festgebunden. Sie haben den Himmel über Rom wie Kerzen zum Leuchten gebracht, und das war ja auch nur recht und billig. Denk an die vielen unschuldigen römischen Bürger, die in dem Brand umgekommen sind, den die Christen gelegt haben.«
  


  
    Antonia ächzte. Eigon spürte, wie sie sich vor Angst anspannte.
  


  
    Titus lächelte. Dann schob er sich von der Wand fort und trat auf sie zu, streckte eine Hand aus und berührte ihr Gesicht. Sie zuckte nicht zurück. »Es ist eine Schande. Du bist so hübsch. Schwer vorstellbar, dass deine Haut in schwarzen Falten um deinen Schädel hängt, während die Flammen dich umlodern.«
  


  
    Irgendwie schaffte sie es, aufrecht stehen zu bleiben und seinem Blick standzuhalten, ohne sich seiner Berührung zu entziehen. »Die Christen glauben an das ewige Leben, Titus Marcus Olivinus. Sie gehen in das Land der ewigen Jugend ein, um zu Füßen ihres Gottes und des Herrn Jesus zu sitzen, und sie wissen, dass Gott diejenigen, die ihnen Leid zufügen, bestraft.«
  


  
    »Irgendwie macht der Gedanke mir überhaupt keine Angst.« Er grinste wieder. »Außerdem hast du doch eben noch gesagt, dass du keine Christin bist.« Seine Hand lag immer noch auf ihrer Wange. Sanft, fast liebevoll, fuhr er mit den Fingern über ihre Wangen und den Hals. Sie fühlte sich stark versucht, ihm ins Gesicht zu spucken, doch unter Aufbietung all ihrer Willenskraft gelang es ihr, sich nicht vom Fleck zu rühren. Wenn sie ihn reizte, würde sie seine Wut nur anstacheln. Sie musste dafür sorgen, dass er immer weiter redete, dann gewann sie Zeit. Zeit wofür, das wusste sie in diesem Augenblick nicht, aber Zeit war momentan die einzige Waffe, die ihr zur Verfügung stand.
  


  
    Seine Hand wanderte nach unten zum Ausschnitt ihrer Tunika. Vorsichtig, neckend, zupfte er am Stoff. Dann hob er die andere Hand, die, in der er den Dolch hielt. Eigon hielt die Luft an. Sie war überzeugt, dass er ihren wilden Herzschlag hörte, als er mit der Spitze des Dolches unter ihr Kinn fuhr und leicht nach oben drückte. Der Druck war nicht sehr stark, nicht stark genug, als dass die Wunde geblutet hätte. Unvermittelt zog er die Waffe zwischen ihre Brüste nach unten, zerriss das Leinen ihrer Tunika bis zur Taille, wo die Klinge auf den geflochtenen Ledergürtel stieß. Dann schob er die beiden Stoffhälften auseinander, so dass Eigon halbnackt vor ihm stand. Dieses Mal spuckte sie doch. Sie traf ihn direkt ins Auge. Ohne zu zögern, hob er die Hand und schlug ihr hart ins Gesicht. Vor Schmerz schrie 
     sie auf, taumelte gegen die Wand, aber schon hatte er sie am Arm gepackt, warf sie zu Boden und schnitt ihr mit dem Dolch die restlichen Kleider vom Leib. Sie war fast erstarrt vor Panik, als Hufgetrappel auf den Pflastersteinen draußen im Hof ihn innehalten ließ und er keuchend aufschaute. Dem Geräusch nach zu urteilen, war ein großer Reitertrupp eingetroffen. Ein gebrüllter Befehl hallte durch den Raum, dann ein zweiter. Fluchend ging Titus zum Fenster, dabei steckte er seinen Dolch in den Gürtel. Eine Gruppe Legionäre war in den Hof geritten, die Männer waren abgesessen und führten ihre Pferde zur Tränke, während sie sich dabei lautstark unterhielten.
  


  
    Schnell bückte Titus sich nach einem Fetzen von Eigons zerrissener Tunika, stopfte ihn ihr in den Mund und befestigte ihn mit einem Stück ihres Gürtels. Dann wickelte er sie in seinen Umhang, band ihn mit dem Rest des Gürtels fest, hob sie auf und warf sie neben Antonia auf das Stroh. Grinsend sah er dann zu den beiden Frauen hinab. »Offenbar habe ich Verstärkung bekommen. Früher, als ich gehofft hatte, aber schließlich gibt es noch viele von euch, die wir zusammentreiben müssen!« Damit trat er zur Tür, warf sie auf und ging in den Sonnenschein hinaus.
  


  
    

  


  
    Jess öffnete die Augen. Sie saß am Boden, den Rücken an die Wand gelehnt. Draußen war es dunkel geworden. Ihr war übel, und sie hatte Angst. Ihre Handflächen waren schweißnass. Lange Zeit blieb sie still sitzen und starrte in den Raum vor sich, während Schatten und Stimmen durch ihren Kopf wirbelten.
  


  
    

  


  
    Der diensthabende Offizier marschierte direkt ins Haus und blieb dann stehen, um auf die beiden Frauen hinabzuschauen. »Wer sind die?«, fragte er barsch.
  


  
    Titus war ihm ins Haus gefolgt. Er machte eine wegwerfende Geste. »Noch zwei Christinnen, Herr. Hier wimmelt es vor ihnen. Wir wollten sie gerade nach Rom bringen.«
  


  
    »Das ist nicht nötig. Werft sie zu den anderen in den Wagen.« Auf seinen bellenden Befehl hin erschienen zwei Legionäre.
  


  
    Ohne auf Titus’ Einwände zu achten, gab er seinen Männern ein paar kurze Anweisungen. Titus salutierte, seine Augen blitzten vor Zorn, als er zusehen musste, wie die beiden Frauen aus dem Stroh geschleppt und durch die Lederklappen auf den geschlossenen Wagen geworfen wurden. Dort landeten sie unsanft zwischen den anderen, die bereits dort lagen. Die zwei kleinen Kinder waren derart verängstigt, dass sie nicht einmal mehr zu weinen wagten. Eine Frau, vielleicht ihre Mutter, lag mit offenen Augen auf dem Rücken. Sie war tot. Zwei Männer waren aneinandergebunden und mit den Handgelenken an das Gerüst des Wagendaches gefesselt. Sie saßen ruhig da und beteten und machten keinerlei Anstalten, die beiden jungen Frauen anzusprechen, die zu ihnen hereingeworfen worden waren. Doch als sich der Wagen schlingernd in Bewegung setzte, krabbelte der kleine Junge, eines der beiden Kinder, zu ihnen und versuchte mit blutenden Händen, Eigons Knebel zu entfernen. Endlich gelang es ihm. Dann machte er sich an die Knoten des Ledergürtels, mit dem sie gefesselt war. Trotz ihrer wunden Lippen zwang Eigon sich zu einem Lächeln und flüsterte dem Jungen ein paar ermutigende Worte zu. Als er sie schließlich befreit hatte, bewegte sie mühsam ihre steifen Arme und drückte den Jungen an sich, um ihm einen Kuss auf den Scheitel zu geben. Dann kroch sie zu Antonia hinüber. Den Knebel konnte sie rasch entfernen, doch bis sie auch die Fesseln gelöst hatte, dauerte es sehr lange. Mittlerweile schauten die beiden Männer zu ihnen. 
     Sie legte einen Finger auf die Lippen, damit sie schwiegen, dann konzentrierte sie sich wieder auf Antonia. »In meiner Tasche. Dort drüben.« Unvermittelt hörte sie die heisere Flüsterstimme des einen in ihrem Ohr. »Da ist ein Messer.«
  


  
    Nach einigem Suchen hatte sie es schließlich gefunden, löste den beiden Männern die Fesseln und horchte angestrengt, ob nicht einer der Soldaten vorne auf dem Wagen auf die Idee kam, nach seiner menschlichen Fracht zu schauen. Sie hörte die Männer mit den Wachposten scherzen, sie sprachen laut, um das Hufgetrappel zu übertönen.
  


  
    Einer der Männer kauerte sich zu der toten Frau und gab ihr einen Kuss auf die Stirn. »Möge unser Herr Jesus Christus dich segnen, mein Herz.« Er nahm ihr den Umhang von den Schultern und reichte ihn Eigon. »Du brauchst ihn mehr«, sagte er leise. Eigon errötete. Sie hatte versucht, ihre Blöße mit Titus’ Umhang zu bedecken, aber sie war dankbar für seine Geste. Der andere Mann robbte vorsichtig zur Lederklappe, hob sie an und spähte hinaus. Niemand war zu sehen, offenbar folgten keine Soldaten dem Wagen. In diesem Moment fuhren sie durch ein bewaldetes Gebiet, es war relativ dunkel. Der Mann schaute zu Eigon und hob fragend die Augenbrauen. Dann flüsterte er ihr direkt ins Ohr: »Sollen wir rausspringen? Das ist vielleicht unsere einzige Chance.« Sie nickte. Der Wagen war zwar hoch und fuhr mit raschem Tempo dahin, jeder, der heruntersprang, lief Gefahr, sich zu verletzen, aber alles war besser, als tatenlos das weitere Schicksal abzuwarten. »Wir müssen sehr leise sein. Springt und versteckt euch so schnell wie möglich zwischen den Bäumen. Schaut zu, dass ihr außer Sichtweite kommt.« Er warf einen Blick zu dem anderen Mann und dann zu Antonia. »Ihr zwei Frauen zuerst, wir nehmen jeder ein Kind und folgen euch. Jetzt!«
  


  
    Es blieb keine Zeit, zu überlegen. Eigon griff nach Antonias Hand, einen Moment kauerten die beiden hinten auf dem Wagen, dann ließen sie sich fallen. Durch den heftigen Aufprall blieb Eigon kurz die Luft weg, aber schon im nächsten Moment war sie aufgesprungen und lief zwischen die Bäume. Von dort sah sie, wie die beiden Männer ebenfalls heraussprangen, jeder mit einem Kind im Arm. Einer der Männer landete auf den Füßen und taumelte, fing sich aber wieder und rannte in den Wald. Die Pferde trabten schnell dahin, der Wagen schlingerte hinter ihnen her. Das Geräusch der Hufe auf den Pflastersteinen übertönte jeden Lärm, den die sechs gemacht haben konnten, und ehe sie wieder richtig zu Atem gekommen waren, war der Wagen bereits in einer Staubwolke um eine Kurve verschwunden.
  


  
    »Ist alles in Ordnung? Wo sind die anderen?« Der Mann, der den kleinen Jungen bei sich hatte, winkte Eigon aus dem Schatten zu. Das Kind wirkte völlig benommen.
  


  
    Eigon schüttelte den Kopf. »Ich kann sie nicht sehen. Sie müssen zwischen die Bäume geflüchtet sein. Ich schau nach ihnen.« Der Knöchel tat ihr weh, offenbar hatte sie ihn sich beim Aufprall verknackst, und sie hatte sich den Arm aufgerissen, die Schürfstelle brannte wie Feuer. Vorsichtig schlich sie zum Rand der Bäume und sah prüfend die Straße auf und ab.
  


  
    »Eigon?« Antonia taumelte auf sie zu. Sie war über und über mit Blättern bedeckt, und im Gesicht hatte sie dunkle Flecken, aber sonst schien sie unverletzt. »Wo sind die anderen?«
  


  
    Sie fanden den zweiten Mann und das kleine Mädchen im Straßengraben sitzen, beide zu benommen, um sich zu bewegen. Sie mussten eine ganze Weile auf das Mädchen einreden, ehe es schließlich seine Ärmchen vom Hals des Mannes löste, dann schließlich gelang es ihm, aufzustehen.
  


  
    »Kommt. Sie werden bald merken, dass wir nicht mehr da sind, und nach uns suchen. Wir müssen weg von hier.« Der ältere der beiden Männer übernahm die Führung. »Wir ziehen uns tiefer in den Wald zurück. Wir dürfen von der Straße aus nicht zu sehen sein. Weiß jemand von euch, wo wir sind?«
  


  
    Eigon hatte von dem Umhang, den sie sich um die Schultern gelegt hatte, einen Streifen abgerissen und verband damit ihren Knöchel. Sie biss die Zähne zusammen, um nicht vor Schmerzen aufzuschreien. »Wir sollten nicht so weit von dem Bauernhof weg sein, in dem Antonia und ich gefangengenommen wurden. Ich weiß, wo der ist. Ich bin ja freiwillig dorthin geritten.« Sie verzog das Gesicht, halb wegen der Schmerzen in ihrem Fuß, halb wegen ihrer Dummheit. »Es war nicht weit entfernt von dort, wo ich wohne.«
  


  
    »Aber dahin wollen wir doch nicht zurück, Eigon«, sagte Antonia leise. Sie zitterte am ganzen Leib. »Da wird er als Erstes nach uns suchen.«
  


  
    Eigon seufzte. »Da hast du Recht. Also, was sollen wir tun?«
  


  
    »Wir sollten beten.« Der jüngere Mann, der Vater der beiden Kinder, hatte jetzt die Arme um sie gelegt. Er schaute zu den Frauen auf. »Ich heiße Stephanus. Und die beiden sind Maria und David.«
  


  
    »Und ich bin Marcellus«, sagte der Ältere. Als sie ein leises Donnern hörten, warf er durch die Bäume einen Blick zum Himmel. »Eigon, kannst du auftreten? Dann marschieren wir jetzt los. Mein Gefühl sagt mir, dass wir auf den Donner zugehen sollten. Das Unwetter treibt schon den ganzen Nachmittag von den Bergen zu uns herüber. Es führt uns von der Stadt und der Straße fort. Berge sind immer ein gutes Versteck. Stephanus, wir beten beim Gehen. Gott wird uns leiten.«
  


  
    Eigon warf einen Blick zu Antonia. »Darf ich mich auf deine Schulter stützen?«
  


  
    Antonia nickte. »Das ist alles nur meine Schuld. Du bist mir zu Hilfe gekommen.«
  


  
    »Es ist nicht deine Schuld.« Eigon fuhr vor Schmerz zusammen, als sie mit dem Fuß auftrat. »Es war meine Schuld, dass ich so vertrauensselig war. Das war dumm von mir. Darüber reden wir am besten nicht mehr. Außer …« Unvermittelt schaute sie wieder zu Antonia. »Dein Großvater? Wo ist er? Julius ist zu uns gekommen, um nach euch beiden zu suchen.«
  


  
    »Er ist in Sicherheit. Oder das war er zumindest, als ich die Villa verließ. Ich bin auch überlistet worden.« Sie machte eine hilflose Geste. »Ich war wirklich dumm!«
  


  
    »Hat er …?« Eigon zögerte. »Hat er dir wehgetan?«
  


  
    Antonia schüttelte den Kopf. »Er hat mir überhaupt nichts getan. Nur meine Würde verletzt.«
  


  
    »Gott sei Dank!«
  


  
    Antonia lächelte. »Das klang, als käme es von Herzen.«
  


  
    »Das tut es auch.«
  


  
    »Du hast Gott sei Dank gesagt, nicht den Göttern sei Dank.«
  


  
    Überrascht schaute Eigon sie an. »Du hast Recht!«
  


  
    Wie Marcellus vorgeschlagen hatte, gingen sie lange Zeit auf die Gewitterwolken zu, die über den Bergen hingen. Als sie schließlich die erste Erhebung erreichten und ein Haus sahen, das inmitten eines Gemüsegartens vor dem Wald lag, war es schon spät geworden.
  


  
    »Ich schaue mal, ob ich für die Kinder Brot und etwas Ziegenmilch kaufen und herausfinden kann, wo genau wir sind«, sagte Marcellus leise. »Ihr bleibt so lange hier.« Sie hatten den Rand einer felsigen Schlucht erreicht, unter ihnen rauschte ein Wildbach, das steile Ufer mit den 
     verschlungenen Baumwurzeln bildete ein natürliches Versteck.
  


  
    Alle sahen ihm nach, wie er auf das Haus zumarschierte. »Er ist ein guter Mann«, sagte Stephanus nachdenklich. »Lieber Gott, bitte schütze ihn.«
  


  
    Maria und David hatten sich in dem Unterschlupf sofort aneinandergeschmiegt, zu müde und verängstigt, um zu jammern, und fielen in einen unruhigen Schlaf. Eigon setzte sich neben sie und sang ihnen leise eins der Wiegenlieder vor, an das sie sich aus ihrer Kindheit erinnerte.
  


  
    Später saßen Stephanus, Antonia und Eigon am Rand des Baches und lauschten auf das Tosen des Wassers. »Glaubt ihr, dass wir hier sicher sind?«, fragte Antonia schließlich. Sie zitterte immer noch.
  


  
    Stephanus zuckte mit den Schultern. »Vor den Männern, die uns gefasst haben, vielleicht. Wer weiß? Dieser plötzliche Hass gegen uns ist sehr merkwürdig. Als würden wir die Stadt in Brand stecken wollen!«
  


  
    »Irgendjemand muss als Sündenbock dienen.« Eigon hatte die Knie angezogen. Mittlerweile zitterte auch sie. »Rom ist eine sehr große Stadt. Ein Feuer oder ein Dutzend, wer weiß das schon. Vielleicht war es wirklich nur ein Unglück.« Sie seufzte. »Marcellus sagte, er wolle versuchen, etwas zu essen zu kaufen. Heißt das, dass er Geld hat?«
  


  
    Lange Zeit herrschte Stille. »Ich kenne ihn nicht«, sagte Stephanus schließlich. »Als wir festgenommen wurden, lag er schon im Wagen. Ich weiß nicht, woher er kommt.«
  


  
    »War das deine Frau dort im Wagen, Stephanus?«, fragte Antonia. »Es tut mir leid, dass sie gestorben ist.«
  


  
    Er nickte. Einen Moment legte er den Kopf auf die Arme, die auf den Knien lagen. Dann schaute er auf. »Zumindest ist sie jetzt bei Jesus.«
  


  
    »Und sie wacht über dich und eure Kinder«, ergänzte Eigon. Einen Moment legte sie eine Hand auf seine. »Ich spüre, dass sie sehr nah bei uns ist.«
  


  
    Verwundert schaute er sie an. »Woher weißt du das?«
  


  
    Sie zuckte mit den Achseln. »Das weiß ich einfach.«
  


  
    Als hinter ihnen Schritte knirschten, sahen alle voll Angst auf, doch es war Marcellus, der vor ihnen stand. Über seiner Schulter hing eine Tasche, in den Armen trug er einen schweren Umhang. »Bruder und Schwestern, ich habe Essen und Wärme mitgebracht. Schaut.« Er setzte sich neben sie, öffnete die Tasche und zeigte ihnen zwei Brotlaibe, die noch ofenwarm waren, einen Krug Milch, ein Stück Ziegenkäse und zwei Pasteten. Er segnete die Speisen, dann weckten sie die Kinder und teilten das Essen unter sich auf. Das Gewitter wurde immer lauter. Nachdem sie gegessen hatten, machten sie es sich so gut wie möglich in der Höhle bequem, die von den Baumwurzeln gebildet wurde, und wickelten sich in den Umhang. So wollten sie das Ende der Nacht abwarten.
  


  
    Die Kinder schliefen sofort wieder ein, Antonia schmiegte sich an sie und fiel ebenfalls bald in einen unruhigen Schlaf. Die anderen drei saßen mit dem Rücken an die Baumwurzeln ihres Verstecks gelehnt und schauten in den strömenden Regen hinaus.
  


  
    »Glaubt ihr, dass der Flusspegel steigen wird? Dann wäre das kein gutes Versteck«, sagte Stephanus nach einer ganzen Weile. Das Wasser floss strudelnd und tosend direkt unter ihnen vorbei.
  


  
    Marcellus schüttelte den Kopf. »Das Ufer ist sehr steil, und das Wasser fließt zu schnell. Uns wird nichts passieren. Wir können beruhigt schlafen.«
  


  
    Eine kurze Weile später war Stephanus eingeschlafen und schnarchte. Marcellus schaute zu Eigon hinüber. »Du bist noch wach?«
  


  
    Sie nickte. »Ich habe nichts dagegen, mich einfach nur auszuruhen.« Sie machte es sich ein wenig behaglicher. »Du bist nicht aus Rom?«
  


  
    »Nein.« Er lachte kehlig. »Und du auch nicht, obwohl du unsere Sprache fließend sprichst.«
  


  
    »Ich komme aus Britannien.« Sie grinste.
  


  
    »Und ich aus Ephesos. Ich habe Paulus dort predigen hören, ungefähr zehn Jahre ist das her. Er hat mich getauft, und ich bin einer seiner Gehilfen geworden. Vor drei Jahren bin ich mit ihm nach Rom gekommen. Als er nach dem Prozess freigesprochen wurde, hat er mich gebeten, hierzubleiben und seine Arbeit fortzusetzen, während er wieder auf Reisen ging.«
  


  
    »Das heißt, dann bist du in größerer Gefahr als wir«, sagte sie nachdenklich.
  


  
    Er lachte leise. »Ich glaube nicht, dass es unter diesen Umständen eine größere oder kleinere Gefahr gibt.«
  


  
    Sie biss sich auf die Unterlippe. »Würdest du etwas für mich tun, Marcellus?«
  


  
    Er hob die Augenbrauen. »Das kommt darauf an.«
  


  
    »Würdest du mich taufen?«
  


  
    Lange Zeit herrschte Stille. »Es wäre mir eine Ehre.«
  


  
    »Du fragst mich nicht, ob ich weiß, was ich da tue?«
  


  
    »Ich glaube, die Frage ist überflüssig.« Mühsam stand er auf. »Komm runter ans Wasser.«
  


  
    Sie ließen die anderen schlafend zurück und traten in den Regen hinaus. Innerhalb kürzester Zeit waren sie beide nass bis auf die Haut. Marcellus lachte. »Gott tauft dich selbst mit seinem eigenen heiligen Wasser!«
  


  
    Eigon lachte. »Ich sollte Antonia holen. Das würde sie miterleben wollen!«
  


  
    »Das tut sie ja auch.« Er schaute über Eigons Schulter. »Wir müssen sie geweckt haben. Sie soll deine Taufpatin sein. 
     Stephanus soll bei seinen Kindern bleiben. Sie brauchen den Schlaf, um Kraft zu schöpfen für das, was ihnen morgen bevorsteht.« Halb kletterte, halb rutschte er das Ufer hinab zum tosenden Bach und streckte die Hand zu Eigon aus, um ihr zu helfen. Oben am Ufer stand Antonia, das Haar fiel ihr im Regen in nassen Strähnen über den Rücken.
  


  
    »Was ist los? Was habt ihr vor?«
  


  
    »Marcellus wird mich taufen«, rief Eigon. »Komm, sei meine Patin!«
  


  
    Antonia schrie vor Entzücken auf. »Ach, Eigon, endlich! Ach, meine Liebe, jetzt bist du meine Schwester in Christus!« Sie rutschte das Ufer hinab zu ihnen, ihr Rock verfing sich zwischen ihren Beinen. Ein Donnerschlag ließ die Schlucht erzittern.
  


  
    Die Zeremonie dauerte nur wenige Augenblicke, dann umarmten sich die drei und sprachen ein Gebet. Vor Kälte zitternd und erschöpft, kletterten sie schließlich wieder in ihr Versteck zurück, schmiegten sich in ihren nassen Kleidern wärmesuchend aneinander und versuchten zu schlafen.
  


  
    Eigon blieb noch lange wach und schaute in den Regen hinaus, auch als das Gewitter nachließ. Sie empfand einen tiefen inneren Frieden. Was sie getan hatte, war kein Verrat an den Göttern ihrer Familie, sondern ein Zeichen, dass sie in einen größeren Kreis der Liebe, des Verständnisses und der Kraft eingetreten war, der sie den Rest ihres Lebens stützen würde. Flüsternd betete sie, dass ihre Mutter und ihr Vater wussten, dass sie in Sicherheit war und sie alle bald wieder zusammensein würden.
  


  
    Als der Regen nicht mehr auf das Laub prasselte, breitete sich Stille über die Wälder, gestört nur vom Rauschen des Wildbachs. Langsam wurde es hell. Aus den hohen Bergen in der Ferne hörte Eigon das einsame Heulen eines Wolfs. Sie lächelte. Hinter ihr regte sich der kleine Junge, löste sich 
     aus der Umarmung seines Vaters und setzte sich wortlos neben sie. Sie legte einen Arm um ihn und zog ihn an sich. Er musste ungefähr im selben Alter sein wie ihr Bruder, als sie ihn das letzte Mal gesehen hatte. »Ist alles in Ordnung?«, fragte sie im Flüsterton. Plötzlich wurde ihr bewusst, dass dieser kleine Junge seine Mutter am Tag zuvor hatte sterben sehen.
  


  
    Er nickte. »Ich habe Hunger.«
  


  
    Sie lächelte. »Ich auch. Wenn es richtig hell ist, geht Marcellus wieder zu dem Haus und versucht, noch mehr von dem wunderbaren Brot und Käse zu bekommen.«
  


  
    »Und wohin gehen wir dann?«
  


  
    »Ich weiß es nicht«, sagte sie. Auf einmal stiegen ihr Tränen in die Augen. Sie hatte nicht die geringste Ahnung.
  


  
    

  


  
    Jess fröstelte. Vom Sitzen am Boden war sie so steif geworden, dass sie sich kaum rühren konnte. Sie warf einen Blick zum Fenster. Auch hier wurde es langsam hell. Stöhnend stand sie auf und ging in das kleine Bad. Nach einer Dusche fühlte sie sich viel besser. Sie ließ sich ins Bett fallen und schlief sofort ein. Als sie aufwachte, war es beinahe zehn Uhr. Ihre freundliche Wirtin setzte ihr heiße panini und Kaffee vor, und derart gestärkt ging sie sofort wieder in ihr Zimmer.
  


  
    

  


  
    »Und was zum Hades willst du jetzt tun?« Lucius stand neben Titus und sah dem Beschlagmeister zu, der fachkundig das Bein seines Pferdes abtastete und sanft eine Schwellung an der Fessel berührte. »Sie wird’s ihrem Vater sagen, und dann kriegst du wirklich Ärger.«
  


  
    »Sie wird ihrem Vater nichts sagen, das ist ja das Großartige.« Titus griente. »Jetzt schließlich ist mir klargeworden, dass ihre Mutter ihm die ganze Zeit verheimlichen 
     wollte, dass ich die Königin der Silurer in einem Viehstall auf einem verregneten Berg im Land der Barbaren genommen habe! Warum ist die Geschichte denn sonst nicht schon längst herausgekommen? Außerdem hat sie mein Gesicht nie gesehen. Ehrlich gesagt glaube ich, dass nie die geringste Gefahr für mich bestand! Was für eine Ironie!«
  


  
    »Das heißt, du willst sie vergessen?« Eine Woge der Erleichterung erfasste Lucius. Bei der Vorstellung, noch weiter in die Pläne seines Freundes verstrickt zu werden, wurde ihm übel.
  


  
    »Auf keinen Fall! Ich will sie. Und ich kriege sie auch.«
  


  
    »Und wie? Sie sind geflohen.«
  


  
    Titus machte eine finstere Miene. Die Tatsache, dass die Gefangenen ihnen durch einen einfachen Sprung aus dem Wagen entkommen waren, würde so schnell nicht vergessen werden. Eine gesamte Kohorte der Prätorianer hatte sich damit lächerlich gemacht. Die Flucht der Gefangenen war erst bei der Rückkehr ins Lager bemerkt worden, als sie die Häftlinge zum Kerker auf dem Esquilin bringen wollten. Das Gefängnis hatte man in aller Eile in den Kellern von Häusern eingerichtet, die abgerissen worden waren im Versuch, eine Brandschneise zu schaffen. Von dort sollten die Christen entweder zum Zirkus oder zu den Lustgärten des Kaisers gebracht werden, wo sie als römische Kerzen dienen sollten.
  


  
    »Eigentlich ist es ein Glück, dass sie entkommen ist«, sagte Titus mit einem rauen Lachen. »Es wäre wirklich ein Jammer gewesen, wenn sie nur zur Unterhaltung des Kaisers gestorben wäre. Dann wäre ich ja um mein Vergnügen gebracht worden.« Als der Beschlagmeister sich aufrichtete, trat er vor. »Lohnt es sich, das Pferd zu behalten?«
  


  
    Der Mann nickte. »Ein paar Tage Ruhe, dann ist es so gut wie neu. Ich behalte es hier und verbinde die Schwellung.« 
     Er warf einen misstrauischen Blick zu dem Offizier. Solche Männer hatte er schon öfter erlebt. Der würde das Tier lieber zum Schlachter geben, als Zeit auf eine Behandlung zu verschwenden. Sacht beruhigte er das schwitzende Pferd und ließ Titus keine Zeit, seine Meinung zu ändern, sondern führte es so schnell wie möglich fort.
  


  
    »Und wie willst du sie finden?«, fragte Lucius, als sie auf das Quartier der Offiziere zusteuerten.
  


  
    Titus machte eine vage Geste. »Ich habe so das Gefühl, dass sie wiederkommen wird. In meinem Kopf ist da eine Stimme.« Er lachte schallend. »Die sagt mir, wo sie ist.« Er tippte sich an die Nase. »Vielleicht rieche ich sie auch.« Er blieb so abrupt stehen, dass Lucius fast mit ihm zusammenprallte. »Ich gebe dem kleinen Flavius noch ein paar Silbermünzen. Dann erfahre ich alles, was in der Villa vor sich geht. Du hast Recht, Eigon wird ihren Eltern sicher eine Nachricht zukommen lassen. Vielleicht ist sie sogar dumm genug, zurückzugehen und zu warten, dass ich sie nochmal hole. Ich sag dir was, Lucius, sie ist mutig. Sie hat mir die Stirn geboten.« Er grinste. »Das hat mir gefallen. Die andere, diese Antonia, die hat gewinselt wie ein geprügelter Hund.«
  


  
    

  


  
    Daniel grinste. Am Abend zuvor hatte er bei einer Raststätte gehalten, um etwas zu essen, und dann beschlossen, sich in einer nahe gelegenen Pension ein Zimmer zu nehmen. Er war erschöpft gewesen. Das Auto hatte er auf dem LKW-Parkplatz stehen lassen. Es war eine gute Entscheidung gewesen. Jetzt fühlte er sich wacher als seit langem, und er hatte von Titus geträumt. Es war unglaublich. Wie in einem Film. Die Details waren einfach unfassbar. Er grinste schief. Eigentlich hatte er sich darauf gefreut, zu sehen, wie Eigon bekam, was sie verdiente, aber dazu war es nicht gekommen. Sie war verschwunden. Genau wie Jess.
  


  
    Er bezahlte seine Rechnung und ging in die Sonne hinaus. Die Hitze war wie eine Wand. Es würde nicht lange dauern, nach Rom zurückzufahren und den Wagen zurückzugeben, dann würde er vielleicht zum Palazzo schlendern und seinem Freund Jacopo einen Besuch abstatten. Die Kombination von Geld und Drohungen hatte sich schon in der Vergangenheit gut bewährt. Wenn sich etwas herausfinden ließ, dann war Jacopo der richtige Mann - es sei denn, Titus war in der Zwischenzeit fündig geworden. Einen Moment blieb Daniel bei laufendem Motor und geöffneter Tür auf dem Fahrersitz sitzen, sein Fuß spielte mit dem Gaspedal. In dieser brütenden Hitze widerstrebte es ihm, die Tür zu schließen. In dem Moment klingelte sein Handy. Er fischte es aus der Tasche und drückte auf die Annahmetaste. »Hallo, Nat?«
  


  
    »Wo zum Teufel bist du die ganze Zeit gewesen, Daniel?« Natalies Stimme schien durch den ganzen Wagen zu hallen. »Ich versuche seit Ewigkeiten, dich zu erreichen.«
  


  
    »Tut mir leid. Ich war außerhalb der Stadt und hatte das Handy nicht eingeschaltet. Ist was nicht in Ordnung?«
  


  
    »Der Rektor hat schon ein paarmal versucht, dich zu erreichen. Es hat etwas mit der Polizei zu tun.«
  


  
    »Was?« Er stellte den Motor ab und stieg aus, blieb neben dem Wagen stehen und schaute über den Parkplatz zu den Bergen in der Ferne. Seine Hände zitterten ein wenig. »Warum?«
  


  
    »Ich weiß es nicht. Mir hat er’s natürlich nicht gesagt.«
  


  
    »Ja, das ist klar.«
  


  
    »Er sagt, du sollst ihn sobald wie möglich anrufen.«
  


  
    »Weiß er, dass ich hier bin?«
  


  
    »Ja, natürlich. Ich hab’s ihm gesagt.«
  


  
    »Mist!« Daniel war der Schweiß ausgebrochen. »Hör mal, es ist sinnlos, wenn ich jemanden von hier aus anrufe. 
     Das mache ich, wenn ich zurück bin. Ich bleibe nicht mehr lange. Morgen, allerspätestens übermorgen fahre ich nach Hause. Kannst du Brian anrufen und ihm sagen, dass du mich nicht erreicht hast, ich aber auf deinem Anrufbeantworter eine Nachricht hinterlassen habe, dass ich auf dem Heimweg bin? Das gibt mir ein bisschen Zeit.«
  


  
    Einen Moment herrschte Stille. »Was ist denn los, Daniel? Was ist passiert?«, fragte Natalie dann. Ihr Misstrauen war nicht zu überhören.
  


  
    »Nichts ist passiert. Wahrscheinlich hat es etwas mit der Schule zu tun. Aber was immer es ist, hier sind mir ja wohl die Hände gebunden. Und ich lass mir meinen Urlaub doch nicht von irgendeiner Lappalie verderben. Ich bin bald wieder da.«
  


  
    »Seit wann bist du im Urlaub, Daniel?« Natalies Stimme wurde noch schärfer. »Dein Urlaub kommt doch erst noch! Du wolltest mit uns wegfahren, hast du das vergessen? Mir hast du gesagt, dass sie dich in letzter Minute gebeten haben, bei einer Bildungskonferenz für jemanden einzuspringen.«
  


  
    »Das stimmt ja auch.« Daniel fluchte im Stillen. »Ich meine, ich will nicht vorzeitig von der Konferenz abreisen.« Er wischte sich den Schweiß aus den Augen. »Hör mal, Nat, ich muss jetzt Schluss machen. Der nächste Redner kommt dran. Ich ruf dich morgen wieder an, ja? Halt bitte alle hin, ich kümmere mich darum, sobald ich zu Hause bin.« Er schaltete das Handy aus und warf es auf den Rücksitz. »Scheiße! Scheiße! Scheiße!« Er atmete tief durch und blieb einen Moment still stehen. Neben ihm startete mit kehligem Röhren der Motor eines gewaltigen Lastwagens. Dann fuhr der LKW langsam aus dem engen Parkplatz und ließ Daniel in einer Abgaswolke stehen. Sie war also bei der Polizei gewesen. Na, das hätte er sich denken können. Deswegen 
     hatte er sich ja die Mühe gemacht, alle davon zu überzeugen, dass sie verrückt war. Da hatte er nichts mehr zu befürchten. Sie war verrückt, total durchgeknallt. Sie brauchte nur mit Eigon und Titus und den ganzen anderen Gespenstern anzukommen, und die Polizisten würden ihr kleines Notizbuch sofort zuklappen und sich höflich empfehlen. Ärgerlich setzte er sich wieder in den Wagen und startete den Motor ein zweites Mal. Also, was sollte er jetzt tun? Es war ja schön und gut, wenn er sie finden sollte, aber es war ein Fehler gewesen, zuzugeben, dass er noch in Italien war. Ein taktischer Fehler. Er hätte behaupten sollen, er sei in England. Oder auf dem Heimweg, in Frankreich. Er stutzte. Er war doch auf dem Heimweg. Das würden Rhodri und Steph bestätigen. Sie waren ewig weit von Rom entfernt gewesen, als er die beiden eingeholt hatte. Und wohin er dann gefahren war - das wussten sie nicht mit Gewissheit.
  


  
    Aber er hatte Nat gesagt, dass er noch auf der Konferenz war. Scheiße. Er würde es leugnen. Sie würde glauben, dass sie ihn falsch verstanden hatte. Sie war sowieso völlig paranoid, weil sie glaubte, er habe mit einer Kollegin eine Affäre. Er würde sagen, dass sie das alles nur aus Eifersucht behauptete. Nach einem Blick in den Rückspiegel fuhr er los. Er hatte noch einen Tag, höchstens zwei Tage Zeit, um Jess zu finden und die Sache mit ihr zu erledigen. Er würde Nat nochmal anrufen und gestehen, dass er in der Schweiz war. Irgendeine Geschichte erfinden, um sie zu beruhigen. Erschöpfung war eine gute Ausrede. Und die stimmte sogar. Er würde gestehen, dass es die Konferenz gar nicht gab - so etwas konnte die Polizei leicht überprüfen, also war es sinnlos, bei dem Alibi zu bleiben. Vielleicht sollte er Nat bitten, zu ihm zu kommen. Sich an ihrer Schulter ausweinen. Vielleicht sollte sie sogar die Kinder mitbringen. Nein, nicht die 
     Kinder. Allein war sie leichter zu handhaben. Weniger eine Mutter, die ihre Jungen verteidigen musste. Wenn sie allein war, konnte er sie leichter rumkriegen. Dann würde sie ihm den Rücken decken.
  


  
    Jetzt brauchte er also nur noch mit Titus Kontakt aufzunehmen. Titus würde ihm helfen. Titus war schlau, und er war entschlossen. Er würde wissen, was zu tun war. Er würde wissen, wo Jess zu finden war. Lächelnd trat Daniel das Gaspedal durch, schloss die Fenster und schaltete die Klimaanlage an. Irgendjemand in Rom würde schon wissen, wo sie steckte. Wenn sie bei Kim war, würde Jacopo es herausfinden. Wenn Carmella es wusste, dann lag es an ihm, Jess aufzuspüren. Und gerade war ihm die Idee gekommen, wie er das anstellen musste. Mein Gott, das lag doch auf der Hand. Warum war er nicht sofort darauf gekommen!
  

  
  


  
    Kapitel 25
  


  
    Es sieht nicht so aus, als würde der Eingang bewacht«, sagte Marcellus leise. Sie standen in der Dunkelheit unter der Pinie an der hohen Mauer, die die Villa umgab. Die Tore waren geöffnet, im Halter neben der Tür brannte eine Fackel.
  


  
    »Es könnte jemand im Wächterhäuschen sein, oder im Hof«, flüsterte Eigon. »Normalerweise sind die Tore nachts verschlossen.«
  


  
    »Normalerweise wärst du nachts zu Hause«, sagte Antonia. »Das ist doch verrückt. Vom Obstgarten aus könnten uns Hunderte Leute beobachten, oder jemand könnte sich im Haus verstecken. Du hast gesagt, der Mann, der die Nachricht von mir überbracht hätte, sei direkt ins Haus gegangen. Und er war ein Offizier.«
  


  
    Eigon seufzte. »Wenn ich nur Aelius oder Flavius eine Nachricht zukommen lassen könnte.« Sie warf einen Blick zu Marcellus. »Dich kennen sie nicht.«
  


  
    »Unsere Feinde schon.« Er straffte die Schultern. »Aber du hast Recht. Wenn wir nichts unternehmen, stehen wir die ganze Nacht hier herum. Ich gehe rein und klopfe an die Tür.«
  


  
    Bevor die anderen Einwände erheben konnten, trat er ins Mondlicht hinaus und näherte sich dem Tor, gut sichtbar für jeden, der es eventuell bewachte. Eigon hielt die Luft an. 
     Er ging auf das Tor zu, trat hindurch und rief einen Gruß. Er bekam keine Antwort.
  


  
    Eigon runzelte die Stirn. »Da stimmt irgendetwas nicht.«
  


  
    Stephanus legte ihr eine Hand auf den Arm. »Du bleibst hier bei den Kindern. Ich schaue mal nach. Mich kennt auch niemand.« Marcellus hatte bereits den Hof überquert und näherte sich der Haustür. Alle verfolgten, wie er den Messingadler betätigte, der als Türklopfer diente. Das Geräusch war so laut, dass es bis zu ihnen herüberhallte.
  


  
    »Nein, warte.« Eigon hielt Stephanus am Arm zurück. »Da kommt jemand.«
  


  
    Die Tür wurde geöffnet. Sie sahen, dass Marcellus zu jemandem im Haus sprach, denn drehte er sich um und winkte.
  


  
    »Es ist alles in Ordnung.« Eigon trat aus dem Schutz des Baumes.
  


  
    »Nein, lass mich zuerst gehen.« Stephanus näherte sich dem Tor, während Antonia die beiden Kinder an der Hand festhielt und sie daran hinderte, ihrem Vater zu folgen.
  


  
    Marcellus kam ihm entgegen, und sie unterhielten sich kurz. Dann winkten sie die anderen zu sich. »Eigon, ich muss dir leider sagen, dass dein Vater offenbar sehr krank ist«, sagte Marcellus sanft. »Das Dienstmädchen, mit dem ich sprach, hat gesagt, der Haushalt sei völlig durcheinander.«
  


  
    »Ich gehe zu ihm.« Eigon drängte sich an Marcellus vorbei ins Haus.
  


  
    Caradocs Schlafzimmer wurde von Dutzenden Fackeln und Lampen erleuchtet. Cerys saß an seiner Seite, hielt seine Hand mit beiden Händen umfasst. Offenbar war er nicht bei Bewusstsein.
  


  
    Als Eigon eintrat, schaute sie auf. »Wo bist du gewesen?« Ihr Gesicht war von Tränen verquollen. »Er hat die ganze Zeit nach dir gefragt.«
  


  
    »Es tut mir leid, Mama. Ich konnte nichts dafür. Ich erkläre es dir später.« Auf Zehenspitzen näherte Eigon sich dem Bett, und da erst merkte sie, dass ein Dutzend oder mehr Leute im Zimmer standen. »Papa?« Betroffen schaute sie zu ihrer Mutter. »Was ist denn passiert? Als ich ihn das letzte Mal sah, ging es ihm doch noch so gut.«
  


  
    »Jemand ist gekommen und hat gesagt, dass du eine Christin geworden bist und sie dich verhaftet haben und du in der Arena sterben sollst!«, sagte Cerys vorwurfsvoll. »Ich habe gesagt, dass das nicht stimmen kann, aber sie sagten, sie hätten einen Beweis dafür. Sie hatten dein goldenes Armband dabei.«
  


  
    Eigon fasste sich ans Handgelenk. Ihr Armband fehlte tatsächlich. Sie hatte es nicht einmal bemerkt. »O Mama, es tut mir so leid. Antonia und ich sind tatsächlich verhaftet worden, aber wir konnten fliehen. Wir sind gekommen, sobald es ging.« Sie schaute sich im Raum um. »Jemand soll die Tore schließen und verriegeln!«, rief sie. »Warum sind sie überhaupt offen?«
  


  
    »Sie sind offen, damit dein Geist nach Hause kommen kann, Kind«, sagte Cerys etwas sanfter. »Wir haben gehört, was sie in der Stadt mit den Christen machen. Es war schlimm genug, Melinus zu verlieren. Mein eigenes Kind …« Sie schüttelte den Kopf. »Ich konnte es nicht ertragen. Ich habe ihm gesagt, dass es nicht stimmt. Dass du keine Christin geworden bist. Aber er hat mir nicht geglaubt. Das war für deinen Vater einfach zu viel.«
  


  
    »Papa?« Eigon setzte sich aufs Bett und nahm eine Hand ihres Vaters. »Papa, ich bin’s, Eigon. Kannst du mich hören?«
  


  
    Caradoc regte sich nicht. Sein Gesicht war grau, seine Augen geschlossen.
  


  
    »Papa, mir ist nichts passiert. Ich bin sobald wie möglich zu dir gekommen.« Sie gab ihm einen Kuss auf die Stirn, 
     dann schaute sie wieder auf. »Wer hat euch denn gesagt, dass ich verhaftet worden bin?«
  


  
    Cerys zuckte mit den Schultern. »Irgendein Offizier. Er sagte, er sehe es als seine Pflicht an, uns davon in Kenntnis zu setzen.«
  


  
    »Hat er mit euch persönlich gesprochen?«
  


  
    »Mit uns beiden, ja.«
  


  
    »Und hast du ihn erkannt?« Sie sah ihrer Mutter fest in die Augen.
  


  
    Cerys wurde blass. »Das war doch nicht … er?« Sie machte eine hilflose Geste. »Ich habe sein Gesicht nie gesehen, wie sollte ich ihn da erkennen?«, sagte sie schließlich.
  


  
    Eigon nickte. »Er hat all die Jahre nur gewartet.«
  


  
    »Was hat er mit dir gemacht?« Cerys schnappte nach Luft, ihre Stimme zitterte.
  


  
    »Nichts. Natürlich wollte er, aber dann sind Soldaten dazwischengekommen, und vor so vielen Zeugen hat er es sich anders überlegt. Also hat er sich damit zufrieden gegeben, Antonia und mich zu Marcellus und Stephanus und den Kindern in den Wagen werfen zu lassen.« Sie deutete auf die anderen, die mittlerweile ebenfalls den Raum betreten hatten. »Er hatte Recht. Eigentlich sollten wir in die Palastgärten gebracht werden.«
  


  
    Vor Entsetzen stöhnte Cerys auf.
  


  
    »Und dann ist ihm klargeworden, dass er mich sehr viel mehr verletzen kann, wenn er zu euch kommt.« Eigons Gesicht war aschfahl. »Er hat beschlossen, mich zu zerstören, indem er euch wehtut.«
  


  
    Cerys hielt ihrem Blick stand. »Er hätte deinem Vater alles erzählt, hätte Caradoc nicht das Bewusstsein verloren. Genau das war sein Plan. Es war so einfach. Einen König zu töten.« Sie machte eine kurze Pause. »Aber so einfach ist es nicht. Jetzt bist du hier. Aelius?«, rief sie. »Wo bist du?«
  


  
    Hinten im Raum waren schlurfende Schritte zu hören, dann trat der Haushofmeister vor.
  


  
    »Hast du die Tore verriegelt?«
  


  
    »Ja, Herrin.«
  


  
    »Kümmere dich darum, dass diese Leute versorgt werden. Sie sind unsere Gäste.« Sie hatte ihre Fassung ein wenig wiedergewonnen, und damit fand sie auch zu neuer Entschlossenheit. »Und sorge dafür, dass die anderen verschwinden.« Sie sah sich um, als bemerkte sie die vielen Dienstboten und Sklaven zum ersten Mal. »Mein Herr braucht Ruhe. Jetzt, da Eigon wieder hier ist, kann sie ihm helfen. Alles wird wieder gut.« Innerhalb kürzester Zeit waren nur noch Eigon und ihre Mutter im Raum. »Brauchst du etwas aus deiner Kräuterkammer?«, fragte sie leise, als Eigon wieder am Bett ihres Vaters saß und seine Hand hielt.
  


  
    Eigon schüttelte den Kopf. Sie betete.
  


  
    »Soll ich anordnen, dass sie eine Suppe für ihn zubereiten?«
  


  
    »Nein, Mama.« Eigon sah auf. »Ich kann nichts mehr tun. Papa stirbt. Jetzt müssen wir nur noch für ihn hier sein. Er geht nach Hause.« Sie warf ihrer Mutter ein trauriges Lächeln zu. »Sein Herz ist schon seit langer Zeit nicht mehr sehr stark. Das hast du auch gewusst. Ich spüre es unter meiner Hand. Es ist sehr schwach, es schlägt kaum noch. Er kann schon die Hügel unserer Heimat sehen.«
  


  
    Cerys starrte sie an, Tränen standen ihr in den Augen. »Nein«, flüsterte sie.
  


  
    »Bald ist die Zeit gekommen.« Eigon rutschte ein wenig zur Seite, um ihrer Mutter Platz zu machen. »Hier, komm und halt auch seine Hand. Er soll wissen, dass wir beide bei ihm sind.«
  


  
    »Es war ihm doch besser gegangen!«, rief Cerys gequält.
  


  
    »Ich weiß. Ein letztes Aufbäumen, mehr nicht.« Eigon beugte sich vor und gab ihrem Vater erneut einen Kuss auf die Stirn.
  


  
    Nachdem er zu atmen aufgehört hatte, saßen sie lange Zeit schweigend bei ihm am Bett. Schließlich brach Eigon die Stille mit einem leisen Gebet. »Lieber Jesus. Mein Vater hat nie die Gelegenheit gehabt, dich kennenzulernen. Aber segne ihn und schütze ihn im Land der ewigen Jugend. Darum bitte ich dich.«
  


  
    Cerys schaute auf. »Also stimmt es doch.« Wütend erhob sie sich. »Wie kannst du es wagen, über dem Leichnam deines Vaters zu einem fremden Gott zu beten! Als der Mann sagte, du seist Christin, habe ich ihm nicht geglaubt. Ach, natürlich weiß ich schon lange, dass Antonia und ihre Familie getauft sind. Dein Vater hat es auch vermutet, aber er sagte, es mache nichts. Er sagte, die Christen seien gute Menschen. Aber das stimmt nicht. Sie haben diese Stadt zerstört. Sie haben meine Familie zerstört, und jetzt haben sie meinen Geliebten getötet! Du hast ihn getötet!«
  


  
    »Mama! Bitte, niemand hat ihn getötet.«
  


  
    Als sie das sagte, dachte sie an Titus’ Augen. Er war hier gewesen, in diesem Raum. Er hatte die Liebe ihres Vaters zu ihr zerstört, seinen Glauben an sie, seinen letzten Frieden. Er hatte alles zerstört, was ihr wichtig war, und damit hatte er auch sie selbst zerstört.
  


  
    »Verschwinde aus diesem Zimmer!« Weinend warf sich Cerys auf ihren toten Mann. »Verschwinde! Durch dich habe ich Togo und Gwladys verloren! Jetzt habe ich durch dich Caradoc verloren! Geh doch zu deinen christlichen Freunden. Verschwinde! Du hast hier kein Zuhause mehr. Ich will dich nie wiedersehen.«
  


  
    Hinter ihnen ging leise die Tür auf. »Eigon?« Es war Marcellus.
  


  
    Eigon wusste nicht, wie viel er mit angehört hatte. Sie wandte sich zu ihm, ohne ihn wahrzunehmen. »Er ist tot.«
  


  
    »Meine Liebe, das tut mir sehr leid.« Er näherte sich, warf einen Blick auf den Toten und auf die Frau, die sich verzweifelt an ihn klammerte. »Eigon, es tut mir leid, aber einer eurer Sklaven hat mir etwas erzählt, das mir Sorgen bereitet«, flüsterte er. »Über den Sohn eures Haushofmeisters. Flavius heißt er? Der Sklave glaubt, dass er von dem Offizier Geld genommen hat. Bald nachdem wir angekommen sind, ist Flavius nach draußen gegangen, noch bevor die Tore verschlossen wurden. Der Sklave meint, dass er sich davongemacht haben könnte, um sie zu informieren, dass wir hier sind.«
  


  
    Betroffen wandte Eigon sich zu ihrer Mutter. »Mama, hast du das gehört?«
  


  
    »Geh!« Cerys sah nicht einmal auf. »Geh jetzt. Und komm nie wieder!«
  


  
    Sanft legte Marcellus Eigon eine Hand auf die Schulter. »Es tut mir leid zu sehen, wie viel Kummer über dieses Haus gekommen ist.«
  


  
    Sie streckte die Hand aus, um ihren Vater ein letztes Mal zu berühren, dann überlegte sie es sich anders und trat vom Bett zurück. »Wir müssen sofort aufbrechen, solange wir noch die Gelegenheit dazu haben. Damit wir nicht noch mehr Unglück über dieses Haus bringen«, sagte sie so entschlossen, wie es ihr möglich war. »Wo sind die anderen?«
  


  
    »Der Sklave, Silas, ist mit ihnen zu den Stallungen gegangen.«
  


  
    Eigon folgte Marcellus zur Tür, dann blieb sie stehen und warf einen traurigen Blick zum Bett. »Auf Wiedersehen, Mama. Ich liebe dich.«
  


  
    Cerys gab nicht zu verstehen, ob sie ihre Tochter gehört hatte.
  


  
    Sie ritten die ganze Nacht hindurch. Die beiden Männer hatten jeder ein Kind vor sich auf dem Sattel. Marcellus sagte, er kenne einen Ort, an dem sie in Sicherheit seien, und als es hell wurde, waren sie von Wildnis umgeben. Bevor sie aufgebrochen waren, hatte Eigon aus ihrem Zimmer neue Kleidung für sich und Antonia und Umhänge für die Kinder zusammengesucht, und Silas hatte ihnen Körbe mit Vorräten gebracht, die er eilends in der Küche gefüllt hatte. Er begleitete sie bis zur Via Flaminia, wo sie eine kurze Rast einlegten.
  


  
    »Willst du nach Hause?«, fragte Eigon. »Da wäre es sicherer für dich.«
  


  
    Er schüttelte den Kopf. »Herrin, wenn ich darf, begleite ich Euch.« Er warf einen kurzen Blick zu Marcellus, dem er offenbar große Ehrfurcht entgegenbrachte. »Bitte.«
  


  
    Sie lächelte. »Es wird gefährlich werden.«
  


  
    Er nickte. »Ich kann Euch helfen. Ich bin kräftig, und ich kenne die Gegend hier. Ich hätte Euch gestern nicht allein zurücklassen dürfen. Das möchte ich jetzt wiedergutmachen.«
  


  
    »Dann darfst du mitkommen, Junge.« Marcellus legte ihm eine Hand auf die Schulter. »Wir freuen uns, dich bei uns zu haben.«
  


  
    Der Ort, zu dem sie unterwegs waren, war ein halb verfallenes Dorf, in dem bereits ein gutes Dutzend christlicher Familien Zuflucht vor dem Grauen in der Stadt suchte. Marcellus kannte einige von ihnen, und sie fanden freundliche Aufnahme. Antonia und Eigon wurde in einer verlassenen Hütte eine Kammer mit zwei Strohmatten zugewiesen.
  


  
    »Weißt du, deine Mutter hat es nicht so gemeint.« Antonia legte Eigon einen Arm um die Schultern. Es war das erste Mal, dass sie Gelegenheit hatten, sich allein zu unterhalten. 
     »Sie stand unter Schock, und sie war sehr unglücklich. Sie wird dich immer lieben.«
  


  
    Eigon zuckte mit den Achseln. »Ich glaube, das hat sie eigentlich nie. Sie hat mir immer die Schuld für den Tod meines Bruders und meiner Schwester gegeben.«
  


  
    Antonia schüttelte den Kopf. »In der Hitze des Moments sagen wir alle Dinge, die wir nicht so meinen. Sie war sehr unglücklich. Lass uns für sie beten.«
  


  
    Eigon schüttelte den Kopf. »Das würde sie nicht wollen. Sie ist immer unseren eigenen Göttern treu geblieben.«
  


  
    »Wir können trotzdem beten. Und wir können für Großvater und für Julius beten.« Sie zögerte kurz. »Ich hatte gehofft, sie hier zu treffen.«
  


  
    Eigon nickte. »Ich auch«, gestand sie.
  


  
    »Glaubst du, dass sie in Sicherheit sind?«
  


  
    »Sie sind aus Rom entkommen. Julius wird dafür gesorgt haben, dass eurem Großvater nichts passiert.« Eigon seufzte. Und was, wenn sie Julius nie wiedersehen sollte? Hoffentlich war er nicht gefasst worden. Er durfte nicht sterben. Immer wieder sah sie ihn in ihren Träumen vor sich, ständig musste sie an ihn denken. Seine warmen Augen, seine starken Arme, sein fröhliches Lachen. Er hätte dafür gesorgt, dass ihr nichts zustieß. Er hätte nicht zugelassen, dass irgendjemand ihr etwas antat.
  


  
    Alle, die Lebensmittel mitgebracht hatten, steuerten sie für die gemeinsame Mahlzeit bei, die die Frauen zubereiteten, während die Männer die Hütten reparierten. Am Abend setzten sich dann alle zum Essen an einen Tisch. Marcellus stand auf und segnete die Speisen. Erst jetzt wurde Eigon klar, dass er in der Hierarchie der neu entstehenden Kirche eine sehr hohe Position einnahm. Als alle gegessen hatten, stand er wieder auf und schaute in den Kreis der verängstigten Menschen.
  


  
    »Freunde, wir alle haben Menschen verloren, die wir geliebt haben. Wir alle sind knapp dem Tode entronnen. Wir wissen nicht, warum Gott es so gefügt hat, dass der Kaiser sich gegen uns wendet, aber ich bin überzeugt, dass es einen Grund dafür gibt. Vielleicht will Er unsere Entschlossenheit auf die Probe stellen. Aber unsere Entschlossenheit wird nicht wanken. Heute Nacht ruhen wir uns aus, morgen entscheiden wir dann, was wir tun und wohin wir gehen. Wir werden stark sein.« Er lächelte in die Ruhe. »Gott segne euch, meine Kinder. Schlaft gut.«
  


  
    Als Antonia und Eigon sich auf ihren provisorischen Betten niederließen, stöhnte Antonia vor Schmerzen, als sie sich die Sandalen auszog. »Meine Füße tun entsetzlich weh. Die Seile, mit denen dieser brutale Mann mich gefesselt hatte, haben mir überall die Haut aufgeschürft.«
  


  
    Eigon beugte sich vor, um die Stellen zu untersuchen. Es pochte und klopfte schier unerträglich in ihrem Knöchel, doch sie versuchte, den Schmerz zu ignorieren. »Weißt du noch? Petrus sagte doch immer, wir sollten als Akt der Demut einander die Füße waschen. Aber hier gibt es kein Wasser, und Arzneimittel habe ich auch keine. Meine Tasche ist in dem verlassenen Bauernhaus zurückgeblieben. Eines Tages werde ich Titus für das, was er uns und meiner Mutter und meinem Vater angetan hat, grausam büßen lassen.«
  


  
    Antonia lächelte matt. »Solche Dinge sollen wir eigentlich nicht sagen. Jesus hat uns aufgetragen, unsere Feinde zu lieben.«
  


  
    »Offenbar hat er Titus Marcus Olivinus nicht gekannt«, entgegnete Eigon. Vorsichtig schälte sie Antonias Rock von der blutigen Schürfwunde an ihrem Knöchel.
  


  
    »Au!« Antonia zuckte zusammen. »Kannst du nicht neue Heilmittel herstellen? In diesem Dorf wachsen überall Kräuter. 
     Und es gibt viele Leute hier, die aussehen, als könnten sie deine Hilfe brauchen.«
  


  
    »Ich mache mich morgen auf die Suche. Ich bin sicher, dass ich etwas finden kann.«
  


  
    Seufzend legte sich Antonia auf den Rücken. »Was glaubst du, weshalb dieses Dorf verlassen wurde?«
  


  
    Eigon schaute auf, sah sich schweigend im Raum um, dann schauderte sie. »Hier war Krankheit. Spürst du das nicht? Krankheit und Angst.«
  


  
    Antonia starrte sie an. »Jetzt machst du das wieder. Du siehst Gespenster.«
  


  
    »Es tut mir leid, das ist bei mir schon immer so gewesen. Offenbar ist das eine Fähigkeit, die mein Volk besonders gut beherrscht. Für uns sind die Toten gar nicht tot.«
  


  
    »Für uns auch nicht.« Antonia sah sie skeptisch an. »Aber Christen glauben, dass sie in den Himmel kommen, sie lauern nicht in dunklen Ecken.«
  


  
    »Diese Menschen waren keine Christen«, sagte Eigon langsam. Sie legte sich auf ihre Bettstatt und zog eine Decke über sich. »Sie hatten gar keine Götter. Sie glaubten, ihre Götter hätten sie verlassen.«
  


  
    »Vielleicht sollten wir für ihre Seelen beten«, sagte Antonia nach einer langen Pause. »Würden sie dann weggehen?«
  


  
    Eigon lächelte. »Dadurch würden sie Frieden finden«, sagte sie. Von irgendwoher wusste sie, dass es stimmte.
  


  
    »Warum singst du nicht etwas?«, murmelte Antonia nach einer Weile. »Etwas Leises, Stilles. Das würde mir gefallen.«
  


  
    Eigon lächelte wieder. Das Lied beruhigte sie beide. Bald war Antonia eingeschlafen, und wenig später schloss auch sie die Augen.
  


  
    Eine ganze Weile später öffnete sie sie wieder und starrte in die Dunkelheit, ihr Herz klopfte wild vor Angst.
  


  
    Jess drehte sich unruhig auf dem Bett hin und her. Draußen vor ihrem Fenster war es wieder dunkel geworden. Sie sollte aufstehen, sich ausziehen und richtig ins Bett legen, aber dafür war sie zu müde. Sie versuchte, sich zu entspannen, legte den Kopf bequem aufs Kissen und schaute zur Decke. Dann spürte sie es. Dieselbe seltsame Stimmung, die auch Eigon geweckt hatte. Das unbehagliche Gefühl, beobachtet zu werden, dass jemand wartend in den Schatten stand.
  


  
    Jess setzte sich auf.
  


  
    Füll den Raum mit Licht. Umgib dich mit Licht. Schau dich um. Konzentrier dich. Und wehr dich. Das waren Carmellas Worte gewesen. »Hugo?«, flüsterte Jess. »Bist du hier? Pass auf mich auf, braver Hund.« Sie hörte keine Pfoten auf dem Holzboden. Nichts. Vorsichtig schwang sie die Beine aus dem Bett und stand auf. Sie knipste die Nachttischlampe an, dann ging sie zur Tür und drückte auf den Schalter. Dadurch gingen eine Lampe auf der Kommode und eine zweite auf dem Tisch vor dem Fenster an. Jess sah sich im Zimmer um. Ihr fiel nichts Ungewöhnliches auf. Nichts war bewegt worden, alles fühlte sich normal an. Warm und sicher. Gerade, als sie zum Fenster schaute, flog ein weißer Nachtfalter herein und flatterte laut im Lampenschirm auf dem Tisch herum. Ein Nachtfalter, eine ganz gewöhnliche Motte. Nichts Bedrohliches. Und durchs Fenster war auch keine Gefahr zu erwarten. Es lag viel zu hoch, als dass jemand hereinsteigen könnte. Langsam ging Jess zum Tisch und schaltete die Lampe wieder aus. Sofort hörte die Motte zu flattern auf und ließ sich mit leicht bebenden Flügeln innen auf dem Lampenschirm nieder.
  


  
    Da war es wieder, dieses Gefühl. Jemand versuchte, sich Zugriff zu ihrem Kopf zu verschaffen. Finger, die sich suchend vorantasteten, die Gehirnwindungen und Synapsen 
     teilten, so fühlte es sich an. Jess schauderte. Irgendwie musste es ihr gelingen, ihn von sich fernzuhalten. Es musste Titus sein. Aber wie sollte sie sich gegen ihn wehren? Denken, sie musste denken. Ihre ganze Konzentration auf etwas anderes lenken, um Titus zu verwirren. Sie durfte ihm keinen Zugang zu ihren Gedanken gewähren. Er wollte wissen, wo sie war. Natürlich, darum ging es ihm. Er wollte ihren Aufenthaltsort erfahren. An diesen durfte sie nicht denken, durfte ihn sich nicht einmal vorstellen.
  


  
    Ein Gedicht aufsagen. Das würde ihn durcheinanderbringen. Ihren Kopf mit Gedanken an etwas anderes füllen.
  


  
    

  


  
    »Ich weiß’nen Hügel, wo man Quendel pflückt,

    Wo aus dem Gras Viol und Maßlieb nickt,

    Wo dicht gewölbt des Geißblatts üppge Schatten

    Mit Hagedorn und mit Jasmin sich gatten.

    Dort ruht Titania, halbe Nächte kühl

    Dort ruht Titania, halbe Nächte kühl

    Auf Blumen eingewiegt durch Tanz und Spiel.

    Die Schlange legt die bunte Haut dort nieder,
  


  
    

  


  
    Sie machte eine Pause und horchte auf die Stille, die in ihr widerhallte. »Damit habe ich dich jetzt ausgebremst, du Schwein. Damit hast du nicht gerechnet, oder?« Sie sprach laut. »Wenn du nochmal versuchst, in meinen Kopf zu kommen, mach ich dasselbe wieder:
  


  
    

  


  
    Wahnwitzige Poeten und Verliebte

    Bestehn aus Einbildung. Der eine sieht

    Mehr Teufel, als die weite Hölle fasst,

    Der Tolle nämlich; der Verliebte sieht

    Nicht minder irr: die Schönheit Helenas

    Auf einer äthiopisch braunen Stirn.«
  


  
    Sie unterbrach sich. »Willst du noch mehr Shakespeare hören? Erkennst du dich in den Worten wieder? Du wahnwitzig Toller! Ich kann stundenlang weiter rezitieren. Wenn du dich an eine Englischlehrerin heranmachst, findest du einen Kopf voller Zitate!« Langsam drehte sie sich im Kreis und lauschte. Er war fort. Davon war sie überzeugt.
  


  
    Und was war mit Eigon? Hatte er sie auch in Ruhe gelassen?
  


  
    Langsam ging sie wieder zum Bett und legte sich, immer noch angezogen, darauf. Sie ließ das Licht brennen, kuschelte sich in die Kissen, und nach einem letzten aufmerksamen Blick durch den Raum schloss sie die Augen.
  


  
    

  


  
    Eigon saß da, den Rücken an die kalten Steine der zerfallenen Mauer gelehnt, und schaute mit offenen Augen in die Dunkelheit vor sich. Etwas hatte sie geweckt. Titus suchte nach ihr, war derart wütend über ihre Flucht, dass sie seinen Zorn körperlich spürte. Mit aller Macht versuchte sie, ihn aus ihren Gedanken zu verbannen. Welchen Rat hätte Melinus ihr jetzt gegeben? Sie überlegte. Er hätte die Götter um Beistand gebeten. Aber die alten Götter würden ihr als Christin nicht beistehen, und Jesus würde sich nicht gegen einen Römer, der an seine eigenen Götter glaubte - wenn er überhaupt an irgendwelche Götter glaubte -, beschwören lassen. Oder doch? Sie versuchte, sich die Worte des Gebets in Erinnerung zu rufen, das Petrus ihnen beigebracht hatte. Da war eine Stelle, die sie als besonders tröstlich empfand: Erlöse uns von dem Übel. Titus Marcus Olivinus war der übelste Mensch, dem sie je begegnet war. Ein Schauer lief ihr über den Rücken.
  


  
    Sie verfiel in einen unruhigen Schlaf, dann war sie wieder wach. Sie hörte Stimmen, und zu ihrer Erleichterung wurde ihr bewusst, dass sie real waren. Vor ihrer Tür redeten 
     Menschen leise und dringlich miteinander. Sie legte die Decke um die Schultern und schlich nach draußen, um die schlafende Antonia nicht zu stören.
  


  
    Mehrere Gestalten saßen um das Feuer. Als Eigon näher kam, warf jemand ein Scheit in die Glut. Eine Flamme loderte auf, und Eigon sah die Gesichter der Männer. Alle wirkten müde und bedrückt.
  


  
    »Was ist? Ist etwas passiert?« Sie ging zu ihnen, zitterte in der nächtlichen Kühle hier in den Bergen.
  


  
    Marcellus setzte sich auf den Baumstamm, den sie als behelfsmäßige Bank ans Feuer geschleppt hatten. Er fuhr sich übers Gesicht, und seine Handflächen machten auf seinen unrasierten Wangen ein schabendes Geräusch. »Es gibt schlechte Nachrichten. Felicius Marinus und sein Enkel Julius sind gefasst worden.«
  


  
    »Nein!« Entsetzt sah Eigon zu ihm. »Ach, bitte, das darf nicht wahr sein.«
  


  
    Einer der anderen Männer nickte. »Ich fürchte, es ist nur allzu wahr.« Eigon kannte ihn nicht, er musste angekommen sein, nachdem sie sich schlafen gelegt hatten. Völlig erschöpft ließ er sich neben Marcellus auf den Stamm sinken. »Die Prätorianer kamen zu der Villa, in der wir uns versteckt hatten. Sie wussten genau, nach wem sie suchten. Niemand hatte eine Chance. Die meisten Mitglieder des Haushalts haben sie erstochen, Felicius und Julius haben sie in Ketten abgeführt.«
  


  
    »Das heißt, mittlerweile sind sie vermutlich schon tot.« Marcellus starrte mit hängenden Schultern zu Boden.
  


  
    »Noch nicht. Sie sind für Neros Zirkus bestimmt. Ich habe gehört, dass ihnen die Christen knapp werden, weil sie so viele in den Palastgärten verbrannt haben. Sie haben sie an Pfosten gebunden, die mit Teer getränkt waren, und sie in der Abenddämmerung angezündet, sogar Kinder …«
  


  
    »Das wissen wir schon!«, fiel Marcellus ihm ins Wort. »Was ist mit Petrus?« Rasch wechselte er das Thema. »Gibt es Nachricht von ihm?«
  


  
    »Er ist in Sicherheit. Er versteckt sich.«
  


  
    »Und wo sollen die … die Spiele stattfinden, bei denen unsere Freunde die Unterhaltung liefern sollen?« Marcellus’ Stimme war rau.
  


  
    Der Neuankömmling zuckte mit den Schultern. »Sie wurden zum Mamertinischen Kerker gebracht. Angeblich hat Nero gesagt, er brauche ein großartiges Spektakel, um seine Bürger bei Laune zu halten.« Seine Stimme war düster. »Vielleicht warten sie noch ein paar Tage, bis sie genügend Opfer haben, damit es sich auch wirklich lohnt. Soweit ich gehört habe, sind die Löwen satt«, fügte er bitter hinzu. »Sie müssen warten, bis die Tiere wieder Hunger haben.«
  


  
    Eigon kämpfte mit den Tränen und ballte die Hände. Sie schaute zwischen den Männern hin und her. »Aber wir können sie doch retten, oder? Wir können sie doch bestimmt herausholen!«
  


  
    Alle wandten sich zu ihr. Marcellus stand auf und legte ihr einen Arm um die Schultern. »Julius und sein Großvater sind römische Bürger. Es ist verboten, sie zu foltern. Sie dürfen nicht den wilden Tieren vorgeworfen werden.«
  


  
    Der neu eingetroffene Mann warf ihm ein mitleidiges Lächeln zu. »Fehler passieren. Die Leute, die gefesselt in die Arena geschleift werden, können schreien, so laut sie wollen, dass sie römische Bürger sind. Das tun die meisten. Beim Johlen der Menge hört sie sowieso niemand. Wenn man dann feststellt, dass ein Irrtum vorliegt, ist es zu spät. Der Staat verspricht den Familien Entschädigungszahlungen, aber das ist meist nur leeres Gerede.«
  


  
    Einen Moment herrschte Stille. Marcellus räusperte sich. »Wenn es eine Möglichkeit gibt, sie aus dem Kerker zu befreien, 
     dann versuchen wir es. Aber die Zellen liegen tief in der Erde, sie sind gut gesichert und werden Tag und Nacht bewacht.« Er führte Eigon zum Baumstamm, sie setzte sich am Feuer nieder. Das verfallene Dorf, das außerhalb des Feuerscheins lag, war in der Dunkelheit kaum auszumachen. Außer ihnen war niemand wach. Irgendwo im Wald rief eine Eule. »Wir beten um Beistand. Es muss eine Möglichkeit geben.«
  


  
    Eigon holte tief Luft. »Die gibt es auch.«
  


  
    Die anderen schauten zu ihr. Marcellus hob fragend die Augenbrauen. »Du hast eine Idee?«
  


  
    »Ich kenne den Mann, der sie gefasst hat. Ich bin mir sicher, dass es ein Offizier der Prätorianer war, er heißt Titus Marcus Olivinus. Der Mann, der mich und Antonia gefangen genommen hat.« Sie bemühte sich, gefasst zu klingen. »Er und ich …« Sie machte eine kurze Pause, um der Panik, die in ihr aufstieg, Herr zu werden. »Er und ich liegen schon sehr lange im Streit miteinander. Er würde vieles dafür geben, mich wieder in seine Gewalt zu bekommen.« Sie lächelte freudlos. »Als euer Wagen kam und wir hineingeworfen wurden, war er drauf und dran, mit mir eine persönliche Fehde zu bereinigen, was seinen Eifer, Christen zu verfolgen, etwas gedämpft hätte. Er weiß, dass ich mit Felicius und Julius befreundet bin. Genauso wie er wusste, dass Antonia meine Freundin ist. Unser Zwist ist viele Jahre alt, er geht auf etwas zurück, das in Britannien passierte, als meine Mutter und ich nach der Niederlage meines Vaters gefangen genommen wurden.« Ihre Stimme war so leise geworden, dass die Männer sich vorbeugen mussten, um sie zu verstehen. »Er hat Angst, ich könnte den Behörden sagen, dass er etwas getan hat, worauf die Todesstrafe steht. Er hat meiner Mutter, der Königin, Gewalt angetan. Und er hat mir Gewalt angetan. Ich war noch ein Kind.«
  


  
    Noch immer hatte sie die Fäuste schmerzhaft geballt. »Ich durfte nichts sagen, denn meine Mutter wollte nicht, dass mein Vater davon erfährt. Er hätte die Demütigung nicht ertragen, aber jetzt ist er tot.« Sie kämpfte gegen ihre Tränen an, um ihren Kummer zu verbergen, dann atmete sie tief durch. Die Männer sahen sie unverwandt an und schwiegen. »Ich glaube, ich bin für Titus wichtig genug, dass er sich auf einen Handel einlässt. Felicius und Julius im Tausch für mich.«
  


  
    Wieder herrschte lange Stille, die nur vom Lodern der Flammen unterbrochen wurde. Schließlich trat Marcellus auf sie zu, kniete vor ihr nieder, nahm ihre Hände in seine und küsste sie. »Liebst du die beiden so sehr, dass du dein Leben für sie hergeben würdest? Du bist ein guter Mensch. Dein Mut ist ohnegleichen. Aber wir dürfen dir nicht erlauben, das zu tun.« Er warf einen Blick zu den anderen, die alle zustimmend nickten. »Vor Gott zählt jedes Leben, und es ist meine Überzeugung, dass er dich nicht dazu bestimmt hat, dein Leben für das eines anderen zu opfern.«
  


  
    Einen Moment starrte sie ihn fassungslos an. »Aber irgendetwas muss ich tun.« Sie blinzelte die Tränen fort, Gedanken wirbelten ihr durch den Kopf. »Dann habe ich eine andere Idee. Vielleicht könnten wir ja so tun, als wolltet ihr mich gegen die beiden austauschen. Das würde Titus aus der Deckung locken, und vielleicht lässt er sich überreden, Felicius und Julius zu einer vereinbarten Stelle zu bringen, wo der Austausch stattfinden sollte?«
  


  
    »Das ist eine gute Idee«, warf Stephanus leise ein. Eigon hatte ihn in der Dunkelheit gar nicht bemerkt. »Diese junge Dame ist eine gute Strategin, eine würdige Tochter des großen Kriegerkönigs.« Er warf ihr ein Lächeln zu. »Wenn dieser Mann sie so dringend zu fassen bekommen will, dann denkt er vermutlich nicht allzu logisch. Wir könnten 
     verlangen, dass er ohne Begleitung kommt, denn sonst wären wir in Gefahr. Vielleicht lässt er sich tatsächlich darauf ein.«
  


  
    »Wenn er die Möglichkeit hat, wird er uns hinters Licht führen und eine ganze Armee verstecken«, widersprach Eigon und straffte die Schultern. »Er ist kein ehrenwerter Mann.«
  


  
    »Auch wir sind nicht ehrenwert, wenn es darum geht, unseren Freunden beizustehen«, sagte Marcellus finster. »Es lohnt einen Versuch. Also, wie erreichen wir ihn?«
  


  
    »Wir schicken einen Boten. Das muss der Mutigste unter uns sein«, sagte Stephanus düster. »Ich schlage vor, dass wir darum losen. Die Entscheidung soll Gott treffen.«
  


  
    

  


  
    Daniel läutete bei Carmella an der Tür und erwartete, ihre Stimme aus der Gegensprechanlage zu hören. Zu seiner Überraschung ertönte ein Summen, die Tür schwang mit einem Klicken auf, ohne dass jemand fragte, wer denn da sei. Er lächelte.
  


  
    Im Palazzo hatte er kein Glück gehabt. Als er den Hausmeister nach langem Klingeln endlich herausgeläutet hatte, war Jacopo derart betrunken gewesen, dass er kaum ein verständliches Wort hervorgebracht hatte. Schließlich aber hatte Daniel ihn genügend bedrängt, um zu erfahren, dass die Signora Kim die Wohnung verlassen hatte und den Rest des Sommers bei Freunden an den Seen verbrachte.
  


  
    Zwei Stufen auf einmal nehmend, lief Daniel zu Carmellas Wohnungstür hinauf, die einen Spalt breit offen stand. Er schob sie ganz auf, ein köstlicher Duft schlug ihm entgegen. Knoblauch, Zwiebeln, irgendeine Fleischsoße. Ganz offenbar erwartete sie Gäste zum Mittagessen.
  


  
    »Henrico?« Ihre Stimme drang aus der Küche über das Zischen des Bratfetts zu ihm vor. »Ciao, carissimo. Schenk 
     dir was zu trinken ein, und bring mir auch ein Glas! Ich bin gleich so weit.«
  


  
    Daniel lächelte. Bislang waren die Götter mit ihm. Er ging ins Wohnzimmer und sah sich um. Auf einem Beistelltisch stand ein frischer Blumenstrauß, auf dem Schreibtisch warteten eine Flasche Barolo und zwei Gläser. Carmellas Handy lag auf dem Sofatisch. So einfach war es also. Er musste ihr nicht einmal drohen. Er griff sich das Handy und steckte es sich in die Tasche, warf eine Kusshand Richtung Küche, schlich aus dem Zimmer und schloss die Tür hinter sich, um alles genauso zu hinterlassen, wie er es vorgefunden hatte. Dann war er zur Wohnungstür hinaus und lief die Treppe hinunter. Er hatte schon die Straße erreicht, als ein Auto vorfuhr, in eine Parklücke einbog und ein Mann mit silbergrauen Haaren ausstieg. Daniel schlenderte auf die andere Straßenseite und beobachtete den Ankömmling aus den Augenwinkeln. Carmella würde es bestimmt sehr merkwürdig finden, dass Henrico ein zweites Mal läutete. Er fragte sich, wie lange es wohl dauern würde, bis sie feststellte, dass ihr Handy fehlte.
  


  
    

  


  
    In der Liste der getätigten Anrufe wurde er sehr bald fündig. Die fünfte Nummer, bei der er es versuchte, war eine Pension. Das Mädchen, das seinen Anruf entgegennahm, sagte, ja, bei ihnen wohne eine englische Dame, im obersten Stockwerk sei ihr Zimmer, und sie glaube auch, dass sie Jess heiße, obwohl sie offenbar nicht im Gästeverzeichnis stand. Das Mädchen klang sehr vage, fast ein bisschen einfältig. Daniel lächelte. Zu dem Haus war es von der Bar, in der er bei einem Glas sehr gutem Chianti saß und seine Anrufe tätigte, zu Fuß keine halbe Stunde. Er steckte sich ein paar Oliven in den Mund und blätterte weiter Carmellas Anruflisten durch. Wie er genau vorgehen sollte, hatte er noch 
     nicht beschlossen. Noch einen Fehlschlag konnte er sich nicht leisten. Und er hatte nur ein sehr kleines Zeitfenster, in dem er Jess finden konnte, bevor er sich wieder auf die Autobahn begab und nach Norden fuhr.
  


  
    Er bestellte ein weiteres Glas Wein und beugte sich dicht über das Display, um Carmellas ungelöschte SMS besser lesen zu können. Der Schwerenöter Henrico war allem Anschein nach ihr Liebhaber; offenbar hatte er auch eine Ehefrau, von der Carmella wusste. Die beiden gingen sehr offen damit um. Daniel lachte in sich hinein. Wie zivilisiert. Ausgesprochen römisch. Er leerte sein Glas und bezahlte. Es war Zeit, die Pension genauer in Augenschein zu nehmen, um herauszufinden, wie er sie betreten und wo er sich, falls nötig, verstecken konnte. Auf dem Weg zur Tür schaute er verstohlen über die Schulter, ob ihn auch niemand beobachtete, dann ließ er das Handy in den Messingübertopf der großen Schusterpalme fallen, die neben der Tür stand. Erst als er auf die Straße hinaustrat, fiel ihm ein, dass er vielleicht seine Fingerabdrücke hätte abwischen sollen.
  


  
    Bei der Pension angekommen, blieb er ein paar Minuten an der Ecke stehen und beobachtete die stille Gasse mit den alten Häusern, die in der Hitze vor sich hin döste. Die warmen Erdfarben waren hier und dort von alten Steinmauern unterbrochen. Die Haustür der Pension war offen. Ließen in Rom die Leute in der Mittagszeit alle die Türen offen stehen? Er klopfte kurz an und spähte hinein. »Hallo? Buongiorno? C’è qualcuno a casa?«
  


  
    Das Foyer wirkte vornehm, es war mit Teppichen und erlesenen Antiquitäten ausgestattet und roch nach Bienenwachs. »Signora? Ist da jemand?« Er machte ein paar Schritte in den Flur.
  


  
    Die Treppe, ein Meisterwerk an Eichenschnitzerei mit gewundenen Geländern und verzierten Pfosten, führte ins 
     kühle Innere des Hauses hinauf; es war offenbar völlig verwaist. Daniel ging nach oben.
  


  
    Im obersten Stockwerk gab es zwei Türen, keine davon abgeschlossen. Staunend schüttelte er den Kopf. Das erste Zimmer, in das er schaute, war sauber und aufgeräumt und, soweit er feststellen konnte, momentan nicht vermietet. Lautlos ging er zur zweiten Tür und lauschte, ehe er leise anklopfte. Keine Antwort. Vorsichtig drehte er den Türknauf und schob sie auf. Im Zimmer war niemand. Auf dem Boden neben der Tür lag ein Rucksack, auf der Kommode entdeckte er eine Bürste und einen Kamm, und der pastellfarbene Pullover, der über der Stuhllehne hing, kam ihm bekannt vor. Er betrat das Zimmer und zog die Tür leise ins Schloss. Hinter einer der beiden Türen, die es in dem Zimmer noch gab, verbarg sich ein Schrank, in dem mehrere leere Kleiderbügel hingen. Die zweite Tür führte in ein kleines Bad. Jemand hatte einen Stapel frischer Handtücher auf den Rand des Waschbeckens gelegt. Daniel ging ins Zimmer zurück, betrachtete Jess’ Zuflucht und fragte sich, wo sie wohl sein mochte. Die Fensterläden waren vor der Hitze geschlossen. Er ging hinüber und stieß sie auf, so dass er durch einen schmalen Spalt zwischen den Häusern auf der gegenüberliegenden Seite eine rote Dachlandschaft sah, die hier und da von Baumwipfeln unterbrochen wurde. Lächelnd zog er die Fensterläden zu und drehte sich wieder ins Zimmer. Es würde viel zu einfach sein. Er brauchte nur zu warten, bis sie zurückkam.
  

  
  


  
    Kapitel 26
  


  
    Eigon hatte so sehr von ihrer Kraft gezehrt, dass Jess völlig erschöpft war. Der Kopf tat ihr weh, ihr ganzer Körper verlangte nach Ruhe und Erholung. Als also das Zimmermädchen zum Saubermachen kam, nutzte Jess die Gelegenheit und verließ das Haus. Schließlich gab es immer noch mehrere Orte, die sie gern sehen wollte, oder vielmehr: die sie unbedingt sehen musste. Orte von großer historischer Bedeutung, an denen auch Eigon gewesen war. Daniel musste längst über alle Berge sein, folgte Rhodri quer durch Europa, und sie hatte Titus’ Versuche, Zugang zu ihren Gedanken zu bekommen, erfolgreich abgewehrt. Also konnte ihr nichts passieren. Niemand würde sie finden, und da sie auch nur zwei Stunden ausbleiben wollte, würde niemand von ihrem kleinen Ausflug erfahren. Als sie das Haus verließ, versteckt unter einem Sonnenhut und mit einer dunklen Sonnenbrille auf der Nase, suchte sie die Straße in beiden Richtungen ab. Niemand achtete auf sie, davon war sie überzeugt, und bevor sie das Haus verlassen hatte, hatte sie alle Vorsichtsmaßnahmen getroffen, die ihr einfielen, um Titus aus ihrem Kopf fernzuhalten. Dieses Mal rezitierte sie T.S. Eliot.
  


  
    Langsam ging sie auf den Fluss zu, immer Richtung Vatikan, wobei sie sich oft mühsam einen Weg durch die Menschenmassen bahnen musste. Irgendwo dort, am Fuß des 
     Mons Vaticanus, war Neros Zirkus gewesen, der Ort, an dem Melinus gestorben war. »Links gegenüber der Kirche«, wie ihr Reiseführer in aller Kürze mitteilte. Lächelnd betrachtete sie die große Basilika St. Peter. Seit alters galt der Petersdom als der Ort, an dem sich das Grab des heiligen Petrus befand. Und der Obelisk, der jetzt vor ihr in der Mitte der Piazza San Pietro stand und den Kaiser Caligula 36 n. Chr. nach Rom gebracht hatte, hatte jahrelang in der Mitte des Zirkus gestanden zum Gedenken an Petrus’ Tod. Jess war längst entfallen, dass sie eigentlich Gedichte rezitieren sollte, suchend blätterte sie im Stadtführer und schaute zwischendurch immer wieder zum Obelisken. Seit zweitausend Jahren stand er hier oder hier in der Nähe. Er hatte miterlebt, wie Löwen die sogenannten Staatsfeinde zerfleischten, hatte deren Schreie gehört, hatte gesehen, wie die Sägespäne zusammengekehrt und alle Spuren des Todes beseitigt wurden. Er hatte mit angesehen, wie ein alter Mann gekreuzigt wurde, hatte das Wachsen des Glaubens miterlebt, dem dieser Mann gefolgt war und zu dessen Ruhm Michelangelos großartige Kuppel, die alles Umstehende überragte, entstanden war. Langsam drehte Jess sich einmal um die eigene Achse. Sie wollte den Petersdom nicht betreten. Jetzt war nicht der richtige Moment, um Architektur und Kunst zu bewundern, und auch nicht, um daran erinnert zu werden, wie militant sich die Kirche entwickelt hatte. Das waren die Dinge, die Jess am Christentum nicht begreifen konnte: die Inquisition, der Fundamentalismus, die politischen Einlassungen, der unermessliche Reichtum. Die Kirche Petrus’ glaubte sie zu kennen, des Petrus’, der mit Jesus umhergewandert und ihm ein Fels gewesen war, die Kirche Eigons und Marcellus’. Es war eine Kirche der kleinen häuslichen Zusammenkünfte, der inständigen Gebete und der feierlichen Mahlzeiten mit Brot und Wein. 
     Damals waren dafür noch keine besonderen Gebäude nötig gewesen. Es war eine Kirche der Liebe gewesen, eine Kirche der Menschen und des Glaubens.
  


  
    Allmählich wurde Jess bewusst, welch unglaubliche Erfahrung ihr gerade ermöglicht wurde. Voller Erstaunen lächelte sie. Wie viele der Leute, die hier wie sie mit ihren Stadtführern herumgingen, ihren Kameras, ihrer Liebe zu Rom, würden glauben, dass sie, Jess, den heiligen Petrus gesehen hatte? Ihn hatte reden hören? Mit gerunzelter Stirn ging sie weiter Richtung Fluss. Sie hatte in ihren Träumen erstaunliche Ereignisse miterlebt, das war ein ungemeines Privileg. Und jetzt hatte sie dieselbe Luft geatmet wie die Gestalten aus ihren Träumen, war dieselben Straßen entlanggegangen, hatte den Fluss gesehen, den auch sie gesehen hatten. Daniel war vergessen. Jess ging wieder ganz in ihrer Geschichte auf.
  


  
    Einen Ort wollte sie noch sehen: den Mamertinischen Kerker, in dem Julius und sein Großvater eingesperrt gewesen waren und in dem später auch Petrus gefangen gehalten worden war, wie sie aus ihrem Führer wusste. Dort stand auch, dass man den Kerker noch besichtigen könne. Er lag unter einer alten Kirche am Fuß des Kapitolinischen Hügels. Den wollte, den musste sie sehen. Der Weg dorthin, Richtung Forum, führte nahe an ihrer Pension vorbei. Am Ende der Gasse blieb sie zögernd stehen. Eigentlich war sie müde und wünschte sich nichts sehnlicher, als in die Stille, die Sicherheit und die Kühle ihres Zimmers zurückzukehren. Andererseits wollte sie unbedingt den Kerker aufsuchen, und sie wusste, wenn sie erst einmal wieder in der Pension war, würde sie sich nicht mehr aufraffen, noch einmal nach draußen zu gehen. Kurz entschlossen überquerte sie die Straße und ging zur Campidoglio hinauf.
  


  
    Neben dem Eingang zur Kirche, unter der sich das Gefängnis befand, führte eine lange Treppe nach unten. Nach kurzem Zögern stellte Jess sich ans Ende der kurzen Schlange von Wartenden. Offenbar wurden die Besucher nur in kleinen Gruppen eingelassen, und als Jess schließlich über die steilen Stufen in den Kerker hinunterstieg, wurde ihr auch der Grund klar. Hier unten war es beengt und dunkel, die Gewölbe waren sehr niedrig. Im ersten Moment hätte sie am liebsten kehrtgemacht und wäre nach oben geflohen, Gänsehaut lief ihr über die Arme, ein Anflug von Panik stieg in ihr auf. Sie zwang sich, ruhig durchzuatmen und weiterzugehen, hielt sich dicht an die Mauern, während die anderen Mitglieder der Gruppe den Führer umringten. Er sprach so schnell auf Italienisch, dass Jess sich gar nicht die Mühe machte, ihn zu verstehen; sie beschränkte sich darauf, sich umzusehen. Durch ein Loch im Gewölbe drang ein schwacher Lichtstrahl. Durch ebendieses Loch, so wusste sie aus ihrem Führer, waren die Gefangenen in den Kerker gestoßen worden; die Treppe hatte es damals noch nicht gegeben. Vor der hinteren Wand stand ein kleiner Steinaltar, im Boden davor war eine Vertiefung, die mit etwas Wasser gefüllt war. Dies war die Quelle, die laut ihrem Stadtführer am Abend vor dem Tod des heiligen Petrus entsprungen war, damit er seine Bewacher taufen konnte. Unversehens gaben sich die Besucher als Pilgerschar zu erkennen und sprachen gemeinsam ein Gebet. Einen Moment rissen sie Jess mit ihrer Andacht mit, und sie spürte die Heiligkeit dieses Ortes. Doch das dauerte nur wenige Sekunden, dann strömte die Gruppe wieder der Treppe und der frischen Luft entgegen. Einen Moment blieb Jess allein im Kerker zurück, spürte die Atmosphäre mit ihren vielen Erinnerungen, doch als die nächste Besuchergruppe auf der Treppe zu hören war, zwängte sie sich an ihr vorbei nach oben, begierig 
     darauf, nach draußen zu gelangen. Die Traurigkeit des Ortes berührte sie zutiefst, ebenso wie das Wissen, das Eigon und Julius nicht gehabt hatten - dass die Ereignisse, die sie durchlebt hatten, historisch außerordentlich bedeutsam gewesen waren.
  


  
    

  


  
    Die Pension wirkte verwaist, als Jess zurückkam. Sie hatte sich etwas Gebäck gekauft, eine Tüte mit Feigen und ein paar Flaschen Wasser. Müde stieg sie zu ihrem Zimmer hinauf, stieß die Tür auf und trat ein. Sie stellte die Einkaufstüten auf dem Tisch ab, warf ihre Tasche aufs Bett und ging direkt ins Bad, um sich kaltes Wasser ins Gesicht zu spritzen.
  


  
    Als sie wieder herauskam, lehnte Daniel an der Tür zum Flur. In der Hand hatte er den Schlüssel zu ihrem Zimmer. »Buongiorno, Jess. Hast du einen schönen Tag gehabt?«
  


  
    Kurz schloss sie die Augen, zu entsetzt, um auch nur ein Wort herauszubringen.
  


  
    Er lächelte. »Ein hübsches Zimmer hast du da, sehr ruhig. Als ich deine Schritte auf der Treppe gehört habe, bin ich kurzerhand im Schrank verschwunden, um dir Zeit zu lassen, wieder anzukommen.«
  


  
    »Wie hast du mich hier gefunden?« Endlich hatte sie ihre Sprache wiedergefunden. Sie setzte sich auf den Rand des Stuhls, der am Schreibtisch stand. Ihre Beine zitterten. »Titus?«
  


  
    »Nicht Titus. Nicht dieses Mal. Viel banaler und einfacher! Ich habe Carmellas Handy geklaut. Ich habe jeden angerufen, mit dem sie in der letzten Zeit gesprochen hat, und das Mädchen, das hier ans Telefon ging, bestätigte bereitwillig, dass du dich hier einquartiert hast.«
  


  
    »Und was willst du machen, nachdem du jetzt hier bist?«
  


  
    Er stand immer noch lässig an die Tür gelehnt. »Tja, das ist die Frage. Ich bin mir nicht ganz sicher. Überhaupt nicht sicher. Ich warte auf Anweisungen.«
  


  
    »Anweisungen?« Sie verschränkte die Arme vor der Brust. Plötzlich war sie sich sehr bewusst, dass sie im Bad ihre Leinenbluse ausgezogen hatte und jetzt zu ihrer Hose nur ein dünnes Hemdchen trug.
  


  
    Er nickte. »Das ist das Problem. Titus will ständig mehr.«
  


  
    »Daniel, du bist nicht Titus!«, sagte sie scharf. »Du bist ein guter Mensch, ein Lehrer, dem eine große Zukunft bevorsteht. Wenn diese Zukunft sich zerschlägt, ist das deine Schuld, nicht meine. Momentan weiß noch niemand irgendetwas. Warum lässt du es nicht dabei bewenden? Vergiss mich. Geh zurück zu Nat.«
  


  
    Er schüttelte den Kopf. »Tja, das ist genau das Problem. Ich habe mit Nat gesprochen. Offenbar will die Polizei mit mir reden. Und was denkst du, aus welchem Grund?«
  


  
    Sie zuckte mit den Schultern. »Ganz sicher nicht meinetwegen. Ich hab dir doch gesagt, dass ich dich nicht angezeigt habe. Wenn irgendjemand bei der Polizei war, dann William, und weshalb, das weißt du so gut wie ich.«
  


  
    »Ah ja, William. Aber dann gibt es noch Steph. Und Kim. Und Carmella.« Er zählte die Personen an den Fingern ab. »Und den ungemein liebenswerten Waliser nicht zu vergessen. Du hast sehr viele Freunde.«
  


  
    Jess biss sich auf die Unterlippe. Als er das bemerkte, lächelte er vor Vergnügen. »Und keiner von ihnen ist jetzt hier, stimmt’s?« Er schüttelte den Kopf. »Carmella vertreibt sich den Nachmittag mit Henrico. Rhodri und Steph müssen mittlerweile den Ärmelkanal erreicht haben. Kim hat ihren Palast zugesperrt und treibt sich bei irgendwelchen Freunden an irgendwelchen Seen herum. Der einzige Unsicherheitsfaktor ist William, aber der ist eindeutig auch nicht hier.«
  


  
    »Aber er ist auf dem Weg hierher.« Das sagte sie, ohne nachzudenken.
  


  
    Seine Miene verhärtete sich. »Das macht alles natürlich ein bisschen dringlicher.«
  


  
    »Nein, Daniel, das stimmt nicht. Das bedeutet nur, dass du jetzt gehen solltest. Bevor er kommt. Geh einfach. Wir vergessen, dass du hier warst.« Sie warf ihm ein flehentliches Lächeln zu. »Bitte, du willst mir nicht noch mehr wehtun. Du bist nicht Titus. Titus war ein absolut widerliches Ekel!«
  


  
    »Das stimmt, das war er.« Daniel lächelte ironisch. »Man kann sich von ihm echt eine Scheibe abschneiden. Aber das Problem ist, er ist in meinem Kopf. Ich weiß, ich habe dir vorgeworfen, du seiest verrückt, und was die anderen Leute betrifft, stimmt das ja auch, für die bist du total durch den Wind. Aber ich fürchte, ich könnte auch verrückt sein.« Er seufzte nachdenklich. »Du wirst bloß von einem Gespenst heimgesucht, Jess. Bei mir ist es etwas viel Einschneidenderes. Es ist wirklich sehr seltsam, jemand anderen im Kopf zu spüren. Eine sehr merkwürdige Empfindung. Irgendwie spricht sie einen frei von dem, was man tut. Man tritt einfach in den Hintergrund und schaut zu. Gleichzeitig nimmt man aber trotzdem daran teil.« Er machte eine kurze Pause. »Der zweifache Spaß, sozusagen.« Er legte den Kopf schief. »Als ich dich nach der Schülerdisco gevögelt habe, war das nur zum Spaß. Ich habe dir was gegeben, damit du müde wirst. Die arrogante, hochnäsige Miss Kendal, die mich keines Blickes würdigte und sich im Bett dann wie eine Hure aufführte und alles tat, was ich ihr befahl. Es war großartig. Aber nichts, wofür es sich lohnen würde, meinen Job zu verlieren. Als du sagtest, du wüsstest, dass ich es gewesen bin, als du alles gefährdet hast, was für mich im Leben wichtig ist, wusste ich, dass ich etwas unternehmen musste. 
     Meine Wut hat mich selbst erstaunt. Und genau die war es, die Titus angezogen hat. Ihm war sofort klar, dass wir Seelenverwandte sind.«
  


  
    Jess merkte, dass sie am ganzen Leib zitterte. »Daniel, bitte. Wehr dich gegen ihn.«
  


  
    Daniel lächelte. »Warum denn? Es ist ein fantastisches Gefühl. Unglaublich beflügelnd!«
  


  
    »Kannst du ihn sehen?« Irgendwie musste sie dafür sorgen, dass er ständig weiterredete - nicht auf seinen Hohn eingehen, ihn beruhigen. Ganz ruhig das Gespräch in vernünftigere Bahnen lenken. »Beschreib ihn doch mal. Ich würde gern wissen, ob es derselbe Titus ist, den ich sehe.«
  


  
    Er schwieg eine Weile. Sie glaubte, tatsächlich sehen zu können, wie er eine Leinwand vor sich betrachtete. »Er ist groß. Dunkler Typ. Römische Nase. Sieht gut aus. Eine Tätowierung auf dem Arm. Ein verschlagener Blick und merkwürdig goldfarbene Augen.« Er dachte kurz nach. »Ehrlich gesagt, als befehlshabenden Offizier würde ich ihn mir nicht wünschen.« Er lachte auf und richtete seine Aufmerksamkeit unvermittelt wieder auf sie. »Tja, also, sieht er aus wie deiner?«
  


  
    Jess nickte. »Und Eigon?«
  


  
    »Dunkle Haare, blasses Gesicht. Neigt zu Sommersprossen. Wunderschöne klare graue Augen. Wunderschön. Völlig anders als du!«
  


  
    »Danke!«
  


  
    »Ich meinte damit, dass sie ganz anders aussieht als du.« Er lehnte sich wieder gegen die Tür. Jess überlegte sich, dass er doch langsam müde werden musste. Das war gut, oder nicht?
  


  
    »Jetzt wird sie mir allerdings ein bisschen zu fromm«, fuhr er nachdenklich fort. »Ab und zu ein bisschen Widerstandsgeist, aber sonst ständig dieses christliche Zeug, das 
     geht mir allmählich auf die Nerven. Was sie braucht, ist mal ein bisschen männliche Aufmerksamkeit!« Er grinste.
  


  
    »Weißt du, was am Ende passiert?«, fragte Jess, ohne auf seine letzte Bemerkung einzugehen.
  


  
    »Nein. Du?«
  


  
    Sie schüttelte den Kopf. »Aber ich weiß, wo sie zurzeit ist. Da, wo Titus sie nicht finden kann.«
  


  
    »Wo?«
  


  
    »Irgendwo in den Bergen in einem halb verfallenen Dorf, ein ganzes Stück von Rom entfernt.« Sie zwang sich zu einem Lächeln. »Und es haben ja ziemlich viele Christen überlebt und von den Gräueltaten berichtet. Das weißt du ja.«
  


  
    »Ich könnte ihm sagen, wo sie war. Ist.« Er kniff die Augen zusammen. »Er hört auf mich.«
  


  
    »Ach ja? Wirklich?« Wenn es ihr nur gelingen würde, ihn aus dem Zimmer zu locken, nach draußen auf die Straße, dann hätte sie eine Chance zu entkommen. Hier, in diesem Zimmer, war sie ihm auf Gedeih und Verderb ausgeliefert. »Ich könnte dich ja hinbringen«, sagte sie beiläufig, fast widerwillig. »Ich bin mir zwar nicht ganz sicher, wo es ist, aber ich weiß, welchen Weg sie genommen haben. Ob das Dorf wohl noch steht?«
  


  
    »Was haben sie denn vor?« Jetzt richtete Daniel sich auf. »Erzähl mir doch.«
  


  
    »Sie besprechen, was sie tun sollen.«
  


  
    »Wenn sie die Gefangenen herausholen wollen, das ist aussichtslos«, sagte er höhnisch. »Das ist unmöglich. Hast du die Gewölbe gesehen?«
  


  
    Jess schauderte. Er wusste, was in ihrer Geschichte passierte. Er war ein Teil davon. Er konnte das sehen, was sie auch sah, aber durch die Augen einer anderen Person. »Ich bin heute im Mamertinischen Kerker gewesen«, sagte sie so ruhig wie möglich. »Da hat auch der heilige Petrus seine 
     letzten Tage verbracht. Über dem Gefängnis haben sie eine Kirche errichtet. Draußen steht eine Tafel mit einer Inschrift. Ich habe sie nicht ganz verstanden, aber sie besagt so etwas in der Art, dass man sich die Aufenthaltsdauer im Fegefeuer verkürzt, indem man eine Wallfahrt dorthin unternimmt.« Das war völlig absurd. Jetzt klangen sie wie zwei Historiker, die sich über die Wechselfälle der Geschichte austauschten. »Es gibt noch andere Gefängnisse, und zwar auf dem Esquilin, hast du das gewusst? Im Mamertinischen Kerker war nicht genug Platz für alle Gefangenen. Die Häuser von Leuten wie Felicius Marinus und Julius, die im großen Feuer abgebrannt waren oder die abgerissen worden waren, um eine Brandschneise zu schlagen, wurden dem Erdboden gleichgemacht. Nachdem die einmal weg waren, stand Nero nichts mehr im Weg, seinen unglaublichen Vergnügungspalast zu bauen. Aber bevor es dazu kam, wurden die Keller der ganzen Häuser in Kerker verwandelt, in denen sie die Gefangenen unterbrachten, die er den Löwen vorwerfen wollte.« Sie verschränkte die Hände, um das Zittern zu unterdrücken. »Titus ist ein schlauer Mann. Wenn er dich hören kann, wenn er dich sehen kann, fragt er sich doch bestimmt, wie das funktioniert, genauso wie du und ich uns das fragen. Wenn er weiß, dass du weißt, wo sie sind, und dass du ihm diese Information vorenthältst, wird er dann nicht wütend?« Die Unlogik ihrer Worte entging ihnen beiden.
  


  
    Daniel zuckte mit den Schultern. »Mit ein bisschen Gewalt kriegen wir das locker aus dir heraus.«
  


  
    Sie schauderte. »Da ist nichts aus mir rauszukriegen. Ich kann dir nicht beschreiben, wo sie sind. Ich müsste einfach dem Weg folgen, den sie genommen haben.«
  


  
    »Und dafür müsste ich dir erlauben, das Zimmer zu verlassen.« Daniel grinste freundlich. »So dumm bin ich auch 
     wieder nicht, Schätzchen. Ich sehe doch, worauf du abzielst.«
  


  
    Sie schüttelte den Kopf. »Du bist wirklich sehr schlau. Also gut. Und was machen wir jetzt?« Bevor er etwas sagen konnte, griff sie nach ihren Einkaufstüten. »Ich weiß nicht, wie es dir geht, aber ich habe wahnsinnigen Hunger. Ich habe ein bisschen Gebäck und Obst gekauft. Möchtest du auch etwas?«
  


  
    Er machte eine abwehrende Geste. »Aber iss nur. Ich schau dir zu.«
  


  
    Es war ihr unmöglich, etwas zu essen. Beim Kauen wurde das Gebäckstück zu Beton. Nachdem sie sich gezwungen hatte, zwei Bissen hinunterzuschlucken, legte sie es beiseite. Sie spürte, wie er sie beobachtete, und konnte sich seine belustigte Miene vorstellen, aber sie weigerte sich aufzuschauen. Mit dem Daumennagel öffnete sie eine Feige und saugte das süße, saftige Fruchtfleisch heraus.
  


  
    »Gut?« Sein spöttischer Ton brachte sie dazu, aufzuschauen. Sie wusste, dass ihr Saft von der Feige übers Kinn lief. Neben ihm stand eine Gestalt. Schattenhaft, groß. Die beobachtete sie ebenso amüsiert wie Daniel. Vor Schreck schrie Jess auf und ließ die Feige auf den Tisch fallen.
  


  
    »Was? Was ist denn?« Angespannt sah Daniel sich mit aufgerissenen Augen um.
  


  
    »Kannst du ihn nicht sehen?«, stammelte sie und zeigte dorthin, wo sie die Gestalt sah.
  


  
    »Wen?«
  


  
    »Titus!« Es war ein tonloses Flüstern.
  


  
    »Wo?« Daniel war kreidebleich geworden. »Wo? Ich kann ihn nicht sehen. Du lügst.«
  


  
    »Ich lüge nicht!« Sie stand auf und trat ein paar Schritte zurück, damit der Tisch zwischen ihr und Daniel stand. Die 
     Erscheinung stand direkt neben ihm, berührte ihn beinahe. Und dann berührte sie ihn tatsächlich.
  


  
    »Aber, Daniel, kannst du ihn nicht spüren? Er ist direkt auf dir drauf. Er ist um dich herum.« Dann fiel es ihr wieder ein. »Hugo! O mein Gott, Hugo, mein Braver, komm, hilf mir. Bitte!«
  


  
    »Wovon redest du denn?« Daniel war starr vor Angst. »Ich kann ihn nicht sehen.«
  


  
    »Kannst du ihn nicht spüren? Daniel, er ist um dich. Hugo!« Dieses Mal schrie sie den Namen, und plötzlich war der Hund da, stand in der Mitte des Raums Daniel gegenüber. Riesig, schwarz, kräftig - und sprungbereit.
  


  
    »Großer Gott, was ist das?« Daniel war aschfahl, entsetzt streckte er die Arme aus. »Halt ihn mir bloß vom Leib!«
  


  
    Jess lächelte. »Geh. Jetzt. Ganz ruhig. Geh einfach. Ich kann ihn nicht lang zurückhalten.«
  


  
    Daniel tastete panisch nach dem Türknauf, drehte hektisch daran, aber die Tür ging nicht auf. Wütend zerrte er daran.
  


  
    »Du hast sie zugesperrt, Daniel«, sagte Jess ruhig. Sie sah, dass der Hund zu beben begann. »Hol den Schlüssel und steck ihn schnell ins Schloss. Viel Zeit bleibt dir nicht. Ich kann den Hund nicht mehr kontrollieren.«
  


  
    »Ich kann ihn nicht finden!«
  


  
    »Du hast ihn in der Hand gehabt. Du hast mich damit verspottet!«
  


  
    »Was zum Teufel ist das, Jess?« Fahrig durchsuchte er seine Taschen. Endlich hatte er den Schlüssel gefunden, rammte ihn ins Schloss, drehte ihn um, und die Tür ging auf. Sekunden später rannte Daniel die Treppe hinunter.
  


  
    Hugo drehte sich um und schaute zu Jess. Sie hätte geschworen, dass er lächelte. »Danke«, flüsterte sie. »Du hast mir das Leben gerettet.« Sie streckte die Arme nach ihm 
     aus, doch er verblasste schon. Sie war überzeugt, dass er mit dem Schwanz wedelte, ehe er verschwand.
  


  
    Mit zwei Schritten hatte sie die Tür erreicht. Sie warf sie ins Schloss, bückte sich nach ihrer Tasche und kramte ihr Handy hervor. Mit zitternden Händen schaltete sie es an und betete, dass der Akku nicht völlig leer war, während sie Williams Nummer eintippte. »William, er war hier. Daniel. Er hat mich bedroht. Bitte komm.«
  


  
    »Jess, ich habe die ganze Zeit versucht, dich zu erreichen. Rhodri hat mich gewarnt.« Williams Stimme drohte überzuschnappen. »Bleib, wo du bist. Schließ dich ins Zimmer ein. Ich komm so bald wie möglich.« Damit war die Verbindung unterbrochen. Entsetzt schaute sie auf das Telefon. Hatte ihr Akku den Geist aufgegeben, oder war es seiner? Sie wählte noch einmal, bekam aber keine Antwort. Wo immer William war, sie konnte ihn nicht erreichen.
  


  
    

  


  
    »Zeig dich kurz, dann versteck dich wieder hinter der Mauer.« Marcellus stand direkt neben ihr. »Das genügt, um sie wissen zu lassen, dass du hier bist.« Sie sahen die Gruppe Männer in der Ferne, doch sie waren zu weit weg, als dass sie jemanden erkennen konnten.
  


  
    Ihr Bote hatte eine eindeutige Nachricht überbracht. Eigon würde sich ihnen freiwillig ausliefern, wenn Felicius und Julius unverletzt freigelassen würden. Neutrale Unterhändler müssten sicherstellen, dass der Austausch korrekt ablief. Nur waren die Unterhändler nicht neutral. Sie würden im letzten Moment vortreten und sich zwischen Eigon und ihre Häscher werfen, gerade lange genug, dass die drei im Schutz der Dunkelheit in Sicherheit gebracht werden konnten. Marcellus hatte das alles organisiert, wenn auch mit Bauchgrimmen. Es war die einzige Möglichkeit, um Julius und seinen Großvater aus dem Verlies frei zu bekommen. 
     Die Spiele konnten jeden Tag beginnen. Die Vorbereitungen in der Arena waren im vollen Gang, die Tiere hatten wieder Hunger.
  


  
    Eigon war entschlossen. Sie war zu allem bereit, um Julius zu retten, und jetzt würde sie endlich auch Titus wieder begegnen. Es war, als hätte sie sich ihr Leben lang auf diese Begegnung vorbereitet. Dieses Mal würden sie sich als Ebenbürtige gegenüberstehen. Sie würde nicht im Nachteil sein. Sie wusste, wann und wo die Begegnung stattfinden würde, und sie hatte sich dafür gewappnet. Jetzt hatte sie keine Angst mehr, vielmehr bebte sie vor Wut. Er bedrohte die Menschen, die sie liebte. Seit sie zurückdenken konnte, hatte er sie terrorisiert. Er hatte ihre Freundin getötet, fast hätte er auch sie umgebracht. Er hatte den Tod ihres Vaters verschuldet. Diese Begegnung würde zu ihren Bedingungen ablaufen.
  


  
    Marcellus warf einen Blick zu ihr. Er spürte ihre Wut und ihre kalte Entschlossenheit. »Bereit?«, flüsterte er. Er hielt das ganze Unterfangen immer noch für Wahnsinn, aber welche andere Wahl hatten sie denn?
  


  
    Sie nickte. »Ich kann nichts sehen. Sind sie es?« »Wir bewegen uns erst, wenn wir uns absolut sicher sind.« Er lächelte aufmunternd. »Stephanus geht voran. Er hat Julius und seinen Großvater ein paarmal gesehen und kennt sie gut genug, um zu wissen, ob sie es wirklich sind.« Über die Schulter warf er einen Blick zu Stephanus, der grinsend den Daumen hob. »Soll ich jetzt losgehen?«
  


  
    »Lass sie noch ein paar Schritte näher kommen. Sie haben bei weitem nicht die Hälfte des Wegs zurückgelegt.« Marcellus spürte, wie sich sein Körper anspannte. Er sah sich in der Dunkelheit um. Der Plan war ihm so simpel erschienen, so absolut sicher, aber jetzt, in der Dunkelheit, beschlichen ihn wieder Zweifel. Er und Eigon wollten die 
     anderen überlisten, aber das konnte Titus Marcus Olivinus ebenfalls im Sinn haben.
  


  
    »Worauf warten wir noch?« Eigon war zu ihm getreten, er spürte, dass ihre Nerven bis zum Zerreißen gespannt waren.
  


  
    »Wir wissen noch nicht hundertprozentig, ob sie es sind. Es ist zu dunkel«, flüsterte Marcellus.
  


  
    »Ruf ihnen zu.«
  


  
    Marcellus warf einen Blick zu Stephanus. »Soll ich?«
  


  
    Stephanus nickte. »Wir wollen uns ihnen ja nicht heimlich nähern. Sie wissen doch, dass wir kommen.«
  


  
    Marcellus trat ein paar Schritte vor. »Titus Marcus Olivinus? Seid Ihr da? Zeigt uns unsere beiden Männer.«
  


  
    Sie bekamen keine Antwort, aber die Gruppe schritt unentwegt auf sie zu.
  


  
    »Julius?«, rief Stephanus. »Bist du da?«
  


  
    Wieder bekamen sie keine Antwort, wieder näherte sich die Gruppe lautlos.
  


  
    Eigon biss sich auf die Unterlippe, ihre Hände waren schweißnass. Und plötzlich wusste sie es. »Sie sind nicht da. Sie haben uns getäuscht!«
  


  
    Fluchend packte Marcellus sie am Arm, machte kehrt und lief los. Plötzlich waren überall Männer. Fackeln loderten auf und erhellten die Nacht. Sie waren umzingelt. Geblendet von den tanzenden Flammen, blieb Eigon stehen. Sie konnte nichts sehen. Ihr Arm wurde aus Marcellus’ Griff gerissen, sie spürte, wie sie von ihm fortgeschleppt wurde. Mit einem Schrei der Wut bohrte sie ihre Finger in die Augen dessen, der sie gepackt hatte. Sie hörte lautes Fluchen. Der Griff um ihren Arm löste sich ein wenig, sie konnte sich losreißen, drehte sich um und lief blindlings durch das Gewühl, wusste nicht, wohin sie sich wenden sollte. Irgendwo wieherte ein Pferd. Sie hörte das Donnern 
     und Scharren von Hufen auf der gepflasterten Straße. Dann hatte jemand anderes sie gepackt. »Hier entlang! Schnell!« Sie erkannte Stephanus’ Stimme. »Hierher!«
  


  
    »Julius?«, rief sie. »Wo ist Julius?«
  


  
    »Er ist nicht hier. Er ist nie hier gewesen.« Einer Gruppe von Männern ausweichend, zog Stephanus sie durch ein Tor und in die Dunkelheit eines Weinbergs. »Hier weiter. Die anderen kommen allein klar. Die haben nicht damit gerechnet, dass wir genauso zusätzliche Leute mitgebracht haben.« Stephanus und Eigon liefen durch die Weinstöcke, vage konnten sie den Mond ausmachen. Dann bogen sie scharf nach rechts in ein Gebüsch. In der Ferne zog sich die Silhouette eines Aquädukts durch die Landschaft, die Mondschatten seiner Bögen fielen auf die Ebene. Auf diese Schatten steuerte Stephanus zu. Sie fanden eine Lücke in der Mauer des Weinbergs und liefen hindurch. Jetzt waren sie in einer Gegend mit vielen Gärten, hier und dort standen Obstgärten und kleine Bauernhäuser. Stephanus blieb stehen und sah sich um. »Ich kann niemanden hören. Du?« Sein Atem ging keuchend.
  


  
    Eigon war zu erschöpft, um zu sprechen. Sie schüttelte den Kopf, schluckte heftig und presste die Hand in die Leiste, vom schnellen Laufen hatte sie Seitenstechen bekommen. »Und was ist mit Marcellus?«
  


  
    »Er kann sich um sich selbst kümmern, aber wir müssen uns in Sicherheit bringen. Du bist es, hinter der sie her sind, vergiss das nicht.« Er sagte ihr nicht, dass Marcellus einen der jungen Männer aus ihrer Gruppe dazu überredet hatte, einen Rock und einen Umhang zu tragen für den Fall, dass ihr Plan fehlschlug. Mittlerweile würde er seine Verkleidung abgestreift haben, aber einige lebensrettende Momente sollte er die Häscher getäuscht haben, die mit etwas Glück ihm gefolgt waren. Lauschend hielt Stephanus die 
     Luft an. Nichts. Eine leichte Brise wisperte in den Blättern der Ölbäume, die in der Nähe in einem Hain standen.
  


  
    »Und was machen wir jetzt?« Eigons früherer Mut hatte sie völlig verlassen, sie merkte, wie zittrig sie klang. »Wo ist Julius?«
  


  
    »Ich bezweifle, dass sie ihn überhaupt mitgebracht haben«, flüsterte Stephanus. »Das Risiko hat immer bestanden.«
  


  
    Er sah, wie einen Moment Kummer über ihr Gesicht huschte, denn straffte sie die Schultern und atmete tief durch. »Wir müssen nach ihm suchen. Wir können ihn nicht dortlassen.«
  


  
    Stephanus schüttelte den Kopf. »Eigon, überlass das den anderen. Es ist zu gefährlich für dich. Das weißt du auch. Du bist unser einziges Unterpfand.«
  


  
    Sie wusste, dass er Recht hatte.
  


  
    »Aber sie haben uns hereingelegt. Ein zweites Mal werden sie nicht in einen Tausch einwilligen.«
  


  
    »Marcellus wird etwas einfallen. Er ist ein guter Stratege. Überlass es nur ihm. Bis es hell wird, brauchen wir ein sicheres Versteck. Dann müssen wir uns wieder mit den anderen zusammentun. Jetzt müssen wir uns erst zu einem Haus durchschlagen, das einigen Christen gehört. Dort werden sich auch die anderen von uns wieder einfinden.«
  


  
    »Ist es weit?«
  


  
    »Ja, aber wir gehen langsam, und nach einer Weile können wir eine kleine Rast einlegen. Hier ist das Gelände einfach zu offen, hier sind wir nicht sicher.«
  


  
    »Und was ist mit Julius und seinem Großvater?«
  


  
    Stephanus schwieg einen Moment, bevor er antwortete. »Wir beten für sie. Du musst fest daran glauben, Eigon. Gott ist auf unserer Seite. Er wird uns beschützen.«
  


  
    »Gott will Märtyrer«, sagte sie bitter. »Ich habe doch gehört, wie Marcellus das sagte. Er will, dass Leute ihren Glauben unter Beweis stellen, indem sie qualvoll für ihn sterben. Ich dachte, er sollte ein Gott der Liebe sein.« Fröstelnd zog sie ihren Umhang enger um sich.
  


  
    Stephanus erwiderte nichts darauf und setzte sich seufzend wieder in Bewegung. Er ging so schnell, dass Eigon laufen musste, um Schritt zu halten. Sein Schweigen hatte sie daran erinnert, dass seine Frau bereits für ihren Glauben gestorben war. Peinlich berührt wegen ihrer Gedankenlosigkeit fasste sie ihn am Arm. »Und wo sind deine Kinder, Stephanus?«
  


  
    »Jemand kümmert sich um sie.«
  


  
    »Du hast sie allein gelassen, um mir zu helfen?« Sie zwang ihn stehen zu bleiben und sah ihm in die Augen.
  


  
    »Das war meine Pflicht.«
  


  
    »Nein, das war nicht deine Pflicht. Das war eine Tat der Liebe.« Sie machte eine hilflose Geste. »Es tut mir leid. Ich bin noch keine besonders gute Christin.«
  


  
    Er lächelte verständnisvoll. »Ist das irgendeiner von uns? Wir bemühen uns alle darum, das zu tun, was Jesus sich von uns gewünscht hätte, aber er hat Verständnis für uns. Er wusste, dass wir nicht so stark sind wie er. Schau dir Petrus an. Sogar er leugnete Christus, als er Angst hatte.«
  


  
    Eigon ließ seinen Arm los und schritt entschlossen wieder aus. »Du hast Recht.« Schweigend gingen sie ein Stück weiter. »Melinus war tapfer«, sagte sie schließlich. »Er war ein Druide. Sie wurden in Rom auch verfolgt. Ich glaube nicht, dass ich so stark sein könnte.«
  


  
    »O doch. Du bist einer der tapfersten Menschen, den ich kenne.« Stephanus grinste zu ihr hinüber. »Julius hat Glück.«
  


  
    Eigon errötete. »Ich habe nie zu hoffen gewagt, wir könnten ein Paar werden. Das hätten meine Eltern nie erlaubt.«
  


  
    »Und du hättest nicht gegen ihren Willen gehandelt?« Fragend hob er die Augenbrauen.
  


  
    Sie lächelte. »Nicht gegen den meines Vaters, nein.«
  


  
    »Aber jetzt ist er tot.«
  


  
    Sie nickte traurig. »Jetzt ist er tot.«
  


  
    »Also, was hindert dich jetzt?«
  


  
    Sie lachte auf. »Abgesehen von einem Kerker, überhaupt nichts.« Beim Gedanken an ihre Mutter, die jetzt mit ihren Erinnerungen allein in der Villa war, wurde sie traurig. Hatte sie auch nur einmal an die Tochter gedacht, die sie verstoßen hatte? Das würde sie vermutlich nie erfahren.
  


  
    Als der Tag dämmerte, hatten sie ihr Ziel endlich erreicht. Erschöpft und mit staubigen Kleidern betraten sie den Garten der Villa, wo Stephanus an eine Seitentür klopfte. Sie wurde sofort geöffnet, die beiden traten ein und wurden von einer großen, weißhaarigen Frau empfangen, die selbst zu dieser frühen Stunde elegant gekleidet war. Ihr Gesicht war blass, ihre Haut sehr glatt, sie war durch und durch eine Patrizierin, obwohl das leuchtende Kornblumenblau ihrer Augen zusammen mit ihrer hellen Haut verrieten, dass ihre Herkunft weit im Nordwesten des römischen Reiches lag. Gleich darauf wurde Eigon von einer hübschen, gut gekleideten Sklavin fortgeführt, die ihr bereitwillig half, zu baden und den Staub aus ihren Haaren zu bürsten, ihr neue Kleider gab und sie innerhalb kürzester Zeit zu Stephanus und ihrer Gastgeberin zurückbrachte, wo ihr zu essen vorgesetzt wurde.
  


  
    »Ich bin Junilla Gallica, meine Liebe. Willkommen. Hier bist du in Sicherheit.« Lächelnd reichte die Frau Eigon ihre Hände und zog sie an sich, um ihr einen Kuss auf die Wange zu geben. »Setz dich. Hier sind Brot und Käse und Honig und calda zu trinken.« Sie schob eine Karaffe des warmen, 
     schwach gewürzten Weins zu ihren Gästen hinüber. »Bitte, Stephanus, segnest du für uns das Mahl?«
  


  
    Als warmes Sonnenlicht den Raum füllte, merkte Eigon, dass ihr die Augen zufielen. Verlegen zwang sie sich, sie wieder zu öffnen, doch wieder schlossen sie sich wie von selbst. Ihre Gastgeberin lächelte. »Wehr dich nicht dagegen, meine Liebe. Geh ins Gästezimmer und schlaf. Wir holen dich, wenn die anderen kommen.«
  


  
    Es dauerte mehrere Stunden, ehe die ersten Nachrichten eintrafen. Marcellus und sechs andere staubige, erschöpfte Männer, unter ihnen auch Silas, kamen schließlich, als Eigon und Junilla in einem schattigen Hof beisammensaßen und sich unterhielten.
  


  
    »Wir sind ihnen entkommen, bald nachdem du und Stephanus fort wart«, sagte Marcellus und ließ sich auf einen Schemel neben den beiden Frauen fallen. »Niemand wurde ernstlich verletzt, wir haben niemanden verloren. Und wir haben Neuigkeiten.«
  


  
    Erwartungsvoll schauten die beiden Frauen zu ihm.
  


  
    »Felicius ist freigelassen worden.«
  


  
    »Was?« Eigon sprang auf. »Und was ist mit Julius?«
  


  
    »Soweit ich es verstanden habe, stehen sie auf Befehl des Kaisers beide unter Hausarrest. Wir wissen nicht, warum. Ihr kennt ja Neros Launenhaftigkeit. Aber ich vermute, es hat etwas damit zu tun, dass Felicius als Senator einflussreiche Freunde hat. Mein Informant hat gesagt, dass Marcus Olivinus schäumt vor Wut, aber in der Sache machtlos ist. Trotzdem müssen wir uns vor ihm in Acht nehmen. Alle seine Pläne sind durchkreuzt worden, und er kann Julius immer noch als Köder einsetzen, also« - abwehrend hob er die Hand, weil Eigon ihn unterbrechen wollte -, »werden wir nichts überstürzen und uns zuvor genau den nächsten Schritt überlegen.«
  


  
    Am nächsten Morgen hatten sie sich auf einen Plan geeinigt, den sie so lange besprochen hatten, bis er ihnen absolut sicher erschien. Alles hing von Junilla Gallica ab.
  


  
    Sie und Eigon hatten beide einen schweren Schleier angelegt und waren schlicht und unauffällig gekleidet, um so wenig Aufmerksamkeit wie möglich zu erregen. Unter ihren Umhängen trugen sie zwei weite Gewänder, die auch eine größere Körperfülle verborgen hätten. Zu ihrem Schutz wurden sie von zwei mit Keulen bewaffneten Sklaven begleitet, wie es üblich war für Damen aus weniger begüterten Patrizierhäusern, die sich keine kostspieligen bewaffneten Leibwächter leisten konnten. Einer der Sklaven trug zusätzlich eine Tasche über die Schulter geschlungen, in dem sich ein weiterer Schleier und ein Umhang befanden. Die Absicht war, den Eindruck zu erwecken, dass die beiden Frauen in Trauer waren, sollte jemand das Haus beobachten.
  


  
    Auf dieser Mission sahen sowohl Junilla Gallica als auch Eigon Rom zum ersten Mal seit dem Brand wieder und waren entsetzt vom Ausmaß der Zerstörung. Ganze Viertel lagen in Schutt und Asche, überall ragten die Ruinen halb zerfallener, verlassener Häuser auf, in den Straßen türmten sich Berge von Steinen, Asche und verkohltem Holz. In anderen Vierteln hatte das Feuer offenbar überhaupt keinen Schaden angerichtet. Das Leben in der Stadt ging seinen gewohnten Gang, wenn auch in gedämpfterer Atmosphäre. Das Haus, in dem Felicius und Julius sich aufhielten, lag in einem ruhigen Viertel mit vornehmen Häusern auf dem Caelius, einem Viertel, das von den Flammen verschont geblieben war. Das Haus schien lediglich von zwei Sklaven bewacht, die vor der Haustür standen. Junilla ging langsam, aber selbstbewusst darauf zu. Dann wandte sie sich zu einem der Sklaven und neigte anmutig den Kopf. Der Sklave 
     verbeugte sich, trat vor und klopfte mit seiner Keule an die Tür. Schweigend warteten sie. Unter ihrem Schleier wagte Eigon kaum zu atmen, während sie aus den Augenwinkeln die Häuser rechts und links von ihnen beobachtete. Die beiden Wachen würdigten sie keines Blickes. In der Straße war es ruhig, Sonnenlicht spielte auf den Pflastersteinen. Nichts erweckte den Eindruck, dass sie beobachtet würden. Endlich hörten sie aus dem Hausinneren Schritte, die Tür wurde geöffnet. Junilla trat vor. »Ich bin gekommen, um meinen Bruder zu besuchen.« Ihre Stimme klang überzeugend schwach und bekümmert. »Bist du das, Septimus?« Mit zusammengekniffenen Augen spähte sie durch ihren Schleier. »Bitte, sag ihm, dass ich gekommen bin.«
  


  
    Sie trat ins Haus, gefolgt von Eigon und den Sklaven. Hinter ihnen wurde die Tür geschlossen. Vor Erleichterung atmete Eigon tief durch. Bis zu diesem Moment hatten sie nicht mit Sicherheit gewusst, ob ihre Nachricht, in dem sie ihren Plan grob umrissen, tatsächlich hier im Haus eingetroffen war. Sie hatten Silas zu ihrem Boten bestimmt. Wenn sich irgendjemand durchschlagen konnte, dann er, und ihm würde sie ihr Leben anvertrauen. Septimus, ein hagerer Mann mit schütterem Haar, der die tadellose, aber schlichte Tunika eines älteren Haussklaven trug, legte den Finger auf die Lippen und ging ihnen durch den Korridor rasch in eines der Zimmer voraus. »Hier herein, Herrinnen«, sagte er laut. Im Flüsterton fuhr er fort: »Bitte sagt nichts Unüberlegtes. Wir wissen nicht, wer ein Spion sein könnte.«
  


  
    Junilla warf einen warnenden Blick zu Eigon, die schweigend nickte. Ihr Herz klopfte vor Angst und Aufregung wie wild.
  


  
    Es dauerte eine ganze Weile, ehe jemand erschien, aber schließlich kam Tempus Decimus, der Besitzer des Hauses, 
     begleitet von seinen zwei Gästen. Sie wirkten erschöpft und waren beide sehr mager. Decimus war ein großer Mann Anfang vierzig, Kummerfalten hatten sich tief in sein Gesicht eingegraben. Im Augenblick jedoch lächelte er. Eigon merkte, dass Julius’ Blick sie streifte. Das war die einzige Geste des Erkennens zwischen ihnen. »Erfrischungen, bitte«, ordnete ihr Gastgeber an. Die beiden Sklaven, die wartend neben der Tür standen, verneigten sich und verschwanden. Junillas Sklaven folgten ihnen. Eine kurze Zeit waren die fünf allein im Raum.
  


  
    »Schnell, Eigon.« Junillas Gebaren als gebeugte alte Dame verschwand im Handumdrehen. »Zieh dein Gewand und deinen Schleier aus. Und deinen Umhang. Gib alles Julius. Und du, Felicius, streifst dir dieses Gewand über.« Junilla reichte ihm die Tasche, die sie mitgebracht hatten.
  


  
    Grinsend wandte Julius Eigon den Rücken zu, als sie tat, wie ihr geheißen. Dann reichte sie ihm ihr Kleid, das er über den Kopf zog, gefolgt von Umhang und Schleier. Nur mit Mühe konnten sie ein Lachen unterdrücken, als die Säume der Ärmel unter seinen kräftigen Schultern fast platzten. »Geht das?«, fragte Eigon Junilla.
  


  
    Diese lächelte. »Wenn die Wachposten blind sind! Aber du musst wie sie gehen, Julius. Und sie muss gehen wie ich, gebeugt und alt!« Sie nahm ihren Umhang und ihren Schleier ab und reichte beides Eigon.
  


  
    »Sie kommen!« Decimus stand neben der Tür. »Schnell, Felicius, Junilla, hinaus in den Hof.«
  


  
    Als die Sklaven zurückkehrten, waren wie zuvor zwei Frauen im Raum, jetzt saßen sie allerdings nebeneinander auf einer Liege, beide noch verschleiert. Decimus stand neben ihnen. Zwei andere Damen, halb verborgen hinter den eingetopften Pflanzen im Hof, betrachteten den Teich, den Rücken dem Raum zugewandt. Wortlos stellten die Sklaven 
     die Erfrischungen auf den niedrigen Tisch und zogen sich zurück.
  


  
    »Und wie geht es jetzt weiter?«, fragte Decimus, als die Tür hinter ihnen geschlossen war. Er ging zum Fenster und bedeutete Junilla und Felicius, wieder ins Zimmer zu kommen.
  


  
    »Nachdem wir die Erfrischungen zu uns genommen haben, gehen Eigon und ich wieder, wie wir gekommen sind, mit unseren Sklaven«, sagte Junilla entschlossen, streifte ihren Umhang ab und warf ihn über die Lehne der Couch. »Nur bin es natürlich nicht ich.« Sie lächelte zu Julius hinüber. »Zum Glück hat Eigon in etwa meine Größe. Ich bezweifle, dass die Wachposten den Unterschied bemerken. Als wir angekommen sind, haben sie uns kaum beachtet.«
  


  
    »Und wie verlässt du dann das Haus?«, fragte Felicius.
  


  
    »Mit dir, mein Lieber. Nachdem die Wachposten abgelöst worden sind.« Junilla warf Felicius ein Lächeln zu. »Wir tragen Umhänge und Schleier und gehen ganz ungestört Arm in Arm hinaus, so, wie wir gekommen sind. Selbst wenn jemand etwas sagt, dass wir bereits gegangen wären, wird niemand zwei Frauen aufhalten, die das Haus verlassen.« Sie runzelte die Stirn. »Aber was wird mit dir passieren, wenn sie herausfinden, dass deine Vögel ausgeflogen sind?« Sie wandte sich zu Decimus.
  


  
    Er lächelte spöttisch. »Ich habe nicht vor, hier zu sein, wenn sie das feststellen. Ich weiß, welchen meiner Sklaven ich vertrauen kann. Bei anderen bin ich mir nicht so sicher. Aber wir haben einen Plan. Ich werde das Haus sehr bald nach euch verlassen und mich zum Bad begeben. Und dort werde ich verschwinden. Ich werde so bald wie möglich zu dir aufs Land kommen, meine Liebe.«
  


  
    »Wenn sie feststellen, dass deine Gäste verschwunden sind, verlierst du unseretwegen sehr viel, Decimus.« Junilla 
     legte ihm eine Hand auf den Arm. »Dein Haus ist in Gefahr, dein ganzer Besitz, dein Platz im Senat.«
  


  
    Wieder lächelte er. »Es wird nicht das erste Mal sein, dass ich zum Wohle meiner Gesundheit freiwillig ins Exil gehe! Ich komme wieder.« Er schenkte ihr einen Becher Wein ein, dann einen zweiten, den er Eigon reichte. »Trinkt das, um euch Mut zu machen. Dann solltet ihr beide«, er deutete mit dem Kopf auf Eigon und Julius, der unbehaglich in der Frauenkleidung dastand, »gehen, bevor sie die Wachen austauschen. Soll ich eure Sklaven rufen?«
  


  
    Junilla nickte. »Eigon, vergiss nicht, du bist ich. Du gehst gebeugt, meine Liebe, alle Glieder tun dir weh. Und du bist in tiefer Trauer. Aber wenn sie dich ansprechen, musst du antworten«, lachte sie. »Wenn Julius auch nur ein Wort sagt, seid ihr verloren.«
  


  
    Gehüllt in Junillas Umhang und Schleier, ging Eigon langsam und gebeugt als Erste zur Tür. Ihr folgte Julius mit leichten Schritten, er versuchte, Eigons Haltung nachzuahmen, ihren unbekümmerten, aufrechten, anmutigen Gang. Die zwei Sklaven, die ihnen folgten, hielten die Keulen locker in der Hand, und als die Haustür geöffnet wurde, traten sie alle in die Sonne hinaus. Es fiel ihnen sehr schwer, langsam auszuschreiten, links abzubiegen, auf der Schattenseite zu bleiben und, ein wenig aneinander gestützt, die Straße hinaufzugehen. An der Ecke, immer noch in Sichtweite der Wachposten, blieben sie kurz stehen, ehe sie die Straße überquerten. »Geh einfach weiter«, wisperte Julius. »Sag und tu noch nichts. Sobald wir auf dem Platz sind, bitte einen der Sklaven, eine Sänfte für uns zu beschaffen. Dann sind wir allein.«
  


  
    Mittlerweile gingen sie Arm in Arm, was aber nicht weiter Aufmerksamkeit erregen würde. So gingen Frauen oft miteinander.
  


  
    Auf dem Platz heuerte ein Sklave eine der vielen Sänften an, die aufgereiht vor dem öffentlichen Bad standen. Eigon und Julius stiegen hinein und schlossen die Vorhänge, während die Sänfte sich schlingernd in Bewegung setzte. Die Sklaven würden ihnen im Laufschritt folgen.
  


  
    Eigon lehnte sich zurück. Sie zitterte am ganzen Leib. Julius warf den Schleier zurück. Beim Anblick seines unverkennbar männlichen Gesichts mit dem Schatten eines Barts auf Wangen und Kinn, seiner kantigen, attraktiven Züge und seiner kräftigen Augenbrauen, die auf seiner blassen Haut noch dunkler wirkten, musste sie wieder laut lachen. Er beugte sich vor und küsste sie auf die Wange, hob aber wieder den Finger an die Lippen, um ihr zu bedeuten, leise zu sein. Selbst Sänftenträger konnten Spione sein. Einen langen Moment sahen sie sich nur an, dann beugte er sich wieder vor. Dieses Mal küsste er sie auf die Lippen. In der dämmrigen Einsamkeit der Sänfte befanden sie sich in ihrer eigenen Welt. Eigon rutschte auf dem Sitz vor, so dass sie halb kniete, als seine Arme sie umfingen und er sie immer und immer wieder küsste, bis ihr vor Verlangen und Aufregung ganz schwindlig wurde. Sie durften nicht sprechen, konnten sich in dem engen Raum kaum bewegen. Einer der Träger stolperte, und die Sänfte geriet ins Schlingern. Eigon und Julius fielen zur Seite und brachen in Lachen aus. »Psst!« Julius legte wieder seinen Finger an die Lippen.
  


  
    Dann wurde die Sänfte abgesetzt, und Eigon rutschte rasch wieder auf ihren Platz zurück. Die Reise war schon zu Ende. Sie stiegen aus, wobei sie die Schleier in der Brise festhielten, während einer der Sklaven die Träger bezahlte, die sich daraufhin wieder in Bewegung setzten. Dann gingen sie zu dem mansio, wo ihr Wagen wartete. Der würde sie aufs Land hinausbringen. Erst dort würde Julius seine 
     Verkleidung ablegen können. Noch zwei Stationen, ehe sie endlich in Junillas Villa ankommen würden.
  


  
    Rasch gingen sie in den Gasthof, tauschten einen Blick und lächelten wieder. Sie waren in Sicherheit. Julius raffte seinen ungewohnt langen Rock zusammen und sprang, zwei Stufen auf einmal nehmend, ins Haus.
  


  
    In der Nähe lehnte an der Mauer ein Mann. Er bemerkte die kräftigen, etwas behaarten Waden unter dem Rock, den starken Arm, der den Schleier hielt, den männlichen Schritt, und lachte in sich hinein. Im Moment dachte er sich nicht allzu viel dabei, doch wenn er gefragt würde, würde er sich daran erinnern. Und er würde sich auch sehr genau an den Wagen erinnern, in den die beiden eine Weile später im Hof des Gasthauses stiegen.
  

  
  


  
    Kapitel 27
  


  
    Rhodri ließ Stephs letzte Tasche auf den Küchenfußboden fallen. Kurz sah er sich um. Das Haus wirkte ganz normal. Offenbar war in ihrer Abwesenheit nichts Schlimmes passiert. »Wenn du nichts dagegen hast, fahr ich gleich weiter nach Hause. Ich bin völlig erledigt.« Er grinste. »Wir telefonieren morgen, ja?«
  


  
    Sie nickte. Aus Rhodri und ihr waren auch auf der Fahrt quer durch halb Europa keine Freunde geworden. Sie hatten sich fast die ganze Zeit gestritten und waren bei allem unterschiedlicher Meinung gewesen: was sie wegen Jess unternehmen, wie sie wegen Daniel vorgehen, welche Route sie nehmen sollten. Zum Schluss hatten sie sich immer wieder am Steuer abgelöst und waren mehr oder weniger nonstop gefahren.
  


  
    »Wir hätten das Auto stehen lassen und fliegen sollen«, sagte Steph jetzt erschöpft.
  


  
    »Zu viel Gepäck.« Neben ihren eigenen Koffern und Taschen hatten sie auch noch Jess’ Gepäck.
  


  
    Sie lächelte matt. »Bis später, Rhodri. Grüß deine Mutter von mir. Morgen oder übermorgen schaue ich mal vorbei.«
  


  
    Sie sah ihm nach, wie er wieder ins Auto stieg, wendete und zum Tor hinausfuhr, dann ging sie langsam in die Küche. Der Kühlschrank würde natürlich leer sein. Vermutlich gab es überhaupt nichts zu essen im Haus.
  


  
    Seufzend trat sie ans Fenster und schaute hinaus. »Tja, Eigon, meine Liebe. Bist du noch hier mit deiner Kinderstimme und deiner Lust daran, meine Keramik durchs Atelier zu werfen?«, sagte sie laut. Sie bekam keine Antwort. Sie drehte sich um und ging ins Esszimmer. Das Fenster, von dem Jess gesagt hatte, es sei zerbrochen, war repariert worden. Der Handwerker hatte die Rechnung auf den Tisch gelegt. Das Gras auf dem kleinen Rasen hinter dem Haus war knapp einen halben Meter hoch gewachsen. Sie seufzte wieder. Das Haus kam ihr sehr leer vor.
  


  
    Sie ging in die Küche zurück, nahm den Hörer ab und wählte Jess’ Mobilnummer. Es war ausgeschaltet. Sie versuchte es mit Williams. Sein Handy war ebenfalls aus. Na, toll!
  


  
    Sie schloss die Tür zum Durchgang auf und ging ins Atelier. Wie immer war es dort staubig, es roch nach Ton, Farbe und Lasur. Steph ging zur Werkbank und fuhr mit dem Finger über die Oberfläche, blies den Staub von den Regalen, auf denen die Stücke standen, die für die Galerie in Hereford und die Boutique in London bestimmt waren. Abgesehen von der einen Kiste mit den zerbrochenen Keramiken wirkte alles unberührt. Alles war so, wie sie es zurückgelassen hatte. Plötzlich empfand sie den unbändigen Wunsch, wieder zu arbeiten, das Atelier mit Leben zu füllen, den Brennofen einzuheizen.
  


  
    Wo bist du?
  


  
    Die Stimme war so leise, dass sie sie beinahe überhört hätte. Sie spürte, wie sie sich anspannte.
  


  
    Wo bist du? Können wir jetzt rauskommen?
  


  
    »Scheiße!«, fluchte Steph laut. »Nein, das dürft ihr nicht, verdammt nochmal! Verschwinde! Lass mich in Ruhe. Reicht es nicht, dass du Jess das Leben in Rom zur Hölle machst? Lass uns einfach in Frieden!«
  


  
    Sie marschierte zum Atelier hinaus, knallte die Tür hinter sich ins Schloss und ging in die Küche zurück. »Du wirst mich nicht aus meinem geliebten Haus vertreiben, und du wirst mir keine Angst einjagen, ist das klar? Ich höre dir nicht zu. Nein, nein und nochmals nein!«
  


  
    Stück für Stück schleppte sie das Gepäck die Stufen hinauf. Jess’ Taschen stellte sie in das Zimmer, das ihre Schwester offenbar bewohnt hatte, ihre Sachen brachte sie in ihr eigenes Schlafzimmer. Sie ließ alles auf den Boden fallen und sah sich um. Auf dem Bett lag eine formlose, kaputte Puppe. Steph überlief ein eiskalter Schauder. Einen Moment war sie so verängstigt, dass sie sich nicht bewegen konnte. Lachend schüttelte sie das Gefühl dann ab. Natürlich, Jess musste die Puppe für sie hingelegt haben. Ein Scherz? Ein Geschenk? Wer konnte das bei Jess schon so genau wissen?
  


  
    Sie nahm die Puppe in die Hand. Sobald sie sie berührte, erstarrte sie wieder vor Angst, die Puppe fiel zu Boden. Stephs Hände zitterten vor Entsetzen. Die Puppe war nass, frisches Moos und Blätter klebten an ihr. Steph starrte auf sie hinunter, roch das feuchte, modrige Laub. »Scheiße!« war das Einzige, das sie noch hervorbringen konnte. Sie machte auf dem Absatz kehrt, lief die Treppe hinunter und zur Haustür hinaus. Draußen war die Luft frisch und sauber, der Himmel ein strahlendes Blau, hier und dort durchsetzt von weißen Wattebauschwolken, die rasch über das breite Flusstal auf die englische Grenze zutrieben. Über ihr erklang ein tiefes, heiseres Krächzen. Ein Rabe flog mit bedächtigen Flügelschlägen auf den Wald zu. Noch während sie ihn beobachtete, hörte sie den Schrei eines Bussards hoch oben am Himmel. Plötzlich ließ der Raubvogel sich wie ein Stein auf den Raben fallen, der ihm in letzter Sekunde auswich, ein oder zwei Minuten verfolgten die beiden 
     Vögel sich wütend, ehe sich der Bussard wieder in die Höhe schraubte und der Rabe im sicheren Blätterdach verschwand.
  


  
    Steph drehte sich um und betrachtete das Haus. Es lag schläfrig im Sonnenschein da, Rosen rankten sich um die Tür, in einem Zimmer waren die Vorhänge halb zugezogen und bildeten einen blauen Farbklecks im grauen Stein. Es war ein glückliches Haus.
  


  
    Aber in diesem Tal gab es Unglück.
  


  
    Und jetzt diese Puppe.
  


  
    Langsam ging Steph ins Haus zurück. Sie griff zum Hörer und wollte gerade Megan anrufen, als sie innehielt. Wenn sie das tat, würde Rhodri kommen. Er würde davon ausgehen, dass sie Hilfe brauchte. Seine überbordende, selbstgefällige Hilfe. Guter Gott, so bald wollte sie ihn wirklich nicht wiedersehen. Kurz entschlossen wählte sie eine Nummer in Frankreich.
  


  
    »Mummy? Bist du da? Bitte nimm ab.«
  


  
    Sie hörte ein schabendes Geräusch, dann eine atemlose Stimme. »Steph? Einen Moment, Liebes. Lass mich das Ding noch wegräumen.« Ein weiteres Krachen, dann schließlich hörte sie ihre Mutter richtig in den Hörer sprechen. Jetzt lächelte Steph. Sie stellte sich ihre Mutter vor, ihre Hippie-Klamotten, ihre wilden grauen Haare, ihre rauen Hände von der vielen Gartenarbeit, wenn sie zu Hause in ihrem Häuschen in den atlantischen Pyrenäen war, die Haut gegerbt von der Sonne tausend tropischer Länder, in denen sie gewandert war und geschrieben und sich mit Einheimischen ausgetauscht hatte, ihre Augen ein durchdringendes Stahlblau.
  


  
    »Entschuldige, ich hab gerade einen Korb Gemüse reingebracht.« Aurelia war immer noch außer Atem. »Wie geht’s? Ich habe von euch beiden seit Ewigkeiten nichts gehört.«
  


  
    Steph biss sich auf die Unterlippe. »Mummy, es sind ziemlich schreckliche Sachen passiert.« Eigentlich hatte sie nicht gleich damit herausplatzen wollen, aber die Stimme ihrer Mutter hatte unvermittelt kindliche Hoffnungen in ihr geweckt. Plötzlich wünschte sie sich nichts sehnlicher, als ihre Mutter zu sehen, ihr ansteckendes Lachen zu hören, den wunderbaren Duft des Shampoos zu riechen, das sie aus Rosmarin und Lavendel selbst zubereitete, und die seltsamen Blumendüfte, die sie auf ihren Reisen kaufte.
  


  
    In ihrer unordentlichen, warmen, chaotischen Küche in Frankreich setzte sich Aurelia mit besorgtem Gesicht auf einen Stuhl. »Na, erzähl mal, Liebes«, sagte sie.
  


  
    Steph redete sehr lange. Zwischendrin wurde ihr klar, dass sie den Hörer so fest umklammert hielt, dass ihre Finger taub wurden. Als sie ans Ende ihrer Erzählung anlangte, nahm sie ihn schließlich in die andere Hand.
  


  
    »Und wo ist Jess jetzt?«, fragte Aurelia nach einer Weile.
  


  
    »Immer noch in Rom. William will mit ihr nach Cornwall fahren, um sie bei seinen Eltern in Sicherheit zu bringen.«
  


  
    »Bist du ganz allein in Ty Bran?«
  


  
    Steph nickte, sie war den Tränen nahe.
  


  
    »Und was hast du mit dieser Puppe gemacht?«
  


  
    »Sie liegt noch oben auf dem Boden.«
  


  
    »Ich glaube, du solltest sie nach draußen bringen, Liebes. Fass sie nicht wieder an. Nimm eine Zange oder etwas in der Art und trag sie vorsichtig nach draußen, geh nicht grob mit ihr um. Bring sie irgendwo in Sicherheit. Sie könnte für das Kind, das sie dorthin gelegt hat, sehr kostbar sein.«
  


  
    »Das Kind, das sie dorthin gelegt hat, ist seit zweitausend Jahren tot!«
  


  
    »Ich weiß. Aber das spielt keine Rolle.« Aurelia seufzte. »Soll ich kommen?«
  


  
    Steph nickte lautlos. Dann riss sie sich zusammen. »Nein, das ist nicht nötig. Sag mir einfach, ich soll mich nicht so haben.« Mühsam brachte sie ein Lachen zustande.
  


  
    »Eigentlich wollte ich dich nächsten Monat sowieso besuchen«, sagte Aurelia, ohne auf Stephs Einwand einzugehen. »Ich will mich mit meinem Verleger wegen meines nächsten Buches treffen. Ich kann die Reise ja einfach vorverlegen. Ich könnte morgen bei dir sein. Und jetzt, was machst du heute Abend? Deinen Bemerkungen entnehme ich, dass du lieber nicht zu den Prices gehen möchtest, obwohl Megan sich über deinen Besuch freuen würde, wenn ich mich recht entsinne. Aber warum übernachtest du nicht im Pub? Sandra würde dir ein Zimmer geben. Sie ist doch immer noch da, oder? Sie würde sich bestimmt riesig freuen.«
  


  
    Steph lächelte. »Mach dir keine Sorgen, ich komme schon zurecht. Aber es wäre sehr schön, wenn du kommen würdest. Wirklich. Ich brauche jemanden, der mir die Ohren langzieht!«
  


  
    Aurelia lachte. »Das glaube ich auch.« In Gedanken machte sie bereits Pläne. »Ich buche den ersten Flug, den ich bekommen kann. Ich rufe dich von London an, vielleicht kannst du mich am Zug abholen. Bis dann.«
  


  
    Als Steph den Hörer auflegte, ging es ihr viel besser. Sie warf einen Blick zur Treppe. Tu es jetzt, sofort. Eine Zange. Hatte sie eine Zange? Sie schaute auf die Leiste mit den vielen Haken, an denen ihre Kochutensilien hingen. Die Zange war noch genau an ihrem Platz. Steph holte tief Luft, nahm sie vom Haken und ging die Treppe hinauf.
  


  
    Die Puppe lag genau dort, wo sie sie hatte fallen lassen. Steph starrte sie an. Sie war real, daran bestand kein Zweifel, sie hatte sie gespürt, gerochen, den feuchten Fleck gesehen, den sie auf ihrem Bett hinterlassen hatte. Aber es war 
     ein Gespenst, das die Puppe dort abgelegt hatte. Es musste eins gewesen sein. Hätte Jess sie hingelegt, wäre die Puppe schon längst getrocknet.
  


  
    Steph griff mit der Zange nach der Puppe. Dann überlegte sie es sich anders. Ein kleines Mädchen hatte die Puppe hier zurückgelassen, ein kleines Mädchen, das sie vielleicht als ihren kostbarsten Schatz betrachtet hatte. Die wollte sie doch nicht mit einer Zange aufheben! Sie bückte sich, hob sie mit Zeigefinger und Daumen hoch. Die Puppe war noch feucht und kalt, aber sie fühlte sich real an. Am ausgestreckten Arm trug Steph sie vor sich her die Treppe hinunter und zur Haustür hinaus und legte sie oben auf die Mauer, die den Hof vom Wald trennte. »Bring sie irgendwo in Sicherheit«, hatte ihre Mutter gesagt. Sie hatte Recht. Sie, Steph, sollte sich darum kümmern, dass die Puppe sicher aufbewahrt wurde. Sie schaute zum Wald. Jess hatte gesagt, dass die Stimmen von dort kamen. Sie ging zu dem kleinen Schuppen, in dem sie ihre Gartengeräte und den Schubkarren aufbewahrte. Dort lagen auch ein paar alte Kisten. Sie fand eine Holzkiste, in der einmal eine Flasche besonders guter Champagner verpackt gewesen war. Sie hatte genau die richtige Größe. Steph legte die Puppe hinein, schloss den Deckel und steckte die Kiste in eine Nische in der Mauer. Einen Moment hielt sie inne und schaute zum Wald. Es war nichts zu hören. Dann kehrte sie ins Haus zurück und schloss die Tür hinter sich, lief in ihr Schlafzimmer und riss die Tagesdecke vom Bett. Dann eilte sie wieder nach unten und stopfte sie in die Waschmaschine.
  


  
    

  


  
    Julius wartete schon auf sie, als sie aufwachte. Sobald sie in die Tür ihrer Hütte trat, glitt er von der Mauer, auf der er gesessen hatte, und kam zu ihr. »Wie geht es dir?« Er lächelte sie an. Beim Anblick seiner warmen braunen Augen 
     schmolz sie dahin, sie ließ sich von ihm in die Arme schließen und einen Kuss auf die Stirn geben.
  


  
    »Mir geht es sehr gut. Gibt es Neuigkeiten von deinem Großvater?«
  


  
    Er nickte. »Sie sind in Sicherheit. Junilla hat ihn in ein Haus näher bei Rom gebracht. Dort, wo auch Petrus untergekommen ist.«
  


  
    »Gott sei Dank!« Einen Moment konnte Eigon gar nicht fassen, dass sie jetzt alle in Sicherheit waren. Julius schob sie sanft von sich, nahm ihre Hand und führte sie zu dem Baumstamm, der ihnen als Bank diente. Außer ihnen war niemand da. Ein leicht rauchendes Feuer brannte inmitten des Steinkreises, darüber hing ein Kessel voll Wasser. Es war gerade erst gefüllt worden und noch nicht heiß.
  


  
    »Eigon, ich muss dir etwas sagen«, begann er sacht. »Es sind nicht nur gute Nachrichten eingetroffen.«
  


  
    »Was?« Beklommen sah sie zu ihm. »Antonia?«
  


  
    »Mit Antonia ist alles in Ordnung. Sie ist hier in der Nähe. Momentan sind wir alle in Sicherheit, aber der Bote, der von Großvater kam, hatte noch eine andere Nachricht, Eigon. Eine für dich.« Er griff nach ihrer Hand. »Es geht um deine Mutter, mein Herz.«
  


  
    Eigon spürte, wie sie sich vor Angst verkrampfte. »Was ist mit ihr?«
  


  
    »Anscheinend konnte sie sich ein Leben ohne deinen Vater nicht vorstellen.«
  


  
    »Was meinst du damit?« Entgeistert starrte Eigon ihn an.
  


  
    »Sie hat sich das Leben genommen, Eigon. Es tut mir sehr leid.«
  


  
    Vor Entsetzen riss Eigon die Augen auf. »Nein, das würde sie nie tun! Warum denn? Nein …!« Aber sie kannte den Grund. Jetzt, wo ihr geliebter Gemahl tot war, ebenso wie Togo und Gwladys, und nachdem Eigon aus ihrem Leben 
     verschwunden war, war Cerys niemand mehr geblieben. Sie war ihrem geliebten Caradoc ins Land der ewigen Jugend gefolgt, im sicheren Glauben, dass sie beide eines Tages zusammen zu einem neuen Leben wiedergeboren würden. Eigons Augen füllten sich mit Tränen, einen Moment konnte sie sich gar nicht bewegen, so überwältigt war sie von ihrer Trauer.
  


  
    Erst sehr viel später stand sie auf und ging vom Feuer fort, um den Blick über die Berge schweifen zu lassen. Ein goldgelber Schmetterling umtanzte sie einen Augenblick und flog dann fort. Jetzt war sie es, die allein zurückblieb.
  


  
    Julius folgte ihr nicht, sondern saß einfach wartend auf dem Baumstamm und schaute ins Feuer, bis sie schließlich von selbst zurückkam. »Wie hat sie es gemacht?«
  


  
    »Ich glaube, sie hat Gift genommen.«
  


  
    Eigon presste die Lippen zusammen. »Sie muss sehr, sehr unglücklich gewesen sein.« Sie schaute zu ihm, ihre Wangen waren noch nass von Tränen.
  


  
    Er nickte und wischte sie sanft mit den Fingerspitzen fort.
  


  
    »Und es ist doch eine Sünde, oder nicht? Sich selbst das Leben zu nehmen?«, flüsterte Eigon nach einer langen Stille. Ihre Stimme zitterte.
  


  
    Julius zuckte mit den Schultern. »Deine Mutter war keine Christin. Und dein Vater auch nicht.«
  


  
    »Das heißt, in unseren Augen sind sie verdammt?« Eigon erhob sich wieder und ging rastlos auf und ab. »Das kann nicht sein.« Heftig wandte sie sich zu ihm um. »Das heißt doch, dass alle Menschen, die bisher gelebt haben, in die Hölle kommen, bis auf uns wenige Seelen.«
  


  
    Hilflos schüttelte Julius den Kopf. »Ich weiß nicht, ob das stimmt. Darüber musst du mit Petrus sprechen. Er möchte dich sehen, Eigon. Ich habe dem Boten gesagt, dass du und 
     ich einen Weg finden werden, heute Abend zu ihm zu kommen.«
  


  
    »Und was, wenn jemand uns sieht?« Geistesabwesend war sie wieder von ihm fortgegangen, in Gedanken war sie noch bei ihrer Mutter.
  


  
    »Wir sorgen dafür, dass sie uns nicht sehen.«
  


  
    Sie machte ihn nicht auf die Sinnlosigkeit dieser Bemerkung aufmerksam. Offenbar stand jeder Baum und jede Mauer in Rom in Titus Marcus Olivinus’ Lohn.
  


  
    

  


  
    Ihre einzige Hoffnung bestand in ihrer Verkleidung und dem Schutz ihrer inbrünstigen Gebete. Das hatte schon einmal funktioniert, warum nicht ein weiteres Mal? Irgendwie mussten sie zu Petrus gelangen, und es schien das Vernünftigste, sofort aufzubrechen, bei Tageslicht, wie Menschen, die nichts zu befürchten hatten. Sie machten sich am späten Nachmittag auf den Weg, beladen mit Körben von Lebensmitteln, die sie als Geschenke mitbrachten und die gleichzeitig dem Zweck dienten, sie überzeugend wie einen Bauern und seine Frau aussehen zu lassen, die einem Kunden rechtzeitig zu seiner abendlichen Essenseinladung ihre Erzeugnisse brachten. Sie trugen schlichte Gewänder und waren allein, keine Sklaven, keine Eskorte begleiteten sie. Eigon ritt auf einem Maultier, Julius ging neben ihr her. Er grinste zu ihr hinauf. »Und? Wie gefällt dir das Leben als einfache Bauersfrau?«
  


  
    Die Bemerkung riss sie aus ihren schwermütigen Gedanken, sie lächelte verlegen. »Es gefällt mir sehr gut.« Ihre Augen waren noch rot vom vielen Weinen.
  


  
    Er griff nach ihrer Hand, mit der anderen führte sie das Maultier. Die am Sattel befestigte Weinamphore baumelte zwischen ihnen, die Körbe mit Obst und Gemüse und Brot hingen zu beiden Seiten von Eigon herab. »Kannst du dir 
     vorstellen, die Frau eines Mannes zu werden, der kein Bauer ist?« Mit blitzenden Augen schaute er zu ihr hinauf.
  


  
    »Das ist denkbar.« Ein Glücksgefühl durchflutete sie, für einen Moment verebbte ihre Trauer.
  


  
    »Ich dachte, ich könnte gleich nach unserer Ankunft mit Großvater sprechen«, sagte er leise. »Ich hätte so gern seinen Segen, wenn ich heirate.« Er hielt immer noch ihre Hand.
  


  
    »Und hast du dir schon überlegt, wen du heiraten könntest?« Sie studierte angelegentlich die Ohren des Maultiers.
  


  
    »Ja, das habe ich. Ich dachte, ich könnte eine Frau heiraten, die ein bisschen anders ist. Nette römische Mädchen sind so langweilig. So«, er wedelte mit seiner freien Hand durch die Luft, »so römisch.«
  


  
    Sie lächelte. »Und würde Felicius deine Hochzeit mit einer Frau billigen, die nicht langweilig und römisch ist?«
  


  
    »Das weißt du doch. Seit Monaten macht er Andeutungen, ich solle mich beeilen und die Betreffende fragen, sonst käme mir noch jemand zuvor.« Er zögerte. »Aber ich bin davon ausgegangen, dass dein Vater seine Zustimmung verweigern würde.« Er fasste ans Zaumzeug und brachte das Maultier zum Stehen. »Eigentlich wollte ich dich heute nicht mit dieser Frage überrumpeln, wo du so unglücklich bist, Eigon. Ich weiß, es ist nicht gerade einfühlsam von mir.« Seine Stimme war sehr sanft. »Aber die Zeiten sind gefährlich und unsicher. Heute besteht die Gelegenheit, Großvater zu fragen, und wenn du einwilligst, möchte ich Petrus bitten, uns zu trauen.«
  


  
    Sie sah ihn verblüfft an. »Heute?«
  


  
    »Na ja, vielleicht morgen!« Er zuckte mit den Achseln.
  


  
    Einen Moment starrte sie ihn ungläubig an, dann stieß sie einen kleinen Freudenj auchzer aus, sprang aus dem Sattel 
     und schlang ihm die Arme um den Hals. Das Maultier schrie unwillig. Lange Zeit blieben sie eng umschlungen in der Mitte der Straße stehen, gefangen in ihrem leidenschaftlichen Kuss. Erst ein mit Kohlköpfen beladener Wagen, der ihnen entgegenrumpelte, brachte sie in die Realität zurück. Als der Fahrer pfiff und Obszönitäten schrie, lösten sie sich lachend voneinander, und Julius hob Eigon wieder in den Sattel.
  


  
    »Wir haben noch ein ganzes Leben vor uns, um uns zu küssen, mein Liebling. Schauen wir zu, dass wir ankommen, bevor es dunkel wird und Großvater sich Sorgen macht.« Er klatschte dem Maultier auf die Flanke, das empört lostrabte.
  


  
    Es war spät, als sie schließlich in dem Haus außerhalb von Rom eintrafen, in dem Petrus die letzten Wochen verbracht hatte. Von außen war es ein schlichtes, unauffälliges Gebäude, aber die Innenhöfe und die Räume, in die sie geführt wurden, waren wunderschön möbliert und sehr behaglich.
  


  
    Petrus begrüßte sie beide mit einem Kuss und führte sie in den Raum, in dem er arbeitete und seine Briefe schrieb. Als er sich zu ihnen drehte, fand Eigon, dass er älter und bedrückter aussah als bei ihrer letzten Begegnung. Seine Miene wirkte verwundert.
  


  
    »Ich freue mich natürlich sehr, euch zu sehen, aber mir ist nicht klar, warum ihr hier seid. Wir haben die Nachricht bekommen, dass ihr Felicius im Bauernhaus erwartet. Er ist heute früh dorthin aufgebrochen.«
  


  
    Julius runzelte die Stirn. »Da kann etwas nicht stimmen. Uns wurde gesagt, dass Großvater hier sei. Wir haben euch Obst und Gemüse aus dem Garten mitgebracht.«
  


  
    Er warf einen Blick zu Eigon. »Unser Bote hat auch Nachrichten für Eigon überbracht.« Er machte eine kurze Pause. 
     »Das muss ein Missverständnis gewesen sein.« Seine Stimme wurde schärfer. »Wir haben doch den Boten nicht falsch verstanden?«
  


  
    Petrus sah besorgt drein. »Ich hole Drusilla und fragen sie, wer Felicius heute früh die Nachricht überbracht hat.«
  


  
    Er eilte hinaus, stützte sich dabei aber schwer auf seinen Stab. Julius schaute zu Eigon. »Ich habe kein gutes Gefühl.«
  


  
    Sie nickte schaudernd. Ihre Aufregung und ihre Freude waren verflogen, zurück blieb eine eisige Kälte in der Magengrube. »Ist es möglich, dass Titus herausgefunden hat, wo Felicius ist?«, flüsterte sie. »Und wir? Dass er es die ganze Zeit schon wusste?«
  


  
    Julius verzog das Gesicht. »Wer weiß, mein Liebling. Beten wir zu Gott, dass du Unrecht hast.«
  


  
    Petrus kehrte in den Raum zurück, begleitet von einer hübschen Frau Mitte dreißig mit schwarzem Haar und dunklen Augen. Sie sah besorgt drein. Wie sich herausstellte, war sie Drusilla, die Cousine Pomponia Graecinas. »Es war ein junger Mann«, sagte sie. »Er klopfte an der Tür und sagte, ihr wäret in Sicherheit in den Bergen, und dein Großvater solle so bald wie möglich zu euch kommen.«
  


  
    »Wie sah er aus?«, fragte Julius. Drusilla machte eine ausweichende Geste. »Ich habe ihn nicht gesehen. Er hat mit einer Sklavin gesprochen. Er sagte, er könne nicht warten, er müsse noch andere Haushalte mit ähnlichen Botschaften aufsuchen.« Nervös fuhr sie sich mit der Zunge über die Lippen und schaute zwischen Julius und Petrus hin und her. »Verstehe ich das recht, dass ihr diesen Boten gar nicht geschickt habt?«
  


  
    Julius schüttelte den Kopf. »Ich nicht. Ich gehe zurück.«
  


  
    »Ich komme mit.« Eigon griff nach seiner Hand, doch er entzog sie ihr sofort wieder. »Nein. Es ist besser, wenn ich 
     allein gehe. Allein bin ich schneller, und dann weiß ich, dass wenigstens du in Sicherheit bist.« Streng sah er zu ihr, dann wurde sein Gesicht wieder weicher, und er nahm ihre Hände in seine. »Ich leihe mir ein Pferd, dann bin ich sehr schnell wieder da. Es ist ja gut möglich, dass das alles nur ein Missverständnis ist und Großvater von Marcellus schon gehört hat, wo wir sind, und sofort kehrtgemacht hat. Dann begegne ich ihm unterwegs.«
  


  
    Einen Moment schmiegte Eigon sich an ihn. »Bitte, pass auf dich auf. Ich könnte es nicht ertragen, dich noch einmal zu verlieren.«
  


  
    Er gab ihr einen Kuss auf die Lippen. »Ich bin so bald wie möglich wieder hier. Und dann bitten wir Petrus, uns zu trauen!« Er grinste zu dem alten Mann hinüber. »Ich wollte zuerst Großvater um seinen Segen bitten, aber jetzt bitte ich dich um deinen, für meine Reise. Ich werde Großvater finden, und Antonia bringe ich auch gleich mit. Sie wären sicher sehr verärgert, wenn wir ohne sie heiraten würden.«
  


  
    Damit war er fort.
  


  
    Eigon starrte auf den Boden, plötzlich war sie wieder den Tränen nahe. Drusilla legte ihr einen Arm um die Schultern. »Ihm passiert schon nichts, du wirst sehen. Komm mit, wir unterhalten uns ein bisschen und überlassen Petrus seinen Briefen und seinen Gebeten.« Sie lächelte dem alten Mann freundlich zu.
  


  
    Er nickte. »Es wird mir eine große Freude sein, euch beide zu trauen«, sagte er mit einem aufmunternden Lächeln. »Das ist etwas, auf das wir uns freuen können.«
  


  
    Eigon wachte noch vor Morgengrauen auf. Kurz schaute sie sich in dem unbekannten Raum um, wusste zunächst nicht, wo sie war, dann setzte sie sich voll Angst auf. In der Tür stand eine Gestalt. »Was ist?«
  


  
    Der Junge, der an ihre Tür geklopft hatte, hatte eine Lampe bei sich. Schatten tanzten über die Wände und die Decke. »Bitte kommt, Herrin. Schnell.«
  


  
    Sie legte sich eine Decke um die Schultern und folgte ihm. Im großen Raum hatte sich eine Gruppe von Menschen versammelt. Einer der Sklaven ging umher und entzündete die Lampen. Drusilla war auch da, sie weinte.
  


  
    »Was ist los? Was ist passiert?« Auf einmal empfand Eigon mehr Angst als je zuvor im Leben.
  


  
    Petrus lehnte schwer auf seinem Stab. Er war noch in die alte blaue Tunika gekleidet, die er am Abend zuvor getragen hatte. Sein Gesicht war eingefallen. »Meine Liebe, ich fürchte, ich habe sehr schlechte Nachrichten für dich.« Er streckte die Arme nach ihr aus. »Sei auf das Schlimmste gefasst.« Er schob einen jungen Mann vor sich, der bislang neben ihm gestanden hatte. Seine Kleider waren zerrissen und mit Staub bedeckt. Es dauerte einen Moment, bis Eigon in ihm Silas erkannte, der sie aus der Villa ihres Vaters begleitet hatte.
  


  
    »Was ist passiert?« Ihr Mund war völlig trocken. Sie blickte in die Gesichter der Umstehenden und schüttelte verzweifelt den Kopf. »Nein. Bitte, nicht.« Fast ohne es zu merken, war sie auf Petrus zugetreten. Er legte ihr einen Arm um die Schultern. »Sei stark, mein Kind.«
  


  
    »Wir sind verraten worden.« Silas schüttelte den Kopf, seine Schultern bebten vor unterdrücktem Schluchzen. »Ich war unten am Bach, um Wasser zu holen, als ein Trupp Soldaten den Berg heraufkam. Sie haben sich nicht einmal die Mühe gemacht, irgendjemanden festzunehmen. Sie haben einfach alle getötet. Alle. Die Frauen. Stephanus’ Kinder. Marcellus.« Seine Stimme drohte überzuschnappen. »Felicius Marinus. Antonia. Alle.«
  


  
    Eigon erstarrte. Sie wusste, dass er sprach, aber sie konnte ihn nicht mehr hören. Julius’ Gesicht erschien vor ihr. Sein 
     Lächeln, sein Mund, seine Augen. Die Arme nach ihr ausgestreckt.
  


  
    »Wir saßen zusammen beim Essen.« Er sprach weiter, aber die Worte drangen kaum noch zu ihr durch. »Felicius war angekommen. Er suchte nach dir und Julius.« Jetzt schüttelte er wieder den Kopf. »Es war eine List. Sie müssen ihm gefolgt sein.«
  


  
    Eigon hörte ihm nicht mehr zu. Sie löste sich aus Petrus’ Armen und ging zur Tür. Benommen trat sie ins Atrium hinaus und schaute in den Teich, der in der Mitte eingelassen war. Wenn sie erwartet hatte, dort Szenen des Blutbads zu sehen, so wurde ihr das erspart. Das Wasser lag klar und ruhig über dem Mosaik von Pflanzenblättern.
  


  
    Als Petrus schließlich zu ihr kam, begegnete sie seinem Blick mit klaren Augen. »Das ist alles meine Schuld. Dahinter steckt Titus Marcus Olivinus. Wären es Neros Leute gewesen, hätten sie sie alle festgenommen und in den Kerker gebracht, um sich an ihrem Tod zu weiden. Das war eine persönliche Sache. Er hat jeden einzelnen Menschen umgebracht, den ich liebe. Wahrscheinlich stand er auch hinter dem Tod meiner Mutter.«
  


  
    Ihre Stimme zitterte ein wenig.
  


  
    Petrus nahm ihre Hand. »Komm, meine Liebe, lass uns beten. Schütte Jesus dein Herz aus. Lass dich von ihm trösten.«
  


  
    Fünf Tage blieb sie noch bei Petrus und Drusilla, dann brach sie auf, um nach Britannien zurückzukehren.
  

  
  


  
    Kapitel 28
  


  
    Jess saß da und schaute zum Fenster hinaus. Am Himmel wurde es dunkler, die Farben verblassten ein wenig. Sie sah auf ihre Uhr und stellte überrascht fest, dass es schon nach acht war. Wo blieb William bloß? Mit steifen Beinen stand sie auf. Könnte sie nur Eigons Gewissheiten haben und Trost finden in einem Glauben, der ihr half, das alles durchzustehen. Eigon hatte den Großteil einer Woche im Gebet verbracht, unterstützt und getröstet von Petrus und einem ganzen Haus voll freundlicher, hilfsbereiter Christen. Petrus war es auch, der dafür gesorgt hatte, dass ihr die grauenhaften Schilderungen der Männer erspart blieben, die zum Bauernhaus gegangen waren, um die Toten zu begraben. Es war Petrus, der jeden Tag mit ihr über die Menschen sprach, die sie verloren hatte, Petrus, der mit ihr betete und sie aufrichtete, Petrus, der ihr erklärte, dass Julius und Antonia und Felicius jetzt bei den Engeln waren, dass sie sie alle eines Tages wiedersehen würde, dass vielleicht sogar ihr Vater und auch ihre Mutter genügend mit dem Wunder Christi in Berührung gekommen waren, um ihn in der Stunde ihres Todes um seinen Beistand zu bitten.
  


  
    Eigon entsann sich allerdings Petrus’ früherer Worte, sie würde eines Tages ins Land ihrer Geburt zurückkehren. In Rom erwartete sie jetzt nichts als Gefahr und Kummer. Die 
     Reiseplanungen lenkten sie von der schmerzlichen Leere ab. Sie sollte nach Ostia fahren und sich dort nach Massilia einschiffen. Von dort würde sie über Land reisen, auf gut instand gehaltenen Handelswegen immer weiter nach Nordwesten gehen und die Botschaft von der Liebe Christi mit sich führen. Aber sie sollte sich nicht allein auf den Weg machen. Petrus bestimmte zwei Personen zu ihrer Begleitung. Eine davon war Drusilla, die sich in den vergangenen Tagen als zuverlässige, verständnisvolle Freundin erwiesen hatte. Sie war eine kinderlose Witwe, die, wie sich herausstellte, überraschenderweise große Abenteuerlust verspürte. Zum Dritten im Bunde bestimmte Petrus Commios, einen Freigelassenen, der mit seinen Eltern aus Gallien nach Rom gekommen war und jetzt zu Petrus′ vertrautesten Schülern gehörte. Er freute sich sehr, in seine Heimat zurückzukehren.
  


  
    Es blieb keine Zeit, die Abfahrt genau auszuarbeiten. Gerüchteweise war zu hören, dass Titus Marcus Olivinus überall verlauten ließ, er suche nach Eigon und habe eine beträchtliche Belohnung auf ihre Gefangennahme ausgesetzt. Spione der Prätorianer lauerten überall. Diese Nachricht behielt Petrus allerdings für sich. Er wollte die Last auf Eigons Schultern nicht unnötig vergrößern. Solange er dafür sorgte, dass sie Rom sobald wie möglich verließ, war sie in Sicherheit. Er konnte nicht wissen, dass Titus keine zwei Straßen entfernt im öffentlichen Bad im Dampfraum saß und der hochinteressanten Information eines Händlers lauschte, der an ebendem Vormittag eine Ladung Olivenöl angeliefert hatte.
  


  
    

  


  
    Das Klopfen riss Jess aus ihrer Träumerei. »Signorina?« Es war Margaretta. »Carmella ist da. Sie wartet unten auf Sie.«
  


  
    Carmella saß im Empfangszimmer. »Jess! Gott sei Dank!« Sie sprang auf. »Ist alles in Ordnung? William hat völlig aufgelöst bei mir angerufen! Ist er schon hier? Er sagte, er werde sofort hierherkommen. Er hat sich solche Sorgen gemacht. Sein Handy hat kein Netz gefunden, und als er dich dann zurückrief, bist du nicht mehr drangegangen, also habe ich ihm versprochen, dass ich herkomme und nach dir schaue.«
  


  
    »Es tut mir leid. Wie immer habe ich völlig die Zeit vergessen.« Jess ließ sich auf den Stuhl neben sie fallen. »Ich glaube, mein Handy war wieder ausgeschaltet.«
  


  
    Carmella schüttelte den Kopf. »Du machst dem armen Mann das Leben wirklich schwer, Jess.« Sie seufzte. »Blöderweise habe ich mein Handy verloren. Also konnte ich ihn erst von hier aus wieder anrufen.«
  


  
    »Daniel hat dein Handy geklaut.« Jess schnitt eine Grimasse. »Kannst du dir das vorstellen? Er ist einfach in deine Wohnung spaziert und hat es mitgenommen. Er sagte, du hättest ihn nicht mal gesehen.«
  


  
    Carmella wurde blass. »Wann?«
  


  
    »Du hast jemanden zum Mittagessen erwartet und die Tür einfach geöffnet, ohne nachzusehen. Er hat die Nummer aus deinem Handyspeicher rausgefischt und hier angerufen und sich nach der Adresse erkundigt, und dann ist er hier aufgetaucht. Überhaupt nichts Übernatürliches. Ganz einfach. Sogar diese Pension war letztlich nicht sicher.«
  


  
    Carmella schüttelte den Kopf. »Ach, Jess, das tut mir wirklich sehr leid. Der Mann ist des Teufels. Aber dir fehlt nichts? Was hat er gemacht?«
  


  
    Jess lächelte spöttisch. »Man könnte sagen, dass er verjagt wurde.«
  


  
    Carmella seufzte. »Du brauchst einen Drink. Warte.«
  


  
    Jess schloss die Augen, während Carmella den Raum verließ. Als sie sie wieder öffnete, hielt Carmella ihr ein kleines 
     Glas vor die Nase. »Geeister Limoncello. Trink das, dann geht’s dir besser. Ich rufe jetzt mal von der Küche aus William an, okay?«
  


  
    Erschöpft schloss Jess die Augen wieder und lehnte sich im Stuhl zurück. Es war so viel passiert, in den letzten Nächten hatte sie so wenig geschlafen, dass sie sich fragte, ob sie überhaupt die Kraft haben würde, wieder aufzustehen.
  


  
    War es richtig, mit William nach England zurückzufahren? Reiste denn Eigon jetzt dorthin? Vor Schreck riss sie die Augen auf. Sie wusste nicht, ob Eigon wirklich entkommen war. Titus wusste, wo sie Unterschlupf gefunden hatte. Petrus traf zwar alle Vorbereitungen für ihre Abreise, aber noch war sie nicht fort. Wie lange dauerte es, eine solche Reise zu organisieren? Und was, wenn Titus sie noch vor ihrer Abfahrt erwischte? Jess spürte, wie ihr das Adrenalin durch die Adern schoss.
  


  
    »Okay, ich habe ihn erreicht.« Carmella kam zu Jess zurück. »Er ist unterwegs.«
  


  
    »Wie lange braucht er noch?« Panisch starrte Jess sie an.
  


  
    »Nicht lange.« Carmella setzte sich neben sie. »Mach dir keine Sorgen, Jess. Du stehst das alles durch. Jetzt kann Daniel dich nicht mehr kriegen. Jetzt sind wir alle hier.«
  


  
    »Nein! Das verstehst du nicht. Es geht nicht um Daniel. Es ist …« Sie fasste Carmella am Arm. »Bitte, du musst mir einen Gefallen tun. Jetzt, bevor er kommt. Was ist passiert? Was ist mit Eigon passiert? Ist sie ihm entkommen? Wo sind deine Karten? Hast du sie dabei?«
  


  
    Carmella schüttelte den Kopf. »Nein, Jess, die habe ich nicht dabei.« Besorgt schaute sie in Jess’ blasses Gesicht. »Jetzt lass es gut sein, ja? Du hast alles in deiner Macht Stehende getan. Du weißt genug. Schütz dich, Jess. Überlass Eigon der Vergangenheit.«
  


  
    »Das kann ich aber nicht! Verstehst du das denn nicht? Ich muss es wissen. Es kostet dich nur fünf Minuten. Bitte.« Plötzlich schnippte Jess mit den Fingern. »Ach, ich weiß!« Bevor Carmella etwas sagen konnte, lief sie an ihr vorbei in die Küche. Margaretta stand gerade am Tisch und schnitt Zucchini. Erstaunt sah sie auf, als Jess zur Tür hereinstürzte.
  


  
    »Bitte, es tut mir leid. Kann ich eine Schüssel Wasser haben? Hier, die ist gut.« Sie griff nach der leeren Salatschüssel, die auf dem Tisch stand, lief damit zum Waschbecken, füllte sie halb mit Wasser und trug sie nach nebenan. Ihre Wirtin starrte ihr mit offenem Mund nach. »Hier, schau hier rein. Du hast gesagt, Wasser funktioniert genau so gut wie deine Kristallkugel.« Sie stellte die Schüssel so heftig auf den Tisch, dass Wasser auf das polierte Walnussholz schwappte.
  


  
    »Jess …!«
  


  
    »Jetzt mach schon, schnell, bevor William kommt. Schau einfach rein. Bitte.« Margaretta erschien in der Tür, sie wirkte etwas empört, dass ihr die Schüssel vor der Nase weggeschnappt worden war.
  


  
    »Carmella?«
  


  
    Carmella schaute auf. Sie sagte schnell etwas auf Italienisch, aber Jess achtete sowieso nicht darauf. »Jetzt mach schon, schau. Bitte.« Sie blickte auf. Ein Taxi war vor die Pension vorgefahren. »Zwei Minuten. Bevor er reinkommt. Bitte, Carmella!«
  


  
    Seufzend beugte Carmella sich über die Schüssel, strich sich das Haar aus dem Gesicht und schaute tief ins Wasser. Sie war da. Das rätselhafte Gesicht aus der Vergangenheit, das ihren Blick erwiderte. Sie konnte die Züge der Frau sehen, den Schleier auf ihrem Haar, die intelligenten Augen, die Carmella ebenso beobachteten, wie Carmella sie beobachtete.
  


  
    Jess war aufgesprungen und fing William an der Tür ab. »Warte. Eine Sekunde noch.« Sie legte einen Finger auf die Lippen. »Nur eine Sekunde.«
  


  
    William starrte über ihre Schulter zu Carmella. »Was ist denn los?«
  


  
    »Sie schaut nur etwas für mich nach.«
  


  
    Abrupt setzte Carmella sich auf. Wer immer es war, es war nicht Eigon. Sie schüttelte den Kopf. »Es geht nicht, Jess. Es tut mir leid. So kann ich das nicht. Ich kann mich nicht konzentrieren. Da kommt nichts.«
  


  
    »Aber ich muss es wissen.« Jess hörte selbst, wie weinerlich sie klang.
  


  
    »Ich schaue nach, wenn ich zu Hause bin, Jess. Versprochen.« Carmella stand auf, ging zu ihr und legte ihr fest die Hände auf die Unterarme. »Und du geh jetzt mit William. Ich rufe dich an, das verspreche ich dir. Ich schaue heute Abend in meine Kugel, wenn es still ist und ich mich richtig konzentrieren kann. Und jetzt geh und hol deine Sachen.«
  


  
    »Hast du ihm gesagt, wohin er fahren soll?«, fragte Jess matt, als sie sich ins Taxi setzten.
  


  
    »Ich hab’s ihm gesagt.« Seufzend lehnte William sich zurück und schloss die Augen. »Ich dachte, ich hätte dich wieder verloren.«
  


  
    Sie biss sich auf die Unterlippe. Ein Teil von ihr war immer noch im Empfangsraum in der Pension und spähte über Carmellas Schulter in die Schüssel mit Wasser. Da war nichts. Carmella hatte Recht. Nur ein unruhiges Wirbelmuster.
  


  
    »Ich habe vorhin noch schnell bei der Fluggesellschaft angerufen«, sagte William, während das Taxi durch die Straßen sauste. »Wir haben Plätze für den letzten Abendflug nach Stansted.«
  


  
    Jess lächelte ihm matt zu. »Ich bin wirklich nervig gewesen, ich weiß schon. Ich bin dir so dankbar, William. Du bist mein strahlender Retter in der Not.«
  


  
    »Wirklich?« Er zuckte mit den Schultern.
  


  
    »Das weißt du genau. Du hast für mich dein Leben aufs Spiel gesetzt.« Sie beugte sich zu ihm und gab ihm einen Kuss auf die Wange.
  


  
    Er legte den Arm um sie. »Stets zu Diensten.«
  


  
    Er nahm den Arm nicht fort, während das Taxi durch die Vororte fuhr. »Hast du dir schon überlegt, was du machen willst, wenn das alles vorbei ist?«
  


  
    Sie schüttelte den Kopf. »Irgendwie kann ich noch nicht so weit denken.«
  


  
    »Wir können das nicht einfach auf sich beruhen lassen. Wir müssen zur Polizei gehen. Der Mann ist wirklich gefährlich, Jess.«
  


  
    Sie presste die Lippen aufeinander. »Es gibt keine Beweise, William. Trotz allem, es gibt keine Beweise, für überhaupt nichts. Selbst wenn du ihnen erzählst, was er mit dir gemacht hat, ich wette, es gibt keine Beweise dafür. Die Verletzungen, die hättest du dir auch bei einem Sturz zuziehen können, genauso gut wie ich. Es gibt ja keine Zeugen. Und die Drogen, die er dir gegeben hat - sind die noch nachweisbar? Selbst wenn es noch Spuren in deinen Haaren oder sonst wo gäbe, du kannst nicht beweisen, dass er es war, oder? Das Einzige, womit ich ihn belangen könnte, ist, dass er mir auflauert. Das würdet ihr wahrscheinlich alle bezeugen. Aber nicht mal dafür gibt es irgendwelche Beweise. Nichts. Er braucht einfach nur alles rundweg zu leugnen.«
  


  
    »Willst du wirklich zulassen, dass er im Herbst einfach wieder zu unterrichten beginnt, als sei nichts passiert? Erwartest du wirklich, dass ich mit ihm zusammen am College arbeite?«
  


  
    Schweigend schüttelte sie den Kopf.
  


  
    »Also, was können wir tun?«
  


  
    »Ich weiß es nicht, William.« Ihre Gesichter waren sich sehr nah, er beugte sich noch ein kleines Stück vor und küsste sie auf die Lippen. »Jess.« Sie bewegte sich nicht, also gab er ihr noch einen Kuss, einen festeren diesmal. »Ich bin wirklich dumm gewesen, Jess. Wir hätten uns nie trennen sollen.« Er umfasste ihr Gesicht mit den Händen und sah ihr tief in die Augen. »Jess?«
  


  
    Sie schüttelte den Kopf und wich ein Stück von ihm zurück. »Es tut mir leid, William, ich kann nicht. Nicht jetzt. Nicht nach allem, was passiert ist.« Sie drehte sich um und starrte zum Fenster hinaus. Die Sonne war untergegangen, es wurde Abend.
  


  
    Seufzend lehnte er sich zurück. »Natürlich. Es tut mir leid. Das war dumm von mir.«
  


  
    »Nein, das stimmt nicht!« Sie wandte sich wieder ihm zu. »Nein, William. Das war nicht dumm von dir. Es war großartig von dir. Das Problem bin ich. Ich kann im Moment einfach nicht darauf reagieren. Irgendwo tief in meinem Inneren ist ein Schalter, der momentan auf Aus steht. Es tut mir wirklich so leid!« Nur mit größter Mühe konnte sie die Tränen zurückhalten.
  


  
    Der Taxifahrer warf einen Blick in den Rückspiegel und schürzte mitfühlend die Lippen. Das hatte er so oft schon miterlebt. Ganz unabhängig von der Nationalität und vom Alter. Heutzutage sogar unabhängig vom Geschlecht. Die Liebe war die Hölle! »Die Via Appia«, rief er über die Schulter. »Sehen Sie? Eine antike römische Straße.« Das sagte er jedem Touristen, den er nach Ciampino fuhr.
  


  
    »Ich weiß nicht, ob ich jemals wieder einen Mann werde lieben können.« Jetzt schaute Jess wieder zum Fenster hinaus, ihre Stimme war belegt. »Nicht nach dem, was er getan 
     hat.« Die gerade, schmale Straße, die hier zwischen hohen Wänden verlief, wurde von den Scheinwerfern des Taxis hell erleuchtet. Sie schauderte.
  


  
    William blickte grimmig drein. »Dafür wird er büßen, Jess. Auf die eine oder andere Art, das schwöre ich dir.« Er griff nach ihrer Hand. »Ich bin immer noch dein strahlender Retter in der Not. Du darfst nie denken, dass du allein bist.«
  


  
    Sie lächelte wehmütig. »Ich weiß. Danke.«
  


  
    Sie checkten ein und gingen dann direkt in die Abflughalle. Erst dort hörte Jess auf, ständig über die Schulter zu schauen in der Erwartung, jeden Moment Daniel zu sehen.
  


  
    William entdeckte schließlich zwei Sitzplätze für sie. »Alles in Ordnung?«
  


  
    Sie nickte. Allmählich setzte die Erschöpfung ein. Die Augen wurden ihr schwer, die Geräusche von den Fernsehern, die von der Decke hingen, traten in den Hintergrund. Sie war noch in Italien. Warum in Gottes Namen versuchte sie denn nicht, Kontakt mit Eigon aufzunehmen? Sie warf einen Seitenblick zu William. Seine Augen waren geschlossen. Jetzt hatte sie die Gelegenheit, Eigon aus der Vergangenheit herbeizurufen. Sie zu fragen, was passiert war. Jess schloss die Augen, atmete langsam und tief durch und versuchte sich zu entspannen. Ganz in ihrer Nähe lachten zwei Leute lauthals. Sie drehte sich von ihnen fort und kuschelte sich so gut wie möglich in den Stuhl. »Eigon?«, flüsterte sie. »Wo bist du?« Sie schaute angestrengt nach innen, suchte in der Dunkelheit in ihrem Kopf nach Bildern, aber es kam nichts.
  


  
    »Eigon?«
  


  
    Unvermittelt setzte sie sich auf und sah sich um. Hatte sie laut gesprochen? Sie warf einen Blick zu William. Er schlief offenbar tief und fest. Jess lehnte sich wieder im Stuhl zurück und schloss erneut die Augen. Wieder versuchte 
     sie, sich das Haus vorzustellen, die hellen, sonnendurchfluteten Räume rings um die Atrien, das Plätschern des Wassers in den Brunnen, Drusillas helles Lachen, nie aufdringlich, immer teilnahmsvoll nach den entsetzlichen Ereignissen der letzten Zeit. Eigon, die mit ihr und Petrus ihre Reiseroute besprach; Commios, der damit beschäftigt war, die Passierscheine zu besorgen und das Geld zu sammeln, das sie für die Reise brauchen würden, und die Gegenstände zu beschaffen, die sie in die Körbe ihrer Maultiere packen würden, die sie nach der Landung in Massilia kaufen wollten.
  


  
    Sicher hatten sie lange Zeit mit Petrus gebetet. Sicher hatten sie zu seinen Füßen gesessen, seinen Anweisungen gelauscht, seinen Weisheiten und seinen Geschichten über Jesus. Jess kniff die Augen noch fester zusammen und versuchte, die Geschichten aus der Dunkelheit hervorzuholen. Nichts passierte.
  


  
    Sie schlief ein.
  


  
    Es kam ihr vor, als seien nur wenige Sekunden vergangen, als William sie an der Schulter schüttelte. »Jetzt komm, Jess. Unser Flug ist aufgerufen.«
  


  
    »Nein!« Panisch sah sie sich um. »Ich kann noch nicht fahren.«
  


  
    »Was meinst du damit, du kannst nicht fahren?« Er bückte sich gerade nach seinem Rucksack und drehte sich zu ihr. »Bitte tu mir das nicht an, Jess.« Er klang sehr müde.
  


  
    »Ich weiß nicht, was mit Eigon passiert …«
  


  
    Er stöhnte auf. »Du kannst dir gar nicht vorstellen, wie ich mich freue, den Namen nie mehr wieder zu hören. Vergiss es, Jess. Du kommst jetzt mit.« Er griff nach ihrer Tasche und drückte sie ihr in die Hand. Er wirkte sehr entschlossen. Eingeschüchtert nahm sie die Tasche entgegen. »Ich sollte noch auf die Toilette gehen.«
  


  
    »Warte, bis wir im Flugzeug sind.«
  


  
    »Aber …«
  


  
    »Kein Aber, Jess. Jetzt reicht’s. Wir fliegen nach England.«
  


  
    

  


  
    Daniel streckte sich und öffnete die Augen, zögerlich nahm er das Zimmer mit der hässlichen, zerrissenen Tapete wahr, die billigen, lädierten Möbel, das fadenscheinige Handtuch, das über der Stange hing. Dafür und für die Seife hatte er extra zahlen müssen. Er hatte sich gestern spät am Abend ein Zimmer im billigsten Hotel genommen, das er in der Nähe von Termini gefunden hatte. Er hatte nur eine Nacht in einem Bett schlafen wollen. Er kratzte sich. Irgendetwas hatte ihn nachts gebissen. Seine Schuld, warum war er nicht etwas wählerischer gewesen? Er schaute auf die Uhr. Es war noch früh, aber der Lärm, der von der Straße hereindrang, wurde ständig lauter, und er roch die Abgase des Verkehrs. Er hatte das Fenster nachts einen Spalt breit geöffnet, um den entsetzlichen Zigarettenrauch zu vertreiben. Er wusch sich, zog sich an und ging.
  


  
    Er fand eine Bar, die schon geöffnet hatte. Nach einem schwarzen Kaffee fühlte er sich fast wieder wie ein Mensch. Er lehnte sich im Stuhl zurück und streckte die Beine vor sich aus. Und was jetzt? Er musste Jess finden. Er stellte sie sich in der hübschen kleinen Pension mit den wunderbaren Antiquitäten und den Zimmern unterm Dach vor und machte ein finsteres Gesicht. Was immer es war, das sie heraufbeschworen hatte, um ihn zu vertreiben - dieses Mal würde er gewappnet sein. Es war nicht real. Titus würde damit fertigwerden. Seufzend bestellte er noch einen Kaffee. Es war dumm von ihm gewesen, sie zurückzulassen, und jetzt musste er sich beeilen, bevor sie Gelegenheit fand, mit der Polizei zu sprechen. Andererseits, glaubwürdig war sie sowieso nicht mehr. Sie würden ihr ihre Geschichte 
     nicht abnehmen. Aber vielleicht würden sie doch ein paar Zweifel bekommen. So oder so, was auch immer passierte, es würde ihm schaden. Er lächelte entschlossen, stand auf und ging zur Tür. Es war Zeit, dass Jess ihrer Paranoia nachgab und sich selbst übertraf. Er trat in den Sonnenschein hinaus und prustete vor Vergnügen. Wo war Titus, wenn er ihn brauchte? Jetzt mussten sie festlegen, wie Jess genau vorgehen sollte. Das konnten er und Titus auf dem Weg zur Pension besprechen.
  


  
    

  


  
    Titus wartete auf Lucius. Der Mann verspätete sich. Vor Ungeduld stampfte er auf, dann ging er rastlos im Zimmer hin und her. Er musste die Nachricht doch erhalten haben? Er brauchte ihn jetzt, heute Morgen, nicht nächsten Monat. Er drehte sich um und schritt wieder durch den Raum. Ihm war bewusst, dass die anderen Offiziere ihn leicht misstrauisch beäugten. Sie distanzierten sich immer mehr von ihm, das wusste er. Und er kannte auch den Grund. Mittlerweile wussten nahezu alle von dem Blutbad im Bauernhaus. Nicht dass sich auch nur einer von ihnen um eine Horde abtrünniger Christen scheren würde, aber die Art, wie sie zu Tode gekommen waren, hatte sie offenbar schockiert. Es war eine persönliche Sache gewesen, bei der nicht nur Sklaven getötet worden waren, die sich dieser neuen Religion mit großem Eifer angeschlossen hatten, sondern auch mehrere römische Bürger, unter ihnen auch Frauen und Kinder. Das war der Unterschied. Titus fragte sich, ob wohl ein Prätor ihn befragen würde. Wenn, dann würde er sich irgendwie herausreden müssen. Bis es dazu kam, musste er eine Person noch zu fassen kriegen. Die einzige Person, um die es ihm im Grunde ging. Und er wusste, wo sie war. Er wartete nur darauf, dass Lucius bei dem Haus vorbeischaute, mit Drusilla sprach, die sich wunderbarerweise als entfernte 
     Verwandte herausgestellt hatte, und er würde Bescheid wissen. Aber Lucius war immer noch nicht zurückgekommen.
  


  
    »Herr.« Eine schüchterne Stimme neben ihm veranlasste ihn, innezuhalten. Er drehte sich um. »Herr, eine Nachricht.« Es war ein Junge, einer der Stallburschen. Er reichte Titus ein Täfelchen, auf dem eine kurze Notiz stand.
  


  
    

  


  
    Tut mir leid, schaffe es nicht mehr. Habe dienstfrei bis zu den Kalenden nächsten Monat. L.
  


  
    

  


  
    Titus fluchte lauthals. Er trat nach dem Jungen und schleuderte das Täfelchen in die Ecke. »Der Schuft!« Lucius hatte ihn im Stich gelassen. Er wollte nichts mehr mit ihm zu tun haben. Dienstfrei, von wegen! Im Dienstplan hatte davon nichts gestanden. Um das hinzudrehen, musste er wohl zum Legaten gegangen sein. Na, dafür würde er büßen. Er, Titus, würde dafür sorgen, dass jede Person in dem Haus verhaftet wurde, einschließlich Drusilla! Er schaute sich nach dem Jungen um. Der war geflohen. Die anderen Männer waren alle aufgestanden und verließen nacheinander den Raum. Wieder einmal blieb er allein zurück.
  


  
    

  


  
    Die Razzia wurde von einer Abordnung Prätorianer ausgeführt. Titus begleitete sie nicht. Wütend kehrten sie ins Lager zurück. Das Haus war leer gewesen. Sie hatten niemanden angetroffen, nicht einmal einen Sklaven. Sie erstatteten im Hauptquartier Bericht, sie hätten falsche Auskünfte erhalten, und zogen dann in ein anderes Stadtviertel weiter. Die Spur hatte sich verloren. Titus ging die Straße entlang und schaute nachdenklich zu den verschlossenen Läden hinauf. Er musste sie bald finden, viel Zeit blieb ihm 
     nicht. Wenn sie ihre Geschichte irgendjemandem erzählte, würde sie sich herumsprechen. Wer immer und was immer sie jetzt war, sie war die Tochter eines Königs gewesen. Man würde auf ihn aufmerksam werden. Er schickte einen Spion zur Villa hinaus, um zu sehen, ob sie dort war. Auch diese war verlassen. Aelius und Flavius hatten alles mitgenommen, das sie bei sich tragen konnten, und waren spurlos verschwunden. Alles Verbliebene hatten die Männer des Kaisers mitgenommen. Die Pferde und alles, was sich verkaufen ließ, sollte versteigert werden. Der Rest war auf Wagen fortgebracht worden. Die Villa wartete auf einen neuen Bewohner. Die Gärten waren überwuchert, die Obstgärten kahl, der Herbstwind hatte die großen Blätter der Feigenbäume über den ganzen Hof geweht.
  


  
    Nachdem Titus den Bericht erhalten hatte, saß er lange Zeit in Gedanken versunken da. Dann wühlte er finster in seiner Geldtruhe nach einem Beutel mit Münzen. Er nahm eine Handvoll heraus, überlegte kurz und fügte noch einige mehr hinzu, dann warf er sich den Umhang über die Uniform und machte sich auf ins Stadtzentrum. Er würde zu Marcia Maximilla gehen. Sie war klug, sie war schön, sie war habgierig, sie war berühmt. Sie war eine Seherin. Wenn sie denn wollte, würde sie Eigon finden, ohne auch nur ihre Liege zu verlassen.
  

  
  


  
    Kapitel 29
  


  
    Mit einem Ruck war Jess wach. Panisch umklammerte sie die Armlehnen und fragte sich eine Sekunde, wo sie war, dann hörte sie das Dröhnen der Flugzeugmotoren. Sie warf einen Blick zu William. Er hatte seinen Sitz zurückgeklappt, seine Augen waren geschlossen. Als sie aus dem Fenster schaute, konnte sie nichts sehen.
  


  
    Seufzend schloss sie die Augen wieder. In knapp einer Stunde würden sie in England sein, und dann war ihre Chance, Eigons Geschichte weiter zu erleben, vorbei.
  


  
    Außer …
  


  
    Sie versetzte sich in Eigons Vergangenheit zurück, stellte sich das Haus in Rom vor, die friedliche Atmosphäre, die Wärme, die Menschen um sie her. Drusilla, die mit ihrer sanften, freundlichen Art sicherstellte, dass sie allein war, wenn sie Ruhe haben wollte, und Gesellschaft hatte, wenn sie jemanden zum Reden brauchte. Petrus’ Entschlossenheit, als er sie alle aus ihrem Elend und ihrem Kummer herausriss und mit ihnen betete. Die Entscheidung, Rom zu verlassen, die rasche Beschaffung von Passierscheinen, das Sammeln von Geld für ihre Reise. Aber es wollten sich keine Details einstellen, die Bilder gerieten ins Stocken, die Gestalten warteten, dass Jess ihnen die Worte in den Mund legte. Sie drehte den Kopf, starrte in die Dunkelheit hinaus 
     und spürte, dass sie selbst den Tränen nahe war. »Wo bist du?«, flüsterte sie. »Bitte, zeig’s mir.«
  


  
    

  


  
    Während die Wellen krachend über dem Deck zusammenbrachen und die stark gerefften Segel durchnässten, kauerten sich die Passagiere in panischer Angst unter Deck aneinander. Ein gutes Dutzend Leute hatte eine Überfahrt auf diesem Handelsschiff gebucht, das mit Vorräten für die Besatzungslegionen gefüllt war; sein Ziel war Massilia in der Provinz Narbonensis an der Südküste Galliens. Ihnen war nicht klar, dass sie in den ersten Herbststurm hinaussteuerten, der wie aus heiterem Himmel über diesem Meeresstreifen aufgezogen war. Drusilla lag, wenn sie sich nicht mit anderen Passagieren in die übelriechenden Eimer erbrach, flach auf dem Rücken und stöhnte. Commios sah sich suchend nach Eigon um.
  


  
    Er fand sie schließlich an Deck, sie hielt sich an den Wanten fest und sah über die schaumgekrönten Wellen hinaus. Ihre Augen glänzten, ihr Haar, das sich aus den Kämmen gelöst hatte, wehte ihr um den Kopf wie ebenholzfarbene Schlangen. Er ging zu ihr. »Der Kapitän hat befohlen, dass alle unter Deck müssen.«
  


  
    Sie drehte sich zu ihm. Seine Worte wurden vom Wind fortgetragen, aber sie hätte ihn über das Tosen der Wellen ohnehin nicht verstanden. »Ist es nicht großartig? Ich habe gar nicht gewusst, dass es etwas so Aufregendes geben kann!« Wasser strömte ihr übers Gesicht, ihre Kleider waren durchnässt und klebten an ihr wie eine zweite Haut. Er lachte. Er konnte ihre Worte zwar nicht verstehen, aber er konnte ahnen, was sie gesagt hatte. Es war wirklich großartig hier draußen, fort vom Gestank und Gejammer der anderen Passagiere, und wenn das Schiff kenterte, dann war es zweifellos besser, hier oben im Freien zu sein, ein Teil des 
     Sturms, als gefangen unter Deck in der Holzkiste, die sich allzu leicht in einen überfluteten Sarg verwandeln konnte.
  


  
    »Wie weit ist es noch?«, schrie Eigon.
  


  
    Er zuckte mit den Schultern. Sie hatten so lange kein Land mehr gesehen, dass er unmöglich abschätzen konnte, wie viele Meilen sie bereits zurückgelegt hatten. Genauso gut war es möglich, dass sie wieder nach Ostia zurücktrieben oder über das Mare Tyrrhenum auf Karthago oder Hippo Regius zusteuerten. Angeblich sollte die Reise zwei Tage dauern, allerhöchstens zweieinhalb. Commios versuchte nachzurechnen, wie oft der Himmel dunkel geworden war, und gab auf. Solange sie nicht wieder in Ostia landeten … Er hatte gesehen, welche Last von Eigon abgefallen war, als sie den Hafen hinter sich gelassen hatten. Damit hatte sich auch ihre Angst vor einer Verfolgung gelegt. Commios war der Einzige, dem Petrus von Titus’ wahnwitzigem Rachefeldzug erzählt hatte. Er hatte geschworen, das Geheimnis für sich zu behalten, aber das bedeutete auch, dass er die Augen offen halten musste, bis sie wirklich in Sicherheit waren. Eigons Aufregung war ansteckend, und wider Willen musste er mitlachen, als wieder eine Woge auf Deck krachte und sie abermals durchnässt wurden.
  


  
    Es ging bereits auf Abend zu, als der Sturm sich etwas legte und das Schiff an Fahrt gewann. Der Himmel klarte auf, und dann sahen sie zu ihrer Rechten schließlich die Küste, weit näher, als sie erwartet hatten. Langsam wagten sich auch andere Passagiere an Deck, die Nachricht machte die Runde, dass sie sich tatsächlich ihrem Ziel näherten und dass die erstaunlich präzise Navigation des Kapitäns einzig den Opfergaben zu verdanken war, die er vor der Abfahrt Neptun dargebracht hatte.
  


  
    Im Hafen war es laut und dreckig, überall wimmelte es vor Menschen. Sobald sie auf unsicheren Beinen an Land 
     wankten, übernahm Commios die Führung. Ihnen war nur allzu bewusst, wie erbärmlich und abgerissen sie in ihrer nassen Kleidung aussahen. Sie suchten ihre Habseligkeiten zusammen, letztlich nicht mehr, als sie zu dritt tragen konnten, und machten sich auf die Suche nach dem Haus von Tullius Gaius, einem Freigelassenen, dessen Vater für Drusillas Großvater gearbeitet hatte. Mittlerweile war er in Massilia ein erfolgreicher Kaufmann geworden, der für einen ständig wachsenden Markt Güter ein- und ausführte. Ihnen wurde der Weg zu einem prachtvollen Haus mitten im Handelsviertel gewiesen, und dort betraten sie ein luxuriöses, behagliches Zuhause.
  


  
    Gaius war nicht anwesend, doch seine Frau Aemilia begrüßte sie herzlich und beauftragte sofort die Sklaven, Zimmer für die Gäste herzurichten. Auf den Vorschlag ihrer Gastgeberin hin suchten die drei sehr bald das nahe gelegene öffentliche Bad auf, und als sie sauber, ausgeruht und mit frischen Kleidern am Leib zurückkehrten, stand das Essen bereit. Ihr Gastgeber war aus seinem Kontor herbeigerufen worden, und er und mehrere seiner Freunde hatten es sich bereits auf Liegen rund um den Tisch bequem gemacht und warteten gespannt auf die Neuigkeiten aus Rom. Bald war klar, dass sie weder von Drusillas Übertritt zum Christentum wussten noch dass auch Eigon und Commios Mitglieder dieser Sekte waren. Auf einen warnenden Blick Commios’ hin schwieg Eigon zu diesem Thema, vielmehr sprachen sie alle davon, dass sie sobald wie möglich weiter nach Norden aufbrechen müssten.
  


  
    Später saßen Eigon und Drusilla in ihrem Zimmer auf dem Bett und unterhielten sich leise. »Hier möchte ich immer bleiben!«, sagte Eigon lachend. »Hier ist es wunderbar!« Ihren Kummer hatte sie zwischenzeitlich tief in ihrem Inneren vergraben. Es war zu viel, zu umfassend, als dass sie 
     es ertragen konnte. Eines Tages würde sie sich dem Schmerz wieder stellen, aber nicht jetzt, wo er noch so frisch war.
  


  
    Drusilla nickte. »Und es wogt nicht auf und ab und wird nicht ständig von Wasser überflutet«, meinte sie. »Commios hat sich umgehört, ob wir nicht eine Fahrt auf einem Kahn den Fluss Rhodanus hinauf buchen können. Ich weiß nicht, ob das eine gute Idee ist.«
  


  
    Eigon lächelte. »Da brauchst du dir keine Sorgen zu machen. Kähne wogen nicht auf und ab. Du hast sie doch auf dem Tiber gesehen. Die fahren völlig ruhig dahin.«
  


  
    Drusilla nickte wieder, dann warf sie einen Blick zur Tür. »Ich finde, wir sollten niemandem sagen, wohin wir als Nächstes wollen«, flüsterte sie. »Ich bin zwar überzeugt, dass wir diesen Leuten vertrauen können, aber vielleicht wäre es trotzdem besser, die Route für uns zu behalten.«
  


  
    Eigons strahlendes Gesicht fiel in sich zusammen, sie schauderte. »Du hast Recht«, sagte sie widerstrebend. »Wir sollten bald weiterreisen, das stimmt. Sobald unsere Kleider getrocknet sind.« Unvermittelt sah sie sich im Zimmer um und schauderte wieder. »Drusilla«, flüsterte sie. »Spürst du das auch? Als würde uns jemand beobachten?«
  


  
    Drusilla schüttelte den Kopf. »Sei nicht albern. Entschuldige, jetzt habe ich dir einen Schrecken eingejagt. Das wollte ich nicht.«
  


  
    »Nein.« Eigon nahm ihre Hand. »Nein, das hast du auch nicht. Du hast vollkommen Recht.« Dann gab sie Drusilla einen Gutenachtkuss.
  


  
    Nachdem sich die Tür geschlossen hatte, stand sie einen Moment nur starr vor Erschöpfung da. Jetzt, da sie sich nicht mehr zusammenzureißen brauchte, überkam sie das Gefühl von Einsamkeit. Ihre Augen füllten sich mit Tränen. Am schlimmsten war es in Momenten wie diesen, wenn sie ganz allein war. Die Sehnsucht nach Julius überwältigte sie, 
     sie dachte an die letzte Reise mit ihm nach Rom, an seinen letzten Kuss. Mit einem schweren Seufzen kniete sie am Bett nieder und betete. Für Julius, für seinen Großvater, für Antonia und für Petrus und seine Hilfe. Und sie betete, dass ihr selbst nichts zustoßen möge. Dann schob sie ihr Unglück wieder fort.
  


  
    Als sie schließlich aufstand, sah sie sich erneut um. Es war immer noch da, dieses Gefühl, dass irgendwo irgendjemand war, der sie beobachtete. Nicht Julius. Keiner der Menschen, die sie liebte, da war sie sich sicher. Sie setzte sich auf die Bettkante und schaute in die flackernde Flamme der Öllampe, die auf dem kunstvoll geschnitzten Eichentisch neben dem Bett brannte. Die Muster im Holz erinnerten sie an ihre Kindheit. Das waren die wirbelnden, verwobenen Muster von zu Hause. Kaum hatten sie angelegt, hatte Eigon im Hafen Keltisch sprechen hören, eine von einem Dutzend Sprachen, die in dem Menschenauflauf gerufen wurde, und sie hatte in mehreren Gesichtern die unverkennbare Hautfarbe der Männer und Frauen von den nördlichen Grenzen des Reichs gesehen. Schon sehr lange hatte sie ihr Heimweh erfolgreich verdrängt, aber jetzt plötzlich konnte sie es nicht mehr erwarten, die grünen, nebelverhangenen Hügel zu sehen. Das waren die Bilder, die sie in ihren Träumen heimgesucht hatten.
  


  
    Plötzlich spannten sich ihre Muskeln an. Da war es wieder, dieses Gefühl. Die Atmosphäre im Raum war schwer geworden, die Temperatur war plötzlich gesunken. Ängstlich sah sie sich um, dann schloss sie die Augen. »Bete, umgib dich mit Gebeten und mit dem goldenen Licht der Sicherheit.« Das hatte Melinus ihr beigebracht. Petrus hatte mehr oder minder dasselbe gesagt. »Schick die Dämonen fort im Namen Christi, mein Kind. Umgib dich mit seiner Liebe. Er wird dich behüten. Bete.« Sie schüttelte den Kopf. 
     Sie wusste nicht, ob ihre Gebete inbrünstig genug waren, ob sie überhaupt funktionierten, denn dort draußen war jemand, der sie finden wollte. Titus. Und er bediente sich eines Sachkundigen, eines Meisters, dem es nicht die mindeste Mühe bereitete, sie aufzuspüren.
  


  
    

  


  
    »O mein Gott!« Vor Schreck wachte Jess auf. »Er folgt ihr. Er weiß, wo sie ist.«
  


  
    William seufzte. Von wem sie sprach, brauchte er gar nicht zu fragen. »Das heißt, sie verfolgt dich sogar in zehntausend Metern Höhe?«
  


  
    Jess schüttelte den Kopf. »Ich hab geträumt …«
  


  
    »Spielt keine Rolle. Wir sind beinahe in Stansted. Schau.« Er deutete zum Fenster hinaus. Das Flugzeug flog immer tiefer, sie konnten bereits die Lichter unter sich ausmachen. »Jetzt bist du in Sicherheit, Jess. Das ist das Einzige, was zählt.«
  


  
    »Aber verstehst du denn nicht, Titus folgt ihr. Und wenn er das tut, dann folgt Daniel mir auch.«
  


  
    »Das bezweifle ich.« William klang verärgert. »Aber wenn, Jess, dann ist das auch egal. Jetzt sind wir zu Hause. Wenn nötig, rufen wir die Polizei. Außerdem findet er dich nicht. Wir fahren sofort nach Cornwall, da kann dir nichts passieren. Er wird nie im Leben auf die Idee kommen, dort nach dir zu suchen. Da hast du Zeit, zu entscheiden, was du als Nächstes tun willst, da kannst du dich entspannen und zur Ruhe kommen.«
  


  
    Der Flugkapitän sprach über Lautsprecher zu den Fluggästen. Bald würden sie landen. Als er geendet hatte, drehte Jess sich zu William. »Es tut mir leid, du bist wirklich großartig gewesen. Wahrscheinlich hast du mir das Leben gerettet«, sagte sie sanft. »Aber ich komme nicht mit nach Cornwall.«
  


  
    »Warum nicht?« Er runzelte die Stirn.
  


  
    »Du kennst den Grund. Ich muss wieder nach Ty Bran. Da geht Eigon hin.«
  


  
    »Tu das nicht, Jess. Da wird Daniel als Erstes nach dir suchen.«
  


  
    »Das Risiko muss ich eingehen.« Sie legte ihre Hand auf seine. »William, du hast mehr getan, als ich erwartet oder verdient hätte. Ich darf dich nicht bitten, noch mehr für mich zu tun.« Es holperte ein wenig, das Fahrwerk wurde ausgefahren. »Ich möchte, dass du zu deinen Eltern fährst. Mach dir einen schönen Sommer, oder was vom Sommer noch bleibt. Ich fahre wieder zu Steph.«
  


  
    Er verzog das Gesicht. »Du schickst mich also weg?«
  


  
    Sie grinste. »Das klingt ein bisschen harsch. So meine ich das nicht. Ich will einfach nicht, dass du dich für mich verantwortlich fühlst.«
  


  
    Er war ein wenig rot geworden, aber sie wusste nicht, ob er verletzt oder nur wütend war. »Fährst du wieder nach Wales, um ihn zu sehen?«, platzte es dann aus ihm heraus.
  


  
    »Wen?« Einen Moment war sie aufrichtig verwundert.
  


  
    »Rhodri.« Er presste die Lippen aufeinander.
  


  
    »Aber wirklich nicht! Ich bezweifle, ob er mich je wiedersehen will.« Sie lachte laut auf. Sie warf ihm einen Seitenblick zu und wandte sich dann ab, um zum Fenster hinauszuschauen. Das Flugzeug war jetzt gerade gut hundert Meter über dem Boden. Jess sah das Gewirr der Straßen unter sich, die Scheinwerfer der Autos. Rhodri. Einen Moment sah sie ihn vor sich, seine breiten Schultern, sein gebräuntes Gesicht, seinen sauber gestutzten, aber dennoch verwegenen Dreitagebart, seine lachenden Augen und seinen beschützenden Zorn. Er war ein attraktiver Mann, keine Frage. Aber das gehörte zu seinem Beruf. Sie hatte sich von 
     seinem Charisma verführen lassen. Mehr nicht. »Du bist doch nicht eifersüchtig, William, oder?«
  


  
    »Wohl kaum. Erst vor kurzem hast du mich wieder daran erinnert, dass wir getrennt sind.«
  


  
    »Und das war deine Entscheidung«, sagte sie leise. »Du hast mich verlassen, weißt du noch? Nach unserer Trennung war ich am Boden zerstört, aber du hast einfach sehr viel früher als ich gespürt, dass zwischen uns nicht alles zum Besten stand. Und jetzt ist mir klar, dass du Recht hattest.«
  


  
    »Ich war dumm.« Er starrte vor sich hin. »Muss es denn für immer sein? Darf ich nicht meine Meinung ändern?«
  


  
    »Niemand weiß, was für immer ist, William. Aber momentan ist es so.« Traurig schaute sie zu ihm. William hatte so viel für sie getan. Er hatte sein Leben für sie riskiert, das stimmte, und sie mochte ihn immer noch sehr gern. Die Wut und der Schmerz waren verschwunden. Aber Dankbarkeit und Zuneigung genügten nicht als Grundlage einer Beziehung.
  


  
    Er wich ihrem Blick aus. »Also fährst du gleich nach Wales?«
  


  
    Sie zuckte mit den Schultern. »Zuerst muss ich nach Heathrow. Da steht mein Auto.«
  


  
    William schaute zu ihr. »Mist! Entschuldige. Auf die Idee bin ich gar nicht gekommen.«
  


  
    »Schon in Ordnung. Es gibt bestimmt einen Bus oder Zug, der dorthin fährt. Und von dort fahre ich dann nach Wales.«
  


  
    »Und ich vermute mal, wo immer Eigon hingeht, gehst du auch hin.« Er klang bitter. »Rufst du mich an, wenn du Hilfe brauchst? Du weißt, ich komme sofort.« Er und Rhodri hatten einen Pakt geschlossen, dass sie sich Daniel vorknöpfen würden. Konnte er mit Rhodri gemeinsam etwas 
     unternehmen? Er seufzte. Vermutlich schon, wenn sie damit Jess von dieser Qual erlösten.
  


  
    »Ich ruf dich an, William.« Jetzt lächelte sie ihn an. »Aber du fährst doch trotzdem nach Cornwall, oder?«
  


  
    »Vielleicht später. Jetzt fahre ich erst mal nach Hause. Vergiss nicht, du kannst jederzeit kommen. Ohne jede Verpflichtung.«
  


  
    Sie grinste. »Noch müssen wir uns ja nicht verabschieden. Wir fahren doch zusammen nach London hinein.«
  


  
    Sie verabschiedeten sich bei der U-Bahn-Station Liverpool Street Station. Dort stieg Jess in einen Verbindungszug zur Piccadilly Line, die sie nach Heathrow bringen würde, William fuhr weiter nach Südlondon. Sie stellte sich auf Zehenspitzen und gab ihm einen leichten Kuss auf die Lippen. »Pass auf dich auf, William.«
  


  
    »Und du auf dich.« Kurz umarmte er sie. »Lass dich nicht von Titus erwischen.« Einen Augenblick dachte sie, er wollte noch mehr sagen, aber dann hatte er sich bereits umgedreht.
  


  
    

  


  
    Bedächtig trank Daniel seinen Cappuccino und beobachtete die gegenüberliegende Straßenseite. Die Sonne war grell, die Hitze reflektierte von den Pflastersteinen, die Luft roch nach Abgasen und heißem Stein. Er war müde, deprimiert und so wütend, dass ihn die Wogen des Zorns, die sich seiner mit erschreckender Regelmäßigkeit bemächtigten, völlig überforderten. Er hatte mehrere SMS von Nat bekommen. Jede klang besorgter, ärgerlicher, ungeduldiger. Sie wollte wissen, wo er war. Er habe versprochen, mittlerweile zu Hause zu sein. Die Polizei, simste sie, habe sie inzwischen dreimal angerufen, ebenso wie der Rektor. Was in Teufels Namen gehe da vor sich? Er trank noch einen Schluck Cappuccino, wischte sich den Schaum von der Oberlippe und 
     bestellte einen Prosecco. Jess war spurlos verschwunden. Und er hatte auch keine Ahnung, wo die anderen waren. Er hatte Carmellas Wohnung ausspioniert. Da waren sie nicht und in der Pension auch nicht. Er leerte das Glas und knallte es auf den Tisch.
  


  
    Und von Titus war auch nichts zu sehen.
  


  
    Verdammt! Er hieb mit der Faust so plötzlich auf den Tisch, dass die Tasse auf der Untertasse hochsprang. Die Frau am Nachbartisch drehte sich um und starrte ihn an, dann wandte sie sich um und rückte ihren Stuhl so, dass sie ihm den Rücken zukehrte.
  


  
    »Du kannst mich mal«, brummelte er. Dann stand er auf, warf einige Münzen auf den Tisch und marschierte auf die Straße.
  


  
    

  


  
    Schweigend sah Titus zu, wie die Frau ihre Orakel befragte. Seherinnen waren teuer, und dies war sein dritter Besuch. Jedes Mal sagte sie ihm gerade genug, um ihn zu überzeugen, dass sie tatsächlich in die Tiefen der Zeit und des Raums jenseits des dunklen Zimmers, in dem sie saßen, blicken konnte. »Ich sehe andere Menschen, Patrizierfamilien, die in diese Geschichten verstrickt sind. Ich sehe zwei Frauen, die sich unterhalten. Sie haben sich mit Eurer Prinzessin angefreundet. Und sie haben Freunde an einflussreichen Stellen. Die sind jenseits Eures Zugriffs.« Sie warf ihm einen unheilvollen Blick zu. »Ich sehe eine Frau, die Euch aus großer Ferne beobachtet, ebenso wie Ihr sie beobachtet.« Sie schenkte ihm ein rätselhaftes Lächeln. Sie hatte diese Frau schon früher gespürt, sie suchte nach der Wahrheit jenseits der Zeit, genau wie sie selbst. Aber sie kam aus einer anderen Ära. Marcia Maximillas Neugier war geweckt. Jetzt wendete sie sich allerdings wieder den praktischen Dingen zu. »Wollt Ihr mehr über die Prinzessin herausfinden?«
  


  
    Titus bezwang den überwältigenden Drang, der Frau den Hals umzudrehen. »Deshalb bin ich hier, Herrin.«
  


  
    Mit einem kurzen Blick auf ihn fragte sie sich, ob dies wohl der geeignete Moment war, ihren Preis zu erhöhen. Dann überlegte sie es sich anders und schaute beiseite. In Gegenwart dieses Kunden wurde ihr allmählich unbehaglich zumute. Es war besser, ihm das, was er haben wollte, so schnell wie möglich zu geben und ihn dann wegzuschicken. »Sie ist fort. Über die Meere. Ich sehe raue, aufgewühlte Wellen. Sie stand im Bug des Schiffes, blickte vor sich in ihre Träume. Sie hat Rom für immer hinter sich gelassen.«
  


  
    Titus ballte die Hände zur Faust. »Sagt mir, wohin sie fährt.«
  


  
    Zum ersten Mal runzelte die Seherin die Stirn. »Ich sehe sie in Schleier gehüllt. Ihr Schicksal ist unklar. Nein!«, schrie sie, als er sie über den Tisch hinweg an der Schulter packte. »Ich würde es Euch sagen, Herr, wenn ich es sähe. Sie ist ebenfalls eine Meisterin. Sie spürt, dass ich nach ihr suche. Sie hat sich in Nebel gehüllt.«
  


  
    Er ließ sich auf seinen Sitz fallen. Es war unvernünftig, diese Frau umzubringen. Sie war die Beste, die es in Rom gab. »Aber irgendeinen Hinweis muss es doch geben. Ist sie nach Gallien gegangen? Geht sie nach Britannien zurück?«
  


  
    Marcia rang immer noch nach Fassung. Sie wollte diesen Mann nur noch loswerden. Sie schaute auf, und ihr Gesicht wurde wieder freundlich. »Jetzt weiß ich es, ihre Gedanken haben sie einen Moment verraten. Sie fährt nach Britannien.«
  


  
    Ihr fiel kein Ort ein, der in weiterer Ferne lag.
  


  
    

  


  
    Britannien! Daniel erfasste den Gedanken wie einen grellen Blitz. Sie war nach Britannien zurückgekehrt. Und wenn Eigon sich nach Britannien aufgemacht hatte, dann würde 
     Jess dasselbe tun. Ein eiskalter Schauer überlief ihn. Er musste schnell nach England, bevor sie dort ankam. Er musste bei ihr sein, bevor sie mit irgendjemandem reden und ihre dummen Vorwürfe und ihre nichtigen Wahnvorstellungen loswerden konnte. Vor allen Dingen musste er sicherstellen, dass sie nicht mit Nat sprach.
  


  
    

  


  
    Jess’ Auto stand immer noch da, wo sie es auf dem Langzeitparkplatz abgestellt hatte. So viel war passiert, dass es ihr vorkam, als seien seitdem Monate vergangen. Mit dem bezahlten Ticket in der Hand öffnete sie die Fahrertür und stieg ein. Dann ließ sie die Tür zufallen, lehnte sich zurück und schloss die Augen. Zum ersten Mal seit langer Zeit fühlte sie sich wieder sicher.
  


  
    Nach einer Weile griff sie nach ihrem Handy und wählte Stephs Nummer. Keine Antwort. Sie versuchte es bei Kim. Keine Antwort. Sie widerstand dem Drang, Carmella anzurufen. Sie war jetzt allein, und zwar auf ihren eigenen Wunsch hin. William hatte sich widerstrebend von ihr verabschiedet. Jetzt lag alles an ihr. Sie musste selbst Entscheidungen treffen, und sie musste einen Ort finden, von dem aus sie mit Eigon in Kontakt treten konnte. Das war ganz bestimmt nicht der Flughafenparkplatz. Seufzend steckte sie den Schlüssel ins Zündschloss und fuhr hinaus.
  


  
    

  


  
    »Wir müssen los. Sofort.« Eigon rüttelte Drusilla an der Schulter. Der Morgen war gerade angebrochen, von der Straße draußen schallten bereits die Rufe der Händler herein. »Es tut mir wirklich sehr leid, aber wir können nicht hierbleiben. Er kommt. Er weiß, wo wir sind. Ich habe in meinen Gebeten eine Warnung erhalten.«
  


  
    Ohne eine weitere Frage stand Drusilla auf und machte sich daran, ihre Sachen zusammenzupacken.
  


  
    Sie buchten eine Reise auf einem Flussfrachter, den sie erst kurz vor der Abfahrt bestiegen. Es war ein flacher Kahn, der mit Waren vollgeladen war und mühsam nach Norden geschleppt wurde. Drusilla und Eigon wurde ein kleiner, mit Vorhängen abgetrennter Bereich zugewiesen, während Commios sich damit begnügte, bei der Mannschaft zu schlafen. Dadurch wurde nicht nur die Fahrt sehr viel billiger, er konnte auch mit den Leuten sprechen, die auf dem Boot arbeiteten. Einen davon erkannte er sofort als einen Mann, der zum selben Stamm gehörte wie er.
  


  
    »Er ist glücklich«, flüsterte Drusilla Eigon ins Ohr. Auf die Reling gestützt, sahen sie das Flussufer an sich vorbeiziehen.
  


  
    »Und wenn wir nicht aufpassen, sind wir ihn los. Er ist wieder in seiner Heimat.« Drusilla seufzte. »Er ist ein attraktiver Mann, findest du nicht?« Sie lächelte sehnsüchtig.
  


  
    Eigon warf einen Blick zu ihr. »Mir ist bereits aufgefallen, dass du ihn beobachtest.«
  


  
    Drusilla schaute über das Wasser auf eine Schar Enten, die gegen die Strömung paddelte. »Und er hat Augen nur für dich. Wenn er bei uns bleibt, dann deinetwegen. Er wird dich nicht im Stich lassen.«
  


  
    »Das stimmt nicht. Er passt auf uns beide auf. Das ist die Aufgabe, die Petrus ihm übertragen hat, Drusilla!« Eigon war nie auf den Gedanken gekommen, dass sich noch einmal jemand in sie verlieben könnte. Das erschien ihr unvorstellbar.
  


  
    »Und ich bin überzeugt, er wird die Aufgabe erfüllen, solange er kann.« Drusilla schüttelte den Kopf. »Achte nicht auf mich, Eigon. Ich bin eine eifersüchtige, nichtsnutzige alte Frau. Mich will doch kein Mann mehr ansehen. Wenn du ihn willst, dann nimm ihn!«
  


  
    Entsetzt starrte Eigon sie an. »Das ist doch Unsinn. Du bist nicht alt!« Eine Weile betrachtete sie ihr Gesicht. »Ich sehe eine reife, schöne Frau. Aber …«, sie zögerte. »Wir dürfen nicht vergessen, weshalb wir diese Reise machen.«
  


  
    »Petrus hat uns keine Enthaltsamkeit abverlangt!«, erwiderte Drusilla scharf.
  


  
    »Nein.« Eigon seufzte. »Keine Sorge, Drusilla. Ich will Commios nicht. Er ist ein guter Mann, und ich mag ihn gern, ich schätze seine Freundschaft, aber für mich hat es immer nur einen Mann gegeben.«
  


  
    Daraufhin herrschte eine Weile Stille. Drusilla biss sich auf die Unterlippe und berührte sacht Eigons Hand. »Entschuldige.«
  


  
    Nach einem Augenblick wandte Eigon sich wieder zu ihr. »Du glaubst doch nicht, dass Commios uns wirklich verlassen will?«
  


  
    Beide drehten sich zu ihm um und sahen, wie er mit seinem Landsmann lachte und scherzte. Als er ihre Blicke bemerkte, hob er grüßend die Hand.
  


  
    »Nein«, sagte Drusilla schließlich. »Ich glaube, er wird uns sicher bis an unser Ziel begleiten.«
  


  
    »Und wenn nicht? Wenn er beschließt, in Gallien zu bleiben, würdest du dann bei ihm bleiben?« Eigon beobachtete angelegentlich die Enten.
  


  
    Drusilla lächelte. »Dazu wird es nicht kommen. Mach dir keine Sorgen. Ich bleibe bei dir. Wenn du das willst«, fügte sie hinzu.
  


  
    Eigon nahm ihre Hand und drückte sie. »Ich möchte, dass du bei mir bleibst. Ich habe so viel Angst. Ich war zehn Jahre alt, als wir Britannien verlassen mussten. Ich kann mich kaum noch daran erinnern. Und je mehr ich daran denke, desto mehr Angst bekomme ich. Es wird niemanden geben, 
     der sich noch an mich erinnert. Ich weiß nicht einmal, wohin ich gehen soll. Mein Vater ist ständig umhergezogen. Er war ein Feldherr. Ein Soldat. Er kam von einem Stamm und herrschte über einen anderen. Vielleicht wird keiner der beiden mich willkommen heißen.«
  


  
    »Und woher kam deine Mutter?«
  


  
    »Sie gehörte zu den Silurern. Das Stammesgebiet ihres Vaters lag in den Bergen im Westen.« Sie zögerte. »Die erste Gemahlin meines Vaters gehörte zu den Trinovanten, das war der Stamm, den er zusammen mit den Catuvellaunen regierte. Sie starb im Kindbett, so wurde mir zumindest erzählt. Als er dann sein Heer nach Westen führte, um den Widerstand gegen Rom zu organisieren, hat er meine Mutter kennengelernt und sie geheiratet. Es sind wohl ihre Berge, die ich als Heimat betrachte und die ich in meinen Träumen sehe. Aber am meisten erinnere ich mich daran, dass wir mit meinem Vater ewig kreuz und quer übers Land reisten, während er die römischen Eindringlinge bekämpfte.« Sie lächelte. »Euer Volk war unser Albtraum!«
  


  
    Drusilla nickte. »Das kann ich mir gut vorstellen, meine Liebe. Es muss schrecklich für euch gewesen sein. Wir denken immer, dass die Welt nur auf uns gewartet hat und sich nichts sehnlicher wünscht, als an unserer Zivilisation und unserer Herrschaft teilzuhaben. Die Götter Roms haben ihren Nachfolgern die ganze Welt verheißen.« Sie winkte einem kleinen Kind zu, das im seichten Wasser am Flussufer herumplanschte. Es starrte sie an und machte dann eine unhöfliche Geste. Die beiden Frauen mussten lächeln. »Da ist noch jemand, der nur unfreiwillig zum Römer geworden ist!«, sagte Drusilla leise.
  


  
    Eigon lachte. »Die Leute schätzen ihre Freiheit mehr als ihr Leben.«
  


  
    »Und trotzdem hat dein Vater nie versucht, wieder nach Britannien zu gehen?«, fragte Drusilla. »Entschuldige, die Frage ist nicht besonders einfühlsam.«
  


  
    »Er hat davon geträumt«, antwortete Eigon langsam. »In unserer ersten Zeit in Rom hat er oft davon gesprochen, aber dann ging es ihm gesundheitlich so schlecht, dass er wusste, er würde seinem Volk nicht helfen können. Dafür musste er erst wieder zu Kräften kommen. Manchmal erhielten wir Nachrichten, dass sie ihn nach wie vor als ihren Befreier betrachteten, aber sie führten den Kampf ohne ihn weiter, und irgendwann kamen keine Nachrichten mehr. Wahrscheinlich dachten die Leute zu Hause, mein Vater wäre tot.« Ihre Miene verfinsterte sich.
  


  
    »Du glaubst, sie haben den Kampf aufgegeben?«
  


  
    Eigon zuckte mit den Schultern. »Nach allem, was ich gehört habe, hat sich der Großteil Britanniens still dem Joch gebeugt. Vor vier Jahren gab es unter der Königin der Icener einen Aufstand, aber auch der wurde niedergeschlagen. Es gibt zwar immer noch Landstriche, wo sie die Niederlage nicht anerkennen wollen, aber darüber habe ich sehr wenig erfahren.«
  


  
    »Und du glaubst nicht, dass du als Erbin deines Vaters als Königin empfangen werden wirst?«
  


  
    Eigon sah sie entgeistert an. »Das glaube ich nicht.«
  


  
    »Meine Liebe, ich denke, du solltest dich für vieles wappnen. Es ist gut möglich, dass der römische Statthalter dir ganz bestimmte Motive für deine Rückkehr unterstellt. Bislang sind wir davon ausgegangen, dass wir einfach in die Provinz reisen und uns dort frei bewegen können, um die Botschaft Jesu zu verbreiten, wie Er es uns aufgetragen hat. Aber vor unserer Abfahrt habe ich mit Gaius gesprochen, natürlich ohne ihn in unsere tatsächlichen Pläne einzuweihen. Er war wenig zuversichtlich. Wir wissen einfach nicht, 
     was uns erwartet. Der Statthalter ist ein Mann namens Marcus Trebellius Maximus. Nach allem, was ich hörte, konnte er die Britannier ganz gut davon überzeugen, dass das Leben im Römischen Reich gewisse Vorteile mit sich bringt. Er wird dich vielleicht nicht unbedingt wohlwollend empfangen.« Unvermittelt lächelte sie, ihre Augen blitzten. »Das müssen wir abwarten. Es ist spannend! Und Commios mag spannende Unternehmungen. Wir müssen ihm einfach immer wieder sagen, dass das Ganze ein Abenteuer ist. Dann bleibt er ganz bestimmt bei uns.«
  


  
    Eigon warf ihr einen besorgten Blick zu, dann lächelte auch sie. »Du tust mir wirklich gut, Drusilla. Du bist eine sehr starke Frau. Und so optimistisch. Manchmal gerate ich in meinem Entschluss ins Wanken. Ich habe Zweifel. Und Angst.« Sie machte eine kurze Pause. »Manchmal überwältigt mich die Einsamkeit, obwohl ich bete.« Sie schaute nach unten ins Wasser. »Ich konnte mit Julius nie richtig zusammen sein.« Sie unterdrückte ein Schluchzen. »Aber er fehlt mir so sehr.«
  


  
    Drusilla legte ihr einen Arm um die Schultern. »Ich weiß.«
  


  
    »Ich dachte, ich würde ihn in der Nähe spüren.« Eigon machte eine hilflose Geste. »Du weißt doch, unser Volk spürt manche Sachen einfach. Manchmal sehen wir die Menschen, die gestorben sind. Aber er ist nicht da.«
  


  
    »Er ist bei Jesus, Eigon. Er ist jetzt in Sicherheit und ruht in Frieden.«
  


  
    Eigon kämpfte gegen die Tränen an. »Ich spüre keinen Frieden. Wenn ich etwas gespürt habe, dann Zorn. Aber mit jeder Meile, die wir nach Norden fahren, entfernen wir uns von seinem Schatten.«
  


  
    Drusilla runzelte die Stirn. Sie wünschte, Commios wäre bei ihnen. Er würde Eigon ablenken und sie beide mit seinem Humor und seiner Tatkraft aufmuntern, aber jetzt stritt 
     er sich gerade mit einem aus der Mannschaft, fuchtelte mit den Armen herum und deutete aufs Land hinaus, während der Frachter unentwegt nach Norden fuhr. Sie drehte sich wieder zu Eigon.
  


  
    »Hast du immer noch das Gefühl, dass dieser Titus nach dir sucht?«, fragte sie leise. Commios hatte vor einer Weile beschlossen, dass auch Drusilla von diesem Mann wissen müsse, der ihnen womöglich folgte. Eigon hatte ihre Gefährten sehr schnell davon überzeugt, dass er ihnen bereits auf den Fersen war. Diese Kelten glaubten an eine Welt der Schatten und Ahnungen und Echos, die für einen gebürtigen Römer ein Rätsel darstellten. Aber es bestand kein Zweifel, dass Eigon von Dingen wusste, die den Wahrnehmungshorizont anderer Menschen überstiegen.
  


  
    Eigon seufzte tief. »Ich habe Angst, das Fenster in die Dunkelheit zu öffnen. Es ist zu durchlässig. Wenn ich ihn sehe, kann er mich auch sehen.«
  


  
    Drusilla schauderte. »Dann hoffen wir, dass er noch in Rom ist und weder dienstfrei bekommt noch einen Passierschein!«
  


  
    Jetzt schließlich gesellte Commios sich zu ihnen. Eigon wandte sich zu ihm. »Und? Hast du den Streit für dich entschieden?«
  


  
    Er hob die Augenbrauen. »Welchen Streit denn? Der Mann wusste, dass er nur verlieren kann, wenn er sich mit mir anlegt!«
  


  
    »Dürfen wir erfahren, worüber ihr euch so ereifert habt?«, fragte Drusilla.
  


  
    »Das ist nichts für weibliche Ohren!« Commios lachte, war zu beiden gleichermaßen freundlich, wie Eigon bemerkte. »Ihr werdet euch freuen zu hören, dass das Boot beim nächsten Dorf anlegt, und dort gibt es eine Taverne, wo es zu essen gibt und wir Teile für das Ruder bekommen 
     können, das offenbar beschädigt ist. Dann können wir an Land essen und uns vielleicht sogar die Beine ein bisschen vertreten.«
  


  
    Und einen bleibenden Eindruck hinterlassen bei einem der Wirtsleute. Zwei römische Frauen, die mit nur einem Mann als Begleitung reisten, waren auf dem Fluss eher ungewöhnlich. Zumal die beiden Frauen ausgesprochen attraktiv waren und sich nach Kräften bemühten, keine Aufmerksamkeit auf sich zu lenken.
  


  
    

  


  
    William öffnete die Flügeltüren, die aus dem kleinen Wohnzimmer seiner Erdgeschosswohnung nach draußen führten, und trat in seinen handtuchgroßen Garten. Er freute sich immer, nach Hause zu kommen. Diese Wohnung war sein Zufluchtsort, der Ort, an dem er seine Wunden geleckt hatte, nachdem er und Jess sich getrennt hatten. Nein, nachdem er sich von Jess getrennt hatte. Sie hatte Recht. Die freundliche Zurechtweisung im Flugzeug hatte er verdient. Er hatte geglaubt, was er in den letzten Tagen für sie getan hatte, hätte alles verändert, hätte den Kummer, den er ihr bereitet hatte, wieder wettgemacht. Aber dem war nicht so. Natürlich nicht. Überhaupt war ihr ganzes Dilemma eigentlich seine Schuld. Wären sie noch zusammen gewesen, hätte er sie nach der Disco nach Hause gebracht, oder sie wären zu ihm nach Hause gegangen. Dann hätte Daniel nie die Möglichkeit gehabt, ihr zu folgen, sich Zutritt zu ihrer Wohnung zu verschaffen und das zu tun, was er getan hatte. William schauderte vor Abscheu. Der Schuft. Der widerliche, ekelerregende Schuft!
  


  
    Er rief bei der Polizei an. Der Beamte dort hörte ihm ruhig und aufmerksam zu, notierte Namen und Adressen und schüttelte dann seufzend den Kopf. »Wenn Miss Kendal diese Sache nicht verfolgen will, dann sind uns die 
     Hände gebunden. Und sie hat Recht: Wenn es keine Beweise gibt, können wir nichts unternehmen.«
  


  
    »Aber Sie können seinen Namen notieren. Sie können die Augen nach ihm offen halten. Sie können ihn beobachten, und wenn er etwas tut …« William schüttelte den Kopf. »Er ist gefährlich. In Rom hat er versucht, mich umzubringen. Und er hat Jess gedroht. Der Mann ist durchgedreht. Sie müssen doch etwas unternehmen können!«
  


  
    Aber sie konnten nichts unternehmen. Mit dem Rat, sich zu melden, wenn er erneut Anlass zur Sorge habe, beendete der Polizist das Gespräch höflich, aber bestimmt. William trat auf die Straße hinaus und fuhr Richtung Schule. Er hatte das Gefühl, dringend mit seinem Chef sprechen zu müssen.
  


  
    Catherine Barker öffnete die Tür des Hauses, das dem Schulgebäude direkt gegenüberlag. Sie empfing ihn mit einem strahlenden Lächeln. Die Ehefrau des Rektors war eine ungemein attraktive Frau mit leuchtend roten Haaren und smaragdgrünen Augen, zehn Jahre jünger als ihr Mann. Sie sprach Englisch mit dem Anflug eines irischen Einschlags. »William! Wie schön, dich zu sehen. Komm rein. Brian ist oben. Ich hole ihn.«
  


  
    Brian, groß, hager und drahtig, mit einer weißen Mähne und einer gesunden Gesichtsfarbe, ging William in sein Arbeitszimmer im ersten Stock voraus und schloss die Tür hinter ihnen. Catherine blieb am Fuß der Treppe stehen und sah den beiden Männern besorgt nach.
  


  
    »Es tut mir leid, Brian. Ich hoffe, sie ist jetzt nicht gekränkt. Aber ich finde, das sollte momentan unter uns bleiben.« Da Brian ihn nicht aufforderte, sich zu setzen, hob William selbst einen Stapel Bücher von einem Stuhl und nahm Platz, ehe er zu erzählen begann.
  


  
    »Jess wollte nicht, das irgendjemand davon erfährt«, sagte er, als er das Ende der Geschichte erreichte. »Sie hat 
     sich mit Händen und Füßen gewehrt, jemandem etwas davon zu sagen. Es gibt keine Beweise. Es steht ihr Wort gegen Daniels, und in den vergangenen Wochen hat Daniel alles darangesetzt, ihre Glaubwürdigkeit zu zerstören und sie unter Druck zu setzen.«
  


  
    »Und du sagst, dass er ihr nach Rom gefolgt ist?«, meinte Brian nachdenklich. »Weiß Nat davon? Ich habe versucht, ihn zu erreichen, und sie wusste nicht so recht, wo er ist.«
  


  
    »Das glaube ich sofort«, sagte William trocken. »Ich kann mir nicht vorstellen, dass er ihr irgendetwas davon erzählt hat.« Er machte eine kurze Pause. »Warum willst du ihn denn erreichen?«
  


  
    »Wegen einer seiner Schüler. Ashley. Der hat Ärger mit der Polizei. Eine dumme Sache. Ein Missverständnis, wenn du mich fragst, aber der Junge ist schwarz, und, na ja …« Er zuckte mit den Schultern. »Du weißt ja, wie’s geht. Das könnte seine Zukunft zerstören, und dabei sieht alles so gut für ihn aus.«
  


  
    »Er war Jess’ Schützling. Du hättest sie anrufen sollen.«
  


  
    »Ich habe nicht gewusst, wie ich sie erreichen kann. Ich habe bei ihr zu Hause angerufen, und die Frau, mit der ich sprach, sagte, sie wohne bloß zur Untermiete dort und Jess sei für ein halbes Jahr verreist. Vergiss nicht, sie hat an der Schule gekündigt.«
  


  
    William verzog das Gesicht. »Sie war bei ihrer Schwester in Wales. Daniel ist ihr dorthin gefolgt.« Er machte eine kurze Pause. »Vielleicht kann ja ich etwas für Ash tun. Ich habe ihn auch unterrichtet.«
  


  
    Brian nickte. »Ich gebe dir die Nummer, bei der du anrufen musst.« Er schlenderte zum Fenster und schaute auf die Straße hinunter. Die Hände hatte er in der Hosentasche vergraben. »Das ist vielleicht eine verdammt dumme Geschichte. Ich habe mich für Daniel eingesetzt und ihn 
     zur Beförderung vorgeschlagen, als Rektor einer eigenen Schule. Er hat - er hatte - eine große Zukunft.« Er zögerte kurz. »Und du sagst, die Polizei interessiert sich nicht dafür?«
  


  
    William schüttelte den Kopf.
  


  
    »Ehrlich gesagt, überrascht mich das nicht. Bei jemandem wie Ash, da sind sie schnell bei der Hand, oder bei jemandem, der es auf kleine Kinder abgesehen hat, aber ein potenzieller Mörder …« Er drehte sich um und stützte sich seufzend aufs Fenstersims. »Können wir die Geschichte Catherine erzählen? Sie schweigt wie ein Grab, und sie verfügt über eine gute Menschenkenntnis. Vielleicht fällt ihr ein, was wir tun können.«
  


  
    William nickte. »Natürlich.«
  


  
    »Liebst du Jess noch, William?«
  


  
    William lachte wehmütig. »Wenn, dann ist es zu spät. Ich habe sie verloren.«
  


  
    

  


  
    Eine Weile stand Daniel auf dem Bürgersteig und schaute nachdenklich zu Williams Haustür. Er grinste verschlagen. Reiner Zufall, dass er den Schlüssel noch hatte, den William ihm vor zwei Jahren gegeben hatte, als sie gemeinsam an einem Schulprojekt arbeiteten. William hatte vergessen, ihn zurückzufordern, und Daniel hatte ihn einfach behalten. Die ganze Zeit hatte er im Handschuhfach gelegen, und als Daniel am Nachmittag zu Williams Wohnung gefahren war und zwischen den ganzen Bonbons, dem Abfall und den alten Kugelschreibern und Parkscheinen danach gesucht hatte, hatte er ihn tatsächlich gefunden. Er steckte ihn ins Schloss und öffnete die Tür. »William? Bist du da?«
  


  
    Die Wohnung war leer, Williams Tasche lag direkt neben der Wohnungstür. Offenbar hatte er nicht einmal ausgepackt, bevor er wieder weggegangen war. Nachdenklich sah 
     Daniel sich um. Tja, wohin war William wohl in solcher Eile aufgebrochen? Er ging zum Telefon und drückte auf Wiederwahl.
  


  
    Die Polizei.
  


  
    Fluchend ließ er sich auf einen Stuhl fallen, stützte das Kinn auf die Hände und dachte angestrengt nach.
  


  
    

  


  
    Jess saß am Straßenrand in ihrem Wagen, nur wenige Hundert Meter von ihrer Wohnung entfernt, und hörte Caractacus. Die Musik trug sie mit sich fort, beschrieb die geliebten Hügel von Malvern, das Getümmel der Schlacht, das Elend der Niederlage. Eigon klang völlig falsch. Alle klangen völlig falsch. Irgendwie stimmte die ganze Oper nicht, aber die Musik war ungemein kraftvoll. Nationalistisch, mitreißend, lyrisch. Schließlich war sie zu Ende. Jess schloss die Augen. Sie war völlig kaputt, aber sie wusste nicht, wo sie schlafen konnte. Der blanke Hohn. Ihre Wohnung lag um die Ecke, Jess war aus Gewohnheit hierhergefahren, zu müde, um auf die lange Fahrt nach Wales aufzubrechen, und hatte die Untermieterin schlicht vergessen. Sie hätte Williams Einladung annehmen sollen, erst einmal zu ihm zu fahren. Sie versuchte noch einmal, Steph zu erreichen. Ihre Schwester hob immer noch nicht ab, und auch der Anrufbeantworter schaltete sich nicht ein.
  


  
    Stöhnend lehnte sie sich zurück und schloss wieder die Augen. Wenigstens hatte sie für dieses Viertel einen Parkausweis. Sie konnte das Auto stehen lassen und sich etwas zu essen holen. Sie ging zu ihrem Lieblingsinder und bestellte sich Reis, ein Hühner-Madras und einen Papadam zum Mitnehmen. Der Junge hinter der Theke erkannte sie und begrüßte sie wie eine alte Bekannte. Das hellte ihre Laune ein wenig auf. Sie kaufte sich noch eine Dose Bier und setzte sich wieder in ihren Wagen. Als es dunkel wurde, 
     ging das Licht in ihrer Wohnung an. Sie stopfte das Verpackungsmaterial in die Plastiktüte, stieg aus und warf alles in einen überquellenden Abfalleimer, der an der Straßenecke stand. Dann setzte sie sich wieder ins Auto, trank ihr Bier und schaute zu ihrem beleuchteten Wohnzimmerfenster hinauf. Eine halbe Stunde später wurde das Licht ausgeschaltet.
  


  
    Ihre Suche nach einer anderen CD beförderte eine Zusammenstellung meditativer Musik zutage, die William ihr vor mehreren Jahren nach einer besonders aufreibenden Schulinspektion, die sie beide den letzten Nerv kostete, geschenkt hatte. Sie lächelte traurig. Der gute alte William. Warum wanderten ihre Gedanken immer wieder zu ihm? Hatte sie vielleicht einen großen Fehler gemacht, ihn einfach so zurückzulassen? Der sehnsüchtige Ausdruck in seinen Augen beim Abschied ging ihr nicht aus dem Kopf. Plötzlich fasste sie einen Entschluss. Sie würde zu ihm fahren und ihn bitten, sie für die Nacht bei sich aufzunehmen. Und sie würde die Gelegenheit nutzen, ihm richtig zu danken für alles, was er für sie getan hatte, und ihm sagen, dass sie wusste, wie viel er für sie aufs Spiel gesetzt hatte. Sie würde dafür sorgen, dass sie sich in aller Freundschaft trennten. Sie legte die CD ein, startete den Wagen und fuhr zu den zarten Klängen Debussys aus der Parklücke hinaus.
  


  
    

  


  
    William schloss die Wohnungstür auf und trat in den Flur. Er hatte den ganzen Abend bei den Barkers verbracht. Sie hatten ihn eingeladen, sich in ihrer gemütlichen Küche mit ihnen an den Esstisch zu setzen. Ihre beiden halbwüchsigen Töchter waren herein- und herausgesprungen und hatten sie ein wenig von ihrer düsteren Stimmung abgelenkt. Als die Mädchen schließlich ausgegangen waren und sie warteten, 
     dass der Kaffee durchlief, wandte Catherine sich wieder an ihren Gast.
  


  
    »Du solltest wirklich nach ihr schauen, William. Ich wette, sie hat es sich mittlerweile anders überlegt. Wahrscheinlich tut es ihr schon bitter leid, dass sie dich in die Wüste geschickt hat.«
  


  
    William grinste. »Meinst du wirklich?«
  


  
    »Mir würde es auf jeden Fall bitter leidtun, wenn ich an ihrer Stelle wäre.« Sie lächelte. Er musste doch wissen, wie attraktiv er auf Frauen wirkte. »Ruf sie an und wirf dich ihr zu Füßen. Sag ihr, dass du ihr Sklave sein wirst, ihr bewaffneter Leibwächter, ihr Beschützer, was immer. Aber du darfst sie diese Sache nicht allein durchstehen lassen.«
  


  
    »Ich wollte sie nach Cornwall bringen. Ich dachte, bei meinen Eltern könnte ihr nichts passieren.«
  


  
    »Hast du ihr das gesagt, oder hast du sie gebeten?«
  


  
    William schaute sie verblüfft an, dann lachte er. »O mein Gott, du hast Recht. Wahrscheinlich habe ich sie gar nicht gefragt. Ich fand es einfach eine gute Idee.«
  


  
    »Dann ruf sie an. Jetzt.« Catherine deutete zur Tür. »Da hören wir dich nicht bitten und betteln.«
  


  
    Keine zwei Minuten später war William wieder zurück. »Sie geht nicht ran.« Er legte sein Handy auf den Tisch.
  


  
    Catherine warf einen Blick auf ihre Armbanduhr. »Wahrscheinlich hat sie sich irgendwo für die Nacht ein Zimmer genommen. Versuch es morgen früh nochmal.«
  


  
    William runzelte die Stirn. Wenn das Handy ausgeschaltet wäre, wäre sofort die Mailbox angesprungen. Wenn es nicht ausgeschaltet war, wäre es in ihrer Jackentasche oder ihrer Handtasche, und sie würde es hören. Er spürte, wie Sorge sich in ihm breitmachte.
  


  
    Keine halbe Stunde später fuhr er nach Hause.
  


  
    Als er die Wohnung betrat, blieb er stehen. Irgendwie fühlte es sich anders an. Es war zwar dunkel und still, aber er spürte, dass jemand da war. »Jess? Bist du das?«
  


  
    Er konnte sich nicht erinnern, ob sie noch einen Schlüssel hatte. Zumindest hatte er jetzt noch einen Grund mehr, mit ihr zu reden. Wegen Ash. »Jess, Brian hat mit mir über Ash gesprochen.« Er suchte nach dem Lichtschalter und betätigte ihn. Nichts passierte. Er knipste den Schalter ein paarmal auf und ab, dann trat er verwundert ins Zimmer und tastete nach der kleinen Stehlampe auf dem Tisch. »Jess? Bist du da?«
  


  
    Er sah die Gestalt hinter sich überhaupt nicht. Nur ein leises Geräusch aus der Dunkelheit. Noch während er herumwirbelte, hob sich eine Hand, die etwas Hartes, Schweres hielt. Es landete mit einem dumpfen Krachen auf seinem Kopf. Ohne einen Laut von sich zu geben, sackte William zu Boden.
  

  
  


  
    Kapitel 30
  


  
    Catherine wartete, bis Brian unter der Dusche stand, denn schlich sie nach unten ins Wohnzimmer und schloss leise die Tür hinter sich. Sie schaltete nur ein kleines Licht an und griff zum Telefon. Im Raum war es sehr dämmrig, es war behaglich und fast so voll wie das Arbeitszimmer ihres Mannes mit den Büchern und Zeitungen überall und den Stapeln abgegriffener Notenblätter auf dem alten Klavier, das an der Wand stand.
  


  
    »Nat, wie geht’s dir?« Sie hatte ihre Telefonnummer in einem älteren Adressbuch gefunden. »Hast du schöne Ferien?« Ein paar Minuten plauderten sie über Belangloses, bis Catherine sagte: »Ich muss mit dir über etwas reden, Nat. Ist der Zeitpunkt günstig? Sind die Kinder schon im Bett?« Sie machte es sich in dem großen Sessel bequem, hatte den Hörer zwischen Ohr und Schulter geklemmt und redete sehr leise. »Erinnerst du dich, du hast mir mal erzählt, dass du manchmal ein bisschen Angst vor Daniel hast«, begann sie etwas unbeholfen. »Dass er dich ein- oder zweimal geschlagen hat. Ist das je wieder passiert?«
  


  
    Die Stimme am anderen Ende klang misstrauisch und verstört. Catherine hörte geduldig zu, während Nat alles in Abrede stellte und Ausflüchte machte, dann sagte sie freundlich: »Nein, hör zu, ich hab es niemandem erzählt. Das hatte ich dir ja versprochen, und daran halte ich mich 
     auch. Es ist bloß so, ich habe heute Abend etwas gehört, was mich ziemlich erschreckt hat. Nat, er hat jemand anderen angegriffen.«
  


  
    Ein paar Sekunden verschlug es Nat vor Schreck die Sprache. »Wen?«, flüsterte sie schließlich.
  


  
    »Das kann ich dir nicht sagen. Das habe ich versprochen. Aber bitte glaub mir, es war schlimm. Hast du von ihm gehört?«
  


  
    »Nicht heute. Er ist immer noch auf dieser Konferenz in Italien.«
  


  
    »Also, er ist auf jeden Fall in Italien gewesen«, sagte Catherine zurückhaltend. »Ich glaube, du solltest aufpassen. Vielleicht ist er schon zurück. Und es klingt, als würde er sich sehr merkwürdig verhalten. Kannst du bei deinen Eltern bleiben? Halt dich von ihm fern.«
  


  
    »Verdammt!« Nat klang, als wäre sie den Tränen nahe. »Wenn ich das Dad sage, bringt er ihn um. Er hat Daniel nie getraut. Nie.«
  


  
    »Klingt, als besäße dein Vater eine gute Menschenkenntnis«, antwortete Catherine. »Hör, ich muss jetzt Schluss machen. Aber pass auf dich auf, ja?« Sie hörte Schritte auf der Treppe. Schuldbewusst stellte sie das Telefon in die Ladestation zurück. Als Brian die Tür öffnete, blätterte sie unschuldig eine Zeitschrift durch. »Bist du fertig im Bad?« Sie schaute auf. »Ich suche nach einem Artikel, den ich vor ein paar Tagen gelesen habe. Ich wollte ihn ausreißen und aufheben.« Sie warf die Zeitschrift auf den Tisch. »Na, macht nichts, ich such morgen weiter. Wenn mein Mann gerade blitzsauber aus der Dusche kommt, bin wohl ich an der Reihe.« Lächelnd stand sie auf und legte ihm die Arme um den Hals. »Wir haben wirklich großes Glück, dass wir einander haben, Brian.« Sie küsste ihn zärtlich auf die Lippen.
  


  
    Brian zog sie an sich und gab ihr einen liebevollen Kuss, dann drehte er sich um und zog sie mit sich zur Tür hinaus. »Bad und Bett«, flüsterte er. »Nicht unbedingt in der Reihenfolge!« Er wusste, dass sie telefoniert hatte. Er hatte gehört, wie sie den Hörer zurücklegte.
  


  
    

  


  
    In jeder anderen Jahreszeit wäre es unmöglich gewesen, in der Nähe von Williams Wohnung einen Parkplatz zu finden. So spät am Abend hätten zu beiden Seiten jeder Straße Autos Stoßstange an Stoßstange gestanden. In den Sommerferien allerdings fuhren viele weg, um der Hektik und der Hitze der Großstadt zu entkommen, und so ließ sich bisweilen der eine oder andere Platz finden. Trotzdem suchte Jess mehrere Minuten, bis sie ihren kleinen Ford schließlich zwei Straßen weiter abstellen konnte. Sie stieg aus, verschloss die Tür und ging dann durch die Sommernacht die mit Kirschbäumen gesäumten Bürgersteige entlang, wich dabei Schuttcontainern und Mülltonnen und heimkehrenden Kneipenbesuchern aus. Die Luft war lau und erfüllt vom Duft des Sommers, irgendwo in der Nähe blühten Lindenbäume, es roch sogar nach frisch gemähtem Gras, sehr ungewöhnlich in dieser ausgesprochen urbanen Umgebung. Jess bog um die Ecke, folgte dem früher so vertrauten Weg zu Williams Wohnung und schaute dann mit einem sehnsüchtigen Stich, der sie selbst überraschte, zu seinen Fenstern. Es brannte kein Licht. Sie sah auf ihre Uhr. Es war kurz vor Mitternacht. Ob er wohl etwas dagegen hätte, wenn sie ihn weckte? Er war bestimmt genauso müde wie sie. Sie nahm all ihren Mut zusammen, lief die Treppe zu seiner Haustür hinauf und drückte auf die Klingel. Keine Antwort. Zum ersten Mal tat es ihr bitter leid, dass sie ihm die Schlüssel hingeschleudert hatte, als sie endgültig akzeptiert hatte, dass ihre Beziehung zu Ende war. Sie läutete 
     noch einmal, dann machte sie mit einem enttäuschten Seufzen kehrt und ging zum Auto zurück. Vielleicht war er doch gleich nach Cornwall gefahren.
  


  
    Da sie schon einmal einen Parkplatz gefunden hatte, beschloss sie, die Nacht dort zu verbringen. Sie machte es sich auf dem Beifahrersitz so bequem wie möglich, spielte leise ihre CDs, während der Verkehrslärm, der von der Hauptstraße herüberdrang, allmählich nachließ. In den frühen Morgenstunden kam er fast völlig zum Erliegen, bis auf das eine oder andere Auto oder Motorrad, das es offenbar darauf anlegte, die halbe Stadt zu wecken. Zweimal spielte Jess Caractacus, lächelte leise, wann immer Rhodris Bariton durch den Wagen schallte, wenn auch der Anwohner wegen sehr leise. Jess gestand sich kaum ein, wie tröstlich sie es fand, seine Stimme zu hören. Dann legte sie eine ruhigere Musik auf. Irgendwann in der Dämmerung, als eine Amsel in dem Garten, vor dem sie parkte, ihr Morgenlied anstimmte, schaltete Jess den CD-Spieler aus und fiel zum Gezwitscher des Vogels in einen unruhigen Schlaf.
  


  
    

  


  
    Als sie Lugdunum erreichten, verließen Eigon, Drusilla und Commios den Flussfrachter und folgten einer geraden, gut gepflasterten Straße, die quer durch Gallien nach Nordwesten führte. Sie hatten einen Maulesel gekauft, der bereitwillig ihre Habseligkeiten trug und dazu abwechselnd eine der beiden Frauen. Jeden Abend fanden sie eine taberna oder zumindest ein mansio, wo sie zu essen und ein mehr oder weniger sauberes Bett bekamen. Wie das Gesetz es ihnen erlaubte, baten sie ein paarmal um Quartier in einem Bauernhaus oder einer Villa, die an der Straße lagen. Bisweilen wurden sie großzügig und freundlich empfangen, bisweilen aber auch sehr schroff.
  


  
    Zweimal überholte sie auf der Straße eine Reiterschwadron, die im schnellen Trab an ihnen vorbeiritt und sie in einer Staubwolke zurückließ. Beim zweiten Mal blieb Commios stehen, rieb dem Maulesel die Nüstern, um ihn zu beruhigen, und drehte sich zu Eigon um, die unbeirrt, eine Hand auf der Flanke des Maulesels, hinter ihm hergegangen war. Drusilla schien im Sattel zu schlafen. »Weißt du, vielleicht sollten wir die Straße verlassen, wenn wir sie kommen hören. Nur für den Fall. Wir wissen ja nicht, welchen Einfluss dein Freund Titus hat, oder? Könnte er Kundschafter vorausschicken, die nach uns Ausschau halten?«
  


  
    Mit hängenden Schultern blieb Eigon stehen. Sie war erschöpft. »Ich würde ihm alles zutrauen.«
  


  
    »Aber du spürst nicht, dass er in der Nähe ist?« Er sah sie prüfend an. Er hatte großen Respekt vor Eigons geheimnisvoller Wahrnehmung, doch in den letzten vier Tagen war sie ihm zunehmend deprimiert und in sich gekehrt erschienen. Sanft berührte er ihre Hand.
  


  
    Sie trat einen kleinen Schritt zurück und schüttelte den Kopf. »Ich habe keine Gelegenheit dazu gehabt. Die vergangene Nacht war schrecklich.« Sie und Drusilla hatten sich in einem mansio zwei Betten genommen, waren aber vor dem Schmutz und den Flöhen geflohen. Der unflätige Wirt, der einzige Mensch, der die Verantwortung für das Gasthaus zu haben schien, hatte ihre Münzen eingesteckt und sich geweigert, ihnen etwas zurückzugeben; ganz im Gegenteil, als sie sich beschwerten, hatte er sie wüst beschimpft. Commios hatte es sich beim Maulesel im Stall bequem gemacht und weit besser geschlafen. Die Nächte davor waren nicht wesentlich besser gewesen. Zudem waren hier die Straßen holprig und überwuchert. Wer immer die Aufgabe hatte, das Gebüsch regelmäßig zu stutzen und die Straße instand zu halten, war ihr schon lange nicht mehr 
     nachgekommen. Ein- oder zweimal glaubten sie zu spüren, dass sie von den Bäumen aus beobachtet wurden. Der Maulesel, sonst ein sehr friedliches Tier, war schreckhaft geworden und scheute beim leisesten Geräusch aus den Wäldern, die von den umgebenden Bergen bis dicht an die Straße heranwuchsen. Nachts hörten sie Wölfe heulen.
  


  
    »Ich würde vorschlagen, dass wir bald Rast machen. Wenn wir einen hübschen Ort finden«, sagte Commios munter. »Dort bleiben wir ein paar Tage, damit sich der Esel ausruhen kann. Und unsere Füße.« Grinsend schaute er auf seine Füße, sie waren mit Blasen und Schürfwunden übersät. »Hat eine von euch darauf geachtet, was auf dem letzten Meilenstein stand? Gestern Abend sagte ein Kerl in den Stallungen, Lutetia sei nicht schlecht. Vielleicht könnten wir ein bisschen tiefer in die Tasche greifen und uns eine anständige Unterkunft suchen.« Er schaute zu Drusilla. Sie hatte die Augen geöffnet und sah sich um. Selbst ihre scheinbar grenzenlose Munterkeit hatte sich offenbar erschöpft. Sie lächelte matt. »Das klingt gut. Haben wir noch genügend Geld?« Commios war für die Geldbörse verantwortlich.
  


  
    Er nickte. »Wenn wir nicht dem Wunsch nachgeben, dem Luxus zu frönen!«, meinte er fröhlich. »Ich schätze, in vierzehn Tagen haben wir die Küste erreicht. Ein paar mehr, wenn wir unterwegs haltmachen. Vielleicht kann ich in Lutetia ja etwas Geld verdienen.«
  


  
    »Verdienen?« Eigon schaute ihn fragend an. »Was kannst du denn?«
  


  
    Er lachte. »Ah so. Du schätzt mein Verdienstpotenzial also nicht allzu hoch ein! Das zeige ich dir, wenn wir dort sind.«
  


  
    Er hielt Wort. Zu ihrer Freude erreichten sie an dem Abend eine relativ große Stadt, die am Ufer eines breiten, 
     langsam dahinströmenden Flusses lag. Ihnen wurde der Weg zu einer hübschen Herberge gewiesen, wo es saubere Laken und, noch besser, sauberes Wasser gab. Während Drusilla und Eigon sich mit der Wirtin unterhielten und ihr Angebot einer Mahlzeit annahmen, schlüpfte Commios hinaus. Als er zurückkam, leerte er triumphierend einen Beutel Münzen auf den Tisch.
  


  
    Eigon starrte ihn an. »Wie in aller Welt hast du das bekommen?« Sie betrachteten die Münzen, eine Mischung römischer Asse und Sesterzen, ein paar Denare sowie eine Handvoll gallischer Bronze- und Silbermünzen.
  


  
    Ihre Wirtin lächelte. »Euer Ruhm ist Euch nach Hause vorausgeeilt, Herr. Ihr wusstet nicht, was er treibt?« Sie lachte über Eigons verblüfftes Gesicht.
  


  
    »Nichts Schlechtes!«, warf er rasch ein. »Ich habe für mein Abendessen gesungen.«
  


  
    »Gesungen?« Drusilla schaute zu ihm. »Ich habe gar nicht gewusst, dass du singen kannst!«
  


  
    Verlegen schaute er zu Boden. »Für Geld habe ich es noch nie gemacht. Es kommt mir zu sehr vor wie Betteln.«
  


  
    »Aber uns hast du auch nichts vorgesungen. Und unseren Brüdern und Schwestern zu Hause auch nicht.« Sie klang vorwurfsvoll.
  


  
    Wieder zuckte er mit den Schultern, sah aber betreten drein. »Ich wollte mich nicht in den Vordergrund drängen. Ich kenne nur die Lieder meiner Heimat, die meine Mutter mir beigebracht hat. In Rom hätten sie niemandem gefallen, aber ich dachte, vielleicht würden sie Anklang finden, wenn wir erst wieder in Gallien sind. Ich dachte, einen Versuch ist es wert.«
  


  
    »Das war mehr als einen Versuch wert.« Eigon legte eine Hand auf seine. »Ein stilles Wasser, so hätte mein Vater dich genannt.« Sie sagte nicht, dass sie selbst leidlich sang und 
     dass sie sich auch bereits gefragt hatte, ob sie nicht letztlich um Geld singen würde, um ihre Reise zu finanzieren.
  


  
    Als nachts alle schliefen, stand Eigon leise auf und schlich in den Garten. Der Herbst hatte die sorgsam gepflegten Blumenbeete schon verunstaltet, aber über die modrige Feuchtigkeit des Laubs und den Geruch der regennassen Stoppelfelder jenseits der Stadtmauer roch sie den Duft der Kräuter. Holzrauch trieb zu ihr herüber. Als sie zum Himmel schaute, sah sie die Kassiopeia, die Melinus Llys Don genannt hatte. Sie versuchte, sich einiger anderer Sterne aus ihrer Kindheit zu entsinnen. Der Morgenstern, den die Römer Venus nannten, hatte bei ihrer Mutter Berlewen geheißen, das gesegnete Licht des Gottes Lugh. Der Himmel wurde diesig, langsam legte sich der Rauch wie ein Schleier vor ihn.
  


  
    Am Ende des Gartens stand eine alte Holzbank. Dort setzte sie sich und zog fröstelnd den Umhang fester um sich. Je weiter sie nach Norden gelangten, desto kälter wurde der Wind, bald würden sie in die ersten Winterstürme geraten. Eigon seufzte. Sie wusste nicht mehr, wie viele Tage sie schon unterwegs waren, aber beim Essen hatte die Wirtin erwähnt, dass bald das Fest Samhain beginnen würde. Offenbar war sie seit Wochen am Backen und Einkochen. Eigon hatte einen Blick zu Drusilla geworfen, die verständnislos dreinschaute. »Das Fest findet zur selben Zeit statt wie die Spiele Sullas in Rom«, erklärte sie. »Aber es ist ein sehr wichtiges Fest, bei dem man sich vom alten Jahr verabschiedet und das neue begrüßt. Es ist eine Zeit, wenn die Götter und die Vorfahren zu uns sprechen.«
  


  
    »Dürfen wir das feiern?«, hatte Drusilla mit einem Blick zu Commios gefragt. Es gab so vieles, an das man bei Christi Lehre denken musste. Sie hatten Petrus’ Predigten immer wieder gehört und in sich aufgenommen, sie hatten 
     seine Briefe vielfach gelesen, wie auch die Briefe des Paulus, die sich in der christlichen Gemeinde großer Beliebtheit erfreuten, aber manchmal wussten sie trotzdem keine Antwort auf eine Frage. Und jetzt gab es niemanden mehr, an den sie sich wenden konnten. Ihnen blieben nur ihre Gebete.
  


  
    Ihre Botschaft mit sich zu tragen, war eine Verantwortung, die sie nicht vergessen konnten, aber sie waren übereingekommen, dass es töricht wäre, allzu bald Aufmerksamkeit auf sich zu lenken. Es war besser, erst einmal möglichst schnell und unauffällig ihr Ziel zu erreichen. Dann blieb ihnen immer noch Zeit, den Menschen von ihrer aufregenden Botschaft zu erzählen.
  


  
    Ihre Wirtin betrachtete sie neugierig. »Warum solltet Ihr nicht feiern?«, fragte sie erstaunt.
  


  
    Eigon schüttelte den Kopf. »Natürlich werden wir feiern«, sagte sie lächelnd. »Und Commios wird uns allen etwas vorsingen.«
  


  
    Drusilla und Commios hatten zustimmend genickt, beide erleichtert, dass Eigon die Entscheidung für sie getroffen hatte.
  


  
    Während sie jetzt in den Himmel schaute, fiel aus dem Taurus eine Sternschnuppe. Sie lächelte über das Zeichen, dann wurde ihre Miene wieder ernst. Sie durfte jetzt nicht mehr davon ausgehen, dass derlei Ereignisse Nachrichten von den Göttern waren. Ihr Gott, Jesus Christus, hatte nichts von Sternschnuppen erzählt, oder? Traurig schüttelte sie den Kopf. Noch eine Gewissheit, die sie hatte aufgeben müssen. Wieder einmal fragte sie sich, ob sie wirklich die Richtige für diese Mission war. Sie hatte nicht das Gefühl, genügend darauf vorbereitet zu sein, genügend zu wissen. Kind, wenn du zweifelst, dann bete. Bete. Bitte Jesus, dir beizustehen. Er wird dir sagen, was du tun sollst. Petrus’ Stimme hallte ihr in den Ohren.
  


  
    »Vater unser, der du bist im Himmel.« Sie machte eine Pause, schaute immer noch verwundert zum Firmament, aber Nebel und Rauch verdeckten es, sie konnte die Sterne nicht mehr sehen. »Bin ich auf dem richtigen Weg? Und bitte, sag mir, ob Titus noch eine Gefahr für uns ist. Lieber Gott, ich weiß nicht, ob ich das Richtige mache. Hilf mir. Sprich zu mir. Amen.«
  


  
    Sie schloss die Augen und wartete. Sie fröstelte. Plötzlich war die Nachtluft kühler geworden. Ihr Glücksgefühl war fort.
  


  
    Und dann war er da, hinter ihren Augen, wartete forschend, suchend, in ihrem Kopf. Vor Angst verspannte sie sich. Er war bei Marcia Maximilla, der besten Seherin in ganz Rom. Er hatte Gold in ihre gierigen Hände gehäuft, und sie suchte überall nach ihr. Eigon konnte ihr Gesicht sehen, die kalten Augen, mit denen sie in ihre Schale schaute. Unter Eigons Blick wurde sie noch angespannter. Sie schaute auf, sah direkt in Eigons verblüfftes Gesicht und lächelte. »Ah, da bist du, kleine Prinzessin. Ich suche nach dir. Hier ist jemand, der wissen will, wo du bist. Offenbar ist eine Angelegenheit zwischen euch beiden noch nicht abgeschlossen.« Ihre Augen funkelten böse.
  


  
    Eigon war starr vor Schreck. »Soll ich es ihm sagen?« Der Blick wurde noch härter und kälter. »Du hast ja solche Angst, kleine Prinzessin. Warum nur? Beschützt dein Jesus dich nicht mehr? Reicht sein Einfluss nicht bis nach Gallien?«
  


  
    »Woher weißt du, wo ich bin?«, flüsterte Eigon tonlos.
  


  
    Die dünnen Lippen verzogen sich zu einem eisigen Lächeln. »Ich weiß alles. Meine Sehergabe ist unendlich. Ich sehe in die unbegrenzte Ferne.«
  


  
    »Und du verkaufst deine Gabe gegen Gold?« Wie so oft verschwand Eigons Angst, sobald sie zornig wurde. »An 
     Männer wie Titus Marcus Olivinus! Hast du gar keinen Stolz, Marcia Maximilla?«
  


  
    Überraschung blitzte in ihren Augen auf. »Du weißt, wer ich bin?«
  


  
    »Natürlich.«
  


  
    »Das heißt, du siehst selbst die anderen Wege der Zeit.«
  


  
    Eigon lächelte. »Wenn ich will, ja.«
  


  
    »Und dein Gott erlaubt dir das? Bist du als Priesterin seines Kults initiiert worden?«
  


  
    Eigon schwieg. Schweiß bildete sich auf ihrer Stirn, während sie darum kämpfte, die Verbindung zu halten. Ein kühler Wind streichelte ihr übers Gesicht, und sie spürte, wie ein sanfter Friede sie umfing. »Wenn du meinst, ob ich getauft worden bin, ja«, antwortete sie leise. »Und du hast Recht, es gibt keinen Grund, mich zu fürchten. Jetzt kann Titus mich nicht erreichen.«
  


  
    Marcia lächelte. »Das kann er durchaus, wenn ich ihm sage, wo du bist.«
  


  
    »Du hast es ihm nicht gesagt?« Eigon war überrascht. Sie gestattete sich nicht, Erleichterung zu empfinden. Sie vermutete, dass die Frau sie jederzeit verkaufen würde, wenn ihr der Sinn danach stand. »Du solltest aufpassen. Wenn er feststellt, dass du ihm Informationen vorenthältst, wird er wütend.«
  


  
    »Auch ich kann wütend werden.«
  


  
    Eigon hob die Augenbrauen. »Tja, und ist er jetzt bei dir?«
  


  
    Marcias Augen verengten sich. »Er ist hier.«
  


  
    »Und er kann nichts sehen?«
  


  
    »Nichts! Der Narr sitzt da und lechzt wie ein Hund nach einem Knochen, der ihm versprochen wurde.«
  


  
    Eigon verzog das Gesicht. Der Knochen war sie. »Lieber Herr Jesus, gesegneter Herr, beschütze mich. Verhülle meine Anwesenheit vor ihnen. Schütze mich, damit ich dein Werk 
     tun kann. Und schütze auch Drusilla und Commios. Lass nicht zu, dass sie leiden müssen, weil sie meine Freunde sind, ich flehe dich an.« Während sie murmelnd das Gebet sprach, bemerkte sie, dass Marcias Gesicht sich verflüchtigte. Rauch vom Feuer trieb herüber und verhüllte die Bank.
  


  
    »Warte …« Sie sah, wie Marcia mit gekrallten Fingern in die Luft griff, sich allmählich auflöste und dennoch verzweifelt versuchte, das Bild festzuhalten, dann war sie fort. Eigon blieb mit einem Gefühl von Frieden und Wärme zurück, das nichts mit der Temperatur der Nacht zu tun hatte.
  


  
    »Danke«, flüsterte sie in die Dunkelheit.
  


  
    

  


  
    Ein lautes Klopfen am Fenster riss Jess aus dem Schlaf. Mit pochendem Herzen sah sie sich um. Sie saß im Auto, und eine Politesse starrte zu ihr herein. »O Mist!« Sie setzte sich auf und kurbelte das Fenster herunter.
  


  
    Die Frau beäugte sie misstrauisch. »Wie lange stehen Sie schon hier? Haben Sie getrunken?«
  


  
    »Nein!« Verzweifelt versuchte Jess, ihre Gedanken zu sammeln. Gerade noch hatte sie vor zweitausend Jahren mit Eigon in einem dunklen Garten gesessen, jetzt schaute sie in das unfreundliche Gesicht einer dunkelhäutigen Frau, die trotz der Hitze in eine einschüchternde graue Uniform mit Dienstmütze gekleidet war. »Entschuldigen Sie, ich habe auf jemanden gewartet. Ich muss eingeschlafen sein. Wie spät ist es denn?«
  


  
    »Es ist fast neun, und diese Straße ist ein Parklizenzbereich für Anwohner.« Die Frau begann, Tasten auf ihrem elektronischen Schreibblock zu betätigen.
  


  
    »Ach, bitte nicht.« Beinahe wäre Jess auf der Stelle in Tränen ausgebrochen. »Warten Sie, ich fahre sofort. Ich 
     habe hier nicht geparkt. Ich habe nur im Auto gesessen, ich habe es nicht verlassen.«
  


  
    »Ich habe Sie doch beobachtet. Sie sind schon eine ganze Weile hier.« Die Frau trat vom Fenster zurück, vermutlich war sie zufrieden, weil sie in Jess’ Atem keinen Alkohol riechen konnte. Sie trat vor den Wagen und notierte das Kennzeichen.
  


  
    »Scheiße, Scheiße, Scheiße!«, flüsterte Jess fast lautlos. Das hatte ihr gerade noch gefehlt.
  


  
    »Haben Sie was gesagt?« Die Frau stand wieder am Fenster. Aggressiv steckte sie den Strafzettel in eine Plastikhülle und klemmte ihn hinter Jess’ Scheibenwischer.
  


  
    Jess schüttelte den Kopf. »Kein Wort«, sagte sie. Demütig wartete sie, bis die Frau gegangen war, dann öffnete sie die Fahrertür, nahm den Strafzettel und ließ den Motor an. Sie hatte vorgehabt, noch einmal bei William zu läuten, aber das ging jetzt nicht. Wenn sie den Wagen auch nur fünf Minuten allein hier stehen ließ, würde die Politesse zurückkommen. Nein, es war Zeit, London zu verlassen und wieder nach Wales zu fahren.
  


  
    

  


  
    Zweimal machte sie halt, einmal, um bei der Raststätte Reading an der M4 mit einer Tasse schwarzen Kaffees und einem getoasteten Rosinenbrötchen zu frühstücken, und dann wieder in Abergavenny, wo sie zum Mittagessen ein Café fand. Bevor sie es betrat, fischte sie ihr Handy und ihre Kreditkarte aus der Tasche und bezahlte den Strafzettel. Sie wollte London und die Politesse hinter sich lassen und Daniel auch. Selbst wenn er wieder nach Ty Bran kommen sollte, hier, in diesem Moment, war sie vor ihm in Sicherheit. Er hatte keine Ahnung, wo sie war.
  


  
    Erst am späten Nachmittag fuhr sie schließlich durchs Tor und stellte ihren Wagen neben Stephs uralten Allrad. 
     Mehrere Sekunden blieb sie sitzen, hörte das tickende Geräusch, das der Motor beim Abkühlen von sich gab, und sah zum Haus, das im Sonnenlicht vor sich hin döste. Die Haustür war offen, im Fliederstrauch vor dem Atelier sang ein Rotkehlchen sein zartes Lied, inmitten der hohen Gräser neben der Haustür blühte Mädesüß.
  


  
    Schließlich öffnete sie die Tür und stieg mit steifen Beinen aus. »Steph? Bist du da?«
  


  
    Als sie keine Antwort bekam, schaute sie in die Küche. Auf dem Tisch standen die Überreste einer Mahlzeit, die eindeutig zwei Menschen gegessen hatten. Jess bemerkte die halbleere Salatschüssel, die angebissenen Brötchen, die halbleeren Weingläser, und runzelte die Stirn. Es sah aus, als seien Steph und ihr Gast mitten im Essen aufgestanden und fortgegangen. »Steph? Wo bist du?«
  


  
    Sie ging weiter ins Esszimmer. Die Terrassentür stand offen, ihr fiel auf, dass die Glasscheibe ersetzt war. Dann trat sie auf den Rasen hinaus. Das Gras war viel zu hoch, der Garten war überwuchert. Noch immer sah sie kein Lebenszeichen von ihrer Schwester. »Steph?« Plötzlich bekam sie es mit der Angst zu tun. Dann lief sie, zwei Stufen auf einmal nehmend, nach oben. Stephs Zimmer war ein einziges Chaos, aber das übliche Chaos, und ihr Bett war so gut gemacht, wie sie es zu machen verstand. Jess schaute in das Zimmer, in dem sie gewohnt hatte. Dort sah alles genau so aus, wie sie es zurückgelassen hatte, nur ihr Gepäck stand neben der Tür. Aber das dritte Schlafzimmer war jetzt bewohnt. Sie erkannte die Kleider, den Koffer, den Kosmetikbeutel. Ihre Mutter war gekommen. Jess ging zur Kommode und betrachtete die aufgereihten Kämme und Bürsten, die Öle für Aromatherapie, die Naturkosmetik, und lächelte. Wenn Aurelia hier war, würde alles gut werden.
  


  
    Sie lief wieder nach unten, ging zu ihrem Wagen und begann, ihre Sachen auszupacken und in ihr Zimmer zu tragen. Als sie damit fertig war, warf sie einen Blick auf die Uhr. Die beiden waren schon sehr lange fort. Außerdem kam es ihr merkwürdig vor, dass sie das Haus so überstürzt verlassen hatten. Sie weigerte sich, an Daniel zu denken, ging zum Telefon und wählte die Nummer von Cwm-nant. Megan hob ab.
  


  
    »Hallo, Megan, sind zufällig Steph und meine Mutter bei dir?« Sie sah zum Fenster hinaus.
  


  
    »Jess? Bist du das?« Megan klang begeistert, ihre Stimme zu hören. »Nein. Sie sind nicht hier. Ist Aurelia zu Besuch? Wie wunderbar. Ich freue mich immer sehr, wenn sie hier ist. Aber nein, ich habe von Steph nichts gehört, seit sie und Rhodri zurückgekommen sind. Warte mal einen Moment, Rhodri ist gerade hier.« Jess hörte Stimmen, dann war Rhodri am Apparat. »Jess? Wie geht’s? Seit wann bist du hier?« Seine Stimme klang sehr herzlich. »Ist alles in Ordnung? Ist William bei dir?«
  


  
    »Hi, Rhodri. Nein, er ist in London geblieben.« Sie merkte, dass sie lächelte, während sie den Grund für ihren Anruf erläuterte. Es tat ihr sehr gut, seine Stimme wieder zu hören.
  


  
    »Nein, Jess, kein Lebenszeichen von den beiden. Ehrlich gesagt habe ich von Steph überhaupt nichts gehört, seit wir zurück sind.« Er lachte. »Beste Freunde sind sie und ich nicht gerade geworden.«
  


  
    Jess unterdrückte selbst ein Lachen. »Ach, Rhodri, das tut mir leid. Hat sie dich genervt?«
  


  
    »Das hat sie in der Tat.« Aber er klang nicht wirklich verärgert. »Unsere Reise durch das ländliche Frankreich wurde zu einem Wettlauf gegen die Zeit, bevor ich ihr den Hals umdrehte.«
  


  
    »O je.« Jess verzog das Gesicht. »Rhodri, hör mal, ich mache mir ein bisschen Sorgen. Wie’s aussieht, haben sie das Mittagessen einfach stehen lassen und sind weggegangen. Halbleere Weingläser auf dem Tisch und so. Sehr gespenstisch.«
  


  
    »Glaubst du, dass Daniel plötzlich aufgetaucht ist?«, fragte er mit scharfer Stimme.
  


  
    Jess seufzte schwer. »O mein Gott, Rhodri, das hoffe ich wirklich nicht.« Sie schaute noch einmal auf den Hof hinaus. »Ein anderes Auto steht nicht hier. Ich war einfach davon überzeugt, dass er noch in Italien ist. Wunschdenken, vermute ich mal.«
  


  
    »Könnte er es irgendwo am Rand des Feldwegs versteckt haben?«
  


  
    Wieder seufzte sie. »Ich weiß es nicht. Wahrscheinlich sollte ich mal nachschauen.«
  


  
    »Nein, Jess, geh nicht allein los. Warte, ich bin gleich bei dir.«
  


  
    Er ließ ihr keine Chance zu widersprechen, sondern hatte schon aufgelegt.
  


  
    Jess öffnete die Tür zum Atelier. Es war ordentlich aufgeräumt und erweckte nicht den Eindruck, als habe Steph seit ihrer Rückkehr schon wieder gearbeitet. Vor dem Fenster bei der Werkbank flatterte ein Schmetterling. Jess öffnete das Fenster, scheuchte ihn behutsam nach draußen und sah dann zu, wie er auf die Sonne zuflog.
  


  
    Spielen wir das Spiel immer noch?
  


  
    Die Kinderstimme klang, als käme sie aus nächster Nähe. Jess gefror das Blut in den Adern. Langsam drehte sie sich um. »Eigon? Glads?«
  


  
    Ich mag nicht mehr spielen. Mir ist kalt.
  


  
    Die Stimme klang gereizt, aber Jess hörte auch die Angst, die hinter dem Ärger lag.
  


  
    »Wo bist du denn, Herzchen?«, rief sie nach einem Moment.
  


  
    Eigon ist weg. Ich kann sie nicht mehr finden!
  


  
    Jetzt klang es, als würde Glads weinen.
  


  
    Jess stockte der Atem. »Glads? Bist du das?«
  


  
    Ich mag nicht mehr spielen! Das Spiel ist blöd!
  


  
    Jess schluckte ihre Angst hinunter. Das waren kleine Kinder, verlassene, einsame kleine Kinder. Von ihnen hatte sie nichts zu befürchten. Die Woge mütterlicher Liebe, die sie überflutete, überraschte sie selbst. »Hört mal, ihr Kleinen. Eigon ist weggegangen. Aber sie kommt zurück.«
  


  
    Wie dumm von ihr, das zu sagen! Das wusste sie doch gar nicht. Sie wusste überhaupt nichts. Sie wusste nicht einmal, in welchem Jahrtausend sie war. Mit einem Seufzen ging sie in die Küche zurück. »Steph? Mummy?« Plötzlich rief auch sie, überwältigt von Einsamkeit und Angst.
  


  
    Eine knappe halbe Stunde später war Rhodri da, kündigte sich bereits von weitem mit einer Staubwolke an. »Hast du mittlerweile eine Ahnung, wo sie stecken könnten?«
  


  
    Während Jess auf ihn wartete, hatte sie auf dem Mäuerchen in der Sonne gesessen. Sie schüttelte den Kopf. »Ich bin nicht in den Wald gegangen. Ich dachte, ich warte lieber auf dich.« Sie war sich sehr bewusst, welche Erleichterung und welches Glücksgefühl sie bei seinem Anblick empfand. Seine kräftige Statur, gekleidet in ein altes kariertes Hemd und eine eindeutig von Motten zerfressene Cordhose, war ungemein beruhigend, ebenso wie das Lächeln, mit dem er sie betrachtete. Er gab ihr einen Kuss auf die Wange. »Schön, dass du heil wieder hierhergekommen bist.«
  


  
    »Das finde ich auch.« Sie glitt von der Mauer. »Du glaubst doch eigentlich nicht, dass Daniel aufgetaucht ist, oder?«
  


  
    Er schüttelte den Kopf. »Steph hätte ihn mit einem Blick vernichtet. Und deine Mutter ist nicht minder furchteinflößend. Wenn sie einen Nomadenstamm in Usbekistan mit einer Kopfbewegung besänftigen kann, dann wird sie sich von diesem Mistkerl auch nicht beeindrucken lassen.«
  


  
    Jess lächelte. »Ich bin so froh, dass du hier bist.«
  


  
    »Ich auch, meine Liebe.« Er betrachtete sie gerade eine Sekunde länger als notwendig, und sie spürte ein aufgeregtes Flattern in der Magengrube.
  


  
    Der Moment war sofort vorüber. »Komm.« Er marschierte bereits zum Tor. »Schauen wir doch erst kurz in den Wald, bevor wir uns überlegen, wie wir weiter vorgehen.«
  


  
    Auf dem Weg waren keine frischen Autospuren zu sehen. Vom Anstieg etwas außer Atem, erreichten sie das Gatter, das in den Wald führte, und gelangten unter die Bäume. Dort war es sehr still, die Vögel schwiegen, kein Lüftchen regte sich. Nur eine Biene war zu hören, die ein blühendes Geißblatt umsummte.
  


  
    Rhodri ging in die Hocke, um den Pfad genauer in Augenschein zu nehmen. »Siehst du irgendwelche Fußabdrücke?«
  


  
    Jess lächelte. »Warst du als Kind bei den Pfadfindern?«
  


  
    Er schüttelte den Kopf. »Aber bei den Western, die ich im Fernsehen gesehen habe, war ich immer auf Seiten der Indianer. Es hat mich maßlos beeindruckt, wie sie jede Fährte verfolgen konnten. Schau.« Er deutete auf einen Abdruck in der weichen Erde am Rand des Wegs. »Hier ist vor kurzem jemand gegangen, jemand mit ziemlich kleinen Füßen, aber ohne festes Schuhwerk.«
  


  
    Jess lachte laut. »Das könnte meine Mutter sein. In welche Richtung ist sie gegangen?«
  


  
    »Bergauf, glaube ich. Komm.« Er ging ihr voraus, blieb aber nach wenigen Schritten wieder stehen. »Da, schau. Zwei 
     unterschiedliche Fußabdrücke, die nebeneinanderher gehen, und hier …« Er runzelte die Stirn. »Hier sind sie plötzlich tiefer, aber weniger genau. Jetzt laufen sie nebeneinanderher. Und hier, wo es schlammig ist, ist jemand ausgerutscht.«
  


  
    Jess folgte ihm, sie hatte plötzlich ein mulmiges Gefühl. »Warum laufen sie denn?«
  


  
    »Na ja, es scheint ihnen niemand zu folgen. Sonst würden wir ja Abdrücke über den ihren sehen.« Er blieb stehen, sah sich um, hob die Hand, damit Jess still blieb, und lauschte angestrengt. »Ich hätte die Hunde mitbringen sollen. Sollen wir es riskieren, zu rufen?«
  


  
    Jess presste die Lippen zusammen und nickte. Als er rief, fuhr sie dennoch zusammen und hielt sich die Ohren zu. Die Stimme eines erstklassigen Waliser Baritons ist dafür ausgebildet, weit zu tragen. Die Echos hallten mehrere Sekunden durch die Berge. Mit einem erschreckten Aufschrei stoben überall Vögel auf. Fasane rannten aus dem Gebüsch, Tauben flatterten aus den Baumwipfeln, ein einsamer Rabe krächzte empört, als er von einer Eiche mitten im Wald abhob. Zwei Eichelhäher flogen kreischend aus der alten Esche, die weit unten im Tal über den Bach herabhing. Als der Lärm der Vögel erstarb, lauschten sie wieder.
  


  
    »Nichts?« Jess machte eine hilflose Geste.
  


  
    Rhodri schüttelte den Kopf, dann schaute er wieder auf den Pfad. »Der seltsame Fußabdruck ist immer noch da. Schauen wir doch mal, wohin er führt.« Er ging ihr wieder voraus den steilen Anstieg auf den Gipfel zu, wo jemand vor rund hundert Jahren mehrere Redwoods gepflanzt hatte. Sie umstanden einen uralten Erdwall und ragten wie Wachposten über dem Waldgebiet auf.
  


  
    Als sie sich dem Gipfel näherten, verlangsamte Rhodri seine Schritte. »Schau, da ist jemand.«
  


  
    Jess starrte durch das Gebüsch. Er hatte Recht. In einiger Entfernung stand eine Gestalt mit dem Rücken zu ihnen und betrachtete den Fuß der alten Steinmauer, die rund um den Berg führte. »Das ist meine Mutter!«, sagte sie.
  


  
    »Gott sei Dank!« Rhodri reckte den Daumen in die Luft. »Komm, Jess. Worauf wartest du noch?« Sie stiegen den restlichen Weg hinauf, und als sie näher kamen, rief er wieder.
  


  
    Aurelia drehte sich um. Ihre Haare waren länger und womöglich noch wilder geworden, als Jess sie in Erinnerung hatte, ihre Haut war noch gebräunter. Sie trug einen Zigeunerrock und eine silberblaue Bluse, die Ärmel hatte sie bis zu den Ellbogen aufgekrempelt, die Bluse war so weit aufgeknöpft, dass eine Kette aus Kristallen und Lapislazuli zu sehen war. Aurelia winkte. Als die beiden näher kamen, begann sie zu lächeln. »Jess, mein Schatz! Rhodri! Was in aller Welt macht ihr beide denn hier oben?« Sie ließ ihnen gar keine Zeit zu antworten, umarmte Jess nur kurz und packte sie dann an der Hand. »Schau mal da rein. Steph ist hineingekrochen. Wir haben jemanden rufen hören. Wir dachten, da unten sei ein Kind.«
  


  
    Rhodri und Jess warfen sich einen Blick zu. Rhodri ging in die Hocke. »Ist alles in Ordnung, Steph?«, rief er. »Hast du eine Taschenlampe?«
  


  
    Sie hörten ein schabendes Geräusch, dann war zwischen den Steinen Stephs Gesicht zu sehen. Langsam kroch sie ganz heraus. Als sie sich aufrichtete, sah Jess, dass sie völlig verdreckt war. Und sie bemerkte, dass sie leichenblass war und am ganzen Leib zitterte. Offenbar nahm sie Jess und Rhodri gar nicht richtig wahr. »Da liegt ein Skelett. Von einem Kind.« Sie biss sich auf die Unterlippe. »Es ist um die Steine gekrümmt. Es muss begraben gewesen sein, und ein Fuchs oder so hat es ausgegraben. Die Knochen liegen 
     verstreut herum.« Ihre Stimme zitterte. »O mein Gott, es ist grauenvoll. Sie sind so klein!«
  


  
    »Bist du dir sicher, dass sie von einem Menschen sind?«, fragte Rhodri sanft.
  


  
    »Natürlich bin ich mir sicher!«, fuhr sie ihn an. »Was für eine blöde Frage. Natürlich ist es ein Kind!« Tränen liefen ihr über die verdreckten Wangen.
  


  
    »Wie in aller Welt hast du sie denn gefunden?«, fragte Jess schließlich. »Was habt ihr hier oben überhaupt gemacht?«
  


  
    Mittlerweile hatte Aurelia Steph mit einem Taschentuch die Tränen abgetrocknet. »Wir haben das Kind rufen hören«, sagte sie. »Immer wieder, es war herzzerreißend. Es hatte sich ganz offenbar verirrt. Steph dachte, es wäre dein Gespenst, aber sicher waren wir uns nicht. Natürlich nicht! Wir haben es beide gehört, und…«Kopfschüttelnd machte sie eine Pause. »Wir haben unser Mittagessen stehen lassen und sind hergekommen, um sie zu finden. Wir sind den Rufen gefolgt, immer weiter den Pfad hinauf. Wir riefen zurück und sagten, dass wir unterwegs sind. Hier oben hörte es dann auf. Die Stimme war völlig weg. Steph dachte, sie würde sich da verstecken.« Aurelia deutete zu den Steinen. »Wir haben immer wieder gesagt, dass wir hier sind und wir uns um sie kümmern wollen. Aber wir haben einfach nichts mehr von ihr gehört.« Zum ersten Mal stockte auch ihr die Stimme. »Nur diese entsetzliche Stille.«
  


  
    »Hat sie gefragt, ob sie mit dem Spiel aufhören kann?«, fragte Jess nach einem Moment mit heiserer Stimme.
  


  
    Steph nickte. Aurelia sah zwischen ihren Töchtern hin und her. »Ist das euer Gespenst? Eigon?«
  


  
    »Es ist nicht Eigon«, sagte Jess. »Ich glaube, es ist ihre jüngere Schwester - oder ihr kleiner Bruder. Als die Römer 
     sie gefangen genommen haben, waren die beiden weg, wie vom Erdboden verschluckt.«
  


  
    »O mein Gott!« Aurelia sah bekümmert drein. Sie warf einen Blick zu den Steinen. »Du meinst, sie oder er ist dort hineingekrochen und gestorben? Oh, das ist zu schrecklich, um sich das vorzustellen.«
  


  
    »Sie haben die Gegend hier tagelang abgesucht, aber sie haben die beiden nicht gefunden«, flüsterte Jess. »Irgendwann haben sie die Suche eingestellt und Eigon und ihre Mutter nach Süden gebracht. Ihre Mutter und ihr Vater sind in Rom gestorben.«
  


  
    »Und Eigon?« Aurelia schaute ihre jüngere Tochter an, deren Gesicht sehr blass war.
  


  
    »Ich weiß es nicht. Ich weiß nicht, was aus Eigon geworden ist.«
  


  
    »Und was machen wir jetzt?«, fragte Rhodri nach einer weiteren längeren Pause. »Wir können das Kind doch nicht einfach da liegen lassen.«
  


  
    »Wir können aber auch niemandem davon erzählen«, warf Jess rasch ein. »Du weißt doch, was dann passieren würde. Die Polizei würde kommen. Sie würden sichergehen wollen, dass es kein Kind der heutigen Zeit ist. Sie würden die Knochen mitnehmen. Die Zeitungen würden von der Geschichte Wind kriegen. Dann würde es hier vor Menschen wimmeln! Wenn die Knochen wirklich alt sind, würden sie sie einem Museum geben, und da würden sie dann in einem Schaukasten liegen mit dem Etikett ›Kind der Eisenzeit‹ oder ›Römisch-britisches Kind‹. Dazu darf es nicht kommen!« Ihre Augen glänzten vor Tränen. »Das wäre entsetzlich! Wir dürfen niemandem davon erzählen. Wir müssen sie in Frieden ruhen lassen.«
  


  
    »Aber sie ruht nicht in Frieden, Jess«, widersprach ihre Mutter sanft.
  


  
    »Nein, aber sie weiß, dass wir jetzt wissen, wo sie ist.« Jess fuhr sich mit der Hand über die Augen. »Ich kriech mal rein, ich will sie sehen.«
  


  
    »Bist du sicher?« Steph schüttelte abwehrend den Kopf. »Es ist schrecklich.«
  


  
    »Das glaube ich dir.« Jess nickte. Sie ging ein paar Schritte zurück und pflückte ein paar Fingerhut, die im Halbschatten unter einem der hohen Redwoods blühten. Sie warf einen kurzen Blick zu Rhodri. Er nickte ermutigend. Dann ließ sie sich auf alle viere nieder und robbte in die Dunkelheit.
  


  
    »Kann sie da drin was sehen?«, fragte Rhodri leise. »Du hattest gar keine Taschenlampe.«
  


  
    Steph nickte. »Es ist ziemlich dunkel, aber durch die Steine sickert ein bisschen Licht.« Sie fuhr sich mit zittrigen Händen übers Gesicht. »Die Knochen sind bewegt worden, sie liegen verstreut herum. Irgendjemand hat sie ausgegraben.« Ihre Stimme ging in ein Schluchzen über.
  


  
    Aurelia legte ihr einen Arm um die Schultern. »Ich hoffe zu Gott, dass es wirklich ein archäologischer Fund ist«, sagte sie ruhig. »Wenn es ein neuzeitliches Grab ist, kriegen wir Ärger.«
  


  
    »Wir müssen herausfinden, was genau es ist, bevor wir entscheiden, wie wir weiter vorgehen«, sagte Rhodri nach einer langen Pause. Alle hatten die Augen auf den dunklen Spalt gerichtet, in dem Jess verschwunden war. »Ich überlege gerade, ob Jim Macrae bereit wäre, festzustellen, ob sie alt sind oder nicht.«
  


  
    »Doktor Macrae?« Entgeistert sah Steph ihn an. »Ihm darfst du das bestimmt nicht sagen. Er müsste die Polizei verständigen. Ich bin mir sicher, dass er Tote melden muss, ganz egal, wie alt sie sind. Wenn ich mich recht erinnere, hat jemand mir mal erzählt, dass man einen Arzt rufen 
     muss, der bestätigt, dass jemand wirklich tot ist, selbst wenn der- oder diejenige ein Skelett ist! Muss man dann nicht auch einen Gerichtsmediziner einschalten? Jess wäre außer sich! Nein.« Sie schüttelte den Kopf. »Das müssen wir uns wirklich ganz genau überlegen. Wir sind hierhergeführt worden. Das Kind hat uns gerufen.«
  


  
    Rhodri war zu den Steinen hinübergegangen. Jetzt ging er in die Hocke und spähte hinein. »Ist alles in Ordnung?«, rief er leise.
  


  
    Innen kauerte Jess neben dem kleinen Skelett. Sie hatte die Blumen danebengelegt und die winzigen Fingerknochen für einen Moment sanft berührt. »Es tut mir so leid, dass niemand gekommen ist«, flüsterte sie. »Eigon hat es wirklich versucht. Sie hat alles getan, um euch zu finden. Das haben alle. Bist du vor lauter Angst hier hineingekrochen? Ach, mein Herz, es tut mir so leid.« Tränen strömten ihr über die Wangen. »Deine Mutter hat es nie verwunden, dass sie dich verloren hatte. Du hast ihr so gefehlt. Hast du sie in Tir n’an Og gefunden? Das hat sie sich so gewünscht.« Sie schloss die Augen. »So weit weg sie auch sein mochte, sie hat nie aufgehört, dich zu lieben.«
  


  
    Welches Kind es wohl war? Das würde sie gern wissen. Die Knochen waren so klein. Vorsichtig hob sie einen auf. Er war federleicht und sehr zerbrechlich. Ehrfürchtig legte sie ihn zurück. Sie küsste ihre Fingerspitze und legte sie eine Sekunde auf die Stirn des kleinen Schädels, dann kroch sie wieder in die Sonne hinaus.
  


  
    Die anderen beobachteten sie schweigend, einen Moment rührte sich niemand. Dann legte Rhodri einen Arm um sie. »Alles in Ordnung?«
  


  
    Sie vergrub ihr Gesicht an seiner Schulter und nickte. Einen Moment hielt sie sich an ihm fest, spürte seine Kraft und nahm den männlichen Geruch seines Hemdes wahr. 
     Am liebsten wäre sie einfach so in der Sicherheit seiner Arme stehen geblieben. Aber sie löste sich widerwillig von ihm und grinste schief.
  


  
    »Entschuldigung. Ich weiß nicht, was über mich gekommen ist.« Sie holte tief Luft und versuchte, sich ein wenig zu fassen. »Die Knochen sind eindeutig sehr alt, ganz leicht und porös. Das sind bestimmt keine heutigen.«
  


  
    »Und was meinst du, was wir tun sollen?«, fragte Steph unsicher.
  


  
    Einen Moment schwieg Jess. Sie war ein Bild des Jammers. Sie ließ die Arme hilflos herabhängen, ihr Gesicht war bekümmert und erschöpft. »Sollen wir sie erst einmal dort belassen?«, schlug sie schließlich vor. »Wenn wir jemandem Bescheid sagen, werden die Knochen entfernt.«
  


  
    »Das haben wir uns auch gedacht.« Rhodri warf einen Blick zu Steph. »Du hast Recht. Sie gehören nicht ins Museum. Ich glaube, das wäre völlig falsch.«
  


  
    »Vielleicht könntest du deine Freundin fragen? Eigon, meine ich«, sagte Steph. »Redet sie so mit dir? Wird sie wissen, was passiert ist?«
  


  
    Jess zuckte mit den Schultern. »Ich kann’s versuchen.«
  


  
    »Gehen wir doch nach Hause«, sagte Aurelia schließlich. »Das Kind hat so lange hier gelegen, da macht eine Nacht mehr auch nichts aus. Wenn seine Seele durch den Wald hier geistert, dann weiß es jetzt, dass wir es gefunden haben und dass du ihm Blumen gebracht hast, Jess. Und morgen entscheiden wir, was wir weiter tun.«
  


  
    

  


  
    Jess erwachte aus einem merkwürdigen Traum. Im Dunkeln sah sie sich um. Sie hatten den Rest des Tages gemeinsam verbracht und zu viert in der Küche zu Abend gegessen, bis Rhodri kurz vor Mitternacht schließlich nach Cwm-nant zurückgefahren war. Beschlossen hatten sie lediglich, dass 
     die Knochen nicht in einem Museum ausgestellt werden sollten. Als Jess zu Bett gegangen war, hatte sie ruhig dagelegen und leise zu Eigon gesprochen, aber sie hatte keine Antwort bekommen. Und als sie schließlich einschlief, träumte sie von William. Er stand hinter der Tür in seiner Wohnung und rief immer wieder nach ihr. »Jess, die Politesse ist weg. Du kannst jetzt reinkommen.« Als sie aufwachte, war sie völlig aufgelöst. Sie schlich nach unten, um die anderen nicht zu wecken, und ließ sich in der Küche ein Glas Wasser einlaufen. Dann stellte sie sich ans Fenster und sah in den vom Mond erleuchteten Garten hinaus. Ein Wind war aufgekommen, die Äste bogen sich und warfen tanzende Schatten über den Hof und das Atelier. »Togo? Glads?«, flüsterte sie. »Seid ihr da?«
  


  
    Sie bekam keine Antwort.
  


  
    Als sie nach einer ganzen Weile wieder ins Bett ging, schlief sie sofort ein.
  

  
  


  
    Kapitel 31
  


  
    Also gab es Eigons Insel der Seligen doch. Julius lag da und schaute schläfrig zur Decke. Voller Staunen sah er Bäume und Kinder und wilde Tiere und mythische Wesen, die ausgelassen und ineinander verschlungen herumtollten. Ab und zu kam ein Kind mit flachsblondem Haar und wusch seinen Kopf mit einem weichen Tuch, das in etwas Kaltes, Beruhigendes getaucht war und nach exotischen Kräutern duftete. Er schlief ein und wachte wieder auf. Die Szene war dieselbe, doch statt der Sonne waren jetzt Schatten über ihm, und er hörte den Wind durch die Ritzen in der Tür pfeifen. Zeit war vergangen, das war ihm klar, aber wie viel? Jeder Gedanke strengte ihn an. Er versuchte sich zu bewegen und schrie vor Schmerz leise auf. Seine Schulter brannte, und in seinen Eingeweiden tat es so weh, als stocherte dort jemand mit einer Ahle herum.
  


  
    Er war verwundet worden. Vage erinnerte er sich an einen Kampf. Gestalten, die in Scharen aus der Dunkelheit auftauchten. Schreie. Das Klirren von Eisen. Das entsetzliche Gurgeln, als jemand mit durchtrennter Kehle zu seinen Füßen starb. Er schauderte, und wieder durchfuhr ihn der Schmerz. »Im Namen Jesu Christi …« Es war Marcellus gewesen. Er war vom Feuer aufgestanden, um ihn mit einem Lächeln und einer Umarmung zu begrüßen, und sein 
     Segen war in Blut ertränkt worden. Julius stöhnte. Sofort erschien ein Licht. Die Schatten rasten über die Decke hinauf, und eine Gestalt trat an sein Bett. »Bist du wach, mein Sohn?« Ein alter Mann schaute zu ihm hinunter. Nicht sein Großvater. Ein Fremder. Dieser legte ihm sacht die Hand auf die Stirn und nickte. »Endlich scheinst du auf dem Weg der Besserung.«
  


  
    Julius versuchte zu lächeln. Seine Lippen waren wund und rissig, seine Stimme heiser. Es kostete ihn einfach zu viel Mühe. Er schloss die Augen, und alles wurde schwarz.
  


  
    Als er das nächste Mal aufwachte, war es wieder hell. Verwundert sah er sich im Zimmer um. Im Vergleich zur Decke waren die Wände recht schlicht, bemalt mit Säulen und Arkaden und hier und dort einem Baum. Von irgendwo in der Nähe hörte er ein Kratzen, eine Feder, die sich rasch über Pergament bewegte. Er fuhr sich mit der Zunge über die Lippen und versuchte zu rufen. Er brachte zwar nur ein Krächzen zustande, aber es hatte die gewünschte Wirkung. Das Kratzen hörte auf, ein Schemel wurde verrückt. Dann erschien wieder der alte Mann in seinem Blickfeld. »Wach? Gut.« Er lächelte. »Jetzt versuch nicht, wieder zu reden, bis ich dir ein bisschen Medizin eingeflößt habe!« Was immer diese Medizin noch enthalten mochte, Mohnsaft war es auf jeden Fall, und der half ihm, sich vor dem Schmerz in den Schlaf zu retten. Julius spürte, wie er wieder in die Schwärze eintauchte. Sie war ein warmer, sicherer Ort. Im wachen Zustand war die Qual zu groß, als dass er sie ertragen konnte.
  


  
    

  


  
    Als Jess wach wurde, prasselte Regen auf das Dach des Ateliers vor ihrem Fenster. Sie blieb liegen und versuchte, ihre Träume zusammenzufügen. Hatte sie Eigon gesehen? Nein, Julius. Julius, der dem Blutbad auf dem Bauernhof irgendwie 
     entkommen war und nicht wusste, dass seine Schwester und sein Großvater tot waren und dass die Frau, die er liebte, Rom in ihrer Verzweiflung verlassen hatte und in das Land ihrer Geburt zurückkehrte. Und William. Warum hatte sie von William geträumt? Sie würde ihn am Vormittag gleich anrufen. Sie warf einen Blick auf die Uhr. Kurz nach fünf, zu früh, um aufzustehen. Zu früh, um an den kommenden Tag zu denken und an die Entscheidung, was sie mit dem Kinderskelett tun sollten.
  


  
    Unruhig drehte sie sich um und zog sich die Decke über den Kopf. Rhodri hatte gemeint, sie sollten die Knochen irgendwo in der Nähe begraben. Nicht auf dem Friedhof, das Kind war ja heidnisch, aber an einem besonderen Ort. Einem heiligen Ort. »Auf der Farm gibt es sehr viele besondere Orte«, hatte er beim Abschied gesagt. »Die gibt es in Wales wie Sand am Meer. Im Grunde ist das ganze Land heilig!«
  


  
    Vor der Haustür hatten sie sich verabschiedet, er hatte ihr einen Kuss auf die Wange gegeben. Zwinkernd hatte er sich dann umgedreht. »Keine Sorge, meine Schöne, wir finden schon einen guten Platz für sie.«
  


  
    Jetzt kuschelte sich Jess ins Kissen, schlang lächelnd die Arme um sich und dachte an sein attraktives Gesicht, seinen muskulösen Oberkörper. Steph konnte ihn nicht leiden, aber Jess fühlte sich zunehmend zu ihm hingezogen. Und er war ihr eine große Unterstützung. Wenn er da war, hatte sie viel weniger Angst. Solange sie wusste, dass er im nächsten Tal war, würde sie sogar mit Daniel fertig werden, sollte er wieder auftauchen.
  


  
    Sie konnte nicht mehr schlafen. Ächzend stand sie auf, schlüpfte in ihren Morgenrock und ging nach unten. Sie griff nach dem Wasserkessel, und eine Weile später saß sie am Küchentisch, trank eine Tasse Tee und lauschte dem 
     Gesang der Drossel von draußen, als sie in der Ferne ein Stimmchen hörte.
  


  
    Dürfen wir jetzt aufhören zu spielen? Ich will nach Hause.
  


  
    

  


  
    Daniel war die Nacht durchgefahren, auf der M40 immer weiter nach Norden, hatte nur einmal bei einer Raststätte haltgemacht, um ein bisschen zu schlafen und noch mehr Kaffee zu trinken. Kurz nach acht Uhr bog er, fast zu müde, um noch richtig zu funktionieren, in das Tor zum Haus von Natalies Eltern am Rand von Shrewsbury ein.
  


  
    »Daddy!« Georgie musste ihn wohl vom Fenster aus gesehen haben. Die Haustür ging auf, und ein kleines Mädchen sauste heraus, um ihn zu begrüßen. Er ging in die Knie und fing sie in seinen Armen auf.
  


  
    »Grüß dich, mein Schatz! Wie geht’s dir? Wo ist Jack? Und Mum? Und Oma?« Er nahm sie auf den Arm und ging ins Haus. Seine Schwiegermutter stand im Flur. »Guten Tag, Belle. Schön, dich zu sehen!«
  


  
    Belle war eine große, anmutige Frau Anfang sechzig mit sehr dunkel getönten Haaren. Die Farbe war zu kräftig für ihren Teint und ließ sie streng wirken, ein Ausdruck, der in Daniels Gegenwart noch strenger wurde. Das wusste er. Belle Foxley mochte ihren Schwiegersohn nicht besonders und gab sich auch keine Mühe, ihre Gefühle zu verbergen. Er beugte sich zu ihr und drückte seine Wange kurz an ihre. »Im Auto sind ein paar italienische Leckereien für alle. Wo ist Nat?«
  


  
    Belle sah ihn fragend an. »Sie ist oben bei Jack. Er hat schlecht geschlafen. Georgie, geh und sag Mummy, dass dein Vater gekommen ist.«
  


  
    Während das Mädchen die Treppe hinauflief, ging Belle Daniel voraus in die Küche, wo ihr Mann Gordon gerade den Daily Telegraph las. Er schaute über den Rand der Zeitung 
     auf. »Daniel.« Mehr sagte er zur Begrüßung nicht, dann wandte er sich wieder den Kricketergebnissen zu. Daniel fühlte sich von seinem Schwiegervater noch mehr eingeschüchtert als von Belle. Die groß gewachsene Patriziergestalt und die schneidend klare Oberschichtaussprache gaben ihm das Gefühl, als sei er in der Gosse groß geworden, und wie immer fühlte er sich sofort unbehaglich.
  


  
    Er griff nach der Teekanne, schüttelte sie versuchshalber, holte sich Tasse und Untertasse aus dem Schrank, der über der Arbeitsfläche hing, und schenkte sich, ohne zu fragen, eine Tasse ein. Schließlich war ihm keine angeboten worden, und das erschien ihm eine noch größere Beleidigung. »Ich bin die Nacht durchgefahren.«
  


  
    »Warum hast du nicht bis zum Morgen gewartet?«, fragte Belle mit gerunzelter Stirn.
  


  
    »Ich wollte euch sehen. Ihr habt mir gefehlt.« Daniel versuchte zu lächeln. Es gefiel ihm nicht, wie sie ihn musterte. Der lange, abschätzende Blick gab ihm wie immer das Gefühl, ein kleiner Junge zu sein. Er fragte sich, ob Nat ihr wohl je erzählt hatte, was hinter der geschlossenen Schlafzimmertür vor sich ging. Beim Gedanken, wie viel er eigentlich zu verbergen hatte, lief ihm ein kalter Schauder über den Rücken. Wie viel er zu verlieren hatte. Und um wie viel schlimmer er alles in den vergangenen vierundzwanzig Stunden gemacht hatte.
  


  
    Jack kam hereingestürmt und brach das Schweigen. »Daddy! Gestern haben wir eine Kuh gesehen. Die hat ganz viel Milch in einen Eimer getropft!« Der kleine Junge mit den langen goldenen Locken kletterte auf seinen Schoß und schlang ihm die Arme um den Hals. »Ich hab was davon getrunken, und sie war warm und eklig!«
  


  
    Daniel lächelte. »Und wo war das?« Er schaute über den Kopf seines Sohnes zu Belle.
  


  
    Sie zuckte mit den Schultern. »Gestern war Tag des Bauernhofs, und Natalie hat mit ihnen einen Ausflug gemacht. Sie haben viele Lebensmittel mitgebracht, stimmt’s nicht, Jack? Käse und Eier.« Beim Reden betrachtete sie aber gar nicht das Kind, sondern musterte noch immer ihren Schwiegersohn. Ihm wurde zunehmend unbehaglich zumute, vor allem, als Jack von seinem Schoß rutschen wollte.
  


  
    »Bleib doch noch ein bisschen bei Daddy.« Er hielt den Jungen fest. »Ihr habt mir beide so gefehlt.«
  


  
    »Hallo, Daniel.« Nat trat in die Tür. Ihre ätherische Schönheit verblasste allmählich, auf ihrem Gesicht zeigten sich nun die Spuren der Ehe, der Kinder und der Erschöpfung. Sie war sehr blass. Ihm entging nicht, dass sie ihn nicht mit einem Kuss begrüßte.
  


  
    »Hallo, Liebling.« Er lächelte zu ihr hinüber. »Wie geht’s dir? Es ist so schön, euch alle zu sehen.«
  


  
    »Wirklich?« Ihre Miene war ausdruckslos, ihr Blick kühl.
  


  
    Nervös fuhr er sich über die Lippen und hielt Jack fest, der sich in seinem Griff wand.
  


  
    »Gib ihn mir!« Jetzt trat Nat zu ihm und streckte die Arme nach Jack aus, der ihr die Ärmchen entgegenreckte. »Warum bist du nicht nach London gefahren, Daniel, und hast dort auf uns gewartet? Du hast doch bestimmt viel zu tun, um das neue Schuljahr vorzubereiten. Und du sollst dich auch beim Rektor melden. Und bei der Polizei.« Sie machte eine ganz kurze Pause. »Was will die Polizei eigentlich von dir, Daniel?« Nervös strich sie sich das lange, glänzende Haar aus dem Gesicht.
  


  
    Langsam senkte Gordon die Zeitung und begann, sie akribisch zusammenzufalten. Alle Augen waren auf Daniel gerichtet, selbst die Kinder schienen auf seine Antwort zu warten. Einen Moment überfiel ihn Panik. »Ich habe keine Ahnung. Nicht die geringste.« Seine Handflächen waren 
     schweißnass. »Wahrscheinlich ist in der Schule etwas vorgefallen. Der eine oder andere Schüler kriegt doch immer Schwierigkeiten.« Mit einem Blick überraschter Unschuld schaute er zwischen den drei Erwachsenen hin und her. »Ihr glaubt doch wohl nicht, ich hätte etwas angestellt?« Ihm gelang ein Lachen.
  


  
    Gordon stand auf, seine Lippen waren geschürzt. »Auf einen solchen Gedanken würden wir niemals kommen, Daniel. Ich fürchte, ich muss jetzt gehen. Natalie tut es sicher sehr leid, dass du sofort nach London fahren musst, um dich mit diesem Problem zu befassen, was immer es sein mag. Aber sei versichert, wir kümmern uns für den Rest des Sommers gern um sie und unsere Enkel.«
  


  
    Daniel sah seinem Schwiegervater nach, wie er den Raum verließ. Sein Gesicht eine Maske der Abneigung. Er warf einen Blick zu Belle und merkte erschreckt, dass seine Miene ihn vermutlich verraten hatte. Wieder zwang er sich zu einem Lächeln. »Belle, vielleicht könntest du ein Weilchen auf die Kinder aufpassen, damit Nat und ich noch ein bisschen miteinander reden können, bevor ich wieder fahre.« Er hatte nicht die geringste Absicht, nach London zurückzufahren, aber es würde Natalie sein, die ihre Eltern dazu brachte, ihre Meinung zu ändern, und die ihn anflehen würde zu bleiben. »Liebling, gehen wir nach oben, damit wir uns ungestört ein bisschen unterhalten können?«
  


  
    Ihr Gesicht war immer noch blass. »Mir wäre es lieber, wenn wir in den Garten gehen, Daniel«, sagte sie leise. »Schau dir Mummys Blumen an. Die sind wunderschön.« Sie ging ihm voraus zur Küchentür hinaus.
  


  
    Sobald sie außer Sichtweite des Fensters waren, umfasste er ihr Handgelenk. Sie schrie leise auf, als er sie zu sich zog, seine Finger umklammerten ihr zartes Gelenk wie eine Schraubzwinge. »Was zum Teufel ist los?«
  


  
    »Nichts.« Sie schaute schuldbewusst drein. »Ich denke bloß, dass du dich hier nur langweilst, und in London wirst du doch sicher gebraucht.«
  


  
    »Da werde ich nicht gebraucht. Wer mich braucht, ist meine Familie. Ich bin praktisch die ganze Nacht durchgefahren, um so bald wie möglich bei euch zu sein, stelle mir in meiner Naivität vor, dass ihr euch alle freut, mich zu sehen, und dann befiehlt dein Vater mir mehr oder minder, auf der Stelle nach London zurückzufahren!«
  


  
    Natalie wurde rot und versuchte verzweifelt, sich aus seinem Griff zu befreien. »Daniel, Daddy dachte nur, dass du zurückfahren und bei der Schule anrufen …«
  


  
    »Nein, das hat er nicht. Er kann meinen Anblick nicht ertragen, und er hat mir ziemlich unverblümt gesagt, dass ich verdammt nochmal aus seinem Haus verschwinden soll. Aber da werde ich ihn enttäuschen. Ich bleibe. Und ich schlafe im selben Zimmer wie meine Frau. Und wenn die Kinder noch bei dir im Zimmer sind, dann bittest du deine Mutter, ihnen ein anderes zu geben, damit wir für uns sind. Hast du mich verstanden?« Er schob sein Gesicht ganz nah an ihres.
  


  
    Auf ihren Wangen erschienen rote Flecken. »Hör auf, mich so herumzukommandieren, Daniel.« Schließlich gelang es ihr, sich aus seinem Griff zu befreien. »Ich bin keine Sklavin, die dir in allem gehorchen muss …«
  


  
    Daniel starrte sie an. Eine Sklavin. Titus hatte für alles Sklaven gehabt, wofür auch immer. Zu jeder Tages- und Nachtzeit. Wo war Titus? Ohne etwas wahrzunehmen, starrte er seine Frau an, der Gedanke lenkte ihn momentan ab, dann lächelte er. Die Vorstellung seiner ach so gepflegten, kultivierten Frau in Ketten gefiel ihm überaus gut.
  


  
    Sie bemerkte den Ausdruck, und einen Moment zeigte sich Panik auf ihrem Gesicht. Dann blickte sie ihn entschlossen 
     an. »Verschwinde, Daniel«, zischte sie. »Fahr nach London. Ich bin kein verängstigtes Kind, das alles tut, was du ihm aufträgst. Ich bin die Mutter deiner Kinder und eine selbstständige Frau, und momentan habe ich nicht den Wunsch, dich jemals wiederzusehen. Vielleicht ändere ich meine Meinung, das ist möglich, aber jetzt möchte ich in diesem Sommer erst einmal meine Ruhe.«
  


  
    Er packte sie am Unterarm. »Wovon redest du da? Hast du mit Jess gesprochen?« Seine Augen blitzten vor Wut.
  


  
    Einen Moment sah sie überrascht aus, dann seufzte sie. »Ach, Jess ist es also gewesen. Ich habe mich schon gefragt, wer es war. Ehrlich gesagt, bin ich nicht besonders überrascht. Sie hat dir doch immer schon gefallen, oder etwa nicht?« Sie schüttelte den Kopf. »Die arme Jess. Hast du ihr sehr wehgetan?«
  


  
    »Was?« Plötzlich schäumte er vor Wut. »Ich habe ihr überhaupt nicht wehgetan! Ich habe keine Ahnung, wovon du sprichst!«
  


  
    Sie warf ihm einen mitleidigen Blick zu, bevor sie sich umdrehte und ins Haus zurückging. Einen Moment blieb er reglos stehen, dann lief er zum Tor, sprang in den Wagen und fuhr rückwärts zur Einfahrt hinaus. Mit quietschenden Reifen wendete er und fuhr den Weg zurück, den er gekommen war. Nach Ty Bran war es nicht weit, und wenn sie dort war, dann würde er sie finden und dafür sorgen, dass es ihr leidtat, je mit Nat gesprochen zu haben. Es würde ihr noch leidtun, je geboren worden zu sein.
  


  
    

  


  
    Togo? Togo? Wo bist du? Lass mich nicht allein!
  


  
    Jess stand am offenen Fenster ihres Schlafzimmers und sah über den Hof hinaus.
  


  
    Sie runzelte die Stirn. »War das Togo dort im Grab, mein Herz?«, flüsterte sie. »Bist du weggegangen, um nach deiner 
     großen Schwester zu suchen, und dann konntest du ihn auch nicht mehr finden?« Ihre Augen füllten sich mit Tränen.
  


  
    Togo! Togo!
  


  
    Die Stimme verschwand langsam den Pfad hinauf.
  


  
    »Was ist mit dir passiert, mein Herz?«, fragte Jess heiser. Leise öffnete sie die Tür. Die anderen waren mittlerweile auch aufgestanden. Sie hörte ihre Stimmen aus der Küche. Stephs Kichern, das dunkle Lachen ihrer Mutter. Die konnte sie jetzt nicht ertragen. Sie wollte allein sein. Alles war ihr einfach zu viel. Das kleine Skelett, die Vorstellung, dass das Kind mutterseelenallein und verängstigt davonkroch inmitten der Wälder, wo es das einsame Heulen eines Wolfs und das Krächzen eines Raben und den wilden Schrei eines Adlers hörte, der den Boden aus großer Höhe nach Beute absuchte. Das Kind, das sich versteckte, vielleicht sogar die Menschen nach sich rufen hörte, aber zu große Angst hatte, herauszukommen, weil seine großen Schwestern ihm gesagt hatten, es solle sich versteckt halten.
  


  
    Leise ging sie die Stufen hinab und zur Haustür hinaus. Durchs Fenster sah sie die beiden in der Küche, Steph stand am Herd, während Aurelia den Tisch deckte.
  


  
    Sie schaute zu dem kühlen, süß duftenden Schatten unter dem Blätterdach des Waldes, ging durchs Tor und den Feldweg hinauf zu den Bäumen.
  


  
    

  


  
    Sie spürte einen Druck am Hals, knapp unter dem Ohr. Noch während Eigon sich fragte, was sie denn geweckt hatte, hörte sie ein Flüstern. »Pst! Hör mal.« Es war Commios, er kniete an ihrem Bett, seine Hand lag auf dem Kissen neben ihrem Kopf. Er hatte den alten Soldatentrick angewendet, um sie ohne einen Laut zu wecken. »Titus ist hier. Er hat im mansio nach uns gefragt. Drei römische Reisende. Wir waren leicht zu erkennen. Wir müssen sofort weg.«
  


  
    »Drusilla?« Eigon setzte sich auf, ihr Herz raste.
  


  
    »Sie ist schon wach und packt unsere Sachen. Wir dürfen keine Spur hinterlassen. Wir dürfen auch nicht zum Fluss. Sie überwachen alle Anlegestellen, ebenso die Ein- und Ausfahrt zur Stadt. Wir müssen sofort aufbrechen, über die Mauer in die Wälder, und wir müssen beten, dass sie uns keine Hunde nachhetzen, bis wir irgendwo Wasser überqueren und die Fährte unterbrechen.« Mittlerweile hatte er ihr die Zudecke weggezogen. »Zieh dich schnell an und hüll dich in den Umhang. Wir warten bei der Küchentür. Und mach kein Licht!«
  


  
    »Und was ist mit Felix?«, fragte Eigon im Flüsterton, als die drei wenige Minuten später durch den Garten schlichen. Ihr geduldiger Maulesel war ihnen allen ans Herz gewachsen.
  


  
    »Den behält unsere Wirtin. Sie kann ihn gut gebrauchen. Von jetzt an tragen wir unser Gepäck selbst.« Er hatte der Wirtin erklärt, dass es zu ihrem eigenen Vorteil sei ebenso wie zum Vorteil ihrer Gäste, wenn sie vergessen würde, dass die drei je bei ihr gewesen waren, und sie hatte sich bereit erklärt, den Maulesel als Bezahlung für ihren Aufenthalt anzunehmen. Commios war ziemlich sicher, dass die Frau sie nicht verraten würde.
  


  
    Er hatte bereits ausgekundschaftet, wo die Mauer eingefallen und deshalb leicht zu überwinden war. Jetzt half er den Frauen, in den Birnbaum zu steigen, von dem sie auf die Mauer gelangen und von dort in die Brennnesseln auf der anderen Seite springen konnten. Als Nächstes folgte das Gepäck, dann verwischte er sorgfältig alle Spuren, die sie im Laub und auf dem Moos hinterlassen hatten, und sprang selbst über die Mauer. In der Ferne, am westlichen Ende der Stadt, wurden plötzlich Rufe laut, Fackeln loderten in der Nacht auf.
  


  
    »Sie durchsuchen jedes Haus«, wisperte Commios. »Mir tun alle Familien leid, die sich ihnen widersetzen. Kommt. Ein Glück, dass ich, als ich fürs Abendessen gesungen habe, in die andere Richtung gegangen bin und dann im Schutz der Dunkelheit kehrtgemacht habe. Niemand weiß, dass wir die Nacht hier verbracht haben.«
  


  
    Mit sicherem Tritt ging er ihnen voraus, als spürte er, wo der Pfad zwischen den Bäumen verlief. Sie hatten keine Zeit gehabt, zu beratschlagen, wohin sie gehen sollten. Jetzt kam es nur darauf an, den Ort möglichst schnell und möglichst weit hinter sich zu lassen.
  


  
    Sie gingen immer weiter in den Wald. Nichts deutete darauf hin, dass sie verfolgt würden, keine Geräusche, kein plötzlich aufflammendes Licht, nichts als hier und da der Alarmruf eines Vogels, den sie aufstöberten, und ein aufgeschrecktes Rudel Rehe, das am Ufer eines Teichs geschlafen hatte. Erst nach langer Zeit erlaubte Commios ihnen stehen zu bleiben. Die beiden Frauen hörten nichts als ihr mühsames Atmen, aber Commios hatte offenbar einen sechsten Sinn für die Geräusche des Waldes. Er hob eine Hand, sie hielten die Luft an und spitzten die Ohren. »Hört ihr das auch?«, fragte er schließlich. Er sprach mit ganz normaler Stimme, die in der Stille der Bäume erschreckend laut klang. »Wasser. Hier fließt irgendwo ein Bach.« Eigon stellte fest, dass sie jetzt sein Gesicht sehen konnte und das Weiß seiner Zähne, wenn er lächelte. Ohne dass sie es bemerkt hatte, wurde es allmählich hell. »Wir überqueren das Wasser, vielleicht waten wir ein paar Hundert Fuß darin, um unsere Fährte zu unterbrechen, obwohl ich keine Hunde gehört habe.« Schon hatte er sich wieder in Bewegung gesetzt. Die beiden Frauen warfen sich einen erschöpften Blick zu, bückten sich nach ihrem Gepäck und folgten ihm.
  


  
    Als er ihnen endlich eine Rast genehmigte, war der Tag bereits weit fortgeschritten. Sie hatten den ersten Bach und dann einen zweiten überquert, hatten die Richtung geändert und waren kreuz und quer immer tiefer in die Wälder gegangen, bis sie schließlich eine niedrige Felswand erreichten, in die flache Höhlen eingelassen waren. In eine von diesen verkrochen sie sich. Die beiden Frauen waren am Ende ihrer Kräfte und schliefen innerhalb kürzester Zeit ein. Commios setzte sich in die Mündung der Höhle, schaute auf die Schlucht unter ihnen und hörte auf das leiseste Geräusch, das jemanden zwischen den Bäumen verraten würde. Aller Wahrscheinlichkeit nach waren sie ihren Verfolgern entkommen. »Lieber Herr Jesus«, murmelte er. »Sei hier bei uns. Beschütze uns, damit wir deine Arbeit verrichten können. Führe uns zu unserem Ziel, und verbirg uns mit den Schleiern deines Nebels.« Er warf einen Blick zu Eigon, die mit geschlossenen Augen an der Felswand lehnte. Ihr Gesicht war in der Dunkelheit kaum zu erkennen, unter der Kapuze ihres Umhangs hatte sich ihr Haar gelöst und fiel ihr in weichen Locken über die Brust. Er seufzte liebevoll. Sein Blick wanderte nicht zu Drusilla, die auf dem Boden lag, den Kopf auf den Arm gelegt. Im Halbschlaf wachte sie kurz auf, um es sich bequemer zu machen. Mit einem Stich der Eifersucht bemerkte sie die Miene, mit der er Eigon beobachtete, dann schloss sie die Augen wieder.
  


  
    Commios hielt noch etwas länger Wache, dann lehnte auch er sich an die Höhlenwand und schlief.
  


  
    Einige Zeit später wachten sie auf und zitterten in dem kalten Nebel, der in die Höhle vorgedrungen war. Commios ging hinaus und lauschte. Mit einem bestätigenden Nicken kam er zurück. »Ich kann nichts hören. Ich glaube, wir können eine Weile hierbleiben, aber wir sollten trotzdem kein 
     Feuer machen.« Er griff nach seinem Beutel und öffnete die Klappe. »Brot, die Damen?«
  


  
    Drusilla machte große Augen. »Wo hast du das her?«
  


  
    Er grinste. »Ich fürchte, das habe ich geklaut, als wir durch die Küche gelaufen sind. Ich bin sicher, der eine Laib wird unserer Wirtin nicht fehlen. Es ist Brot von gestern. Wahrscheinlich hätte sie es sowieso nur den Hunden vorgeworfen.« Er riss es in Stücke, die er an die Frauen austeilte. »Eigon, segnest du unser Essen?« Nachdem sie das Gebet gesprochen hatte, biss sie herzhaft in das derbe Brot. Eine Weile aßen sie schweigend, dann schaute Eigon wieder zu ihm. »Ich habe dich vorhin um Nebel beten hören.« Alle schauten zur Mündung der Höhle, vor der eine feuchte weiße Decke hing. »Unser Herr hat uns erhört.«
  


  
    Er zuckte mit den Schultern. »Ein altes Druidengebet, um das Wetter zu beeinflussen.«
  


  
    Sie lächelte. »Das habe ich mir schon gedacht. Melinus hat mir solche Gebete auch beigebracht. Aber wir dürfen nicht mehr zu den alten Göttern beten, das ist Sünde.«
  


  
    »Das glaube ich nicht.« Commios zog die Beine an, stützte die Ellbogen auf die Knie und kaute nachdenklich. »Unsere Vorfahren wussten nichts von Christus. Sie nannten Gott mit anderen Namen, mehr nicht. Die Geister des Landes sind immer noch da. Man kann sie spüren und sehen. Wie können sie einfach fort sein? Christus ist unser Gott, unser Herr. Er weiß, dass die Geister existieren. Er nennt sie Engel, mehr nicht. Wir sind nicht mehr in Rom, Eigon. Wir sind in Gallien. Wir sind auf dem Weg in deine Heimat, und in unserer Heimat müssen wir uns unseren eigenen Göttern zuwenden.«
  


  
    Sie sah ihn zweifelnd an, sagte aber nichts. Es war Drusilla, die den Kopf schüttelte. »Ich bin der Herr, dein Gott, du sollst keine anderen Götter haben neben mir.«
  


  
    Eigon lächelte. »Und das stimmt auch. Er ist der Gottvater. Aber Commios hat auch Recht. Petrus sprach ständig von Engeln, er nannte sie die Boten Gottes. Sie sind überall um uns.« Sie schauderte. »Kannst du sie im Nebel nicht spüren?«
  


  
    Drusilla zog die Stirn kraus. »Das stimmt nicht«, sagte sie scharf.
  


  
    Commios und Eigon schauten verwundert zu ihr. Es passierte nicht oft, dass die sanftmütige Drusilla die Stimme hob.
  


  
    Commios schüttelte den Kopf. »Also, wer immer es ist, der dort draußen ist, beten wir, dass er und der Herr uns aus dieser Wildnis führen«, sagte er inständig. »Denn wenn wir dieses Brot aufgegessen haben, haben wir nur noch das, was wir im Wald finden. Es gibt reichlich Nüsse und Früchte, aber nicht mehr lange. Die Vögel und Tiere schlagen sich die Bäuche voll.«
  


  
    »Wir sollten aufbrechen, solange der Nebel uns schützt, Commios«, sagte Eigon. Sie warf die letzten Brotkrumen auf den Boden, als Opfergabe an die Geister der Höhle.
  


  
    Er bemerkte es und grinste. »Krumen für die Engel?«
  


  
    »Oder für die kleinen Tiere, die hier leben«, gab sie zurück. »Die Höhle ist ihr Zuhause, und ich danke ihnen, dass sie uns erlaubt haben, hier Unterschlupf zu suchen.«
  


  
    »Aber es ist kalt und feucht, und der Nebel, den du von Gott erbeten hast, ist scheußlich!«, sagte Drusilla gereizt.
  


  
    Ein gespenstischer Klang hallte aus dem Wald zu ihnen herauf. Sie erstarrten. »Ein Jagdhorn«, sagte Commios besorgt.
  


  
    »Glaubst du, dass sie unsere Fährte gefunden haben?« Eigon spürte, dass ihr alles Blut aus dem Gesicht wich.
  


  
    Er zuckte mit den Schultern. »Vielleicht machen sie Jagd auf Wildschweine, möglicherweise wissen sie überhaupt 
     nichts von uns, aber wir sollten trotzdem so schnell wie möglich weiter.« Er hielt inne, als das Horn wieder von den Bäumen in der Ferne widerhallte. »Sie sind weit im Osten von uns und bewegen sich von uns fort«, sagte er leise. »Wir folgen dem Bach dort unten in die entgegengesetzte Richtung.«
  


  
    In kürzester Zeit hatten sie ihre Habseligkeiten zusammengepackt und stiegen in die Schlucht hinunter.
  


  
    Am späten Abend hatten sie die Höhle, in der sie gerastet hatten, viele Meilen hinter sich gelassen. Sie wichen mehreren Dörfern aus, überquerten ein Dutzend Bäche und Flüsse und hielten sich unentwegt nach Westen, bis sie schließlich auf einer Bergkuppe eine verlassene Schäferhütte entdeckten. Dort konnten sie die Nacht in relativer Wärme und Sicherheit verbringen. Commios, der mittlerweile so wild aussah, dass niemand ihn mehr für einen Römer halten würde, ging ins nächste Dorf. Da er die Sprache der Region beherrschte, erregte er so gut wie kein Aufsehen und konnte etwas zu essen und Bier und zwei derbe, im hiesigen Muster gewebte Umhänge besorgen.
  


  
    In der Nacht schliefen sie gut, und am nächsten Morgen brachen sie in hellem Sonnenschein auf. Ihre gute Laune machte sie sorglos. Selbst Commios hatte die Gruppe Männer, die sich in den Bäumen versteckt hielten, nicht bemerkt. Gerade noch waren sie hintereinander dem sonnenbeschienenen Pfad durch das Tal gefolgt, dann waren sie plötzlich von Stammesleuten umringt, von denen einer Commios ein Messer an die Kehle hielt.
  


  
    Drusilla schrie. Jemand schlug ihr auf den Mund, und die drei wurden ins Gebüsch gezerrt. Eine barsche Stimme sprach Commios ins Ohr. »Wer seid ihr? Wohin geht ihr?«
  


  
    Die Männer gehörten eindeutig zu seinem eigenen Stamm, wie er an ihrer Sprache erkannte, und er fluchte so lautstark 
     und umgangssprachlich korrekt, dass die Häscher erstaunt von ihnen abließen. Eigon sah sich um. Es waren rund ein Dutzend Männer, die im Halbkreis um sie herumstanden, das Schwert gezückt, die Kleidung einfach, das Haar wild, die Augen zornig. Sie warf einen kurzen Blick zu Commios, der mittlerweile die Männer anherrschte, wen sie denn vor sich zu haben glaubten und ob sie sie vielleicht auch noch auszurauben gedachten? Die zwei jungen Männer, die bereits die Bündel der Frauen an sich genommen hatten, ließen sie beschämt zu Boden fallen. Ein Mann trat vor, offenbar war er der Anführer. Er und Commios unterhielten sich angeregt, wobei der Stammesmann im Lauf des Gesprächs zunehmend verlegen dreinsah. Schließlich starrten alle ehrfürchtig zu Eigon.
  


  
    »Was hast du gesagt, Commios?«, fragte sie misstrauisch. Sie sprach Lateinisch.
  


  
    Er grinste. »Ich habe ihm gesagt, dass du die Königin der Silurer bist, die Tochter des großen Caradoc, und dass du ihren Kopf fordern wirst für die Beleidigung, die sie dir zugefügt haben.«
  


  
    Sie hob die Augenbrauen. »Gute christliche Gefühle, Commios.«
  


  
    Er schnaubte. »Das sind keine Christen. Und diesen Wunsch, bereitwillig als Märtyrer zu sterben, habe ich nie verstanden.«
  


  
    »Und Lügen. Ich bin keine Königin.«
  


  
    »Das weißt du nicht so genau. Bist du die Tochter Caradocs oder nicht?«
  


  
    Sie nickte.
  


  
    »Dann benimm dich als solche. Sei königlich!«
  


  
    Nervös betrachtete sie ihre Häscher. Alle Augen waren auf sie gerichtet. Sie straffte die Schultern, setzte eine so hochmütige Miene auf, wie ihr nur möglich war, und freute 
     sich zu sehen, dass der eine oder andere der Männer vor Angst förmlich zu zittern begann. »Wer ist euer Anführer?« Ihr Keltisch war zwar etwas eingerostet, aber noch gut genug, um sich verständlich zu machen; schließlich kam sie von einem entfernt verwandten Stamm jenseits des Meeres. Nach den ersten heiseren Worten war ihre Stimme stark und überzeugend. »Habt ihr uns auf seinen Befehl hin überfallen?«
  


  
    Ihr fiel auf, dass Commios bei ihren Worten respektvoll ein paar Schritte zurücktrat und dann leise und unauffällig auf Drusilla einredete. »Selbst wenn du ihr nachher in die Suppe spuckst, bitte benimm dich ehrerbietig. Im Moment bist du ihre Dienerin.«
  


  
    Empört wollte Drusilla das Gesicht verziehen, aber dann wurde ihr klar, dass in diesem Moment ihrer aller Leben von Eigons Fähigkeit abhing, als Königin anerkannt zu werden.
  


  
    Das fiel ihr nicht schwer. Eigon brauchte nur an das Auftreten ihres Vaters vor seiner Erkrankung zu denken, an diese Mischung aus Sanftheit, natürlicher Autorität und Macht. Das ergänzte sie durch einen Anflug der Arroganz ihrer Mutter, drückte den Rücken noch weiter durch und trat in den Kreis der Männer vor. »Bringt uns in euer Dorf. Ich spreche selbst mit eurem Anführer.« Sie wandte sich an die zwei jungen Männer, die ihre Beutel hatten nehmen wollen. »Ihr zwei, ihr tragt unser Gepäck. Ihr werdet ihm sagen, dass ihr versucht habt, die Königin der Silurer zu berauben. Du«, sie betrachtete den Anführer mit einem Blick, der ihm sagte, dass sie sein Gesicht nie vergessen würde, »wirst ihm erklären, warum ihr Reisende auf den Straßen eures Königreichs überfallt und das heilige Gebot der Gastfreundschaft derart missachtet.«
  


  
    Das Dorf lag in der Biegung eines Flüsschens. Zwei oder drei größere Holzhäuser waren von mehreren kleineren, 
     länglichen Gebäuden umgeben, die alle mit Reet gedeckt waren. Die ganze Siedlung war von einem zweifachen Kreis kräftiger Staketen umgeben, der Eingang wurde bewacht. Als Eigon den kleinen Ort anstarrte, kehrte eine Flut von Erinnerungen zurück.
  


  
    »Commios! Alles ist ja so armselig!«, flüsterte sie. »Das hatte ich völlig vergessen.«
  


  
    Hochmütig hob er die Augenbrauen. »Vielleicht für Leute, die am Hof eines Kaisers gelebt haben. Du solltest dich besser daran gewöhnen. Das ist das Leben, das wir von jetzt an führen werden.«
  


  
    Er ging ihr voraus, doch am Tor blieb er stehen und bedeutete ihr mit einer Verneigung, den äußeren Hof an der Spitze der Männer zu betreten. Drusilla hastete ihr nach, richtete ihren Umhang und strich ihn glatt. »Warte nur, große Königin, bis wir allein sind. Von dieser Sonderbehandlung will ich meinen Anteil«, flüsterte sie lächelnd.
  


  
    Eigon grinste. »Im Angesicht des Herrn sind wir alle gleich, Drusilla. Wenn wir allein sind, dann sind wir wieder Schwestern.« Sie verstummte und sah sich mit königlicher Würde um. Der Hof war verwaist, kein Lebenszeichen war zu sehen bis auf den Rauch, der vor einem der Gebäude von zwei Feuerstellen aufstieg. »Wo ist euer Anführer?«
  


  
    Aus einem der größeren Häuser waren Geräusche zu hören, dann erschien ein älterer Mann. Sein Gewand war weit prächtiger als das der Männer um ihn her. Er schritt näher und blieb, auf seinen Stab gestützt, wenige Fuß vor Eigon stehen. »Sei gegrüßt, Herrin. Welchen Umständen haben wir die Ehre deiner Gegenwart zu verdanken?« Er warf einen Blick zu dem Mann, der hinter ihr stand und unbehaglich von einem Fuß auf den anderen trat.
  


  
    »Diese Herrin ist ein ehrwürdiger Gast. Sie ist die Königin des Stamms der Silurer.«
  


  
    Das Gesicht des Alten blieb ausdruckslos. »Das halte ich für unwahrscheinlich.« Seine Augen bohrten sich in Eigons. »Ich habe das Land der Silurer besucht und dort nichts von einer Königin gehört.«
  


  
    Verblüfft von dieser Information, gelang es Eigon dennoch, seinem Blick standzuhalten. »Caradoc war mein Vater, Herr.« Wenn dieser Mann wirklich die Silurer kannte, dann musste er auch den Namen ihres Vaters kennen.
  


  
    Der Mann hob die Augenbrauen. »Caradoc war ein großer König, aber er wurde vor vielen Jahren gefangen genommen und nach Rom gebracht. Soweit ich weiß, ist er immer noch dort.«
  


  
    Eigon schüttelte den Kopf. »Du hast Recht. Wir wurden nach Rom gebracht, aber ich muss dir leider berichten, dass mein Vater gestorben ist. Ich bin die Einzige, die ihm nachkommt.«
  


  
    »Und du wurdest von den Ältesten seines Stammes gewählt?« Sein Gesicht war wie versteinert.
  


  
    Sie seufzte. »Nein. Seit wir gefangen genommen wurden, war ich nicht im Land der Silurer. Jetzt bin ich mit der Empfehlung meines Vaters und seinem Segen als seine Nachfolgerin auf dem Weg dorthin.« Sie machte eine kurze Pause. »Und darf ich fragen, wer du bist, Herr?«
  


  
    Er lächelte freudlos. »Fragen darfst du. Ich verzichte darauf, dir zu antworten. Madunos?« Er sprach den Mann an, der direkt neben ihr stand. »Gib unseren Gästen zu essen und ein Bett für die Nacht, wie es ihnen im Namen der Gastfreundschaft zusteht. Morgen gib ihnen Vorräte für ihre Reise und zeige ihnen den Weg nach Westen.« Mit widerwilligem Respekt verbeugte er sich vor ihr, wandte sich ab und kehrte in sein Haus zurück.
  


  
    Commios atmete hörbar aus. »Er ist euer Druide, ja?«, fragte er Madunos. »Freundlicher Mensch. Nun ja, wir brauchen 
     nur etwas zu essen und eine Unterkunft, da ihr uns von unserem Weg abgebracht habt. Es kann nicht unsere Sorge sein, wenn ihr Königin Eigon nicht erkennt. Sie reist ohnehin in Verkleidung, um den Römern zu entkommen. Wohin gehen wir?«
  


  
    Madunos zögerte. Er war nicht sicher, ob er sie mit Respekt behandeln sollte oder mit Verachtung für den Fall, dass sie Schwindler waren.
  


  
    Eigon las seine Gedanken und trat einen Schritt auf ihn zu. Er zuckte zusammen, als habe sie ihm einen Schlag versetzt. »Gehorche deinem Druiden, Kerl«, befahl sie scharf. »Mit ihm spreche ich später. Er entehrt unseren Gott mit seinem Unglauben, aber er hat dir aufgetragen, uns zu essen und eine Unterkunft zu geben, also bring uns unsere Habseligkeiten und zeig uns, wo wir schlafen können.«
  


  
    »Eigon, leg dich nicht mit dem Alten an«, sagte Commios, als sie das kleine Gebäude betrachteten, das ihnen für die Nacht zur Verfügung gestellt worden war. »Ich glaube, er ist ein hartherziger Mann und misstrauisch obendrein. Lass uns hier einfach essen und schlafen, und morgen früh brechen wir wieder auf.«
  


  
    »Die Druiden können die Römer nicht leiden«, sagte sie mit Nachdruck. »Er ist klug, er ist in den Westen Britanniens gereist, er könnte ein Verbündeter sein. Er misstraut uns wegen der römischen Kleidung unter unseren Umhängen. Du und ich, wir werden später mit ihm reden und ihn überzeugen, dass wir wirklich von hier stammen. Und ich glaube, wir sollten uns andere Kleider besorgen. Wir bitten sie, uns gallische Kleidung zu verkaufen, damit wir auf unserer Weiterreise wie Einheimische aussehen. Wenn Titus uns folgt, müssen wir die Stadtzentren ohnehin meiden, wir müssen den Pfaden durch den Wald folgen und den Römern aus dem Weg gehen. Da dürfen wir nicht auffallen. 
     « Nach einem Blick auf Drusillas Gesicht lachte sie laut auf. »Schau nicht so entsetzt! Die Kleidung ist bequem und warm.«
  


  
    »Aber sie stinkt!«, sagte Drusilla schaudernd.
  


  
    »Dann bitten wir sie um saubere Sachen. Diese Leute sind arm«, sagte Commios spitz. »Schäm dich! Die Armen in Rom stinken genau so, wenn nicht noch mehr. Das weißt du doch aus der Zeit, als wir das Wort Gottes unter ihnen verbreiteten.«
  


  
    Drusilla presste die Lippen aufeinander und nickte widerwillig. »Entschuldigt.«
  


  
    Zu ihrer Überraschung wurden sie aufgefordert, sich zum Essen zu den Dorfbewohnern ans Gemeinschaftsfeuer zu gesellen. Nachdem der Druide ihnen aufgetragen hatte, die Gäste freundlich zu empfangen, hatten sie offenbar den Entschluss gefasst, das Beste aus der unerwarteten Gesellschaft zu machen. Es war sehr spät, als Eigon sich erhob, Commios und Drusilla zu sich winkte und ihren Gastgebern eine gute Nacht wünschte.
  


  
    Drusilla zog sich in ihre gemeinsame Schlafkammer zurück, während Eigon und Commios auf das Haus des Druiden zugingen. Sie wollten gerade durch die niedrige Tür treten, als aus dem Schatten eine Gestalt auftauchte und sie mit einer Handbewegung zurückhielt. »Wohin wollt ihr?«
  


  
    »Wir wollen mit deinem Druiden sprechen«, sagte Eigon.
  


  
    »Taxilos? Er ist nicht hier. Er ist in seinem Haus im Wald.«
  


  
    Eigon warf einen Blick zu Commios. »Dann reden wir eben dort mit ihm«, sagte Commios mit Nachdruck. »Führ uns hin und frage ihn, ob wir mit ihm sprechen können. Es ist dringend.«
  


  
    Zu ihrer Überraschung wurde ihnen ihr Ansinnen sofort erfüllt. Der alte Mann saß in einer kleinen Hütte mitten im Wald jenseits des Staketenzauns an einem Tisch. Als sie 
     eintraten, schaute er auf und lächelte kalt. »Ich habe euch erwartet.«
  


  
    Eigon sah sich im Raum um. Er wurde von drei Lampen erhellt, die ein goldenes Licht auf seinen Schreibtisch warfen. Darauf lagen ein Stapel Schriftrollen, einige Notizbücher aus Holzblättern, ein Wachstäfelchen und ein Stilus. Es gab verschlossene Glasgefäße, ein kompliziertes Metallgerät, von dem Eigon vermutete, dass es sich um ein sehr kleines Astrolabium handelte, und einen komplexen Kalender, bei dem die Daten auf eine dünne Messingplatte graviert waren. Des Stab des Druiden lehnte an der Wand. Mit einer müden Geste bedeutete er ihnen, sich auf die zwei unbesetzten Schemel zu setzen, und drehte sich zu ihnen, die Hände im Schoß verschränkt.
  


  
    »Was kann ich für euch tun?«
  


  
    »Wir sind hier, um dich um Hilfe zu bitten«, sagte Eigon bedächtig. Sie schaute nicht zu Commios, der schweigend neben ihr saß. »Mittlerweile wirst du deine Götter befragt haben, und sie werden dir bestätigt haben, dass wir die Wahrheit sagen.«
  


  
    Er senkte den Kopf.
  


  
    »Wir möchten für unsere Reise Kleidung und Proviant kaufen und dich um Rat bitten, auf welchem Weg wir am besten zur Küste gelangen. Wir werden von einem römischen Offizier verfolgt, der mir Böses will. Ich muss ihm aus dem Weg gehen und wenig benutzte Pfade nehmen.«
  


  
    Er hob die Augenbrauen. »Titus Marcus Olivinus.«
  


  
    Entsetzt starrte sie ihn an. »Du weißt von ihm?«
  


  
    »Er hat seine Boten durchs ganze Land geschickt. Er ist überaus entschlossen. Er hat eine gewaltige Summe für Informationen über deinen Verbleib ausgesetzt.«
  


  
    Einen Moment verschlug es ihr die Sprache, und Commios nutzte die Gelegenheit, um sich zu Wort zu melden.
  


  
    »Wir würden es dir und deinem Stamm nicht vorwerfen, wenn ihr euch die Belohnung verdienen wollt.«
  


  
    »Das würde uns nicht zur Ehre gereichen«, antwortete Taxilos streng. »Ihr habt von uns nichts zu befürchten, aber ich möchte euch warnen, dass er in Rom eine mächtige Verbündete hat. Sie kann ebenso in die Ferne sehen wie in die Vergangenheit und die Zukunft.«
  


  
    »Marcia«, murmelte Eigon. »Ich habe sie gesehen.«
  


  
    Damit hatte sie seine Aufmerksamkeit geweckt. »Dann wurdest du von einem Druiden ausgebildet, Herrin, so römisch du sonst wirken magst.«
  


  
    Sie nickte. »Melinus. Er war jahrelang mein Lehrer.«
  


  
    »Und jetzt ist er tot?«
  


  
    Sie biss sich auf die Unterlippe. »Er ist in Rom im Zirkus gestorben.«
  


  
    Taxilos verzog das Gesicht. »Und uns nennen sie Barbaren! Du weißt, dass er noch immer über dich wacht? Bitte ihn um Rat, wenn du ihn brauchst.«
  


  
    Eigon warf einen Blick zu Commios, der nur mit den Schultern zuckte. Sein Gesicht war blass, er sah sich unbehaglich im Raum um. Eigon spannte sich an. Lauerte hier Gefahr?
  


  
    Der Druide bemerkte ihr Unbehagen und lächelte dünn. »Du hast von mir nichts zu befürchten. Ich bin kein Kundschafter der römischen Soldaten. Ich sorge dafür, dass euch morgen alles gegeben wird, was ihr braucht. Jetzt schlage ich vor, dass ihr euch schlafen legt. Ihr habt noch eine weite Reise vor euch, die Winde werden immer stärker, und die Wellen, die eure Insel beschützen, werden mit jedem Tag größer.«
  


  
    Damit drehte er sich wieder zu seinem Schreibtisch. Eigon und Commios erhoben sich wortlos und gingen. Erst nachdem sie fort waren, schaute Taxilos von seiner Schriftrolle auf und starrte nachdenklich zum Fenster. Marcia 
     Maximilla war eine mächtige Gegnerin. Von ihrem Haus hinter dem Tempel der Vestalinnen aus tasteten sich ihre gierigen Finger durch das ganze römische Universum. Selbst hier, im abgelegenen Gallien, hatte man von ihr gehört und zuckte bei ihrem Namen zusammen. Lächelnd spielte er einen Moment mit der reizvollen Überlegung, die Herausforderung anzunehmen und ihre Pläne zu vereiteln. War er dem gewachsen? Der Gedanke war verlockend.
  


  
    

  


  
    »Wo bist du, Titus, du Schwein?« Daniel hieb mit den Fäusten aufs Lenkrad. Er schwitzte heftig, das Hemd klebte ihm am Rücken. Er kurbelte das Fenster herunter und wich, nur eine Hand am Steuer, laut fluchend einem Radfahrer aus. Endlich entdeckte er an der schmalen Straße eine Parkbucht, in der er stehen bleiben konnte. In der Ferne zeichnete sich die Hügelkette jenseits von Ty Bran ab.
  


  
    »Und was mach ich, wenn sie hier ist?«, fragte er laut. »Du willst, dass sie stirbt, stimmt’s, du perverser Lüstling? Aber du willst die Dreckarbeit nicht selber machen! Du willst zuschauen, wie ich sie für dich erledige!«
  


  
    Er stieß die Tür auf und stieg aus. Seine Beine zitterten, er hatte ein flaues Gefühl im Magen. Er stand neben der Hecke, starrte über das Tal hinaus und wartete, ob er sich gleich übergeben musste. In der Ferne konnte er gerade das Haus ausmachen, das sich an den Rand des Grats unterhalb des Waldes schmiegte. Von hier aus sah er, wie unendlich weit sich diese Wälder hinzogen, die sich wie ein weicher, grüner Teppich über die Bergkämme und hinab ins nächste Tal erstreckten, während weit hinter ihnen die höheren, unbewaldeten Berggipfel aufragten. In den Wäldern konnte sich jederzeit jemand verirren und nie wieder gefunden werden! Er lächelte kalt und wischte sich mit dem Handrücken die Stirn ab. Die Übelkeit verging.
  


  
    In seinem Kopf klang noch die Verachtung in Nats Stimme nach. Er versuchte die Erinnerung daran zu verdrängen. Dieser Teil seines Lebens war jetzt vorbei, jetzt konnte er nicht mehr zurück. Und weshalb sollte er auch? Selbst die Kinder waren ihm fremd geworden, kleine Klone ihrer Mutter, die ihn insgeheim vermutlich genauso verachteten. Er schüttelte den Kopf und schob die Erinnerung an seinen kleinen Sohn fort, der ihm die Arme um den Hals schlang. Sein Mund verzog sich zu einem gehässigen Grinsen. Die konnte er jetzt getrost vergessen. Sie hatten ihm ohnehin nur im Weg gestanden. Endlich konnte er hingehen, wohin es ihn trieb, endlich konnte er die Dinge tun, von denen er so lange schon träumte. Er warf einen Blick auf die Uhr. Als Allererstes würde er sich für die kommende Nacht ein bequemes Bett suchen. Verflucht sollte er sein, wenn er auch nur ein Mal noch in einem billigen Motel, oder, schlimmer noch, im Auto schlief. Diese Nacht würde er sich jeden Luxus leisten, aber davor würden Titus und er Jess einen Besuch abstatten, einen Besuch, den er in vollen Zügen genießen würde.
  

  
  


  
    Kapitel 32
  


  
    Jess, warte!« Rhodri eilte ihr den Pfad hinauf nach. Er war kurz nach neun in Ty Bran angekommen, wo Aurelia und Steph mit dem Frühstück warteten, bis Jess von ihrem Spaziergang zurückkam. Er war sofort aufgebrochen, um ihr entgegenzugehen.
  


  
    Sie blieb stehen und lächelte. »Du klingst außer Atem. Von der Lunge eines Maestro würde ich eigentlich Besseres erwarten!«
  


  
    »Selbst die Bühne in der Scala ist nicht so steil wie dieser Berg!«, gab er zurück. »Und da kommt’s drauf an, dass mir die Puste nicht ausgeht, nicht hier. Wo willst du hin? Doch nicht wieder zu den Steinen hinauf, oder?«
  


  
    Sie machte eine ausweichende Geste. »Ich musste einfach raus. Mummy und Steph haben so getan, als sei alles ganz normal, haben das Frühstück hergerichtet und Alltagskram erledigt, als sei nichts passiert. Ich kann das Ganze nicht so schnell vergessen. Der kleine Junge, ganz allein.«
  


  
    »Das kann ich verstehen, Jess.« Seine Stimme war sehr sanft. »Du denkst also, dass es der Junge ist?«
  


  
    »Ich weiß es nicht.« Sie schüttelte den Kopf. »Ja, doch. Eigentlich bin ich mir sicher. Ein kleiner Junge, der sich verlaufen hat und weiß, dass das Heer seines Vaters da unten hingemetzelt worden ist.« Sie machte eine weit ausholende Geste. »Er hat gewusst, dass feindliche Soldaten nach ihm 
     und seinen Schwestern suchen. Er hat gewusst, dass sie aufgespießt werden, wenn die Römer sie finden.«
  


  
    »Ich glaube nicht, dass er das gewusst hat, Jess«, widersprach er leise. »Seine Schwester hatte ihm gesagt, dass es ein Spiel ist, vergiss das nicht. Das hast du mir selbst gesagt. Sie hat versucht, ihn vor dem Wissen zu schützen.« Er sah ihr ins Gesicht. »Du darfst nicht mehr daran denken, Jess. Es ist einfach zu schmerzlich. Stell dir vor, dass er sich unter den Steinen im Trockenen zusammengekuschelt hat und eingeschlafen ist. Vielleicht war es eine kalte Nacht, und er ist erfroren. Davon hat er gar nichts mitbekommen. Er ist einfach in einen immer tieferen Schlaf gesunken. Das wäre ein schöner Tod gewesen.«
  


  
    Sie schniefte. »Manchmal drehen meine Gedanken einfach durch.«
  


  
    Er lachte freundlich. »Das kann man wohl sagen!«
  


  
    Sie schaute auf. »Bin ich sehr nervig gewesen?«
  


  
    »Nervig würde ich mal als Untertreibung bezeichnen, aber dieser Sommer ist eindeutig ganz anders für mich geworden, als ich erwartet hatte.« Er zog sie an sich und küsste sie auf die Stirn. »Ich wurde ausgeschickt, um dich zum Brunch zu holen.«
  


  
    Einen Moment blieben sie reglos so stehen. Jess hielt die Luft an. Wenn sie den Kopf hob, würde er ihr einen Kuss auf die Lippen geben. Das wusste sie, aber sie wusste nicht, ob sie das wirklich wollte. Ein Teil von ihr wünschte sich nichts sehnlicher, als immer in seinen Armen zu bleiben. In seinen Armen fühlte sie sich so sicher. Doch ein anderer Teil von ihr zog sie ungeduldig von ihm fort, wollte an einen anderen Ort und in eine andere Zeit zurückkehren.
  


  
    »Jess …?«
  


  
    Sie trat zwei Schritte zurück. »Rhodri, nein. Es tut mir leid. Es geht nicht.«
  


  
    Er bewegte sich nicht. »Warum nicht?«
  


  
    »Weil … ich bin zurzeit völlig durch den Wind, ich bin verwirrt und durcheinander und habe furchtbare Angst.«
  


  
    Er überlegte kurz. »Ich würde gern etwas tun, damit du keine Angst mehr hast«, sagte er leise. »Ich würde dich gern beschützen.«
  


  
    »Ich weiß.«
  


  
    »Wenn wir schon dabei sind, reinen Tisch zu machen, würde ich’s gern wissen - ist es William?«
  


  
    Sie schüttelte den Kopf. »Zwischen William und mir ist es aus.«
  


  
    »Weiß er das?«
  


  
    Sie nickte. »Ich glaube schon.«
  


  
    »Also ist es Eigon.«
  


  
    Wieder nickte sie. »Ich kann sie dir nicht zumuten, Rhodri. Ihretwegen bin ich völlig durcheinander. Ich weiß nicht, warum ich so tief in der Geschichte drinstecke, aber sie geht mir einfach nicht aus dem Kopf, weder tags noch nachts. Es gibt noch etwas, das ich für sie tun muss.«
  


  
    »Ihren kleinen Bruder beerdigen?«
  


  
    Überrascht sah sie zu ihm. »Du verstehst das?«
  


  
    »Natürlich verstehe ich das. Das verstehen wir alle. Deine Mutter und Steph wissen genau, was dir durch den Kopf geht. Sie sehen es vermutlich genauso wie du. Friss es nicht in dich hinein, Jess. Sei so nett und gesteh uns zu, dass wir eine gewisse Ahnung haben, was in dir vorgeht. Und weißt du, wir haben sogar selbst Gefühle. Du glaubst offenbar, du hättest als Einzige Anspruch auf sie!« Plötzlich war er wütend. »Verdammt nochmal, schließ uns nicht von allem aus!« Er machte kehrt und ging zornig davon. Nach ein paar Schritten blieb er stehen. »Also, kommst du?«
  


  
    Sie lächelte zerknirscht. »Ja.«
  


  
    »Gut! Ich werde es nämlich allmählich leid, dir ständig nachzulaufen.«
  


  
    Beide schwiegen. Sie wusste, dass sie etwas sagen sollte. Irgendetwas, um ihn zurückzuhalten. Sie sollte ihm sagen, dass sie sich wünschte, er würde ihr immer weiter nachlaufen. Sie sollte zu ihm gehen und ihn küssen. Sie tat nichts. Gelähmt vor Unschlüssigkeit blieb sie stehen und sah zu, wie er sich nach kurzem Zögern umdrehte und den Berg hinunterging. Wenig später war er um die Biegung aus ihrem Blickfeld verschwunden.
  


  
    

  


  
    Der Postbote in London hatte gerade ein paar Briefe durch den Briefschlitz gesteckt, als er stutzte. Hatte er da hinter der Tür ein Ächzen gehört? Normalerweise hätte er auf so etwas nicht geachtet, aber im Lauf der Monate hatte er William Matthews ein wenig kennengelernt, er war ihm öfter auf der Treppe begegnet, als der junge Mann zur Arbeit ging, und irgendwie hatte der Typ ihm gefallen. »Hallo?« Er stand vor der Tür und schaute zum Fenster hinein, dann bückte er sich und spähte durch den Briefschlitz in den Flur.
  


  
    Der Notarzt traf zur selben Zeit ein wie die Polizei. Sie brachen die Tür auf und betraten die Wohnung. Offenbar war nichts berührt worden. Sie konnten keinerlei Anzeichen für einen Raubüberfall entdecken, nur den Mann, der wenige Meter hinter seiner Haustür in einer Blutlache lag. Jemand hatte ihm mit einem bislang unbekannten stumpfen Gegenstand einen Schlag auf den Kopf versetzt. Offenbar hatte er das Bewusstsein lange genug wiedererlangt, um zu stöhnen, als die Post auf den Türabstreifer fiel. Außerdem hatte er das Bewusstsein lange genug wieder erlangt, um mit seinem eigenen Blut ein Wort an die Wand zu schmieren:
  


  
    Daniel.
  


  
    Bis die Polizei bei Brian Barker angerufen hatte, dem Collegedirektor, dessen Name und Nummer sie auf Williams Schreibtisch gefunden hatten, war er tot.
  


  
    

  


  
    Als Catherine in Ty Bran anrief, nahm Steph den Anruf in der Küche entgegen. Sie hatten es aufgegeben, auf Jess zu warten, und sich zu einem späten ausgedehnten Frühstück hingesetzt. Jetzt saßen sie bei einer letzten Tasse Kaffee zusammen. Jess war noch immer nicht aufgetaucht, und Rhodri war am Gehen, als das Telefon läutete. Ein Blick auf Stephs Gesicht ließ ihn innehalten. Er setzte sich wieder und hörte erschrocken dem bruchstückhaften Gespräch am Telefon zu.
  


  
    »Was ist passiert?«, fragte Aurelia, als Steph das Mobilteil in die Ladestation zurücklegte. Stephs Gesicht war aschfahl.
  


  
    »William.« Ihre Augen füllten sich mit Tränen. »Er ist tot.« Sie schluckte, tastete sich zu ihrem Stuhl vor und ließ sich schwer darauf fallen. »Offenbar hat der Postbote ihn heute früh gefunden. Jemand hat ihm einen Schlag auf den Kopf versetzt. Er …« Sie machte eine Pause, einen Moment versagte ihr die Stimme. »Er hat mit seinem eigenen Blut einen Namen an die Wand geschrieben. Sie haben Catherine und Brian gefragt, ob sie jemanden namens Daniel kennen.« Ihre Stimme erstarb zu einem Flüstern.
  


  
    Rhodri stand auf, er schob seinen Stuhl so heftig zurück, dass er krachend zu Boden fiel. »Das Schwein! Dieses miese Schwein!« Er ballte die Hände zur Faust. »Wo ist er, wissen sie das? Haben sie ihn erwischt?«
  


  
    Steph schüttelte den Kopf. Sie schaute zu ihrer Mutter, die sie schockiert ansah. »Catherine weiß es nicht. Sie wollte, dass Jess von uns erfährt, was mit William passiert ist.
  


  
    Sie sagte, die Polizei könnte vielleicht herkommen und sie befragen.« Sie zögerte. »Wenn ich sie richtig verstanden habe, war William vorher noch bei ihnen. Er ist gleich nach seiner Rückkehr aus Rom zu ihnen gegangen und hat ihnen gesagt, dass er mit der Polizei gesprochen hat. Er hat sie vor Daniel gewarnt.«
  


  
    Rhodri hob seinen Stuhl auf. »Ich gehe Jess suchen. Mittlerweile muss sie doch auf dem Rückweg sein. Ich dachte, sie würde mir folgen.« Auf dem Weg zur Tür blieb er stehen. »Soll ich es ihr sagen? Oder wäre es besser, wenn eine von euch ihr es sagt?«
  


  
    »Sag du’s ihr«, flüsterte Steph. »Ich glaube nicht, dass ich es über mich bringe.«
  


  
    

  


  
    Rhodri ging zu der Stelle zurück, wo er Jess zuvor zurückgelassen hatte. Dort war sie nicht mehr, aber das hatte er im Grunde auch nicht erwartet.
  


  
    »Jess?«, rief er. »Wo bist du?«
  


  
    Im Wald herrschte absolute Stille. Nicht einmal ein Vogel antwortete ihm. Er seufzte. Er wusste, wo sie sein würde. Er machte sich an den Aufstieg zum Gipfel, doch als er den Steinhaufen erreichte, wurde seine Hoffnung enttäuscht. Auch dort war nichts von ihr zu sehen. Er ging in die Hocke und spähte in den Hohlraum unter den Steinen. »Jess, bist du da?«, rief er leise. Als sich seine Augen nach ein paar Sekunden an die Dunkelheit gewöhnt hatten, konnte er die Knochen ausmachen, die noch genau so dort lagen wie am Tag zuvor. Die Fingerhutstiele, die Jess danebengelegt hatte, waren mittlerweile verwelkt. Sonst war nichts dort. Er setzte sich auf und sah sich um. In der Ferne hörte er das leise Hämmern eines Spechts. Das Geräusch hallte durch die Bäume und verstärkte noch das Gefühl von Einsamkeit, das er plötzlich empfand. Jess war nicht wieder hier gewesen, 
     das spürte er. Und der kleine Junge war auch nicht hier, in keinerlei Hinsicht. Sein Geist war schon lange an einen anderen Ort gezogen. Seufzend setzte Rhodri sich auf einen alten moosbewachsenen Baumstamm. Der arme William. Ihnen hätte klar sein sollen, was passieren würde.
  


  
    Und wo war Daniel jetzt? Das war die Frage. Rhodri spürte, wie sich eine unbehagliche Spannung in ihm ausbreitete. Wohin würde Daniel gehen, nachdem er William umgebracht hatte? Er würde London zweifellos sobald wie möglich verlassen wollen. Und es würde ihm vor allem um zweierlei gehen: sich der Polizei zu entziehen und Jess zum Verstummen zu bringen. Sicher würde er vermuten, dass Jess, wenn sie nicht bei William war, nach Ty Bran zurückgekehrt sein würde. Erschrocken schnappte Rhodri nach Luft. War er womöglich schon hier? Panik erfasste ihn. Jess war ganz allein hier gewesen. Vielleicht hatte er sie schon gefunden.
  


  
    Hektisch sah er sich um. »Jess!« Sein Ruf hallte über die Berge und blieb unbeantwortet.
  


  
    

  


  
    Julius saß auf einem Stuhl und schaute ins Feuer. Auf seinen Knien lag eine Decke, seine Hände zitterten. Er bemühte sich, sie um einen Becher mit warmem Wein zu legen und ihn an den Mund zu heben. Als die Frau ins Zimmer kam, merkte er, dass ihm Wein übers Kinn tropfte. Er schaute auf und versuchte zu lächeln, auch wenn ihm grausam bewusst war, dass sein halbes Gesicht wie gelähmt war. Er hatte um einen Spiegel gebeten. Sie hatten ihm keinen gegeben, doch sogar mit seinen zitternden Händen spürte er die derbe gezackte Narbe, die von seinem Auge bis zum Kinn lief.
  


  
    »Der Wein ist gut«, sagte er. Es bereitete ihm Mühe, die Worte deutlich zu artikulieren. »Stärkend.«
  


  
    »Gut. Das soll er auch sein«, sagte sie und trat näher, machte sich daran, den Tisch abzuräumen, nahm ihm beiläufig den halbleeren Becher aus der Hand, ehe er ihn fallen ließ, wie es am Tag zuvor passiert war, als ein anderer Becher auf den eleganten Bodenfliesen in tausend Scherben zersprungen war. »Fehlt Euch etwas?«
  


  
    Es gelang ihm, den Kopf zu schütteln. Sie war eine beeindruckende Frau, groß, etwa Mitte vierzig, ihr dunkles Haar wurde an den Schläfen schon leicht grau, sie hatte es zu einem Knoten zusammengebunden, der offenbar ganz von selbst hielt, ohne kunstvolle Kämme und Nadeln. Außerdem hatte sie die sanften, fähigen Hände einer Heilerin. Mühsam brachte er ein Lächeln zustande. »Und wann darf ich den Arzt sehen, der mich versorgt hat?«
  


  
    Ruhig erwiderte sie seinen Blick. »Er steht vor Euch.«
  


  
    Er schaute verblüfft drein. »Nein. Ich habe einen Mann gesehen. Einen alten Mann mit weißen Haaren.«
  


  
    »Mein Apotheker.« Sie lächelte etwas bemüht. »Er macht meine Heilmittel und kopiert die Rezepte, um sie an andere Ärzte in der Stadt zu verteilen. Aber macht Euch keine Sorgen. Ich habe eine richtige Ausbildung erhalten. Die Stiche in Eurer Wange sind die ordentlichsten, die Ihr für Geld bekommen könnt.«
  


  
    Vor Konzentration zerfurchte sich seine Stirn, er versuchte, ihre Bemerkung richtig zu verstehen. »Ihr verlangt Geld? Ich weiß nicht, ob ich etwas Gold …«
  


  
    Sie schüttelte den Kopf. »Das war ein Scherz.«
  


  
    Er fuhr sich über die Stirn, versuchte aufzunehmen, was sie sagte, aber ihre Stimme ging unter in der Flut der Geräusche in seinem Kopf, die langsam vor und zurück wogte, die Wörter ein wirres, unverständliches Durcheinander. »Wo sind wir?« Endlich gelang es ihm, eine vernünftige Frage zu formulieren.
  


  
    »Wir sind in der Nähe von Tibur«, sagte sie. Sie sah seine verständnislose Miene, unterdrückte die Besorgnis, die in ihr aufstieg, und legte ihm die Hand auf die Stirn. Er hatte etwas Fieber. »Ein halber Tagesritt östlich von Rom. Ihr wurdet vor vielen Wochen zu mir gebracht, auf einem Wagen liegend. Ihr wart in so vielen Stücken, dass ich dachte, sie hätten mir einen Probanten für meine Schüler gebracht, damit sie an Euch das Nähen lernen können.«
  


  
    »Ihr unterrichtet auch?« Er klang etwas ungläubig.
  


  
    »Meine Fähigkeiten sind schier grenzenlos.« Sie lächelte wieder. Ihr Lächeln war außerordentlich warm und herzlich, stellte er fest. Allein der Anblick der Frau tat ihm gut.
  


  
    »Was ich Euch allerdings nicht sagen kann, ist Euer Name und was mit Euch passiert ist«, fuhr sie fort. Sie schüttelte den Kopf. »Das ist ein Rätsel. Der Mann, der Euch gebracht hat, fand Euch bewusstlos in seinem Wagen liegen. Da Ihr unmöglich von selbst dorthin gekommen sein konntet, muss Euch jemand dorthin gelegt haben. Neben Euch lagen eine Münze und ein Wachstäfelchen, auf dem stand, Ihr möget hierhergebracht werden.« Sie stockte kurz und neigte den Kopf zur Seite. »Denkt nicht darüber nach, wenn es zu schmerzhaft ist.«
  


  
    Er atmete tief ein und aus und versuchte, seine vielen Alpträume zusammenzufügen, die Geräusche und den Schmerz, die Angst und den Gestank des Todes. »Sie sind aus der Dunkelheit gekommen. Sie müssen mir gefolgt sein.« Gequält brach er ab. »In meinem Kopf höre ich Schreie. Meine Freunde …« Er spürte Tränen über seine Wangen laufen. »Meine Schwester. Sie haben meine Schwester umgebracht.«
  


  
    »Das reicht für den Moment.« Sie legte ihm eine kühle Hand auf seinen brennenden Arm. Dann schnalzte sie vor seinen Augen mit den Fingern. »Denkt an die Elefanten!«
  


  
    Verständnislos sah er sie an. »Elefanten? Welche Elefanten?«
  


  
    Sie lächelte. Dieser Trick funktionierte bei jedem, um ihn auf andere Gedanken zu bringen. Jeder Patient, den sie behandelt hatte, wusste von den Elefanten des Kaisers. Große, sanfte Lebewesen und eine gute Ablenkung - wenn auch nur für einen Moment - von den Erinnerungen, die aus der Dunkelheit hereinströmten.
  


  
    Allerdings würden seine Erinnerungen letztlich unweigerlich zu ihm zurückkehren. Stunde um Stunde hatte sie an seinem Bett gesessen, während er getobt und geschrien und geschluchzt hatte. In seinen Träumen hatte er alles noch einmal durchlebt: das Gemetzel, das Blut, den Tod. Sie wusste nur allzu gut, was mit ihm passiert war, denn sie hatte zugehört, als er von seinem Grauen und seiner Angst und seiner Hilflosigkeit sprach. Er hatte seine Schwester und seinen Großvater und seine Freunde verloren. Vor seinen Augen waren sie aufgespießt und hingemetzelt worden, und dann hatte er gesehen, wie ein Schwert, das von zwei Händen gehalten wurde, auf ihn herabsauste, um seinen Schädel und seinen Rumpf zu spalten. Fast wäre es dazu gekommen. Die Ärztin vermutete, dass es eine Christenfamilie war. Zu viele von ihnen hatten ein ähnliches Schicksal erlitten. Sein Glaube kümmerte sie nicht. Für sie war er ein interessanter Fall, da nicht nur sein Körper, sondern auch sein Geist zu heilen war. Dass ihr Ersteres gelingen würde, davon ging sie aus, und im Interesse ihres zweiten Ziels hatte sie nicht die Absicht, ihm zu sagen, dass einer der Anführer seines Glaubens, wenn es tatsächlich sein Glaube war, Petrus, in Rom festgenommen und zum Tod verurteilt worden war.
  


  
    »Meine Kinder sind hier«, sagte sie stattdessen leise. »Sie bringen Euch noch etwas Wein. Ich mische etwas Schlafmittel darunter, damit Ihr ruhen könnt.«
  


  
    Er schüttelte den Kopf. »Ich will nicht schlafen.« Flehentlich sah er zu ihr.
  


  
    Also erinnerte er sich doch an seine Träume. »Dann bitte ich Portia, Euch etwas vorzuspielen. Ihre Musik gefällt Euch.«
  


  
    Er nickte. Musik hatte er immer schon geliebt.
  


  
    Sie hatte ihm oft vorgesungen.
  


  
    Sie.
  


  
    Wer?
  


  
    Ihr Gesicht trieb gerade außerhalb seiner Erinnerungen. Er wusste nur, dass es der Person gehörte, die er am allermeisten liebte. Und dass er sie verloren hatte.
  


  
    Wer immer sie war, sie war tot, wie die anderen. Alle, die er liebte, waren tot. Eigentlich sollte auch er tot sein.
  


  
    

  


  
    Rhodri und Aurelia saßen am Küchentisch und hörten Steph zu, die gerade mit Nat telefonierte. Als sie schließlich auflegte und sich zu ihnen umdrehte, sah sie sehr besorgt aus.
  


  
    »Daniel hat sie heute Morgen wieder verlassen. Er war über Nacht zu ihnen gefahren, direkt von London. Vermutlich gleich nachdem er William umgebracht hat.« Ihre Stimme zitterte. »Sie hat mir gesagt, dass er schon früher gewalttätig geworden ist. Er hat sie ein paarmal verprügelt. Sie haben sich gestritten, und er ist gleich wieder gefahren. Wohin, weiß sie nicht. Aber die Polizei ist bei ihr gewesen und hat nach ihm gefragt. Offenbar sagten die Beamten, es sei dringend und Nat müsse sich sofort bei ihnen melden, wenn sie von ihrem Mann hört. Sie haben ihr geraten, vorsichtig zu sein.«
  


  
    »Und sie weiß nicht, wohin er gefahren ist?«
  


  
    »Nein.«
  


  
    Sie schauten sich an. »Ihr glaubt, er ist hierhergekommen?«, fragte Aurelia leise.
  


  
    Rhodri nickte. »Es ist doch immer hinter Jess her gewesen, oder nicht? Er geht bestimmt davon aus, dass sie hier ist.« Er mochte Aurelia. Trotz ihrer Sorge war sie ruhig und vernünftig.
  


  
    »Wir sollten die Polizei einschalten«, sagte Steph bestimmt. »Mir ist schleierhaft, warum sie noch nicht hier ist!«
  


  
    »Ich rufe mal bei der Wache hier an. Ich kenne da einen.« Rhodri ging zum Telefon. »Wir können nicht einfach Däumchen drehen, bis Daniel hier auftaucht. Vielleicht ist er ja sogar schon hier. Ich habe überall nach Jess gesucht, aber sie ist spurlos verschwunden. Wo kann sie nur sein? Ich habe sie da oben stehen lassen, das war wirklich dumm von mir. Ich hätte sie zwingen sollen, mit mir zurückzugehen. Sie hat gesagt, sie würde nachkommen …«
  


  
    »Dir macht wirklich niemand einen Vorwurf, Rhodri.« Aurelia legte ihm eine Hand auf den Arm und lächelte ihn matt an.
  


  
    »Ich mir schon!« Er wählte bereits die Nummer. Als Nächstes rief er seine Mutter an. Jess war nicht zur Farm hinübergegangen, und als er bei der Post unten im Dorf anrief, hatte auch dort niemand sie gesehen.
  


  
    Keine Stunde später war die Polizei da. Rhodris Bekannter, District Inspector James Lloyd, und der ihn begleitende Sergeant setzten sich an den Küchentisch und ließen sich von Steph und Rhodri die ganze Geschichte schildern. Wie sich herausstellte, wussten sie bereits, dass Daniel möglicherweise auf dem Weg nach Ty Bran war; die mit dem Fall beauftragte Mordkommission in London hatte sie vorgewarnt. Jess’ Verschwinden bereitete ihnen zusätzlich Sorge. Gemeinsam brachen alle auf, um den Weg zum Gipfel hinaufzugehen, suchten den Wald ab, riefen sich heiser nach Jess. Schließlich fanden sie sich alle am höchsten Punkt ein, 
     nur wenige Meter von dem Ort entfernt, in den sich das kleine Kind zum Sterben verkrochen hatte. Aber das erwähnte niemand. Das war Jess’ Geheimnis. Die beiden Polizisten schauten sich überall um, spähten sogar in den Hohlraum unter den Steinen, aber die kleinen Knochen entdeckten sie nicht. Von Jess war kein Lebenszeichen zu sehen, ebenso wenig wie von jemand anderem. Es gab keine anderen Fußabdrücke als ihre eigenen und diejenigen, die bereits da gewesen waren. Keine Hinweise, nichts, das darauf hindeutete, dass Daniel irgendwo in der Nähe gewesen wäre. Und an den Feldwegen stand nirgends ein unbekannter Wagen.
  


  
    »Hunde?«, schlug Rhodri vor.
  


  
    Der Inspector zuckte mit den Schultern. »Jess ist hier überall gewesen, das heißt, die Fährte wäre mehr als verwirrend. Wir sprechen mit London und Shrewsbury. Sie schicken mehr Männer, und vielleicht raten sie uns auch, einen Hubschrauber einzusetzen; andererseits ist es dafür vielleicht noch zu früh. Aber ich verspreche Ihnen, wir melden uns bei Ihnen, sobald wir irgendetwas erfahren, und wenn Jess auftaucht oder Sie etwas von Mister Nicolson hören oder sehen, geben Sie uns bitte sofort Bescheid. Sicher brauchen wir Ihnen nicht eigens zu sagen, dass Sie sich von ihm fernhalten sollen.«
  


  
    »Also lassen sie uns allein«, sagte Aurelia unzufrieden, als die beiden Polizisten wieder in ihren Range Rover stiegen und den Feldweg hinunter ins Dorf fuhren.
  


  
    Steph warf einen Blick zu Rhodri. »Carmella?«, sagte sie.
  


  
    »Wer ist denn Carmella?« Aurelia suchte mit leicht entsetzter Miene Stephs Weinregal durch. »Ich brauche etwas Alkoholisches!« Ihre Hände zitterten vor Erschöpfung.
  


  
    »Sie ist eine Freundin von Kim, eine Hellseherin, und sie liest die Tarotkarten.« Steph klang etwas zögerlich.
  


  
    Aurelia richtete sich auf und starrte sie an.
  


  
    »Sie hat gewusst, dass Jess in Schwierigkeiten ist«, verteidigte sich Steph. »So hat überhaupt alles angefangen!«
  


  
    »Dann ruf sie an.« Aurelia wandte sich wieder dem Weinregal zu und nahm eine Flasche heraus. »Wo ist der Korkenzieher?«
  


  
    »Der hat einen Schraubverschluss, Mummy!« Steph hatte Carmellas Nummer schon aus dem Adressbuch herausgesucht und ging zum Telefon. »Tut mir leid, kein französischer, ich mag australischen Wein lieber. Carmella? Ciao! Ich bin’s, Steph!«
  


  
    Während sie auf Carmellas Rückruf warteten, die zwischenzeitlich ihre Karten befragen würde, kam Megan. Sie war eine füllige, energische Frau mit vom Wind geröteten Wangen und blonden Locken. Als sie ihr erzählten, was vor sich ging, sah sie mit wachsendem Entsetzen in die Runde.
  


  
    »Das klingt ja wie in einem Krimi!«, sagte sie schließlich. »Rhodri? Warum hast du mir das alles nicht schon längst erzählt?«
  


  
    Er seufzte. »Damit du keinen Anfall kriegst, Mum! Was meinst du denn?«
  


  
    Der Anruf aus Italien ließ sehr lange auf sich warten. Carmella entschuldigte sich. »Ich sehe überhaupt nichts von ihr, Steph. Es tut mir wirklich leid. Ich weiß nicht, was passiert ist. Das ist eine völlig neue Erfahrung für mich. Die Karten reagieren nicht, als wären sie Holzklötze. Sie machen auf taub. Die spärlichen Botschaften drehen sich im Kreis. Sie sagen, dass sie in Gefahr ist, dann sagen sie, dass sie in Sicherheit ist. Sie sagen, sie hätte den einen gefunden, nach dem sie gesucht hat, dann sagen sie, sie hat den, den sie gesucht hat, verloren. Sie sagen, dass sie auf der Schwelle zur Erfüllung ihres Lebenstraums steht, dann sagen sie, dass sie alles verloren hat.« Ihre Stimme stieg vor Frustration schrill 
     an. »Es tut mir wirklich leid. Ich weiß nicht, was ich dir sagen soll. Außer, dass ich nicht weiß, wo sie ist. Ich habe meine Kristallkugel gebeten, mir zu zeigen, was sie sehen kann. Ich habe Bäume und Laub gesehen und Zweige, die im Wind tanzen. Ich habe Vögel gesehen, die darüber kreisen, ich habe den Himmel gesehen. Das könnte überall gewesen sein.«
  


  
    »Aber sie ist am Leben?«, fragte Steph mit belegter Stimme.
  


  
    Den Bruchteil einer Sekunde herrschte am anderen Ende Schweigen. »Ich glaube schon. Ich bete darum. Ich weiß es nicht, Steph. Die Vision war zu verschwommen.«
  


  
    Irgendwo im Hintergrund hörte Steph eine tiefe Stimme auf Italienisch sprechen. »Carmella, entschuldige! Du hast Besuch, und ich habe dich gestört.« Steph tat ihr Bestes, sich ihre Sorge nicht anmerken zu lassen.
  


  
    »Nein, nein, das war mein Freund, er hat mir einen Kaffee gebracht, damit ich wieder einen klaren Kopf bekomme.« Steph glaubte fast, Carmellas amüsiertes Lächeln zu hören. »Er hat großes Verständnis für diese Dinge.« Nach einer kurzen Pause sagte sie dann: »Steph, ich habe eine Idee. Ich rufe dich in einer halben Stunde wieder an, ja?« Damit war die Verbindung unterbrochen.
  


  
    Steph drehte sich zu den anderen um und schüttelte den Kopf. »Nichts Neues«, sagte sie. Sie musste sich bemühen, nicht aufzuschluchzen.
  


  
    »Warum hast du sie nicht wegen Daniel gefragt?«, fragte Rhodri vorwurfsvoll.
  


  
    »Das wollte ich gerade, aber dann hatte sie eine Idee. Sie ruft in einer halben Stunde wieder an.« Steph ließ sich auf ihren Stuhl fallen.
  


  
    Megan stand auf und legte ihr einen Arm um die Schultern. »Es wird alles wieder gut, ihr werdet schon sehen. Ich habe so ein Gefühl in den Knochen!«
  


  
    Aurelia schaute plötzlich auf. »Moment mal, wenn wir schon dabei sind, Okkultisten zu befragen, dann fällt mir jemand ein, an den wir uns wenden könnten. Megan, erinnerst du dich an Meryn Jones? Lebt er noch hier in der Gegend? Er würde wissen, was wir tun sollen.«
  


  
    Megan runzelte die Stirn. »Du hast Recht. Ein unglaublicher Mann. Bist du ihm nicht mal ein bisschen nähergekommen, Aurelia?« Sie lächelte liebevoll. »Ich habe seit Jahren nichts mehr von ihm gehört. Er ist doch in die Staaten gegangen, oder? Als Letztes glaube ich gehört zu haben, dass er nach Schottland gezogen ist.«
  


  
    »Mummy?« Steph sah ihre Mutter fragend an.
  


  
    »Das ist eine lange Geschichte«, sagte Aurelia wehmütig. »Die erzähle ich dir ein anderes Mal. Nicht jetzt.«
  


  
    Das war zu der Zeit gewesen, als auch sie hier in den Bergen gelebt hatte. Jess und Steph wohnten nicht mehr bei ihr. Sie war allein, und Aurelia hatte beschlossen, für sich etwas Neues zu suchen. Sie hatte ihnen nie von Meryn erzählt, und er und sie hatten sich voneinander entfernt, ehe sie sich allzu nahe gekommen waren. Aber sie hatte sich öfter gefragt, wo er wohl steckte und was passiert wäre, wenn sie in Kontakt geblieben wären.
  


  
    Rhodri setzte sich auf. »Meryn Jones war der Berater bei der Sendung über Cartimandua. Ich wusste doch, dass mir der Name bekannt vorkam. Jess hat die Sendung auch gehört. Damit hat ja ihre Obsession mit Eigon und Caratacus überhaupt erst richtig angefangen.«
  


  
    »Aber wer ist er?«, fragte Steph empört.
  


  
    »Er macht ähnliche Sachen wie Carmella«, sagte Rhodri. »Er kann in die Zukunft und in die Vergangenheit schauen und mit den Geistern reden. Ich glaube nicht, dass er Tarot liest oder eine Kristallkugel hat, er macht es ein bisschen akademischer, aber meines Wissens ist er auch ein heidnischer 
     Priester und ein Schamane und außerdem Fachmann für die Kelten. Ein Druide!« Er zuckte mit den Schultern. »Ich weiß zwar nicht, wo er ist, aber ich glaube, du hast Recht und die Sendung kam aus Schottland.«
  


  
    »Kannst du das nicht herausfinden?«, fragte Steph. »Du musst doch Leute bei der BBC kennen. Irgendjemand muss dir doch sagen können, wo er ist.« Sie wandte sich wieder zu ihrer Mutter. »Mummy, warum hast du ihn nie erwähnt?«
  


  
    »Ich weiß, wer wissen könnte, wo er ist«, unterbrach Megan. Sie ging zum Telefon, wählte eine Nummer in Hereford, und wenige Sekunden später bedeutete sie Steph, ihr etwas zu schreiben zu reichen. Sie notierte eine Nummer, legte auf und wählte erneut.
  


  
    »Allerdings weiß ich nicht so genau, was er tun kann«, sagte sie über die Schulter, während sie wartete, dass am anderen Ende abgehoben wurde. Schließlich schaltete sich ein Anrufbeantworter an. Sie machte ein enttäuschtes Gesicht, hinterließ aber trotzdem eine Nachricht: »Meryn? Hier ist Megan Price von Cwm-nant. Erinnerst du dich? Sag, könntest du mich bitte zurückrufen? Ich brauche Hilfe, dringend. Ich bin bei meiner Nachbarin in Ty Bran, im Tal nebenan. Die Nummer ist …« Sie sprach sie langsam und deutlich vor und legte den Hörer dann achselzuckend auf. »Jetzt hoffen wir nur, dass er nicht verreist ist.« Sie hatte Aurelia in ihrer Nachricht nicht erwähnt, das war Steph aufgefallen. Nach einem Blick auf ihre Mutter sprach sie aber nicht darüber. Wer immer dieser Typ war, wenn ihre Mutter ihn so lange nicht gesehen hatte, dann musste die Beziehung zwischen ihnen, wie immer sie geartet gewesen war, längst zu Ende sein.
  


  
    Als das Telefon klingelte, war Carmella am anderen Ende. »Also gut, ich habe die Karten nach Daniel und William befragt. 
     « Sie machte eine kurze Pause. »William steckt in Schwierigkeiten.«
  


  
    »William ist tot, Carmella!«, sagte Steph scharf. »Daniel hat ihn umgebracht.«
  


  
    »Dio mio!« Einen Moment herrschte Stille. »Das tut mir schrecklich leid. Aber das erklärt, was ich über Daniel gesehen habe. Willst du es hören?« Ihre Stimme zitterte, dann fuhr sie fort. »Ich glaube, du musst es erfahren. Es ist nichts Gutes.«
  


  
    Steph schluckte schwer. »Dann schieß los.«
  


  
    »Titus ist zu euch unterwegs. Vielleicht ist er schon in England angekommen. Er ist Eigon auf der Spur, und Jess. Jemand anderes beobachtet sie alle. Eine Hellseherin, eine Frau aus dem alten Rom. Ich habe sie schon ein paarmal gesehen, sie ist immer da, wenn ich Verbindung aufnehme. Sie hat Titus gesagt, wo Eigon sich aufhielt, aber dann hat sie es bedauert. Sie weiß, dass er ein böser Mensch ist. Ich weiß nicht, wie das funktioniert, ob er von Daniel Besitz ergriffen hat oder ob er ihm folgt oder ihn benutzt, aber er ist zu dem Ort unterwegs, an dem alles begonnen hat.«
  


  
    »Ty Bran.«
  


  
    »Ja. Und er ist ganz in der Nähe. Ich spüre, dass er außer Kontrolle geraten ist.« Carmella holte tief Luft. »Erzähl mir, was mit William passiert ist.«
  


  
    »Offenbar ist Daniel bei ihm in London in die Wohnung eingebrochen und hat ihn erschlagen.« Stephs Augen füllten sich mit Tränen.
  


  
    »Woher wissen sie, dass es Daniel war?«
  


  
    »William hat Daniels Namen mit seinem Blut an die Wand geschrieben.«
  


  
    »Hat die Polizei euch das gesagt?«
  


  
    »Nein. Aber sie haben’s dem Direktor des Colleges gesagt, an dem Daniel und Jess und William unterrichten. Unterrichtet haben.«
  


  
    »Dio mio!«, wisperte Carmella wieder. »Das ist ja grauenvoll.«
  


  
    »Glaubst du, dass er von Titus besessen ist?«
  


  
    Carmella lachte bitter auf. »Ich glaube nicht, dass das ein Grund ist, der vor dem Richter Bestand haben wird! Steph, ich habe ihn in der Kristallkugel gesehen. Ich habe ihn gesehen in römischer Uniform, gekleidet wie ein Legionär, und von seinem Schwert tropfte Blut. Du weißt schon, die kurzen Schwerter, wie die Soldaten sie hatten.«
  


  
    »Titus?«
  


  
    »Daniel.«
  


  
    »Und Jess? Jess hast du nicht gesehen?«
  


  
    »Es war eine Frau bei ihm, Steph. Ich habe sie gesehen. Ihr waren die Arme auf dem Rücken gefesselt, und sie hatte ein Tuch vor den Augen.«
  


  
    Steph zwang sich, ruhig durchzuatmen und ihre Panik so gut wie möglich zu unterdrücken. »Das kann nicht Jess gewesen sein. Vorhin hast du doch gesagt, dass Jess Blätter und Bäume sieht.«
  


  
    »Ich weiß nicht, was sie sieht, Steph. Aber ich habe ein äußerst ungutes Gefühl bei dieser ganzen Sache. Ich mache weiter, aber ihr müsst Daniel finden.«
  


  
    »Ein ganzer Trupp Bereitschaftspolizei sucht nach Daniel, Carmella.«
  


  
    Damit legte Steph auf und drehte sich zu den anderen um. »Habt ihr ungefähr mitbekommen, worum es geht? Sie hat nur bestätigt, was wir schon wissen. Jess ist in Gefahr, und Daniel ist offenbar von diesem bösartigen Römer besessen. In ihrer Vision hält er ein blutiges Schwert in der Hand.«
  


  
    Am Tisch herrschte entsetztes Schweigen. »Was sollen wir machen?«, flüsterte Aurelia schließlich. »Irgendetwas müssen wir doch unternehmen!«
  


  
    »Ich gehe sie nochmal suchen!« Rhodri schob seinen Stuhl zurück. »Ich kann nicht einfach hier sitzen und warten, bis irgendetwas passiert!«
  


  
    »Moment mal! Hat jemand mal versucht, ihr Handy anzurufen?«, fragte Megan plötzlich. Sie schauten sich an. Steph ging wieder zum Telefon. Sekunden später hörten sie von oben den unverkennbaren Klingelton.
  


  
    »Verdammt!« Mehr sagte sie nicht.
  


  
    

  


  
    Sie standen an der Küste und schauten auf die Wellen, die an den Strand krachten, den Sand aufwirbelten, ihre Füße überspülten und wieder zurückwichen, als seien sie lebendig. Eigon schauderte. »Ist es weit zur anderen Küste?«
  


  
    Commios schaute fragend zu ihrem Führer. Der Mann zuckte mit den Schultern. »Ziemlich weit.«
  


  
    »Wo bekommen wir ein Boot?« »Geht hier entlang nach Gesoriacum, und dort bezahlt ihr jemanden.« Der Führer grinste. »Ich hab meine Arbeit getan. Jetzt seid ihr hier, euch ist nichts passiert.«
  


  
    Commios hob die Augenbrauen. »Mein Freund, du solltest uns zum Hafen bringen.«
  


  
    Der Führer schüttelte den Kopf. »Wir hatten als Ziel die Küste vereinbart. Der Hafen ist gleich da jenseits der Dünen. Ihr könnt ihn nicht verfehlen.«
  


  
    Commios schaute ihn wieder fragend an. »Ich vermute mal, du willst nicht mit uns übers Meer reisen?«
  


  
    »Nein.« Der Mann war kurz angebunden. Mit einer Verbeugung wandte er sich zu Drusilla. »Mögen die Götter dich begleiten. Und dich, o Königin.« Er verneigte sich mit einer gewissen Ehrfurcht vor Eigon. »Und mit dir, Freund.« Er gab Commios einen freundlichen Klaps, dann war er fort.
  


  
    Verwundert schauten sie ihm nach. »Das war plötzlich.« Drusillas Gesicht war etwas rot geworden. Die Gesellschaft 
     dieses Mannes hatte ihr gefallen, des Galliers, der sie in den vergangenen Tagen durch die Wälder, über das Bauernland und die Flusstäler entlang zur Küste geführt hatte.
  


  
    Plötzlich spitzte Commios die Ohren. »Schnell, versteckt euch!« Er zog die beiden Frauen in den Schutz der Bäume. In der Ferne waren zwei Reiter erschienen, die von Südosten her den Strand entlang auf sie zugaloppierten.
  


  
    Die beiden Gestalten kamen näher und ritten an ihnen vorbei, ohne ihre Geschwindigkeit zu drosseln. Sie trugen römische Uniformen, beugten sich über den Hals ihrer Pferde, die Augen zusammengekniffen vor dem kalten Wind.
  


  
    Eigon wagte kaum zu atmen, bis die Männer im Dunst verschwanden. »Titus«, hauchte sie.
  


  
    »Ich kann es nicht fassen, dass er uns immer noch folgt.« Commios fluchte verhalten. »Woher weiß er, wo wir sind?«
  


  
    »Unser Führer?«, sagte Drusilla bitter. »Ist das vielleicht der Grund, warum er uns so überstürzt verlassen hat? Vielleicht haben sie ihn bezahlt. Gestern Abend in der caupona, wo wir eingekehrt sind. Bei einigen der Männer dort hatte ich ein mulmiges Gefühl. Wir hätten nicht hineingehen sollen.«
  


  
    Eigon und Commios starrten sie an, dann nickten sie widerwillig. »Das könnte zusammenpassen«, sagte Commios zornig. »Er war uns nichts schuldig. Das werden wir nie wissen. Er hat uns wie vereinbart zur Küste gebracht und sich seinen Lohn verdient.« Er seufzte. »Andererseits, Titus hat uns nicht gesehen, das heißt, wir sind ihm immer noch einen Schritt voraus. Und da unser überaus freundlicher Begleiter fort ist, wird Titus von unserer Ankunft hier erst erfahren, wenn wir es ihn wissen lassen.«
  


  
    »Falls wir es ihn wissen lassen«, warf Drusilla ein.
  


  
    »Was wir nicht tun werden«, ergänzte Eigon. Sie schauderte. »Werden wir den Mann denn nie los?« Verzweifelt 
     schaute sie über die Wellen hinaus. Am Horizont, wo die Sonne im Meer versank und einen Moment ihre Strahlen auf die tiefhängenden Wolken warf, war eine dünne silberne Linie zu sehen. Eigon sank auf die Knie. »Lieber Herr, bring uns sicher über das Wasser. Behüte uns und segne uns und schütze uns vor unseren Feinden.« Lange Zeit blieb sie so knien, verlor sich im Rhythmus des Meeres. Schließlich richtete sie sich langsam wieder auf. »Gott wird uns ein Boot schicken. Wir brauchen nur zu warten.« Sie lächelte ihren zwei Begleitern zu. »Schaut mich nicht so an. Ich habe einfach das Gefühl, dass mein Gebet erhört werden wird. Wir brauchen nicht zum Hafen zu gehen. Dort wird Titus uns umsonst suchen.«
  


  
    Sie entzündeten ein Feuer, um das sie lagern konnten, und aßen das Brot und die Äpfel, die sie sich erbettelt hatten, als sie einige Meilen zuvor ein Haus passierten. Als es dunkel war, hüllten sie sich fest in ihre Umhänge und legten sich auf den Sand. Es war kalt, der Wind wurde immer stärker. Drusilla und Commios tauschten einen Blick. Beiden dachten sich, dass sie im Ort eine wärmere und sicherere Unterkunft finden könnten, ohne dass Titus erfuhr, wo sie waren. Eigon saß aufrecht in ihren Umhang gehüllt da, die Augen aufs Meer gerichtet.
  


  
    Es war schon völlig dunkel, als sie Ruder ächzen hörten und Männerstimmen, die übers Wasser zu ihnen trieben. »Da am Strand brennt ein Feuer.« Das Boot steuerte auf sie zu.
  


  
    Commios fluchte leise. Sofort versuchte er, die Glut mit Sand zu löschen, aber Eigon hielt ihn mit einer Geste davon ab. »Das ist das Boot, das Gott uns schickt«, flüsterte sie.
  


  
    »Vielleicht hast du Recht, vielleicht auch nicht«, antwortete er. »Zeig dich nicht, ehe wir wissen, wer sie sind!«
  


  
    Zumindest war sie so vernünftig, seinem Vorschlag zu folgen. Schweigend warteten sie, bis das Boot angelandet 
     war und zwei Männer ausstiegen. »Der Wind dreht«, sagte einer von ihnen. »Wie’s aussieht, steht uns eine gute Nacht bevor. Der Fang sollte sich lohnen. Tja, was haben wir denn hier?« Sie näherten sich und blieben neben dem Feuer stehen.
  


  
    »Guten Abend.« Die größere der beiden schattenhaften Gestalten starrte zu ihnen herüber, ohne sie in der Dunkelheit der Bäume zu sehen. »Ist da jemand?«
  


  
    Commios trat vor. »Seid gegrüßt, Freunde.« Er hob die Arme, um zu zeigen, dass er unbewaffnet war. »Ihr seid an unserem Feuer willkommen.«
  


  
    »Unserem?«, fragte der zweite Mann und blickte sich wieder suchend um. Von den beiden Frauen war nichts zu sehen.
  


  
    Commios nickte. »Wir erwarten ein Boot. Seid ihr die Seeleute, die geschickt wurden, um uns nach Britannien überzusetzen?«
  


  
    Die beiden Männer brachen in schallendes Gelächter aus. »Das glaube ich nicht!«, sagte einer von ihnen. »Wir sind einfache Binnenfischer, damit verdienen wir uns unser täglich Brot, und sonst kümmern wir uns um nichts. Wenn ihr übersetzen wollt, müsst ihr nach Gesoriacum hinüber. Dort findet ihr genügend Boote, die euch mit ihrer Fracht hinüberbringen.« Als Eigon, gefolgt von Drusilla, aus dem Schatten trat, weiteten sich seine Augen, und er wich ein paar Schritte zurück.
  


  
    Eigon ging direkt zum größeren der beiden Männer, der offenbar der Wortführer war. »Bitte, ist dein Boot groß genug, um die Überfahrt zu schaffen?«
  


  
    »Nein!« Das sagte der Begleiter des Mannes.
  


  
    »Ja!«, prahlte der Bootseigentümer.
  


  
    »Wir würden euch gut entlohnen. Wie viel verdient ihr mit dem Fang einer Nacht?«
  


  
    Der Mann zögerte. Es war unverkennbar, dass er schnell ein paar Zahlen überschlug. Zu viel, und er würde die Kundschaft verlieren. Commios griff in die Börse an seinem Gürtel und ließ leise die Münzen klimpern. Bei dem Geräusch kamen die beiden Männer offenbar zu einem Entschluss. »Bezahlung im Voraus.«
  


  
    Commios nickte.
  


  
    »Und angelandet wird dort, wo immer wir die Küste erreichen. Ich kenne das Land dort nicht.« Er schaute über die Schulter zu den sanft wogenden Wellen. Der Wind war noch mehr abgeflaut, aber er kam von hinten, blies vom Land aufs Meer hinaus.
  


  
    »Eine Bedingung.« Commios hob die Hand. »Wenn ihr wieder hier seid, erzählt ihr niemandem, dass ihr uns gesehen habt. Tut ihr es doch, kommt der Zorn Gottes über euch.«
  


  
    Der Mann schnitt eine Grimasse. »Der Zorn meiner Frau wird über mich kommen, wenn sie erfährt, wo wir gewesen sind. Keine Sorge, mein Freund. Wir erzählen niemandem davon. Keiner Menschenseele.«
  

  
  


  
    Kapitel 33
  


  
    Jess regte sich. Etwas berührte ihr Gesicht. Mühsam versuchte sie, die Augen zu öffnen. Über sich sah sie ein Blätterdach, das Laub bewegte sich sacht und warf einen leichten Schatten auf sie. Sie versuchte, sich zur Seite zu drehen, und schrie vor Schmerz auf. Jeder Knochen tat ihr weh. Sie biss die Zähne zusammen und blieb einen Moment ruhig liegen, bevor sie es noch einmal versuchte. Sie war schweißüberströmt, doch wenige Sekunden später fröstelte sie. Das Sonnenlicht spielte auf ihrem Gesicht. Wieder versuchte sie, klar zu sehen. Jemand stand über ihr und schaute auf sie herab. Sie kniff die Augen zusammen, um ihn besser erkennen zu können. »Hilf mir.« Ihr Flüstern war zu leise, um verständlich zu sein.
  


  
    Da war sie wieder, die leichte Berührung im Gesicht. Was immer es war, sie spürte, wie es über ihre Wange zu ihrem Hals wanderte. Kalt. Scharf. Die Spitze eines Schwerts. Er hielt es ihr an die Kehle. Jetzt zitterte sie heftig, schaute flehentlich in sein Gesicht. Sie sah, wie er kalt auf sie herablächelte. Seine Augen waren hart wie Feuersteine, sein Kopf hob sich als Silhouette vor den schimmernden Blättern ab.
  


  
    Etwas tropfte auf ihr Gesicht. Sie zuckte zusammen. Es war Blut. Sie sah es die breite, flache Schneide hinabrinnen. »Bitte hilf mir.« Sie spürte, dass die Worte an ihrer Zunge 
     klebten, sie fast erstickten. Kein Laut kam über ihre Lippen.
  


  
    »Jess!« Jemand rief aus der Ferne nach ihr. »Jess, wo bist du?«
  


  
    »Ich bin hier!«, wollte sie antworten, aber wieder war kein Laut zu hören. Zu hören war nur das leise Gurren einer Taube hoch oben im Baum.
  


  
    Die Lederriemen an seiner Tunika ächzten ein wenig, als er sich bewegte. Sie sah, dass seine Finger das Schwert fester umfassten und die Knöchel weiß wurden.
  


  
    »Titus«, flüsterte sie. »Bitte tu mir nicht weh.« Jetzt schluchzte sie lautlos, Tränen rannen ihr über die Wangen ins Moos, auf dem sie lag. »Wo ist Daniel? Bitte sorge dafür, dass er mich nicht findet.«
  


  
    Er sagte nichts.
  


  
    Dann hörte sie aus der Nähe das tiefe, bedrohliche Knurren eines Hundes. Sie versuchte, den Kopf zu drehen, um etwas zu sehen. Ein schwarzer Schatten war bei ihr. »Hugo?«, flüsterte sie fast lautlos. »Hilf mir.«
  


  
    Das Knurren wurde lauter. Titus drehte sich halb zu dem Tier um. Sie schloss die Augen und hielt die Luft an. Als sie sie wieder öffnete, war Titus fort.
  


  
    »Hugo? Hilf mir.« Sie versuchte, eine Hand auszustrecken, fühlte einen Moment Wärme auf ihrer Haut, die Zunge eines Hundes. Dann war auch das fort.
  


  
    Aus der Ferne hörte sie wieder die Stimme, die nach ihr rief. Dieses Mal war sie weiter weg. Sie versuchte, ihre Position zu verändern, damit ihr nicht alles so wehtat, und zögernd, als spräche sie eine Sprache, die sie kaum beherrschte, begann sie zu beten. Es kostete sie zu viel Mühe. Langsam schlossen sich ihre Augenlider wieder, sie glitt in die warme Dunkelheit, in der es weder Angst noch Schmerz gab.
  


  
    Als die Sonne aus dem Meer hinter ihnen aufstieg, fuhr das Boot auf weichen Sand, und die beiden Männer sprangen hinaus. Commios folgte ihnen und machte sich sofort daran, ihr Gepäck auf den Strand zu werfen.
  


  
    »Habt Dank, meine Freunde.« Er streckte Eigon eine Hand hin, damit sie auf den Rand des Boots treten konnte, und von dort hob er sie auf den Sand. Ihrer Erschöpfung zum Trotz lächelte sie, die Überfahrt hatte ihr neue Kraft verliehen. Commios konnte nicht anders, er beugte sich vor und gab ihr einen Kuss auf die Wange. Ehe sie darauf reagieren konnte, hatte er sich wieder zum Boot umgedreht. »Drusilla?« Er grinste. Sie kauerte ächzend und stöhnend ganz unten im Boot, halb verborgen von dem Segel, das die Männer eingeholt hatten, als sie mit der Flut an Land trieben. »Wir sind da. Komm, raus mit dir! Das Segeln hat ein Ende!«
  


  
    Irgendwie gelang es ihr, sich aufzusetzen, und zitternd vor Mattigkeit stand sie schließlich auf den Beinen. Commios schwang sie an den Strand, wo sie in sich zusammensackte, die Hände ächzend über den Bauch gelegt.
  


  
    »Hoffentlich wollt ihr nicht so bald wieder zurück!« Einer der Seemänner beobachtete sie belustigt. »Die Dame taugt nicht für die Seefahrt!«
  


  
    Commios lachte. »Gleich wird es ihr besser gehen! Gott segne euch, meine Freunde.« Die Überfahrt war bereits bezahlt, doch er holte eine weitere Münze aus der Börse und warf sie ihnen zu. Die beiden Seeleute schoben das Boot bereits wieder ins tiefere Wasser. »Sichere Rückfahrt!« Das Licht der aufgehenden Sonne fiel in einem schimmernden roten Strahl über das Wasser und glänzte im Dunst. Sie verfolgten, wie die Männer das Segel setzten und im sich drehenden Wind die Küste hinuntersteuerten. Innerhalb kürzester Zeit waren sie im Dunst verschwunden.
  


  
    »Gut!« Commios sah sich um. »Und wohin gehen wir jetzt?« Fragend schaute er zu Eigon.
  


  
    Sie zuckte mit den Schultern. »Ich weiß auch nicht mehr als du! Vielleicht sollten wir uns zu einer Stadt durchschlagen, wo wir eine Unterkunft finden. Dann fangen wir an.«
  


  
    »Womit fangen wir an?« Fröstelnd strich sich Drusilla das zerzauste Haar aus dem Gesicht. Die Verheißung des Sonnenaufgangs verschwand bereits, es sollte ein grauer Tag werden. Der Wind wehte kalt. Bis sie sich so weit gesammelt hatten, um von der Küste fort auf das Strauchwerk zuzusteuern, das auf den niedrigen Klippen vor ihnen wuchs, froren sie alle.
  


  
    »Mit unserer Mission.« Eigon versuchte zu lächeln. So lange waren sie mittlerweile unterwegs nach Britannien, und jetzt, wo sie ihr Ziel endlich erreicht hatten, wussten sie nicht recht, was sie tun sollten. Sie wussten nicht einmal, in welchem Teil Britanniens sie gelandet waren.
  


  
    »Wenn wir ein normales Frachtboot genommen hätten, hätten wir wenigstens in einem Hafen angelegt«, sagte Drusilla scharf.
  


  
    »Und Titus hätte uns auf dem nächsten Boot folgen können«, tadelte Commios sie sanft. »Irgendein Ort muss doch in der Nähe sein.« Er grinste. »Beten wir doch um Führung.«
  


  
    Oben entlang der Klippen verlief ein Pfad. Dem folgten sie eine Weile in zunehmend gedrückter Stimmung, denn es wurde stetig kälter und windiger. Gerade hatten sie beschlossen, ein geschütztes Plätzchen zu finden und ein Feuer zu entzünden, als Commios lauschend stehen blieb.
  


  
    »Da hat jemand unsere Ankunft vorausgesehen. Riecht ihr das Feuer?«
  


  
    »Ich rieche Essen!« Eigon lächelte ermutigend. »Hoffen wir, dass die Einheimischen freundlich sind!« Sie wollte schon weitergehen, als Commios sie zurückhielt.
  


  
    »Ich finde, bis wir wissen, wie freundlich sie wirklich sind, sollten wir verschweigen, wer du bist, Eigon, und was wir hier tun. Meint ihr nicht auch?«
  


  
    Eigon nickte. Beide blickten zu Drusilla, die lediglich mit den Achseln zuckte. »Schaut mich nicht so an. Ich bin wohl kaum diejenige, die mit irgendetwas herausplatzen wird!« Sie zog den Umhang fester um sich.
  


  
    Gleich um die nächste Biegung stießen sie auf eine kleine Köhlersiedlung. Zu ihrer Überraschung wurden sie aufs Herzlichste willkommen geheißen. Im Kessel, der über dem Feuer hing, köchelte ein würziger Haseneintopf, der mit getrockneten Erbsen zubereitet und mit wildem Knoblauch gewürzt war, im Lehmofen lagen Brotlaibe und Bohnenkuchen bereit, und zu trinken gab es Krüge voll Dünnbier. Die kleine Siedlung bestand neben dem Familienvorstand noch aus seiner Frau, ihren drei Kindern und zwei seiner Brüder. Die Männer hielten sich scheu im Hintergrund, aber die Frau und die Kinder waren neugierig und unterhielten sich munter mit den Gästen. Als sie hörten, dass sie das Meer in einem kleinen Fischerboot überquert hatten, waren sie wie vom Donner gerührt. Sie erklärten, sie gehörten zum Stamm der Cantiacer und hätten die römische Siedlung Durovernum Cantiacorum besucht. Dort, so sagten sie, gäbe es viele Menschen und Häuser, Kaufleute und Geschäfte und Tempel sowie ein Freilichttheater. Es sei eine sehr große, prächtige Stadt. Die, so meinten sie, sollten ihre Gäste als Nächstes aufsuchen und dann der Straße nach Londinium folgen.
  


  
    Sie verbrachten die Nacht in einer Köhlerhütte, und am nächsten Tag brachen sie erholt nach Durovernum auf.
  


  
    Sie hatten eine große Handelsstadt wie Massilia erwartet, doch dieser Ort war weit kleiner. Zwar gab es schöne Häuser und, wie ihnen gesagt worden war, auch Geschäfte 
     und Tempel, aber die Stadt ließ sich innerhalb kürzester Zeit durchqueren. Sie nahmen sich Zimmer in einem Privathaus in der Nähe der äußeren Befestigungsmauer. Es war sauber und ordentlich und gehörte der Witwe eines Offiziers der vierzehnten Legion. Octavia Candida war eine kräftig gebaute Frau mit ausgeblichenem blondem Haar und hellblauen Augen, die ihre britannische Herkunft verrieten. Als ihre Sklaven die Abendmahlzeit auftrugen, fragte sie ihre Gäste nach ihren Reisen aus und erkundigte sich, wo sie überall gewesen seien. Als sie erfuhr, dass sie aus Rom stammten, riss sie die Augen auf. »Ist es wirklich so schön, wie es heißt? Ich bin nie weiter gekommen als bis Verulamium. Ursprünglich bin ich eine Catuvellauna. Ihr habt wahrscheinlich schon vermutet, dass ich britannisch bin. Mein Gemahl und ich kamen hierher, als er sich aus der Legion zurückzog.«
  


  
    Eigon schnappte bei dem Namen leise nach Luft, aber Commios warf ihr einen warnenden Blick zu. »Und, Herrin, wie ist das Leben in Britannien?«
  


  
    Sie zuckte mit den Schultern. »Nach dem Aufstand war es nicht leicht. Fast alles war verwüstet. Ihr wisst sicher, dass Verulamium abgebrannt wurde, von Boudicca. Meine ganze Verwandtschaft, die dort lebte, wurde von ihren Anhängern ermordet. Sie konnte denen, die sich für die Herrschaft der Römer aussprachen, nicht vergeben.« Sie seufzte. »Selbst hier gab es Aufstände und Kämpfe, weil einige britannische Stammesleute sie unterstützten. Aber zumindest wurde Durovernum nicht abgebrannt. Ihr werdet sehen, es wird sehr viel gebaut. Die Stadt wird immer wohlhabender. Momentan errichten sie ein neues öffentliches Bad und einen weiteren Tempel.« Sie warf der jungen Sklavin, die die Schalen mit Speisen auf den Tisch stellte, ein Lächeln zu. »Wohin wollt Ihr?«
  


  
    »Silurien.« Eigon antwortete, ohne nachzudenken.
  


  
    Octavias Augen wurden kugelrund vor Staunen. »Das ist ein weiter Weg.«
  


  
    Eigon nickte und hob, als Commios sie unterbrechen wollte, warnend die Augenbrauen. »Meine Familie kam von dort. Ich möchte sehen, wie es jetzt dort ist.« Sie lächelte verbindlich.
  


  
    Octavia machte eine ausweichende Geste. »Ich weiß, in Isca Silurum gibt es eine Festung. Dort war mein Gemahl vor der Schlacht gegen Caratacus stationiert, in der Zeit, als sie die Silurer zu unterwerfen versuchten, und dann wieder, nachdem sie ihn besiegt hatten. Soweit ich weiß, ist es ein kriegerisches, schreckenerregendes Volk. Sie machen den Behörden immer noch sehr zu schaffen.« Sie unterbrach sich, ihr wurde bewusst, wie taktlos diese Bemerkung gewesen war. »Entschuldigt. Wenn das Euer Stamm ist, meine Liebe, dann verzeiht. Manchmal ist es schwer, nicht das Falsche zu sagen.«
  


  
    Eigon lächelte. »Das kann ich verstehen. Wir haben ganz Gallien durchquert, und dort ist die Situation sehr ähnlich. Römische Familien haben uns ebenso gastfreundlich aufgenommen wie Einheimische, beide waren hilfsbereit, aber sie misstrauen einander.«
  


  
    Octavia nickte. »Hier ist es besser. Da wir an der Hauptstraße von Rutupiae nach Londinium liegen, kommen ständig Reisende aus den abgelegensten Winkeln des Reichs durch die Stadt. Das ist auch der Grund, weswegen ich beschlossen habe, Gäste aufzunehmen. Es ist interessant und«, ergänzte sie ohne einen Anflug von Verlegenheit, »es vergrößert die Pension meines Gemahls. Erst vor drei Tagen hatte ich eine kleine Reisegruppe aus Rom zu Gast.« Zum ersten Mal zögerte sie und schien ihre Worte sorgsam zu wählen. »Seit diesem entsetzlichen Feuer sind die Zustände 
     in Rom offenbar ziemlich schwierig geworden. Ihr wisst davon?«
  


  
    Sie nickten. Commios griff nach einem weiteren Stück Brot. »Wir waren dabei. Es war entsetzlich.«
  


  
    »Nach allem, was ich höre, machen sie dafür eine Sekte verantwortlich, die einem Mann namens Jesus Christus folgt.« Octavia griff nach dem Weinkrug und schenkte ihnen allen nach. »Nero rächt sich grausam an allen, die er zu fassen bekommt. Es kommt mir merkwürdig vor, dass einem Menschen, der sich Gott der Liebe nennt, derart viel Schuld aufgeladen wird.« Sie schüttelte den Kopf. Da sie gerade den Krug beiseitestellte, bemerkte sie nicht, wie ihre Gäste beklommene Blicke tauschten. »Ich habe gehört, dass ihr Anführer gekreuzigt wurde, genau wie ihr Gott Jesus.«
  


  
    »Ihr Anführer?« Es war Drusilla, die mit dieser Frage herausplatzte. Jetzt schließlich schaute Octavia auf und bemerkte ihren besorgten Gesichtsausdruck. »Oh, meine Lieben, sagt mir nicht, dass Ihr Anhänger dieses Christus seid? Es tut mir leid, ich habe unbedacht gesprochen.«
  


  
    »Kennt Ihr den Namen des Anführers? Wer war es?«
  


  
    »Ein Mann namens Petrus. Der Fels, so sagten sie. Offenbar war er schon ein alter Mann.« Sie seufzte. »Nero hat wirklich schon viel Schreckliches getan, aber das …« Sie machte eine kurze Pause. »Sie haben gesagt, dass er kopfüber gekreuzigt wurde, in Neros Zirkus. Ihr wisst vermutlich, wo der ist?«
  


  
    Commios nickte. Ihm war flau geworden. »Den besucht Nero, um sich zu amüsieren.« Bitterer Sarkasmus schwang in seiner Stimme mit. Einen Moment herrschte Stille. Drusilla und Eigon hielten sich an der Hand und kämpften gegen die Tränen an.
  


  
    Octavia sah voll Mitgefühl zwischen ihnen hin und her. »Ihr kanntet ihn? Aber natürlich. Verzeiht, dass ich Euch 
     derart schreckliche Nachrichten überbringen muss.« Sie stand auf. »Ich lasse Euch eine Weile allein«, flüsterte sie. »Sicher wollt Ihr für ihn beten.«
  


  
    Commios schaute fragend auf. »Ihr hattet schon Christen hier, Herrin?«
  


  
    Sie lächelte. »Natürlich. Wie ich schon sagte, nach Durovernum kommen Menschen aus aller Herren Länder. Und alle sind in diesem Haus willkommen.«
  


  
    »Ich kann es nicht glauben!« Sobald sich die Tür hinter ihrer Gastgeberin geschlossen hatte, hieb Commios mit der Faust auf den Tisch. »Wie kann er gefasst worden sein? Hat jemand ihn verraten?« Jetzt standen auch ihm Tränen in den Augen. »Ist denn niemand vor Nero sicher?«
  


  
    »Vielleicht hat er es gewusst«, sagte Eigon traurig. »Vielleicht ist das der Grund, weshalb er uns fortgeschickt hat. Und andere. Wenn hier in diesem Land noch mehr Christen sind, hat vielleicht er sie hierhergeschickt, oder Paulus.« Sie versuchte zu lächeln. »Zumindest ist er jetzt bei unserem Herrn, und ich glaube, dass er in diesem Moment über uns wacht.«
  


  
    Nervös schaute Drusilla zur Decke. »Denkst du das auch?« Sie warf einen Blick zu Commios und errötete. »Glaubst du, dass er unsere Gedanken lesen kann?«
  


  
    »Wenn«, antwortete er streng, »dann weiß er auch, dass wir gleich gemeinsam für seine Seele beten und dass wir unserer Pflicht nachkommen werden, das Wort zu verbreiten.« Er biss sich auf die Unterlippe. »Die Aufgabe haben wir bis jetzt sträflich vernachlässigt.«
  


  
    »Erst mussten wir überhaupt nach Britannien gelangen«, widersprach Eigon scharf. »Es wäre sinnlos gewesen, unterwegs überall zu erzählen, wer wir sind, und bei unserem ersten oder zweiten Halt gefasst zu werden. Wir mussten Titus überlisten.« Sie schauderte. »Glaubst du, er folgt uns übers Meer?«
  


  
    Commios nickte matt. »Ja, ich glaube schon. Deshalb denke ich, dass wir morgen wieder aufbrechen sollten. Diese Stadt ist offenbar die erste Station für alle, die mit dem Schiff aus Gallien angekommen sind. Wir müssen uns eine Route suchen, die abseits der Hauptstraßen verläuft, damit er uns endgültig in Ruhe lässt. Ich bin es leid, ständig vor dem Mann auf der Flucht zu sein!« Wieder hieb er mit der Faust auf den Tisch, dann schaute er zu den beiden Frauen. »So, und jetzt lasst uns für Petrus und unsere Freunde in Rom beten.«
  


  
    Sie senkten die Köpfe.
  


  
    Während sie beteten, ritt ein Mann erschöpft zum Stadttor herein. Sein Pferd war verstaubt, seine Uniform mit Schlamm und Salzwasser bespritzt. Beim ersten Gasthof saß er ab und bedeutete einem dort stehenden Jungen, sein Pferd zu nehmen. »Mein Junge, hast du Freunde?«
  


  
    Der Junge schaute ihn ausdruckslos an, ohne ihn einer Antwort zu würdigen. »Wenn du Freunde hast und wenn sie sich ein bisschen Geld verdienen wollen, dann sollen sie zu mir kommen, sobald mein Pferd Wasser und etwas zu fressen bekommen hat. Ich habe eine Aufgabe für euch.«
  


  
    Das hatte in jeder Stadt funktioniert, die er in Gallien betreten hatte. Erkundigungen in jeder Taverne, jedem Tempel, jeder jüdischen Siedlung, jedem Haus, das jemals Gäste aufgenommen hatte. Bei jeder Kreuzung, an jeder Fähre. Die Leute erinnerten sich an Fremde, selbst in einer Stadt, die an Durchreisende gewöhnt war. Und ein Mann, der in Begleitung zweier Frauen reiste, fiel ohnehin auf. Er lächelte düster. Die ganze Zeit war er ihnen näher gekommen, und jetzt war er ihnen so nahe, dass er es in den Fingerspitzen prickeln spürte. Er lächelte in sich hinein. Vielleicht war es an der Zeit, zu handeln. Und er würde mit Commios anfangen, das gebot allein schon die Notwendigkeit. Ohne 
     sich der Geste bewusst zu sein, griff er nach seinem Schwert und lockerte es ein wenig in der Scheide.
  


  
    

  


  
    Rhodri schaute über die sanfte Hügellandschaft zum Farmhaus seiner Eltern, das gerade unterhalb seines Blickfelds im nächsten Tal lag. Hinter den Hügeln türmten sich dunkle Wolken auf. In der Ferne grollte Donner, wenig später zuckte ein Blitz über den Himmel. Wo war sie? Wenn Daniel sie zu fassen gekriegt hatte, konnte er nicht weit mit ihr gekommen sein, es sei denn, er hatte sie irgendwie in sein Auto geschafft. Aber auf dem Feldweg waren keine Spuren eines fremden Wagens zu sehen gewesen. Hier kam niemand zufällig vorbei; die einzigen Reifenabdrücke waren die seines eigenen Wagens und eines Traktors sowie die ganz frischen Spuren vom Range Rover der Polizei und dem Auto seiner Mutter. Alle früheren Spuren hatte der Regen der vergangenen Tage ausgelöscht. Wenn Daniel innerhalb der letzten vierundzwanzig Stunden hergefahren wäre, dann hätte er Spuren hinterlassen. Rhodri seufzte.
  


  
    Was, wenn es nicht Daniel war? Was, wenn sie in die völlig falsche Richtung dachten? Vielleicht war sie auf einem steilen Berghang abgestürzt? Hatte sich verletzt? Oder vielleicht streifte auch Titus zwischen den Bäumen umher?
  


  
    Er atmete tief durch. Ein so großes Gebiet ließ sich nur mit Hunden absuchen. Nach Ansicht der Polizei war es noch zu früh, um Spürhunde einzusetzen, aber er, Rhodri, konnte ja die Hunde von der Farm herbringen. Er fischte sein Handy aus der Tasche. Wenn es etwas zu finden gab, würden sie es aufspüren. Und während er wartete, dass seine Mutter die Hunde herbrachte, würde er weitersuchen. Er holte tief Luft. Das Gefühl von Verlust schmerzte ihn beinahe körperlich. Wenn er je gezweifelt hatte, jetzt wusste er es: Er hatte sich in sie verliebt.
  


  
    »Jess?« Seine Stimme hallte verloren über den Berg. »Jess, meine Schöne, bist du da? Jess …«
  


  
    

  


  
    »Das ist Rhodri, der da ruft.« Steph und Aurelia standen im Hof, als Megan losfuhr, um die Hunde zu holen.
  


  
    »Er ist am Boden zerstört«, sagte Aurelia nachdenklich. »Mittlerweile sollte er eigentlich schon wieder in London sein. In ein paar Wochen singt er bei den Proms, und er sagte, er müsse an dem Stück noch viel arbeiten, aber solange hier alles unklar ist, will er auf keinen Fall fahren. Hast du gewusst, dass Jess ihm so viel bedeutet?«
  


  
    Verwundert schüttelte Steph den Kopf. »Wie’s aussieht, hat er sich wirklich in sie verknallt. Weiß Gott, warum!«
  


  
    »Geht es Jess genauso?«
  


  
    Steph überlegte kurz, dann nickte sie. »Ich denke schon. Ich glaube, sie mochte William immer noch gern, aber mehr auch nicht. Er hatte sie so verletzt, dass sie ihm wohl nie wieder vertraut hätte. Der arme William.« Sie seufzte.
  


  
    Komm und finde mich! Wo bist du?
  


  
    Die Stimme eines Kindes trieb aus der Ferne zu ihnen herüber. Aurelia wurde blass. »Hast du das gehört?«
  


  
    Steph nickte.
  


  
    »Ist das dein Gespenst?«
  


  
    »Ich glaube schon. Hier in den Wäldern laufen keine Kinder herum.«
  


  
    Als in der Ferne Donner grollte, schauten sie beide auf.
  


  
    »Und die arme kleine Seele, die da oben liegt«, sagte Aurelia leise. »Ich kann es gar nicht fassen.« Schaudernd schlang sie die Arme um sich. »Aber sie sprechen unsere Sprache?«
  


  
    Steph zuckte mit den Schultern. »Vielleicht, weil wir zuhören. Filtern wir das nicht durch unser Gehirn oder etwas in der Art? Sonst würden wir sie ja nicht verstehen.«
  


  
    »Ich hoffe, dass Meryn sich bald meldet. Er weiß bestimmt, was wir tun sollen. Wegen des Kindes und wegen Titus. Und wahrscheinlich weiß er auch, was wir wegen Daniel unternehmen sollen.« Aurelia schüttelte den Kopf. »Ich wünschte, Rhodri wäre zurück. Ich fühle mich hier mit dir allein sehr angreifbar.« Schaudernd sah sie sich um. »Das Haus ist wirklich abgelegen, Steph. Ich kann gar nicht verstehen, dass du ganz allein hier leben magst.«
  


  
    Steph lächelte spöttisch. »Und das muss ich mir von einer Frau sagen lassen, die tollkühn unerforschte Wüsten durchquert und in der Einsamkeit der Pyrenäen lebt, kilometerweit von jeder menschlichen Ansiedlung entfernt, und die früher einmal selbst hier gewohnt hat!«
  


  
    »In meinen Bergen spuken keine Gespenster«, sagte Aurelia spitz.
  


  
    »Ich wette, schon!«
  


  
    »Na ja, wenn doch, dann machen sie sich nicht die Mühe, mich heimzusuchen.« Sie fröstelte wieder.
  


  
    In der Küche läutete das Telefon. Steph lief ins Haus, Aurelia folgte ihr etwas langsamer.
  


  
    Steph reichte ihr den Hörer. »Dein Freund Meryn.«
  


  
    Mit einem Lächeln legte Aurelia am Ende des Gesprächs den Hörer auf. Meryn hatte ihr zugehört, einige Fragen gestellt und dann vorgeschlagen, dass er sofort von Schottland herunterkam.
  


  
    »Er wird im Lauf des Abends hier sein. Ich glaube, er hat sich gefreut, einen Grund zu haben, wieder hierherzukommen.«
  


  
    Steph hob die Augenbrauen. »Ich vermute, es ist sinnlos, dich nach ihm zu fragen?«
  


  
    Aurelia nickte. »Wenn du meinst, seinet- und meinetwegen - ich habe dir ja gesagt, da gibt es nichts zu erzählen. Worauf es ankommt, ist, dass er sich sein Leben lang mit schrägen Sachen beschäftigt hat und uns jetzt helfen kann.«
  


  
    Steph setzte sich an den Küchentisch und stützte das Kinn auf die Hände. »Was Schrägeres als diese Sache gibt’s vermutlich nicht! Ich hoffe wirklich, dass er uns helfen kann.« Sie blinzelte heftig, um nicht in Tränen auszubrechen. »Ich bin so froh, dass du gekommen bist.« Sie griff nach den Händen ihrer Mutter und drückte sie fest.
  


  
    Wenige Minuten später kam Megan zurück, parkte ihren uralten Landrover im Hof und stieg aus, während die beiden Hunde von der Ladefläche sprangen. »Wo ist Rhodri?«
  


  
    »Er ist noch nicht zurück.« Steph hatte ihre Wanderstiefel angezogen und hielt einen Stock in der Hand. »Mummy macht hier Telefondienst. Ich dachte, ich gehe mit dir den Berg hinauf. Die Hunde werden doch zumindest Rhodri finden, oder? Dann können wir drei uns aufteilen.«
  


  
    Rhodri saß auf einem Baumstumpf in einer Lichtung rund zwei Kilometer vom Gipfel entfernt. Er war einem kaum sichtbaren Pfad durchs Gebüsch gefolgt, ohne sich groß zu überlegen, wohin er führen könnte. Vom vielen Rufen war er heiser geworden, und er war erschöpft. Als die Hunde schwanzwedelnd zu ihm liefen, schaute er auf. Seine Augen waren rot und verquollen.
  


  
    »Ich habe einen Schal von Jess mitgebracht.« Steph suchte in ihrer Tasche. »Damit die Hunde daran schnüffeln können.«
  


  
    Rhodri lächelte. »Sie sind nicht dafür ausgebildet, Fährte aufzunehmen, Steph. Nur fürs Schafehüten. Am besten sagen wir ihnen einfach, dass sie Jess suchen sollen. Wahrscheinlich haben sie keine Ahnung, wonach sie suchen, aber sie werden wie wild herumsausen und anschlagen, wenn sie etwas finden, was immer es sein mag.« Er warf einen kurzen Blick zu seiner Mutter. »Dad wollte nicht mitkommen?« Es begann zu regnen. Rhodri wischte sich die Tropfen aus dem Gesicht.
  


  
    Sie schüttelte den Kopf. »Er war gar nicht da. Ich glaube, er ist heute früh zum Markt gefahren. Das macht nichts. Ich schicke sie los. Wir können doch genauso gut hier anfangen, oder?« Sie drehte sich um und rief nach den Hunden. Auf ihren Befehl hin schnüffelten sie beide interessiert an Jess’ Schal und wedelten mit dem Schwanz, dann schickte Megan sie los. Sie rasten davon, und wenige Sekunden später waren sie außer Sichtweite verschwunden. Ein Donnerschlag hallte um den Berg.
  


  
    Sie suchten den ganzen Bergrücken ab, aber ohne Erfolg. Gegen vier Uhr prasselte der Regen herab, und alle waren zu erschöpft, um die Suche noch fortzusetzen. Bedrückt gingen sie nach Ty Bran zurück, ließen sich um den Küchentisch auf die Stühle fallen und sahen den Hunden zu, die gierig aus der großen Wasserschüssel tranken, die Aurelia ihnen hinstellte.
  


  
    »Die Polizei hat angerufen.« Aurelia schaute zu Rhodri. »Sobald das Gewitter vorbei ist, schicken sie einen Hubschrauber her.« Sie bemühte sich, ruhig zu klingen. »Esst doch wenigstens ein bisschen. Essen hält Leib und Seele zusammen! Ihr schaut alle völlig erledigt aus.«
  


  
    »Hat man etwas von Daniel gehört?« Rhodri strich sich mit beiden Händen das Haar aus dem Gesicht. Auf der Stirn hatte er einen langen blutigen Kratzer.
  


  
    Aurelia schüttelte den Kopf. »Sie suchen noch nach ihm.«
  


  
    »Wir müssen doch etwas unternehmen können. Ich ruf nochmal an.« Müde ging Rhodri zum Telefon.
  


  
    Als er sich wieder zu ihnen umdrehte, sah er sehr bedrückt aus. »Sie haben Daniels Wagen gefunden. Angeblich wollten sie uns gerade Bescheid geben. Wahrscheinlich nächstes Jahr! Er stand abgeschlossen in Newtown auf dem Parkplatz im Stadtzentrum. Und von ihm fehlt jede Spur.«
  


  
    »Das heißt, er ist auf dem Weg hierher.«
  


  
    Rhodri zuckte mit den Schultern. »Sie sagen, die Spurensicherung arbeitet daran.« Er machte eine kurze Pause. »Vielleicht ist er ja doch noch nicht hier.« Die Hoffnung, die in seiner Stimme mitschwang, war nicht zu überhören.
  


  
    »Das heißt, womöglich hat es gar nichts mit ihm zu tun, dass Jess verschwunden ist.« Aurelia starrte mit sorgenvoller Miene zum Fenster hinaus. Der Regen strömte an den Scheiben herab, ein Blitz zuckte über den Hof, ein weiterer Donnerschlag ließ das ganze Haus erzittern.
  


  
    »Oder er war hier und ist schon wieder fort, bevor wir überhaupt gemerkt haben, dass Jess nicht da ist.« Rhodri ließ sich wieder auf seinen Stuhl fallen. »Das ist alles meine Schuld. Hätte ich bloß auf sie gewartet!«
  


  
    Megan streichelte seine Hand. »Hör auf, dir Vorwürfe zu machen. Das lenkt dich nur ab. Wir finden sie schon.«
  


  
    

  


  
    Meryn war ziemlich erschöpft, als er schließlich in Ty Bran in den Hof fuhr. Megan und die Hunde waren schon längst zur Farm zurückgekehrt, aber Rhodri war noch da. Er weigerte sich zu gehen.
  


  
    Meryn war ein großer, distinguierter Mann, dessen hageres, wettergegerbtes Gesicht durch die graue, nach hinten gekämmte Haarmähne noch betont wurde. Er holte zwei Taschen aus dem Kofferraum und ging durch den Regen zum Haus. Die kleinere der beiden Taschen enthielt seine Zahnbürste, einen Rasierapparat und frische Wäsche, die größere die Gegenstände, die er in seiner professionellen Eigenschaft als Wanderer zwischen den Welten vielleicht brauchen würde. In der verblichenen Jeans und dem offenen Hemd sah er eher wie ein pensionierter Lehrer aus als wie der ehrwürdige Druide, den Steph und Rhodri erwartet hatten. Er begrüßte Aurelia mit einem Kuss auf die Wange, gab den anderen die Hand und folgte ihnen in die Küche.
  


  
    Schon spürte er die Energien, die durch das Gebäude wirbelten. Einige stammten aus der Gegenwart, aber andere, weit interessantere, kamen aus der fernen Vergangenheit.
  


  
    Aurelia hatte versucht, sich mit Kochen von ihren Sorgen abzulenken, und so duftete es im ganzen Haus köstlich nach einem Eintopf.
  


  
    »Du musst nach der langen Fahrt doch Hunger haben«, sagte sie und reichte Meryn ein Glas Wein. »Und beim Essen können wir dir alles erzählen.«
  


  
    Steph übernahm das Reden. Ab und zu warf sie hilfesuchend einen Blick zu Rhodri, aber der stocherte nur betrübt in seinem Essen herum. Sie sah, dass auch Meryn ihn beobachtete, doch die meiste Zeit waren sein nachdenklicher Blick und seine Aufmerksamkeit ganz auf sie gerichtet.
  


  
    Als sie schließlich geendet hatte, herrschte lange Zeit Stille. Schließlich schob Rhodri den Teller von sich und fragte: »Glauben Sie, dass Sie Jess helfen können?«
  


  
    Meryn nickte. »Das hoffe ich doch. Aber bis ich hier ein bisschen herumgegangen bin und mir einen Eindruck verschafft habe, kann ich Ihnen wenig sagen.« Er warf einen Blick zu Aurelia. »Dieses Essen war ein Fest für die Sinne, meine Liebe.« Er schob den Stuhl zurück und stand auf. »Wenn ich darf, würde ich mir jetzt gern allein das Haus anschauen und auch die Außengebäude. Danach gehe ich vielleicht den Berg hinauf, den Weg, von dem ihr gesprochen habt. Ich gebe euch den Rat, euch währenddessen ein bisschen Ruhe zu gönnen. Macht was anderes, trinkt eine Tasse Tee.«
  


  
    »Darf ich nicht mitkommen?« Beklommen sah Steph zu ihm.
  


  
    Er schüttelte den Kopf. »In diesem Stadium wäre es mir lieber, Sie blieben hier. Aus Erfahrung weiß ich, dass ich 
     besser höre und sehe, wenn ich allein bin. Aber ich melde mich, sobald ich Ihre Unterstützung brauche. Wenn ich die Situation richtig deute, dann stehen Eigon und Titus im Zentrum dieses ganzen Chaos. Jess und Daniel sind bloß hineingezogen worden und werden von den beiden mal mehr, mal weniger in ihrem endlosen Kampf benutzt. Ich hoffe, wir finden sie bald. Vermutlich kann Eigon uns dabei helfen. Ich muss Kontakt zu ihr aufnehmen, und das kann ich am besten allein.« Er warf einen Blick zu Rhodri. »Dafür verwende ich Schamanentechniken. Später brauche ich vielleicht Ihre Hilfe.«
  


  
    Rhodri hob fragend die Augenbrauen und zuckte dann mit den Schultern. »Ich tue, was immer ich kann.«
  


  
    »Das glaube ich.« Mit der Andeutung eines Lächelns senkte Meryn den Kopf.
  


  
    »Darf ich Ihnen zumindest mein Atelier zeigen?« Steph erhob sich rasch. »Laut Jess hat alles dort angefangen.«
  


  
    

  


  
    Eine ganze Weile stand Meryn nur da, die Daumen in den Gürtel seiner Jeans gesteckt, und lauschte der Stille. Das Gewitter hatte sich verzogen. Er hörte es weit im Osten noch leise grollen, aber hier hatte es sich ausgetobt. Der Regen ließ nach. Irgendwo im Hof gurgelte Wasser die Rinne hinab, gelegentlich platschten ein paar Tropfen aufs Dach, aber sonst war es sehr still. Die Atmosphäre in diesem großen Raum wurde vom Ton merkwürdig gedämpft, das fand er spannend. In einem Atelier hatte er noch nie gearbeitet. Die Mischung der irdenen Materialien und der angeregten Kreativität legte sich wie ein Schleier um die Botschaften, die er aus der Umgebung empfing. Langsam ging er umher, betrachtete die Töpfe und Skulpturen, die auf den Regalen standen, den großen Brennofen, den staubigen Tisch, die Säcke und Beutel mit den Rohstoffen, die Dosen und Flaschen 
     mit Pigmenten und Lasur. Langsam tastete er sich seinen Weg durch die Schichten vor. Früher war das Atelier ein Viehstall gewesen, ein Lagerraum für Gegenstände, aber auch für Tiere. Menschen hatten hier Unterschlupf gefunden ebenso wie Schafe. Lange Zeitabschnitte waren verstrichen, in denen der Bau überhaupt nicht benutzt worden war. Bäume hatten hier gestanden, hatten die Steine der Mauern umschlossen. Sie waren alt und morsch geworden und schließlich umgestürzt. Andere waren gefällt worden. Holunderbäume waren ohne jeden Gedanken an ihre Heiligkeit gerodet, ihre Wurzeln schreiend aus der Erde gerissen worden. Vor einer Wand hatten Schieferhaufen gestanden, die von Moos überwuchert wurden, so dass sie wieder zu einem Felsgestein zusammenwuchsen, aus dem sie dereinst abgebaut worden waren. Die Haufen waren entfernt worden, Handwerker waren gekommen und hatten die Mauer verputzt. Meryn lächelte in sich hinein. Deren Gedanken und Ängste und Scherze waren ebenso im Echo des Gebäudes aufgezeichnet wie das Zögern der gegenwärtigen Besitzerin bei ihrem kreativen Prozess. Vielleicht konnte er ihr helfen zu erkennen, welche Richtung sie einschlagen sollte. Ihr Talent verpuffte, ihr fehlte das Selbstvertrauen, es weiterzuentwickeln.
  


  
    Er schüttelte den Kopf. Er musste das alles überwinden, musste weiter zurückgehen, die Jahre hinab in die Dunkelheit.
  


  
    Jetzt sah er es. Der Bau war wieder ein Stall, die Mauern waren halb eingestürzt, nur ein baufälliges Dach schützte es vor dem Schnee des Winters. Aber hier war eine Gruppe Männer, ihre Begierde blitzte wie ein blutroter Schnitt durch die Dunkelheit der Nacht. Sie hatten in der blutigen Schlacht, an der sie teilgenommen hatten, jede Selbstbeherrschung hinter sich gelassen. Ihr Denken war ausgeschaltet, 
     sie folgten keiner Vernunft mehr. Ihr Anführer war Titus Marcus Olivinus. Wohin er ihnen auch voranging, sie folgten ihm.
  


  
    Meryn beobachtete sie, ein Schatten aus der Zukunft, als die Männer immer und immer wieder in die schreienden, hilflosen Frauen stießen. Er sah, wie das Kind herbeigezerrt wurde, er sah, wie die anderen zögerten, aber Titus, dessen Augen vom Blutrausch verschleiert waren, warf es zu Boden und fiel über es her.
  


  
    Als er fertig war, gingen sie zu ihren Pferden und ließen die Frauen und das Kind scheinbar leblos zurück. Titus war berauscht, seine Begleiter bedrückt. Ihre Hufschläge hallten in der Dunkelheit der Zeit.
  


  
    Meryn wartete. Er hatte gelernt, seinen Kopf zu leeren, zu warten, ohne etwas zu bewerten, ohne sich einzubringen. Wenn er handeln sollte, musste er Kontrolle besitzen.
  


  
    Er sah die Ankunft der zweiten Gruppe Soldaten. Er sah das Mitgefühl ihres Anführers, die Abscheu der Männer. Das waren disziplinierte Legionäre, die dem Kodex des Krieges folgten.
  


  
    Die Frauen wurden fortgebracht. Der Stall versank wieder in der Dunkelheit, aber der Gestank von Angst und Blut blieb zurück. Nach einer kurzen Weile erschien ein kleines Kind, ängstlich wie ein Rehkitz mit riesigen dunkelblauen Augen. Es spähte umher. »Eigon?« Seine Stimme zitterte. »Eigon, wo bist du? Spielen wir das Spiel immer noch? Dürfen wir jetzt rauskommen?«
  


  
    Er spürte die Bäume, die alles beobachteten. Das Mädchen betrat den Stall, schnupperte die Atmosphäre wie ein kleines Tier, wusste, dass es etwas sehr Böses wahrnahm, wusste aber nicht, wie es seine Eindrücke deuten sollte. Dann sah er, wie sie plötzlich stehen blieb. Sie bemerkte einen Blutfleck, der im Gras rabenschwarz wirkte. Sie schaute 
     nach oben. Es wurde hell. Die Dunkelheit zog sich zurück. Bald würde sie überall Blut sehen.
  


  
    »Eigon? Wo bist du?« Ihre Stimme war plötzlich ganz dünn. »Ich weiß nicht, wo Togo ist.« Jetzt weinte sie. »Ich bin ganz allein.«
  


  
    Hilflos sah Meryn ihr zu. Eine Weile trieb sie sich in der Nähe des Stalls herum, dann machte sie schließlich kehrt und verschwand zwischen den Bäumen.
  


  
    Er schüttelte den Kopf. So viel Schmerz und Angst und Unglück, das in dieser Gegend steckte. Das Schlachtfeld unten im Tal, Tod und Zerstörung überall, hier oben diese kleine, qualvolle Szene, das gemeine Verbrechen eines Mannes, das nach Rache schrie.
  


  
    Er wartete. Die Szene wurde dunkel. Tag folgte auf Nacht, das Wetter veränderte sich. Raben, die Diener der Kriegsgöttin, kreisten über dem Schlachtfeld. Milane pickten die nicht bestatteten Knochen ab. Es wurde kalt, es schneite. Das kleine Mädchen kehrte nicht zurück. Meryn schickte Fühler nach ihr in den Wald aus. Da war nichts. Er suchte nach dem kleinen Jungen. Er war ein schwacher Funke, allzu leicht auszulöschen, eine Lebenskraft, die verglomm, kaum hatte sie zu leuchten begonnen. Einen Moment sah er die kleine Gestalt zusammengekauert in der Dunkelheit. Der Junge lutschte am Daumen, die Augen vor Angst und Einsamkeit fest zusammengekniffen. Ein Fuchs trabte an seinem Versteck vorbei und hielt inne, hob schnuppernd eine Pfote. Es roch nach Mensch, es roch nach Fieber. Der Fuchs floh. Eine Wölfin hätte vielleicht ein verlassenes Jungtier gewittert und es gesäugt, der Fuchs hingegen ging seiner eigenen Wege und verschwand ohne einen weiteren Gedanken an das Menschenwesen in die Nacht. Am nächsten Morgen war der kleine Junge tot.
  


  
    »Also«, flüsterte Meryn. »Wir haben zwei kleine Mädchen, Eigon und Glads. Wir wissen, was mit Eigon passiert ist, aber wo ist ihre Schwester?« Er wartete. Einen Moment teilten sich die Wolken, ein einzelner Sonnenstrahl bewegte sich über den Boden des Ateliers auf ihn zu. Nachdenklich betrachtete er ihn. Die Sonne war fast schon untergegangen. Das Mädchen war älter, vielleicht war es woanders hingegangen, um Hilfe zu finden.
  


  
    Die Geschichte des Viehstalls war erzählt. Morgen würde er ihn von seinen Erinnerungen reinigen. Jetzt war es Zeit, sich draußen umzusehen. Meryn ging langsam in den Hof auf das Tor zu, hinter dem der Pfad begann. In der Ferne rief eine Eule. Er lächelte. An diesem Abend jagte sie nicht im Wald, sondern flog auf der Suche nach Mäusen über die regennassen Felder und Wiesen. Wenn er durch ihre Augen sehen könnte, würde er vielleicht Jess finden. Als Steph ihm erzählt hatte, dass am Nachmittag die Hunde nach ihr gesucht hatten, hatte sie mit dem Kopf auf den zerknitterten Seidenschal gedeutet, der den Hunden als Fährte dienen sollte. Vor dem Essen hatte Meryn ihn an sich genommen. Jetzt holte er ihn heraus, wickelte ihn sich um die Hand und stimmte sich auf die Frau ein, die ihn getragen hatte.
  


  
    Und da war er. Titus Marcus Olivinus. Er war älter geworden, sein Haar wurde grau, seine harten Augen blickten wachsam, sein Herz und seine Seele waren schwer vor Hass und Angst. Besessen kreiste sein ganzes Sein um einen einzigen Menschen.
  


  
    Eigon.
  


  
    Jess.
  


  
    Eigon.
  


  
    Sie waren nicht dieselbe Person. Es gab keinerlei Anzeichen einer Wiedergeburt, keine Verwandtschaft, keine Abstammung. Nur Titus brachte die beiden in seinem Wahn 
     in Verbindung. Nein. Nicht in seinem. Meryn tastete in größere Fernen, folgte geheimen Pfaden, die durch die Luft um ihn verliefen. Hier war es passiert. Hier, wo die Linien sich kreuzten. Jess war interessiert gewesen, mitfühlend, verletzlich. Irgendwie war sie in Eigons Erinnerungen geraten, irgendwie hatte sich ein Pfad zwischen ihnen aufgetan.
  


  
    Aber es hatte auf beiden Seiten funktioniert. Daniel. Daniel und Titus. Nachdenklich fuhr sich Meryn über das Kinn. Daniel war Jess hierhergefolgt, und Titus war Eigon gefolgt. Jetzt sah er Daniel. Groß, angespannt, eifersüchtig. Daniel hatte wieder Hass und Zorn in die Berge gebracht, seine Gefühle hatten als Energieleiter fungiert. Die Lebensgeschichten waren aufgeflammt und wie ein Wildfeuer zwischen den vier Gestalten ausgebrochen, die sich hier in diesem Haus begegnet waren. Und die Zerstörung hatte ihren Lauf genommen.
  


  
    »Aber bist du noch am Leben, Jess?« Meryn öffnete das Tor und blieb eine Minute auf dem Pfad stehen. Der Donner und die Blitze hatten die Luft gereinigt, jetzt spürte er alles mit mehr Klarheit. Sie war nach rechts abgebogen und bis zum Gipfel aufgestiegen, dann war sie halb zurückgekehrt. Sie hatte den Pfad verlassen, war einem inneren Drang gefolgt. Der hatte sie in die Bäume und schließlich hinter das Bauernhaus geführt.
  


  
    Sie hatte jemanden singen gehört. Das war’s. Eine Stimme hatte sie immer tiefer in die Wälder geführt. Wie im Märchen. Er lauschte und spitzte die Ohren. Diese Stimme war gespenstisch gewesen. Die Stimme einer Frau, die um ihren toten Geliebten weinte.
  


  
    Jess war ihr gefolgt, so wie Glads ihr zweitausend Jahre zuvor gefolgt war. Die Frau hatte neben dem Leichnam ihres Mannes gekniet, einem keltischen Krieger, gestorben auf dem Schlachtfeld, nackt bis auf seinen Schild. Sein Schwert 
     hatten die Plünderer geraubt, die es bei jeder Schlacht gibt, seine Augen hatten die Raben ausgepickt.
  


  
    Glads blieb bei ihr stehen und schaute auf den toten Mann hinunter. Die Frau hob den Kopf, Tränen rannen ihr über die Wangen, und sah das kleine Mädchen mit dem verängstigten Gesicht, dem schmutzigen Kleid, den Kratzern an Armen und Beinen.
  


  
    Meryn verfolgte, wie die beiden sich in ihrer Einsamkeit und ihrem Kummer umarmten. In Glads’ Beisein begrub die Frau ihren Mann, damit sein Leichnam vor den Vögeln geschützt war. Glads sah, wie die Frau für seine Seele betete, dann gingen die Frau und das Kind Hand in Hand vom Schlachtfeld in den Nebel fort.
  


  
    Er seufzte. Aus irgendeinem Grund konnte er ihnen nicht folgen. Jemand hatte eine Barriere errichtet. Er schaute sich nach Jess um. Sie hatte die Frau auch gehört und war dem Geräusch gefolgt. Wo war sie also? Er bog nach links auf den Pfad ab, ging in der Dunkelheit langsam zwischen den Hecken dahin und bog noch einmal links durch ein Gatter auf ein Feld ab. Hier konnte er mehr sehen, der Mond war aufgegangen. Der Weg führte hinter Ty Bran vorbei in die Dunkelheit der Schlucht, die ein Bach in die Bergflanke geschnitten hatte. Das Gelände war dicht mit Eichen und Birken bewachsen und fiel steil zum rauschenden Wasser hin ab. Wenn Jess tatsächlich abgestürzt war, könnte sie schwer verletzt sein. Er brauchte Hilfe, und er brauchte eine Taschenlampe. »Warte auf mich, Jess«, flüsterte er. »Bleib hier. Ich hole Rhodri. Wir kommen. Bald.«
  

  
  


  
    Kapitel 34
  


  
    Ich habe Erkundigungen einholen lassen, wie Ihr es gewünscht habt.« Die Ärztin warf Julius ein trauriges Lächeln zu. »Ich fürchte, das Anwesen ist leer. Da ist niemand.«
  


  
    Er saß am Brunnen im alten Hof hinter ihrem Haus. »Hat Euer Bote gefragt, wohin sie gegangen sind?« Mühsam stand er auf und stützte sich mit schmerzverzerrtem Gesicht auf seinen Stock.
  


  
    »Er hat gefragt. Niemand wusste Bescheid. In Rom ist es gefährlich, Julius. Im Augenblick wird niemand freiwillig zugeben, dass er einen Christen kennt. Die Herrin Drusilla war als Freundin des Apostels Petrus bekannt. Anschließend ging der Bote zum Haus von Paulus, um sich, wie Ihr vorgeschlagen hattet, nach Pomponia zu erkundigen. Die Herrin ist auf einem ihrer Landsitze in den Bergen. Der Haussklave, mit dem er sprach, sagte, sie sei krank gewesen und man erwarte nicht, dass sie nach Rom zurückkehrt.«
  


  
    »Hat irgendjemand sie begleitet?«, fragte Julius. Der Ausdruck auf seinem von der Narbe entstellten Gesicht war zutiefst besorgt. Die Ärztin schüttelte den Kopf. »Das wusste der Mann nicht. Er hielt es für unwahrscheinlich. Er sagte, seines Wissens sei sie nur mit zwei Haussklaven aufgebrochen.«
  


  
    »Einer davon könnte ja sie gewesen sein. Sie könnte sich doch verkleidet haben?« In seiner Stimme lag so große Hoffnung.
  


  
    Eine Windbö wirbelte vertrocknete Feigenblätter durch den Hof um seine Füße. Es hatte sehr lange gedauert, bis er sich erinnerte, bis er unterscheiden konnte zwischen dem, was passiert war, als seine Freunde und seine Familie ermordet worden waren, und seinem Besuch in Drusillas Haus in Rom. Dort, in Rom, war Eigon gewesen. Sie war in Sicherheit gewesen. Sie war nicht mit Antonia und seinem Großvater ermordet worden. Aber was war dann mit ihr passiert? Die Ärztin bemerkte, dass er zu zittern begann. Langsam führte sie ihn ins Haus zurück. An dem Tag, an dem er sich an die geliebte Frau erinnert hatte, hatte sie gewusst, dass er fortgehen würde. Es war nur noch eine Frage der Zeit. Jetzt konnte sie lediglich dafür Sorge tragen, dass er wieder zu Kräften kam, um das, was ihm bevorstand, auch bewältigen zu können. Sie seufzte. Sie hatte diesen schwierigen Patienten mehr ins Herz geschlossen, als ihr lieb war, aber er war nicht für sie bestimmt. Jetzt konnte sie nichts weiter für ihn tun, als ihm bei der Suche nach Eigon zu helfen und ihn dann seiner Wege zu schicken.
  


  
    Früher, als sie erwartet hätte, traf eine Nachricht ein. Ihr Bote war offenbar so vorausschauend gewesen, im Haushalt eine Notiz zu hinterlassen, und zwar unter dem geheimen Zeichen des Fisches. Nur drei Tage später wurde diese Notiz von jemandem mitgenommen, und keine Woche später traf ein Bote im Haus der Ärztin ein. Es war jemand, den Julius kannte: Silas, der früher einmal Sklave in der Villa Caratacus’ gewesen war.
  


  
    Der junge Mann starrte Julius entsetzt an. Er war der erste Mensch außerhalb des ärztlichen Haushalts, der ihn nach seiner Verwundung sah. Silas überspielte seinen Schrecken 
     zwar rasch, aber Julius wusste dennoch, dass er kein attraktiver Mann mehr war.
  


  
    Der Mut wollte ihn verlassen. Er ging mit Silas nach draußen, wo niemand ihr Gespräch mithören konnte, und fragte ihn nach allem, was vorgefallen war. Erst jetzt erfuhr Julius von den grauenhaften Ereignissen, die nach dem Blutbad auf dem Bauernhof passiert waren. Seines Wissens war Silas der Einzige, der dem Gemetzel entkommen war. Er war sofort zu Drusillas Haus geflohen, und so hatten alle dort sehr bald von dem Unglück erfahren und auch, dass alle ermordet worden waren. »Einschließlich Euch, Herr, oder so dachten wir zumindest.« Bedrückt zuckte er mit den Schultern. »Prinzessin Eigon war am Boden zerstört. So viel sie auch betete, sie war untröstlich. Schließlich schickte Petrus sie fort.«
  


  
    »Wohin?« Julius sah Silas in die Augen, er wusste bereits jetzt, dass er ihr nicht folgen würde. Wie konnte sie einen Mann lieben, der derart entstellt war?
  


  
    »Nach Britannien.«
  


  
    »Was?« Julius starrte ihn an.
  


  
    »Ich glaube, Petrus wusste, dass das Ende naht, Herr. Wir überredeten ihn zur Flucht, und er verließ Rom zur selben Zeit wie wir, wollte zu Freunden, bei denen er vor dem Kaiser in Sicherheit sein würde, aber wie es heißt«, er beugte sich etwas näher zu Julius und senkte die Stimme, »ist er unterwegs unserem Herrn Jesus begegnet, und Jesus fragte ihn, wohin er gehe, wo er doch selbst nach Rom gehe, um in der Stunde der Not bei seinen Anhängern zu sein. Da wusste Petrus, dass er seine verfolgte Gemeinde nicht im Stich lassen durfte, und hat kehrtgemacht. Er wurde umgehend gefangen genommen.«
  


  
    Das Gesicht des jungen Mannes war von Gram und Kummer zerfurcht. »Ihr wisst, dass er tot ist?«
  


  
    Julius nickte.
  


  
    »Die Herrin Pomponia hat mich gebeten, Euch zu ihr zu bringen. Ihr könnt bei ihr in der Villa wohnen. Die liegt weit von Rom entfernt, dort seid Ihr in Sicherheit.«
  


  
    »Danke.« Julius lächelte matt. »Das würde mir gefallen.«
  


  
    Die Ärztin hatte andere Vorstellungen. »Es tut mir leid, dazu geht es ihm noch nicht gut genug. Bald. Bald darfst du wiederkommen und ihn abholen«, beschied sie Silas. »Aber solange er noch am Stock geht und Medikamente braucht, kann ich ihn nicht ziehen lassen.«
  


  
    Julius lächelte, als er erfuhr, dass Silas ohne ihn zu Pomponia zurückgekehrt war. »Das heißt, Ihr könnt es nicht ertragen, mich gehen zu lassen?«
  


  
    Sie nickte. »Ihr seid ein allzu gutes Übungsobjekt für meine Schüler.« Sie betrachtete ihn aus ihren ruhigen, klaren Augen. »Hat er Euch gesagt, wo Eure Eigon jetzt ist?«
  


  
    Er nickte. »Weit jenseits meiner Reichweite.«
  


  
    »Sie ist nicht tot?«
  


  
    »Nein.« Er schüttelte den Kopf. »So schlimm ist es nicht. Sie ist mit Drusilla und einem hübschen Begleiter namens Commios nach Britannien gegangen. Sie braucht mich nicht.« Er tastete nach seinem Stock.
  


  
    Sie sah den Schmerz in jeder seiner Bewegungen, nicht nur den körperlichen.
  


  
    »Hat sie Euch geliebt, Julius?«
  


  
    Er nickte, dabei biss er sich fest auf die Unterlippe. »Und Ihr glaubt, dass sie ihr Herz schon wieder verschenkt hat?«
  


  
    »Warum nicht? Sie hält mich für tot. Das bin ich ja praktisch auch. Schaut mich doch an!« Der Barbier gestattete ihm nie, in den Spiegel zu sehen, aber vor kurzem war es ihm doch gelungen, einen in die Hand zu bekommen, er gehörte der hübschen Tochter der Ärztin. Ein Spiegel aus 
     poliertem Messing. Er hatte sehr lange in seine Tiefen geschaut, und dieser Blick hatte nur bestätigt, was er ohnehin bereits wusste von den Malen, wenn er sich beim Waschen über die Wasserschale beugte oder wenn er mit der Hand über die verhärteten Wülste fuhr, die über seine Wange liefen. Er war entstellt.
  


  
    Die Ärztin hatte die Hand auf seine Brust gelegt, jetzt hob sie sie und streichelte sacht über sein Gesicht. »Sie wird den Mann hinter der Narbe sehen, Julius. Außerdem habe ich den Ruf, eine gute Näherin zu sein. Die Narbe wird noch besser verheilen. Folgt Eurer Eigon!« Sie schaute zu ihm auf.
  


  
    »Ihr habt gesagt, es geht mir noch nicht gut genug.«
  


  
    »Ich habe gelogen.« Sie lächelte. »Ich möchte, dass Ihr mein Haus verlasst, bevor ich mein Herz an Euch verliere.« Das hatte sie zwar schon, aber das würde sie ihm nie sagen. »Nehmt meinen Sohn Drusus mit. Er ist erst fünfzehn, aber er ist kräftig, und als der Älteste gelüstet es ihn nach Abenteuern. Ich überantworte ihn Eurer Obhut und weiß, dass Ihr Euch um ihn sorgen werdet, als sei er Euer eigener Sohn. Er wird sich um Euch kümmern und Euch helfen, die Wunden zu verbinden. Ich borge Euch das Geld, das Ihr für die Reise braucht. Ich bin eine wohlhabende Frau. Das habt Ihr nicht gewusst, nicht wahr?« Es gelang ihr zu lachen. »Für irgendetwas muss ich es ja ausgeben, also warum nicht für ihn? Es reicht für euch beide. Er ist Euer Reisegefährte, und Ihr seid sein Lehrer!« Wieder lachte sie. »Wenn ihr schnell vorankommt, seid ihr in Britannien, bevor das Wetter umschlägt und die Straßen unpassierbar werden. Möge Euer Gott Euch begleiten, Julius.« Sie beugte sich zu ihm und küsste ihn, nur dieses eine Mal, auf die Lippen, dann verließ sie den Raum und ging zu ihren anderen Patienten.
  


  
    Sie fanden die Stelle, an der Jess gelegen hatte. Offenbar war sie ausgerutscht und das steile Ufer hinuntergestürzt, bis sie zwischen den Bäumen hängen geblieben war, direkt oberhalb des Bachs unter einer jungen Eiche, deren Wurzeln zum Teil in das rotbraune Wasser ragten. Offenbar hatte Jess dabei ihre Bluse zerrissen, ein paar grüne Stoff-fetzen hingen an einem Dornenzweig, das Muster war unverkennbar. An einem anderen Dornenzweig entdeckte Rhodri ein paar ihrer Haare. Wie lang sie dort gelegen hatte, konnten sie nicht sagen. Es gab auch keine Fußabdrücke, keinen Hinweis, dass sie in den Bach gefallen war. Und selbst wenn, wäre sie zwischen den Felsen und moosbewachsenen Steinen stecken geblieben. Trotz des heftigen Gewitterregens führte der Bach nicht genug Wasser, um einen ausgewachsenen Menschen mitzureißen.
  


  
    »Tja, wo ist sie dann?« Rhodri ließ sich auf den Boden fallen und stützte den Kopf in die Hände. Steph und Aurelia setzten sich neben ihn. Sie hatten im Rucksack Taschenlampen, ein Seil und einen kleinen Verbandskasten mitgebracht.
  


  
    »Könnte jemand sie weggetragen haben?«, fragte Steph schließlich. Im Stillen dachten alle sofort an Daniel.
  


  
    »Wenn, dann hätten wir irgendwo seine Fußabdrücke sehen müssen«, sagte Aurelia erschöpft. Mit Tränen in den Augen schaute sie zu Meryn. »Sag uns, was wir tun sollen.«
  


  
    Meryn überlegte. Er ging bachaufwärts von ihnen fort, kletterte über die rutschigen Steine, leuchtete mit der Taschenlampe ins Wasser. Es war sehr klar. Er hockte sich neben einen kleinen Tümpel, der, von grünem Farn gesäumt, völlig reglos dalag, und versuchte, in seine Tiefen zu blicken. Für sehr kurze Zeit, bevor er den Abhang hinabgestiegen war, hatte er Kontakt gehabt, hatte gespürt, dass sie 
     sich in der Nähe befand. Wo also war sie jetzt? Hier spielten seltsame Kräfte zusammen, und er wusste, er war nicht allein. Da waren noch andere, die in der Atmosphäre herumstocherten und das Wasser trübten. Er warf einen Blick hinüber zu Rhodri und den beiden Frauen, betrachtete ihre ängstlichen Mienen im Schein der Taschenlampe, in dem sie zusammengekauert saßen. Hier unten war es sehr dunkel, abgesehen von einem gelegentlichen Aufblitzen, wenn sich das Wasser in schaumgekrönten Wellen an den Felsen brach. Der Lärm des Bachs, der zwischen der Schlucht wie in einem Trichter toste, war ohrenbetäubend. Wenn Jess nach Hilfe rief, würden sie sie nicht hören; aber sie rief nicht. Er spürte eine absolute Stille, die ihm zutiefst unbehaglich war. Er ging zu den anderen zurück.
  


  
    »Sagt euch der Name Marcia etwas?«
  


  
    Steph schaute kurz zu Rhodri und zuckte dann verneinend mit den Schultern. Auch Aurelia schüttelte den Kopf.
  


  
    Bekümmert runzelte er die Stirn. »Irgendjemand ist dort draußen und sucht nach Jess. Nicht euer Freund Daniel.« Er zögerte, ehe er fortfuhr. »Ich glaube, wir schauen hier in die Vergangenheit. Zu Titus.«
  


  
    Der Name rief einen merkwürdigen Widerhall in seinem Kopf hervor, er zuckte zusammen.
  


  
    »Meryn?«, flüsterte Aurelia. »Was ist?«
  


  
    »Marcia Maximilla«, murmelte er. »Ah, Herrin, da seid Ihr also. Ich kann Euch sehen. Sehr klug.« Seine Augen waren geschlossen. »Sehr mächtig. Beeindruckend.«
  


  
    Die anderen drei tauschten Blicke, sagten aber nichts.
  


  
    »Also, habt Ihr sie schon gefunden? Ist es Jess, nach der Ihr sucht?« Es war, als spräche er zu sich selbst. »Nein, jetzt sehe ich, Ihr seid auf Eigon aus, aber Jess führt Euch zu ihr. Was für ein kunstvolles Netz Ihr über die Jahre hinweg gewoben habt! Eigon hat sich vor Euch verschlossen, nicht 
     wahr? Sie hatte eine gute Ausbildung.« Unvermittelt erlosch seine Taschenlampe, doch das schien er gar nicht zu bemerken. »Jess steht jetzt unter Eurem Schutz.« Langsam atmete er aus, dann öffnete er die Augen. »Wir verschwenden hier unsere Zeit. Es tut mir leid, euch völlig umsonst hier in die Schlucht gehetzt zu haben.«
  


  
    »Aber sie war doch hier?« Aurelia deutete auf die Stoff-fetzen, die von dem Dornenbusch hingen.
  


  
    »Ja, sie war hier, aber dann ist sie wieder weg.« Meryn streckte eine Hand aus, um ihr beim Aufstehen behilflich zu sein. »Gehen wir zum Haus zurück. Vielleicht ist sie schon dort.«
  


  
    Schweigend folgten sie ihm den steilen, rutschigen Abhang hinauf, hangelten sich von Baum zu Baum, bis sie schließlich wieder keuchend auf dem Feld standen und von dort auf den Pfad gelangten. Erschöpft kramte Steph den Schlüssel aus ihrer Tasche und steckte ihn in die Haustür. Sie hielt inne. Die Tür zum Wohnzimmer stand offen, das Licht brannte. »Jess?« Sie lief durch den Flur, dicht gefolgt von den anderen.
  


  
    Daniel saß auf dem Sofa beim Fenster. Er hatte sich ein Kissen in den Rücken gestopft, auf dem Tisch vor ihm stand eine Tasse Kaffee. Und daneben lag ein Gewehr.
  


  
    Wie angewurzelt blieb Steph stehen. »Daniel!« Ihr Blick suchte hektisch den Raum ab. Sie spürte, dass die anderen hinter ihr in der Tür standen. »Wie in Gottes Namen bist du ins Haus gekommen? Wo ist Jess?«
  


  
    Daniel sah sie spöttisch an. Die Ersatzschlüssel, die er vor so langer Zeit vom Haken in der Küche genommen hatte, lagen auf dem Tisch. Er antwortete gar nicht auf Stephs Frage. »Endlich. Wo seid ihr denn gewesen?« Vor Erschöpfung war seine Stimme belegt, seine Jeans war mit Schlamm bespritzt, sein Hemd zerknittert. »Ihr wart so lange weg, 
     dass ich mir selbst etwas zu essen und zu trinken nehmen musste!«
  


  
    »Wir haben nach Jess gesucht«, sagte Steph langsam. »Wo ist sie?«
  


  
    Er lächelte finster. »Hier nicht.« Er machte eine weit ausholende Geste. »Wie ihr sehen könnt.« Sein Blick wanderte an Steph vorbei zu Aurelia und Rhodri, die immer noch in der Tür standen. »Kommt doch rein, bitte. Kenne ich diese Dame? Ich habe mich schon gewundert, wessen Auto das ist.« Er schaute zu Aurelia.
  


  
    »Ich bin Jess’ Mutter«, antwortete sie. »Und Sie, vermute ich, sind der Mann, der sie verfolgt.« Ihre Stimme war eisig. Meryn hatte sich sofort verzogen und war auf Zehenspitzen in die Küche geschlichen, ohne dass Daniel ihn bemerkt hätte. Umso besser, wenn er glaubte, sein Auto gehöre Aurelia.
  


  
    »Ihre Tochter ist ein dummes kleines Flittchen!«, sagte Daniel leutselig. »Aber ich muss trotzdem mal mit ihr reden. Warum sollte ich sonst in dieses gottverlassene Nest kommen! Hinsetzen!« Seine Stimme wurde schrill. Rhodri legte die Hände auf Aurelias Schultern und schob sie sanft aus dem Weg, damit er den Raum betreten konnte. Daniel rückte seine Kaffeetasse fast beiläufig zur Seite, um das Gewehr auf den Schoß zu legen.
  


  
    »Wo hast du das her?«, flüsterte Steph.
  


  
    »Ich hab’s geklaut!« Daniel lächelte. »Eigentlich ganz erstaunlich. In Newtown habe ich direkt neben einem uralten Landrover geparkt. Der alte Bauer ist einfach ausgestiegen und davongegangen, ohne abzusperren. Und im Kofferraum lag halb zugedeckt das Gewehr. Den Schlüssel hat der alte Trottel zu allem Überfluss im Zündschloss stecken lassen, also habe ich das Auto auch gleich genommen!« Er lachte. »Und eine Schachtel voll Munition im Handschuhfach. Ich 
     wette, er hat sie noch nicht mal als gestohlen gemeldet. Dafür könnten sie ihn hinter Gitter bringen, dass er so sorglos mit seiner Waffe umgeht.«
  


  
    Er rückte das Gewehr zurecht und krümmte den Finger locker um den Abzug.
  


  
    »Ist das geladen?«, fragte Aurelia leise.
  


  
    »Wenn das nicht geladen wäre, dann wäre ich wirklich ein ausgemachter Trottel«, antwortete Daniel. »Ja, Mrs Kendal, es ist geladen. Und entsichert.« Er lächelte. »Also, jetzt frage ich noch einmal, wo ist Jess?«
  


  
    »Das wissen wir nicht, das ist ja das Problem!«, sagte Rhodri. »Wir suchen schon den ganzen Tag nach ihr. Wir dachten, sie wäre bei dir.« Seine Augen waren auf das Gewehr gerichtet.
  


  
    Daniel schüttelte den Kopf. »Eindeutig nicht.«
  


  
    »Wenn das dein Ernst ist, dann sieht’s schlecht aus für sie. Sie ist irgendwo da draußen, sie muss sich verlaufen oder verirrt haben!«, sagte Rhodri barsch. Es gelang ihm nur mit Mühe, sich zu beherrschen.
  


  
    »Hat sich verlaufen und wartet darauf, dass ich sie finde.« Daniel hob die Augenbrauen.
  


  
    Steph starrte ihn gebannt an. »Wir wissen, dass du William umgebracht hast«, sagte sie mit zitternder Stimme. »Wie konntest du!«
  


  
    »Tja, das hättest du mir wohl nicht sagen dürfen.« Sein Blick wanderte zu ihr. »Jetzt weiß ich, dass ich nichts zu verlieren habe, wenn ich euch auch noch umlege.« Er machte eine nachdenkliche Pause. »Zumindest zwei von euch. Zuerst links, dann rechts. Aus dieser Entfernung wäre das nicht schwer. Dann müsste ich natürlich nachladen. Das wäre schon etwas schwieriger, dann ist nur einer da, der noch dazu um sein Leben fürchtet. Die Frage ist, welche zwei erschieße ich zuerst? Rhodri natürlich, weil er mir zutiefst 
     zuwider ist. Aber bei euch beiden …« Er wiegte den Kopf und schaute in gespielter Verzweiflung zwischen Steph und Aurelia hin und her. »Da bin ich mir nicht sicher.«
  


  
    Hinter ihm war ein scharfes Klopfen am Fenster zu hören. Daniel sprang auf, das Gewehr hielt er tief vor sich, und ging rückwärts zur Wand. »Was war das?«
  


  
    »Vielleicht Jess?«
  


  
    Rhodri starrte zum Fenster. Meryn musste dort draußen sein. Er hatte den Schatten einer Bewegung wahrgenommen, als eine Gestalt in der Dunkelheit am Fenster vorbeigeschlichen war. Als wieder etwas gegen die Scheibe knallte, riss Daniel das Gewehr an die Schulter. »Wer ist da?«, schrie er. »Komm raus, oder ich schieße!«
  


  
    Noch ein Knall. Jemand warf Steine gegen die Scheibe. Daniel fluchte. Mittlerweile fiel es ihm schwer, das Gewehr ruhig zu halten. »Wer ist das?« Er schwang das Gewehr zu Rhodri. »Wer ist da draußen?«
  


  
    »Jess!«, rief Rhodri. »Jess, in Gottes Namen bleib weg. Ruf die Polizei.«
  


  
    Fluchend schob sich Daniel zur Terrassentür vor. »Du hast gesagt, sie ist nicht da!«
  


  
    »Offenbar ist sie gerade zurückgekommen!«, antwortete Rhodri. Er näherte sich Daniel, dessen Aufmerksamkeit zwischen ihm und dem Fenster hin und her wanderte, blieb aber stehen, als das Gewehr wieder auf ihn gerichtet wurde. In dem Moment flog etwas gegen die Scheibe, das Glas barst, Daniel schwang das Gewehr wild in diese Richtung und drückte ab. Ein Blumentopf krachte auf den Fußboden, Erde und Geranienblüten ergossen sich über die Dielen.
  


  
    »Ein Schuss ist weg«, sagte Rhodri herausfordernd. »Der nächste ist also für mich bestimmt?« Gebückt sprang er auf Daniel zu, so dass er unter dem Gewehrlauf landete und ihn heftig nach oben wegstoßen konnte. Der zweite Schuss 
     löste sich und drang in die Decke zwischen den Balken, große Brocken Putz fielen herab, als Daniel mit einem wütenden Aufschrei die Waffe wegwarf und wild um sich schlug, um Rhodris Griff zu entkommen, dann drängte er sich zwischen Steph und Aurelia vorbei und stürzte nach draußen.
  


  
    »Zur Seite!« Rhodri stürmte ihm nach. »Das Schwein kriege ich!« Innerhalb kürzester Zeit waren die Männer in der Nacht verschwunden.
  


  
    

  


  
    »Sie hat uns verraten!« Leichenblass stürzte Drusilla zur Tür herein. »Draußen sind Soldaten.«
  


  
    Commios sprang auf und lief zur Tür. »Wo?«
  


  
    »Draußen! Ich musste zur Latrine! Im Durchgang bin ich falsch abgebogen, und da hab ich sie gesehen, vor der Haustür. Unsere ach so freundliche Wirtin hat mit zwei Männern in Uniform gesprochen. Sie hat über die Schulter auf dieses Zimmer gezeigt.«
  


  
    Panisch drehte Commios sich um und suchte nach einem anderen Ausgang. »Hier entlang!«
  


  
    Er eilte den beiden Frauen durch eine Tür voraus, durch die sie in die Küche gelangten. Ein einzelner Sklave spülte dort noch gemächlich die Schüsseln und Teller von der Abendmahlzeit. Überrascht drehte er sich um, als die drei hereinstürzten.
  


  
    »Wo ist die Straße?«, rief Commios auf Keltisch.
  


  
    Der Mann deutete auf eine offene Tür. Sie führte in eine verwaiste Gasse, in der Unrat herumlag. Ein Hund, der schnüffelnd die Müllhaufen durchsuchte, warf ihnen einen Blick zu und floh. Sie folgten ihm, in entgegengesetzter Richtung zur Hauptstraße, zu einer Kreuzung, wo die Gasse in eine ruhige, von hohen Mauern gesäumte Seitenstraße mündete. »Hier finden wir kein Versteck!«, fluchte Commios. 
     »Da entlang!« Nach ein paar Schritten kamen sie in einen weiteren Durchgang, und von dort gelangten sie in die Küche eines anderen Hauses, zwei Häuser von ihrem Nachtquartier entfernt. Commios blieb stehen und hob warnend die Hand. Ein paar Momente warteten sie und versuchten, wieder zu Atem zu kommen, dann schlichen sie weiter. Nichts und niemand war zu hören. Dann wurde ihnen bewusst, was passiert war. Das Geräusch der erhobenen Stimmen von der Straße hatte die Bewohner dieses Hauses zur Tür gelockt, und jetzt schauten sie alle neugierig den Soldaten zu, die mit gezückten Schwertern in das Haus stürmten, aus dem sie gerade geflohen waren.
  


  
    »Und wohin jetzt?« Commios sah sich um. »Wohin sollen wir gehen?«
  


  
    »Nach oben?« Drusilla deutete auf eine steile Leiter, die von der Küche in eine Art Lagerraum führte. »Da können wir uns verstecken, bis es dunkel ist.«
  


  
    So schnell wie möglich kletterten sie hinauf und fanden sich in einem Speicher wieder, in dem überall Kisten und Fässer herumstanden. Lautlos schlichen sie in die hinterste Ecke und ließen sich hinter einigen Säcken voll Mehl nieder.
  


  
    Mit einem Aufseufzen lehnte Commios sich an die Wand und schloss die Augen. »Die Frau hat es verdient, in Schweineschmalz gebraten zu werden.« Er war immer noch völlig außer Atem.
  


  
    »Und wir haben all unsere Sachen verloren«, jammerte Drusilla. »Alles!«
  


  
    »Hast du wenigstens unser Geld?«, fragte Eigon Commios.
  


  
    Er nickte. »Die Börse hängt an meinem Gürtel. Wie du sagst, sobald es dunkel ist, müssen wir hier verschwinden und zuschauen, wie wir im Morgengrauen, wenn sie die Tore öffnen, die Stadt verlassen.«
  


  
    »Die werden sie mit Argusaugen bewachen«, meinte Eigon. »Sobald sie herausfinden, dass wir geflohen sind.«
  


  
    »Ob sie hier auch suchen werden?« Drusillas Stimme zitterte.
  


  
    »Das bezweifle ich.« Eigon griff nach ihrer Hand und drückte sie fest. »Keine Angst, Gott ist auf unserer Seite. Bislang hat er dafür gesorgt, dass wir immer einen Schritt voraus sind.« Seufzend schloss sie die Augen vor der staubigen Dämmerung um sie her. »Ohne Gepäck kommen wir schneller voran. Jesus ist auch nur mit einem Stab und einer Börse durchs Land gezogen, oder nicht?«
  


  
    »Dann braucht jeder von uns einen guten Stab!«, meinte Commios trocken. »Wir haben nicht mal den!«
  


  
    »Den besorgen wir uns morgen, wenn wir im Wald sind!«, sagte Eigon. In ihrer Stimme schwang leichte Belustigung mit.
  


  
    Unvermittelt drang von unten ein Geräusch zu ihnen herauf. Sie fuhren zusammen. Jemand war in die Küche gekommen, Töpfe und Pfannen klapperten, dann hörten sie, wie Wasser von einem Krug in eine Schale gegossen wurde. Jemand räumte auf. Die Geräusche gingen eine ganze Weile weiter, dann wurde quietschend die Außentür geschlossen. Zwei Riegel wurden vorgeschoben, jemand - ein Mann - räusperte sich, schließlich verhallten seine Schritte in der Ferne. Stille. Commios legte einen Finger auf die Lippen. Alle schwiegen. Draußen wurde es allmählich dunkel.
  


  
    Eigon beugte sich zu Commios hinüber. »Warum bleiben wir nicht hier, bis es hell wird?«, flüsterte sie. Ihre Lippen berührten fast sein Haar. »Hier sind wir sicherer, als wenn wir uns draußen herumtreiben.«
  


  
    Er drehte sich zu ihr, sein Gesicht war dem ihren sehr nah. Er nickte kaum wahrnehmbar. »Gute Idee«, hauchte er.
  


  
    Drusilla beugte sich von der anderen Seite zu ihm. »Was ist?«
  


  
    Leise erklärte er ihren Plan. Sie beugte sich noch näher zu ihm, er spürte ihre Hand auf seinem Arm. Dann schmiegte sie sich an ihn. Er widerstand dem Drang, fortzurücken, aber in der Dunkelheit streckte er vorsichtig die andere Hand nach Eigon aus. Seine Finger bekamen den Saum ihres Rockes zu fassen. Das Gefühl, etwas zu berühren, das zu ihr gehörte, tröstete ihn ein wenig.
  


  
    Sie wurden geweckt vom Geräusch, mit dem jemand unten die Riegel aufschob. Ein Lichtschimmer verirrte sich die Leiter hinauf und mit ihm ein Schwall frischer Luft, der durch die offene Tür hereinkam. Commios fluchte im Stillen. Er hatte gehofft, dass sie um diese Zeit schon längst über alle Berge wären. Zu ihrem Entsetzen hörten sie jemanden die Leiter heraufkommen, dann hob sich eine Silhouette vor der viereckigen Luke ab. Auf sicheren Beinen bewegte sie sich durch den Speicher und öffnete einen der Mehlsäcke. Der Mann schöpfte mehrere Behälter Mehl in einen Holzeimer, verknotete den Sack wieder und wandte sich ab, ohne die drei zu bemerken. Dann stieg er wieder nach unten.
  


  
    Erleichtert atmete Commios aus und kroch auf allen vieren zum Rand der Leiter, um nach unten zu spähen. Der Mann knetete Gersten- und Hafermehl mit etwas Milch zu einem weichen Teig. Commios verfolgte, wie der Mann mehr Milch aus dem Krug zugoss, den Teig zu kleinen Kuchen formte und sie nebeneinander aufreihte. Er ging ganz in seiner Arbeit auf. Auf dem Herd erhitzte er bereits das Backblech. Leise pfeifend setzte er die Küchlein darauf, ein verlockender Duft zog in den Speicher hinauf, wo die drei ihn hungrig einatmeten. Aus der Ferne hörten sie eine Glocke läuten. Der Mann fluchte. Er warf einen Blick auf die 
     Brötchen, kam offenbar zu dem Schluss, dass sie nicht verbrennen würden, wenn er sie kurz allein ließ, und lief zur Küche hinaus.
  


  
    Sofort stiegen sie die Leiter hinab. Im Vorbeigehen nahm Commios mit einem Messer drei heiße Brötchen vom Blech, wickelte sie aber rasch in ein Tuch, als er feststellte, dass sie zu heiß zum Anfassen waren. Dann hastete er den beiden Frauen zur Tür hinaus nach. In kürzester Zeit waren sie auf der Straße und bogen in eine Gasse ab, die zu den Stadttoren führte.
  


  
    Die Stadt zu verlassen erwies sich als schwieriger. Als sie sich der Stadtmauer näherten, sahen sie, dass ein bewaffneter Wachposten alle Wagen durchsuchte, die auf der Straße warteten, um durch das Tor nach Norden, Richtung Londinium, zu fahren. Commios zog sich in den Schatten zurück. Sie hatten sich die Brötchen mit großem Appetit schmecken lassen. »Und was machen wir jetzt?«
  


  
    »Wie wohlhabende römische Reisende sehen wir nicht mehr aus«, sagte Drusilla kläglich. Selbst ihren kostbaren Elfenbeinkamm hatte sie in der Herberge zurücklassen müssen.
  


  
    Commios grinste. »Die perfekte Verkleidung. Ich schlage vor, wir warten auf einen Wagen, der aussieht, als könnte er uns mitnehmen, und sprechen den Fahrer an. Für den Preis einer Silbermünze nimmt er uns bestimmt ein Stück mit. Solange du kein Wort sagst, Drusilla. Wir werden dir ein bisschen Keltisch beibringen müssen, sonst verrätst du uns noch mit deinem vornehmen römischen Akzent.«
  


  
    Drusilla wurde über und über rot, zuckte aber mit den Schultern. »Ich werde mucksmäuschenstill sein.« Dann stockte ihr der Atem. »Ist das nicht Titus?«
  


  
    Commios fluchte. »Das kann nicht wahr sein! Wirklich?« Er warf einen Blick zu Eigon, die kreidebleich geworden 
     war und sich noch tiefer in den Schatten zurückzog. »Doch, das ist er. Er schaut sich jeden, der durchs Tor geht, genau an. Seht nur!«
  


  
    Titus saß zu Pferd neben dem Bogen in der Mauer und musterte jede Person, die hindurchging. Leute, die im Wagen saßen, wurden aufgefordert, auszusteigen und neben den Maultieren oder Ochsen, die das Gefährt zogen, herzugehen. Frauen, die Tücher oder Schleier um den Kopf gelegt hatten, wurden gezwungen, ihr Gesicht zu zeigen.
  


  
    Commios zog die beiden leise von der Schlange fort, die sich allmählich bildete. »Was ist mit dem Tor am anderen Ende der Stadt?«
  


  
    »Offenbar geht er davon aus, dass wir nach Londinium wollen«, sagte Eigon leise. »Aber ich bin sicher, dass er die anderen Tore ebenfalls bewachen lässt.«
  


  
    »Wir sollten uns trennen«, sagte Drusilla. »Einzeln erregen wir bestimmt keine Aufmerksamkeit. Und Eigon ist doch die Einzige, die er tatsächlich erkennen würde.«
  


  
    »Das stimmt.« Mit einem Nicken schaute Commios zu Eigon. »Wir sollten alle die Straße nehmen, die nach Süden geht, und vor der Stadt treffen wir uns dann wieder.«
  


  
    Auf dem Weg zum Südtor machten sie auf dem Markt einige Besorgungen. Für Eigon kauften sie einen Korb und etwas Obst, das sie bei sich tragen sollte, und einen blauroten, mit roten Spiralen bestickten Schleier, der ihr Haar bedeckte. Für Drusilla erstanden sie einen blaugrünen Umhang als Ersatz für den, den sie in der Herberge zurückgelassen hatte, und einen billigen Knochenkamm.
  


  
    Commios bekam ein Jagdmesser und einen Lederbeutel, den er sich gleich über die Schulter schlang und mit zwei Laiben Brot und einigen Früchten füllte. »Für unser Mittagessen«, sagte er mit einem aufmunternden Lächeln. »Wenn wir uns draußen vor dem Tor wieder treffen.« Zur Sicherheit 
     teilten sie das Geld aus Commios’ Börse unter sich auf, dann trennten sich ihre Wege.
  


  
    Drusilla ging als Erste. Sie folgte langsam einer Schar kichernder Frauen, die auf dem Weg zur Feldarbeit waren. Die Wachen am Tor würdigten sie keines Blickes. Mit gesenktem Kopf schlüpfte Drusilla mit den Frauen hinaus, und ehe sie sich’s versah, ging sie die Straße entlang und fand sich in einer Staubwolke wieder, die ein vorbeirumpelnder Wagen aufwirbelte.
  


  
    Wie vereinbart blieb sie beim ersten Meilenstein stehen und setzte sich zum Warten in den Schatten einer alten Eiche, die in der tiefstehenden Herbstsonne rotgold leuchtete.
  


  
    Eigon kam als Nächste. Sie hatte ein Gespräch mit einem Ehepaar angeknüpft, das auf dem Weg zur Küste war; ihr Gepäck beförderten sie auf dem Rücken eines stämmigen Maultiers. Die Frau war sehr gesprächig und hörte nicht einmal zu reden auf, als sie sich dem Wachposten näherten. Mit einer rüden Bemerkung winkte er sie durchs Tor. Als sie den Meilenstein erreichten, verabschiedete Eigon sich von dem Paar und setzte sich zu Drusilla in den Schatten auf dem knisternden Teppich aus trockenem Laub.
  


  
    Sie warteten und warteten, aber Commios kam nicht.
  


  
    Drusilla beschattete die Augen und versuchte zu erkennen, wer sich als Nächstes auf der Straße näherte. »Wo ist er denn? Er kann sich doch nicht verirrt haben!« Eigon hörte die Angst in der Stimme ihrer Gefährtin.
  


  
    Sie lehnte sich an den Baumstamm. »Ich weiß nicht, warum irgendjemand ihn hätte aufhalten sollen. Es gibt nichts, das ihn belasten könnte. Selbst wenn Titus ihn gesehen hätte, er würde nicht wissen, wer er ist.«
  


  
    Sie warteten noch eine ganze Weile. »Sollen wir zurückgehen?«, schlug Drusilla schließlich vor. »Vielleicht ist das hier nicht die richtige Stelle?«
  


  
    »Natürlich ist es die richtige Stelle. Der erste Meilenstein. Da kann man sich nicht täuschen. Ich habe ihn ja auch gefunden!« Eigon wurde ebenfalls immer nervöser. »Sie haben ihn erwischt.«
  


  
    »Das ist unmöglich.« Drusilla schüttelte den Kopf. »Wer sollte ihn erkennen? Ohne uns ist er einfach ein x-beliebiger Mann.«
  


  
    Eigon starrte sie an. »Ein x-beliebiger Mann«, wiederholte sie und lächelte leise. »Ein großer, beeindruckender, gut aussehender Mann, der in jeder Menschenmenge auffallen würde. Ich kehre um.«
  


  
    Sie gingen Richtung Stadt zurück, doch in Sichtweite des Tors blieben sie stehen. Noch immer herrschte reges Kommen und Gehen, nur von Commios war nichts zu sehen. »Was sollen wir bloß machen?«, fragte Drusilla.
  


  
    Eigon zuckte mit den Schultern. »Vielleicht hat ihn irgendetwas zurückgehalten. Wir sollten nichts überstürzen, falls er doch auf dem Weg zu uns ist. Andererseits, wenn er festgenommen wurde, müssen wir etwas unternehmen.«
  


  
    »Überall, wo wir waren, sind wir verraten worden«, sagte Drusilla bedrückt. »Jeder, der uns bei sich aufgenommen hat und freundlich zu uns war, hat uns hintergangen, sobald Titus mit seinem Geld auftauchte.«
  


  
    »Sie waren uns zu nichts verpflichtet, Drusilla. Sie haben uns ein Dach über den Kopf und ein Abendessen gegeben - mehr haben wir von ihnen nicht verlangt. Wenn er festgenommen wurde, dann müssen wir versuchen, ihm zu helfen.« Eigon schüttelte den Kopf. »Aber wie?«
  


  
    »Was würde er tun?«
  


  
    »Zurückgehen. Herausfinden, was passiert ist.« Eigon holte tief Luft. »Also gut. In gewisser Hinsicht ist die Gefahr für uns zwei allein nicht so groß. Wir fallen weniger auf. Wir 
     sind bloß zwei Frauen. Wir tragen einheimische Kleidung, unsere Haut ist dunkel.« Sie lächelte. »Wir haben Körbe.«
  


  
    »Und die sollten wir füllen.«
  


  
    »Zum Glück haben wir etwas Geld. Vielleicht können wir von einem Hausierer etwas kaufen.« Ihnen war aufgefallen, dass mehrere Händler Reisende ansprachen, und einige von ihnen hatten bereits alle Waren verkauft, noch ehe sie das Tor erreichten. Drusilla erstand einen Stapel wunderschön gewebter Schals, von denen sie, wenn sie angehalten würde, behaupten könnte, sie wolle sie verkaufen. Eigon füllte ihren Korb mit Äpfeln, die eine Bauersfrau auf dem Rücken ihres Maultiers in die Stadt brachte. Gemeinsam näherten sie sich dem Tor und wurden ohne Aufheben durchgewunken. In der Stadt herrschte reges Treiben, die Sonne hatte viele Menschen auf die Straßen gelockt. Eine Weile gingen die beiden Frauen zusammen umher, dann trennten sie sich, um Erkundigungen einzuziehen. Drusilla erfuhr die Nachricht zuerst. Sie sprach einen Stallknecht an, der beim Gasthof gleich neben dem Wärterhäuschen herumstand und wartete, dass das Pferd, dem er gerade einen Eimer Wasser vorgesetzt hatte, ihn austrank. Er fluchte grinsend, als ihm Wasser über die Füße tropfte. Ja, meinte er, er habe gesehen, wie der große Mann mit dem roten Haar befragt wurde; er habe eine Hand gegen den Wachposten erhoben und sei gefasst und zur Festung geschleppt worden. Der Stallknecht schaute zu Drusilla und hob die Augenbrauen. »Ist wohl dein Freund, was?«
  


  
    Es gelang ihr, keck zu grinsen. »Wenn er mich gefragt hätte, hätte ich nicht Nein gesagt!« Sie zuckte beredt mit den Achseln und konnte ihr Lateinisch mit einem derart ländlichen Einschlag einfärben, dass der Knecht sie kaum verstand. »Er ist ein Freund meines Bruders, der jetzt auf dem Weg nach Gallien ist. Ich wollte ihn bitten, eine Botschaft 
     von mir mitzunehmen. Aber wenn er jetzt in der Festung ist, nützt er mir wohl nichts!« Sie zog überzeugend eine Schnute und verlor sich wieder in der Menge.
  


  
    Eigon erwartete sie hinter der nächsten Straßenecke. Auch sie hatte Neuigkeiten zu berichten. »Ich bin zu unserer Herberge zurückgegangen«, flüsterte sie. Zu ihren Füßen stand ein großer Wollbeutel. »Schau, unsere Sachen. Ich habe den Jungen bestochen. Er sagte, die Soldaten hätten das Haus durchsucht, aber unsere Sachen hätten sie nicht angerührt, weil die Wirtin sie schon geklaut und in ihr Schlafzimmer gestellt hatte, sie wollte sie wohl verkaufen. Er sagte, sie ist eine geizige Betrügerin. Ich habe ihm etwas Geld gegeben, damit er unsere Sachen bei ihr holt. Und dann meinte er, dass er nicht zu ihr zurückgehen will. Sie würde sich zwar denken, dass er die Sachen geklaut hat, aber das sei ihm egal. Er sagte, die Soldaten würden die ganze Stadt durchsuchen. Wir haben wirklich Glück gehabt, zu entkommen.«
  


  
    »Sie haben Commios festgenommen«, sagte Drusilla. »Er ist in der Festung.«
  


  
    Entsetzt sah Eigon zu ihr. »Und was machen wir jetzt?« Sie schauten zum Ende der Straße, wo die hohen Festungsmauern über den kleinen Häusern aufragten. »Allein können wir nichts ausrichten«, meinte Eigon bedrückt. »Irgendjemand muss uns helfen, aber das ist schwierig. Wie du sagst, jeder ist offenbar bereit, zu lügen und zu betrügen!«
  


  
    »Vielleicht ist das unser Vorteil«, sagte Drusilla nachdenklich. »Mit unserem Geld können wir vielleicht jemanden bestechen, um Commios zur Flucht zu verhelfen.« Hoffnungsvoll schaute sie zu Eigon.
  


  
    Eigon zuckte mit den Schultern. »Aber wen? Und wie?«
  


  
    Drusilla straffte die Schultern, sie nahm sichtlich allen Mut zusammen. »Das werde wohl ich sein müssen. Dich 
     kennt Titus, aber wie ich aussehe, das weiß er nicht. Wenn ich es schaffe, hineinzukommen, und ein bisschen dort herumlaufe, komme ich vielleicht auf eine Idee.«
  


  
    »Aber du könntest auch gefasst werden.« Kopfschüttelnd griff Eigon nach ihrem Arm. »Das ist zu gefährlich.«
  


  
    »Es muss aber sein. Was sollen wir sonst tun? Wir können doch nicht ohne ihn aufbrechen.« Sie starrte Eigon an. »Er wird im Wachhaus sein, meinst du nicht? Vielleicht kann ich einen Wachposten bestechen. Gib mir das Geld, das du noch hast. Wie viel haben wir überhaupt noch?«
  


  
    Sie zählten die Münzen, die ihren ganzen Besitz darstellten - römische Aurei, Sesterzen und Denare, silberne Stater, gallische Münzen. »Sie werden nur Gold nehmen«, meinte Eigon nachdenklich. »Leg die in der Börse obenauf, dann sieht es nach mehr aus.« Unter den Münzen befand sich eine, auf die der Kopf Caradocs geprägt war. Etwas bestürzt sah Eigon sie an. Es war eine schmerzhafte Erinnerung an die Zeit, in der ihr Vater hier König gewesen war.
  


  
    »Was ist?« Drusilla musterte sie verwundert, doch Eigon schüttelte nur den Kopf. »Nichts.« Sie warf die Münze in die Börse und drückte Drusilla kurz an sich. »Viel Glück. Möge Gott dich begleiten.«
  


  
    »Und was machst du in der Zwischenzeit?«
  


  
    Eigon zuckte mit den Schultern. »Ich warte auf dich.«
  


  
    

  


  
    Atemlos kam Meryn ins Haus zurück. »Ich habe die beiden auf den Wald zulaufen sehen, aber in der Dunkelheit habe ich sie verloren. Zumindest hat er das Gewehr fallen lassen.«
  


  
    »Er ist im wahrsten Sinn des Wortes wahnsinnig!«, sagte Aurelia. »O mein Gott, ich hoffe nur, dass Rhodri vorsichtig ist.« Sie zitterte am ganzen Körper. Dann setzte sie sich und 
     schaute zu Steph. »Und wo ist Jess?« Ihre Stimme wurde zu einem atemlosen Schluchzen.
  


  
    Steph warf einen Blick zu Meryn. »Ich weiß es nicht, aber wenigstens hat er sie nicht in seiner Gewalt.«
  


  
    »Ich habe die Polizei angerufen«, sagte Meryn. »Die werden ziemlich schnell hier sein. Wenn’s um einen mutmaßlichen Mörder und eine Waffe geht, kommen sie meist relativ flott in die Gänge. Wenn ihr zwei auf sie wartet, gehe ich nach draußen und denke mal ein bisschen nach.«
  


  
    Er trat in den Garten hinter dem Atelier und schlenderte durch das taunasse Gras. Die Gewalt der letzten Minuten hatte ihn mehr erschüttert, als er sich eingestehen wollte. In der Luft um sich spürte er sie nachhallen. Er sah sich in der Dunkelheit um. In der Ferne hörte er Schafe blöken. Sie waren ruhig, dort gab es momentan offenbar nichts, das sie störte. Langsam drehte er sich im Kreis, lauschte auf die Geräusche der Nacht, versuchte, innerlich ganz ruhig zu werden, um zu spüren, wer und was dort draußen war. In sehr weiter Ferne rief eine Eule, dann bellte ein Fuchs. Langsam beruhigte sich sein Atem wieder. Er atmete bewusst noch langsamer, tastete sich vor. Titus. Wo war er? Jetzt nahm er vage Bilder in seinem Kopf wahr. Bilder aus der Vergangenheit. Titus hatte Daniel verlassen. Diese wirre, panische Energie brauchte er nicht mehr. Der uralte Zorn, der ihn antrieb, brauchte keinen Wirt mehr. Er war mächtig und zielgerichtet. Und er war in der Nähe.
  


  
    Meryn entfernte sich noch weiter vom Haus. Jetzt konnte er verschiedene Zentren der Erinnerung ausmachen. Oben am Berg der kleine Junge, einsam und verängstigt, dessen Lebensenergie versickerte. Ein verstörtes, zorniges kleines Mädchen. Er hielt in seinem Gedankenstrom inne. Der Zorn korrodierte die Luft. Er spürte Probleme, Schwierigkeiten. Langsam bewegte er sich weiter vor, suchte nach Jess.
  


  
    Nichts. Verständnislos schüttelte er den Kopf. Er dachte an die Berge der alten Zeit. Sie bewahrten Erinnerungen, wie eine Schale Wasser fasst, konzentrierten sie, verstärkten sie, hallten mit Gefühlen wider. Nichts verschwindet, nichts geht je verloren. Aber hier waren undurchsichtige, trübe Stellen. Irgendjemand hielt Jess verborgen.
  


  
    Und Eigon. Was war mit Eigon selbst? War sie in diese Berge zurückgekehrt, und wenn, welches Wissen hatte sie dann mitgebracht? Er schloss die Augen und wartete.
  


  
    Hinter ihm öffnete sich die Haustür. Aurelia trat in den Garten und schaute über das Tor. Sie hatte sich gefragt, wohin er wohl verschwunden sein mochte. Jetzt sah sie ihn im Sternenlicht, eine schwarze Silhouette vor der Nacht. Völlig reglos stand er da, schaute nach unten zum Schlachtfeld der alten Zeit. Meryn hatte sich verändert, seit sie ihn das letzte Mal gesehen hatte, er hatte an Erfahrung und Ernst gewonnen. Sie lächelte wehmütig. Jetzt verströmte er eine Macht und eine Strenge, die etwas abweisend wirkten. Merkwürdig, ging ihr durch den Kopf, dass sie sich früher beinahe in ihn verliebt hätte. Jetzt bezweifelte sie, ob er überhaupt fähig war, jemanden zu lieben. Er ging ganz in seinen Dämonen auf. Aber wenn jemand Jess finden konnte, dann er. Sie widerstand der Versuchung, seinen Namen zu rufen, sie wusste, dass sie ihn nicht stören durfte. Also drehte sie sich um und kehrte ins Haus zurück. Die Tür schloss sich hinter ihr, er hatte sie gar nicht bemerkt. Wenige Sekunden später flammten Scheinwerfer auf dem Feldweg auf, der erste Polizeiwagen fuhr in den Hof, vier Männer stiegen aus.
  


  
    

  


  
    Rhodri blieb stehen. Er war so außer Atem, dass er keinen Schritt weiter konnte. Keuchend beugte er sich vor und versuchte, sich wieder zu beruhigen. Daniel hatte er schon lang 
     aus den Augen verloren, und als er mit unterdrücktem Atem lauschte, hörte er ihn auch nicht mehr durch das Unterholz laufen. Es herrschte absolute Stille. Er war ihm entkommen. Leise fluchend schloss Rhodri die Augen. Die Wut, die ihm die Energie gegeben hatte, dem Mann in der Dunkelheit den Berg hinauf nachzusetzen, war so überwältigend gewesen, dass sie ihm regelrecht Angst machte. So etwas hatte er noch nie empfunden. Er ballte die Hände zur Faust, spürte, dass sein Herz langsam zum normalen Rhythmus zurückfand, und sah sich in der Dunkelheit um. Daniel konnte nicht einfach verschwinden, irgendwo musste er sein. Rhodri kannte diese Wälder in- und auswendig, Daniel nicht. Dadurch war er im Vorteil, aber er musste auch seinen Kopf benutzen. Jetzt, nachdem er sich wieder im Griff hatte, musste er rational vorgehen. Er hatte zwar keine Taschenlampe bei sich, aber das Mondlicht genügte, um ihm den Weg zu weisen, und auch die dunkleren Silhouetten der Baumstämme um ihn her zeichneten sich deutlich ab.
  


  
    Wohin würde Daniel gehen? Würde er versuchen zu fliehen, oder würde er sich weiter auf der Suche nach Jess hier herumtreiben? Hinter ihm knackte ein Zweig laut in der Stille. Rasch drehte er sich um. Hier war er sehr angreifbar. Wenn er sehen konnte, dann konnte Daniel es auch. Schon möglich, dass der Kerl sich ihm jetzt von hinten nähern wollte. Vorsichtig trat er vom Pfad in den Schatten der Bäume, blieb mit dem Rücken zu einer massigen alten Eiche stehen und spürte ihre raue Rinde beruhigend durch das Hemd. Er legte den Kopf an den Stamm und schaute durch die Zweige nach oben. Das Gewitter hatte sich längst verzogen, der Himmel war klar. Jetzt wehte nicht die leiseste Brise. Die Nacht war still, sie lauschte. Wenn er sich konzentrierte, glaubte er, aus der Ferne das gedämpfte 
     Tosen des Bachs zu hören, der zwischen den Felsen ins Tal stürzte.
  


  
    Spielst du mit mir?
  


  
    Die Stimme war klar und hoch und sehr nah. Panik drohte ihm die Kehle zuzuschnüren, als er angestrengt lauschte.
  


  
    Ich bin so einsam ohne jemanden zum Spielen.
  


  
    Er konnte niemanden sehen. »Wer ist da?«, fragte er heiser.
  


  
    Stille.
  


  
    Außer dem Schatten der Bäume konnte er nichts sehen. In der Ferne bellte ein Fuchs, er spürte, dass sich Schweiß zwischen seinen Schulterblättern bildete. »Eigon, bist du das?«
  


  
    Die Qualität der Stille veränderte sich. Jetzt hörte sie zu. »Eigon, Liebes? Wo bist du?«
  


  
    Eigon ist nicht da. Sie will nicht mehr spielen.
  


  
    Er schluckte. Mein Gott, er hatte Kontakt aufgenommen! »Wie heißt du denn, Kleine?« Sein Herz pochte wie wild unter seinen Rippen.
  


  
    Keine Antwort.
  


  
    Eine leise Brise ließ die Blätter über ihm rascheln.
  


  
    »Wo bist du denn? Sagst du mir deinen Namen?« Es wollte ihm nicht gelingen, lauter als im Flüsterton zu sprechen. Er wagte nicht, sich zu bewegen. »Magst du dich zeigen? Lass mich dich sehen.«
  


  
    Wieder knackte auf dem Pfad ein Zweig, jetzt aus noch größerer Nähe. Er drehte den Kopf ein wenig und suchte die Schatten ab. Da hörte er es, das leise, freudlose Lachen. »Ach, reden wir jetzt mit Gespenstern?« Daniel trat auf den Pfad. In der Hand hielt er einen Ast, so dick wie eine Keule. »Dieser Wald macht letztlich jeden verrückt, stimmt’s nicht? Armer Rhodri. Du Trottel musstest dich ja unbedingt einmischen! 
     « Seine Stimme troff vor Verachtung. »Also, was machen wir jetzt? Kämpfen wir wie Robin Hood und Little John?« Er trat näher, schwang den Ast drohend vor sich hin und her. Der Schlag, den er damit austeilen konnte, wäre vermutlich tödlich. Rhodri rührte sich nicht, suchte hektisch nach etwas, das er selbst als Waffe einsetzen konnte. Seine Angst war seltsamerweise verschwunden. Mit Daniel konnte er fertig werden.
  


  
    »Was ist denn bloß los mit dir, Daniel?« Rhodri versuchte, möglichst ruhig zu klingen. »Was haben diese Leute dir getan, dass du hierherkommst und ihr Leben zerstören willst? Was hat William dir je getan?«
  


  
    Bei der Erwähnung von Williams Namen schien Daniel leicht zusammenzuzucken. »Ich weiß nicht, was du meinst. Jess hat’s nicht anders gewollt. Sie ist ein Flittchen, sie hat jede Minute unseres Zusammenseins in vollen Zügen genossen!« Er lächelte gehässig.
  


  
    Rhodri regte sich noch immer nicht. Sich auf Daniel zu stürzen war sinnlos, der Ast, der direkt auf seine Brust gerichtet war, würde ihn daran hindern. Und in seiner Reichweite lag nichts, mit dem er sich verteidigen konnte. Seine einzige Waffe war seine Stimme. Er lächelte breit und legte so viel Gefühl in sie, wie ihm nur möglich war. »Ist Jess nicht einfach großartig? Eine wunderbare Frau. Ich werde sie heiraten.«
  


  
    Zu seiner Überraschung wurde ihm bewusst, dass er das ernst meinte. Er bemerkte, dass blanker Hass über Daniels Gesicht huschte und dass er ihn mit dieser Bemerkung auf eine gewisse Weise getroffen hatte.
  


  
    »Sie ist eine Hure!«, fauchte Daniel.
  


  
    Rhodri lachte wieder. »Ich habe mir schon gedacht, dass du das sagen würdest.«
  


  
    »Was meinst du damit?«
  


  
    Der Ast war schwer, Rhodri sah, dass die Muskeln in Daniels Arm erlahmten, der Ast sank ein wenig nach unten.
  


  
    »Ich meine, es klingt so, als müsstest du Frauen immer zu allem zwingen; als würden sie nie aus freien Stücken zu dir kommen, Daniel. Selbst deine Frau nicht, wie ich von Steph gehört habe. Weißt du schon, dass die Polizei mittlerweile zweimal bei ihr war? Ich habe den Eindruck, dass sie sich nicht gerade sehr für dich ins Zeug legt. Von ihr darfst du kein Alibi erwarten.« Es gelang ihm, ganz gelassen zu sprechen, in der Hoffnung, Daniel aus seinem Wahnsinn herauszuholen. In der Ferne hörte er ein Motorengeräusch, das unverkennbare Schlagen von Rotoren. Ein Hubschrauber. Das bedeutete, dass die Polizei schon eingetroffen war. Daniel war nicht anzumerken, ob er den Lärm hörte. »Also, Daniel, was hetzt du hier immer noch durch die Gegend? Immer noch auf der Jagd nach Jess?« Rhodri hielt die Luft an.
  


  
    Daniel lächelte. »Das würdest du gern wissen, stimmt’s? Du weißt nicht, wo sie ist. Sie ist verschwunden, und du möchtest wissen, ob ich sie gefunden habe. Du möchtest wissen, ob ich sie umgebracht habe.« Seine Stimme klang beinahe schläfrig.
  


  
    »Es wäre ganz schön zu wissen, wo sie ist, aber ich weiß, dass du sie nicht umgebracht hast. Dazu fehlt dir der Mumm.« Rhodri sah ihn unverwandt an. »William hast du einfach überrumpelt. William war ein netter Typ. Nicht einmal von einem Dreckskerl wie dir hätte er erwartet, einfach überfallen zu werden. Hast du ihm ins Gesicht gesehen, als du ihn umgebracht hast, Daniel? Oder war dir der Gedanke, wie nett und anständig er war im Vergleich zu dir, so zuwider, dass du ihn hinterrücks überfallen musstest?« Er lächelte. »Ah ja, da habe ich dich richtig eingeschätzt. Genau das hast du getan.« Der Hubschrauber kam näher.
  


  
    »Es gibt keine Beweise, dass ich William umgebracht habe. Das wird die Polizei mir nie nachweisen können.«
  


  
    Rhodri schüttelte den Kopf. »Tja, da täuschst du dich. Nicht einmal das hast du richtig hinbekommen. Er hat noch lange genug gelebt, um deinen Namen in Blut auf die Wand zu schreiben. Wie melodramatisch!«
  


  
    »Jetzt lügst du wieder.«
  


  
    Rhodri zuckte mit den Achseln. »Das wirst du bald genug selbst herausfinden.« Er spannte sich an, als Daniel den Ast wieder fester umklammerte.
  


  
    »Und, Rhodri, kannst du denn richtig buchstabieren?« Daniel grinste höhnisch. »Sollen wir das mal herausfinden? Dafür brauchen wir nur ein bisschen Blut!«
  


  
    Seid ihr da, um mit mir zu spielen?
  


  
    Die Stimme ertönte direkt hinter Daniel. Er erstarrte.
  


  
    Ich bin so einsam hier. Spielen wir jetzt das Spiel weiter?
  


  
    Eine blasse Gestalt trieb in der Lichtung. Rhodri konnte vage ihre langen Haare ausmachen, ihren zerfetzten Rock, der ihr nur knapp bis über die Knie reichte.
  


  
    »Hallo, Herzchen«, sagte er leise. »Wir spielen gern mit dir, oder vielleicht nicht, Daniel?«
  


  
    Mit einem furchtsamen Aufschrei wirbelte Daniel herum. Der Ast flog ihm aus der Hand, und ohne die Gestalt überhaupt richtig anzusehen, stürzte er zwischen den Bäumen davon. Dann war auch das kleine Mädchen fort.
  


  
    Rhodri zwang sich, ruhig durchzuatmen. Er drückte sich vom Baumstamm fort und lief los, in seiner Wut stürzte er in das Gebüsch, in dem Daniel verschwunden war. Dann blieb er stehen, zwang sich, seinen Zorn zu beherrschen, und schaute den Abhang hinunter, über den Daniel verschwunden war. Es war nichts von ihm zu hören, kein Laut, der verraten würde, wohin er gelaufen war. Der Hubschrauber 
     flog von ihm fort, über den Fuß des Bergs hinweg. Rhodri sah das starke Suchlicht, das über die Bäume unten im Tal schweifte.
  


  
    Hinter ihm knackte ein Zweig. Erschrocken drehte er sich um, kniff die Augen zusammen, sein Herz klopfte wieder wie wild. Wenn es nicht Daniel war, dann musste es das Kind sein.
  


  
    »Tja, Mädchen, den hast du verschreckt. Das war sehr schlau von dir«, rief er. Er schaute zur Lichtung, auf der die Gestalt erschienen war. Hatte er sie wirklich gesehen, oder war es nur ein Mondstrahl gewesen, der sich durch die Blätter verirrt und auf dem Pfad getanzt hatte? Rhodris Wut ging unvermittelt in Angst über vor dem, was er gesehen hatte. Er spürte, dass ihm die Haut am ganzen Körper prickelte. Langsam drehte er sich im Kreis und schaute angestrengt zwischen die Bäume. »Bist du noch da?«, rief er. Meinte er Daniel oder das Kind? Jemand beobachtete ihn, das spürte er. Langsam trat er vom Rand des Abhangs zurück zu der Stelle, wo Daniel den Ast hingeworfen hatte, und hob ihn auf. Er war schwer, das eine Ende hatte eine scharfe, raue Spitze. Der Ast hätte ihn tatsächlich getötet.
  


  
    Hast du meiner Schwester wehgetan?
  


  
    Die Stimme klang jetzt noch näher, ertönte direkt neben ihm. Rhodri spürte, wie ihm alles Blut aus dem Gesicht wich, und er umklammerte den Ast noch fester. »Nein, ich habe deiner Schwester nicht wehgetan. Das waren böse Männer, die das getan haben.« Er sprach sehr leise und wagte es kaum, sich umzusehen. Wo war sie?
  


  
    Sie hat uns im Stich gelassen. Sie ist nicht zurückgekommen.
  


  
    »Sie konnte nicht zurückkommen. Sie hat es wirklich versucht.« Er drehte den Kopf ein wenig. War sie das, da auf der grasbewachsenen Lichtung zwischen den Bäumen? Nur 
     ein blasser Umriss, kaum mehr als ein Schatten, der inmitten der Schatten davontrieb.
  


  
    »Gott segne dich, meine Kleine«, flüsterte er.
  


  
    Er bekam keine Antwort.
  


  
    Plötzlich war sie wieder da, fast direkt neben ihm, jedes Detail von ihr konnte er erkennen. Das blasse, verdreckte Gesicht, die hübsche kleine Nase, die großen dunklen Augen und den zornigen Mund. »Ich habe die Frau!«, sagte sie deutlich. »Und ich lasse sie dafür büßen, dass sie meinen Bruder umgebracht und mir meine Schwester weggenommen hat!«
  


  
    »Was meinst du damit?« Rhodri streckte die Hände nach ihr aus, doch seine Finger bekamen nur Luft zu fassen. »Welche Frau? Meinst du Jess?«
  


  
    Aber sie war fort.
  

  
  


  
    Kapitel 35
  


  
    Julius stand am Kai von Portus Dubris und schaute sich um. Sie waren auf ihrer Reise quer durch Gallien rasch und ohne größere Zwischenfälle vorangekommen, und an der Küste angelangt, war es nicht schwer gewesen, eine Überfahrt auf einem der schnellen Handelsboote zu finden, die den Hafen von Gesoriacum ansegelten. In Britannien war es, wie Eigon ihm immer mit einer gewissen Wehmut erzählt hatte, nass und kalt und windig. Doch der Wind hatte ihn rasch übers Meer getrieben, also störte ihn das nicht weiter. Er heuerte einen ortskundigen Führer an, und wenig später saßen er und sein junger Begleiter Drusus im ersten anständigen Gasthaus, das sie gefunden hatten, am lodernden Feuer vor einer heißen Mahlzeit. Der Hafen war wie jeder andere Hafen auch - laut, dreckig und voll Menschen. Aber am Kai standen solide Gebäude und fachkundig reparierte Lagerhäuser, von denen gute Straßen zu einem betriebsamen Markt führten.
  


  
    »Ja, und wie finden wir jetzt heraus, wohin sie gegangen sind?« Drusus schaute von seinem heißen Eintopf auf. Auf seinem Kinn hatte er etwas Soße verschmiert. Liebevoll grinste Julius ihm zu und verschwieg den Fleck taktvoll. Er hatte diesen frühreifen Sohn der Ärztin mit seinen wilden dunklen Haaren, dem ansteckenden Lachen und den schlaksigen Gliedmaßen ins Herz geschlossen. »Ich habe keine 
     Ahnung, was wir jetzt machen.« Er zuckte mit den Schultern.
  


  
    »Weißt du viel über Britannien?« Der junge Mann nahm sich einen weiteren Kanten Brot.
  


  
    Julius pulte ein Stück Getreidehülse zwischen den Zähnen heraus. »Nur das, was Eigon mir erzählt hat. Sie sagte, es würde hier viel regnen.« Sie schauten zur Tür, durch die gerade eine kleine Gruppe Männer eintrat, und hörten den Regen, der auf die Pflastersteine trommelte und die Dachrinnen hinablief. »Sie hat auch gesagt, es sei wunderschön und sanft und grün, und überall gebe es Berge.«
  


  
    »Dann kann es nicht dieser Teil von Britannien gewesen sein«, schlussfolgerte Drusus. »Der Mann, mit dem wir auf dem Boot gesprochen haben, sagte, die Berge seien im Norden und weiter drüben im Westen.« Er nahm einen Bissen und kaute nachdenklich. »Wie groß ist Britannien eigentlich? Weißt du das?«
  


  
    Julius lachte. »Ziemlich groß. In diesem Land gibt es noch gewaltige Gebiete, die nicht zum Reich gehören. Und überall leben wilde Stämme.«
  


  
    »Und deine Freundin ist eine wilde Stammesfrau?« Der Junge sah ihn keck an.
  


  
    Julius nickte nachsichtig. »Das kann gut sein. Ihr Vater wurde zwar gefangen genommen, aber damit war der Widerstand der Silurer meines Wissens längst nicht gebrochen. Wenn überhaupt, begehrten sie sogar noch mehr gegen uns auf. Und weiter im Norden gibt es Stämme, die noch wilder sind. Ich glaube, wir sollten nach Silurien, dorthin wird Eigon sicher als Erstes gegangen sein. Das Volk ihrer Mutter kam von dort, und ich glaube, sie liebte die Gegend. Ihr Vater war ursprünglich König der Catuvellaunen und Trinovanten, die sich mittlerweile großteils mit der römischen Herrschaft abgefunden haben, obwohl ich fürchte, was wir 
     in Rom gehört haben, ist nicht unbedingt die ganze Wahrheit.« Er schauderte unwillkürlich.
  


  
    »Nun denn.« Drusus nahm sich eine weitere Portion Eintopf aus der Schüssel und würzte sie mit einem kräftigen Schuss Fischsoße aus dem Gefäß, das danebenstand. »Dann müssen wir herausfinden, wie man nach Silurien kommt.«
  


  
    Offenbar mussten sie zunächst nach Londinium, dann die Richtung nach Calleva einschlagen, der Stadt der Atrebaten, und sich von dort entweder nach Aquae Sulis oder nach Glevum wenden. Als sie sich erkundigten, wie lange diese Reise dauern würde, bekamen sie nur Achselzucken und Kopfschütteln zur Antwort. Die Leute streckten die Hände aus, zählten an den Fingern ab und kamen zu dem Schluss, dass eine Reise zu einem derart abgelegenen Ort Wochen, wenn nicht gar Monate oder Jahre in Anspruch nehmen könnte. Julius wurde zunehmend bedrückt, doch zu seinem Glück fand Drusus dieses Abenteuer immer noch sehr aufregend und steckte voll praktischer Ratschläge, wenn es darum ging, Pferde auszuwählen und mit den Einheimischen zu verhandeln. Solange Drusus regelmäßig und reichlich zu essen bekam, waren seine Reserven an Kraft und guter Laune schier unerschöpflich, das war Julius schon sehr bald klargeworden.
  


  
    Sie erstanden zwei stämmige Pferde und brachen auf. Der Knecht, der ihnen den Weg zum Stadttor wies, meinte, es seien rund dreißig Meilen nach Durovernum. Das zumindest konnte er ihnen offenbar mit Gewissheit sagen, und als sie die Stadt hinter sich ließen, lichtete sich langsam der Nebel, und eine fahle Sonne schien auf die Straße.
  


  
    

  


  
    Dreißig römische Meilen entfernt saß Eigon nahe dem Stadttor bei der Festung an eine Wand gelehnt. Sie trug einen 
     warmen Umhang, der Korb hing ihr am Arm, sie hatte sich lange Zeit nicht mehr bewegt. Anfangs hatten Männer sie im Vorbeigehen lüstern angesprochen, eine Frau hatte sie als Straßenhure beschimpft, eine andere hatte ihr Arbeit angeboten, aber Eigon hatte sie alle ignoriert, und schließlich hatte man sie in Ruhe gelassen. Ihre Augen waren auf das Stadttor gerichtet, doch im Kopf war sie in der Festung, beobachtete ihre Gefährten, folgte ihnen und betete für sie.
  


  
    Erst nach einer ganzen Weile bemerkte sie den Mann, der im Schatten des Tores stand und nachdenklich zu ihr herübersah. Sein Gesicht war nicht richtig zu erkennen, da die schwache Morgensonne nur auf die Straße fiel, aber sie bemerkte seine wachsame Haltung, die Aufmerksamkeit, mit der er sie betrachtete. Instinktiv wich sie weiter zurück und wandte sich halb ab. Wer immer er war, sie wollte nicht, dass er sie erkannte.
  


  
    Vorsichtig drehte sie sich wieder um, hatte die Kapuze ihres Umhangs tief ins Gesicht gezogen. Er stand immer noch da und beobachtete sie.
  


  
    Gemächlich ging sie ein paar Schritte davon und bog in die erste Seitenstraße. Dann begann sie zu laufen, die Straße entlang zur nächsten Kreuzung, wo sie wieder in eine schmale Gasse abbog und beinahe dort landete, wo sie zuvor gewartet hatte. Die Gestalt war verschwunden. War der Mann ihr gefolgt? Besorgt warf sie einen Blick über die Schulter. Es war nichts von ihm zu sehen. Ein Wagen ratterte langsam an ihr vorbei auf das Stadttor zu. Er blieb stehen, ein Wachposten trat vor, um mit dem Kutscher zu sprechen. Der Mann beugte sich herab und wedelte mit den Armen durch die Luft. Dann lachten beide.
  


  
    Jemand berührte sie am Arm, und sie fuhr zusammen. »Eigon!« Es war Drusilla.
  


  
    »Wie bist du da herausgekommen, ohne dass ich dich gesehen habe? Was ist passiert? Wo ist Commios?« Eigon fasste sie am Arm.
  


  
    »Er ist in Sicherheit«, flüsterte Drusilla. »Bevor der Wagen wieder hinausfährt, packen sie ihn hinein. Sie haben volle Amphoren angeliefert, die ersetzen sie gerade durch unzerbrochene leere und bringen sie zum Lagerhaus zurück. Du gehst jetzt. Titus ist hier, wie immer fragt er überall nach dir und bietet eine Belohnung an. Zum Glück hat er sich offenbar ziemlich arrogant aufgeführt. Die Männer, mit denen ich gesprochen habe, freuen sich, wenn sie ihm eins auswischen können. Ihr Schaden soll’s nicht sein, sie werden ein ganzes Stück reicher sein, wenn sie tun, was ich will.« Lächelnd klopfte sie auf die Börse unter ihrem Umhang. »Seine Belohnungen werden immer magerer. Entweder glaubt er, dass die Leute hier bereit sind, mehr für weniger Geld zu tun, oder seine Reserven gehen zur Neige! Du verschwindest, solange es noch möglich ist. Nimm das Westtor und geh die Straße entlang, bis du zu einer Villa kommst, die rechter Hand liegt. Es ist das erste große Haus, auf das du triffst, es dient als eine Art Raststation. Ungefähr drei Meilen sind es bis dorthin. Warte da auf uns. Gott behüte dich!« Damit war sie wieder fort.
  


  
    Eigon starrte ihr nach, aber sie hatte keine Zeit zu verlieren. Sie hüllte sich fester in ihren Umhang, nahm den Korb an sich und machte sich auf die Suche nach dem Westtor.
  


  
    Commios wusste, was er zu tun hatte. Als der Wachposten ihm ein Zeichen gab, stand er auf und hielt sich bereit. Der Mann hob eine Hand, um ihn kurz zurückzuhalten, während er prüfend zur Tür hinausschaute, dann winkte er ihn in den Durchgang und von dort in den äußeren Hof. Im Handumdrehen war Commios in den Wagen gesprungen, jemand warf einen Stapel Säcke über ihn und deckte ihn so 
     gut wie möglich mit einigen leeren Amphoren zu, dann wurden die zwei verschlafenen Ochsen mit lauten Rufen und Peitschenknallen in Gang gesetzt. Commios blieb still liegen, sein Herz raste, jeden Moment erwartete er, einen Aufschrei zu hören, einen Alarmruf, dass seine Flucht entdeckt worden war. Aber nichts dergleichen geschah. Schlingernd und mit quietschenden Rädern drehte der Wagen um und setzte sich dann richtig in Bewegung. Durch ein Loch zwischen den Säcken sah Commios den massigen Bogen in der Festung, den der Wagen passieren musste, ehe er auf die Hauptstraße einbog. Commios war wieder frei. Lange Zeit wagte er nicht, sich zu rühren, bis eine Stimme vorne im Wagen rief: »He, du da hinten! Spring runter, solange niemand herschaut!«
  


  
    Das brauchte Commios nicht zweimal zu hören. Im Nu hatte er die Säcke zurückgeworfen und war aus dem Berg herumrollender Amphoren über die Seite des Wagens auf die Straße gesprungen.
  


  
    Drusilla packte ihn am Arm und zog ihn in den Schatten. »Das war knapp. Ich war mir sicher, dass jemand mit einem Schwert im Wagen herumstochern würde, um sicher zu gehen, dass sich niemand darin versteckt. Das haben sie mit einigen Wagen gemacht, die in die Stadt hineingefahren sind.«
  


  
    »Großartig!« Commios atmete tief durch und versuchte, sich ein wenig zu beruhigen. »Wo ist Eigon?«
  


  
    »Ich habe sie vorausgeschickt. Es war zu gefährlich für sie, in der Stadt zu warten. Offenbar hat Titus wirklich überall Spione. Sie wartet auf uns auf der Straße nach Londinium.« Sie fasste ihn am Arm. »Hast du noch Geld?«
  


  
    »Nicht viel. Sie haben mir die Börse abgenommen, und alles Übrige auch. In dem Beutel, der mir um den Hals hängt, sind noch ein paar Münzen - der ist ihnen entgangen, aber 
     damit kommen wir nicht weit.« Er warf ihr einen kurzen Blick zu. »Warum?«
  


  
    »Wir haben unser ganzes Geld dafür aufgebraucht, dich da rauszuholen«, sagte sie schlicht. »Wir mussten Titus überbieten.«
  


  
    Commios brummelte, aber zu leise, als dass Drusilla ihn verstehen konnte. »Dann müssen wir wohl wieder für unser Abendessen singen!«, meinte er dann grinsend und hängte sich bei ihr ein. »Los, jetzt gehen wir zu Eigon und schauen zu, dass wir fortkommen. Schließlich reisen wir ohne das viele Gepäck jetzt viel unbeschwerter!«
  


  
    Bei der Villa war von Eigon nichts zu sehen. Besorgt schaute Drusilla sich um. »Ich habe ihr gesagt, es sei das erste größere Haus, auf das man trifft. Ich habe ihr genau erklärt, wo es ist. Und es ist auch genau da, wo ich es ihr beschrieben habe.« Verwirrt blickte sie sich um. Die Villa lag ein Stück von der Straße zurückgesetzt in einer leichten Senke. Das Haus war nicht zu verfehlen, und ebenso unverkennbar war, dass es als Raststation für Reisende diente. Schon liefen Sklaven herbei und fragten, ob sie etwas zu trinken oder Pferde mieten wollten, und sie sahen ein oder zwei Händler, die ihre Ware an den Tischen feilboten, die nahe des Tors aufgestellt waren.
  


  
    Commios setzte sich. »Sie wird schon kommen. Gott wird sie zu uns leiten.« Er fischte aus seinem Beutel eine Münze und bestellte einen Krug Dünnbier für sie beide. »Nach dem Schrecken haben wir eine Belohnung verdient«, sagte er mit Nachdruck.
  


  
    Sie blieben sehr lange dort sitzen, aber auch, als es dämmerte und die Reisenden nacheinander aufbrachen, war von Eigon noch immer nichts zu sehen. Schließlich blieben die beiden ganz allein an der dunklen, windigen Straße zurück.
  


  
    Rhodri stürzte ins Haus. »Wo ist Meryn?«, rief er. Die anderen saßen am Küchentisch zusammen. Von der Polizei war nichts zu sehen.
  


  
    Meryn stand auf. »Was ist denn passiert?«
  


  
    »Das Kind. Eigons Schwester. Sie hat Jess!« Sein Gesicht war weiß, er atmete schwer. »Sie ist mir da oben am Berg erschienen. Daniel war auch da, das Schwein. Er hat gedroht, mich umzubringen, aber dann ist sie aufgetaucht, und er hat Fersengeld gegeben. Das kleine Kind war zu viel für ihn!« Er ließ sich auf einen Stuhl fallen. »Andererseits, vielleicht hat er ja Recht. Sie ist böse und gehässig. Sie ist nicht das liebe kleine Ding, für das wir sie alle gehalten haben. Sie wirft Jess vor - sie wirft Eigon vor -, dass sie nicht gekommen ist, um nach ihr zu suchen.« Ihm war bewusst, dass die anderen ihn bestürzt ansahen, nur Meryn beobachtete ruhig sein Gesicht. Jemand schob ein Glas zu ihm, er leerte es mit einem Zug. Es war Whisky. »Ist das möglich? Hat sie Jess irgendwo versteckt? An einem anderen Ort? In einer anderen Dimension? Heiliger Strohsack!« Er schüttelte den Kopf. »Was sollen wir bloß machen?« Unvermittelt sah er sich um. »Wo ist die Polizei? Ist niemand gekommen?«
  


  
    »Sie sind hier. Sie haben die ganze Gegend abgeriegelt.« Steph seufzte. »Sie wollen nicht, dass wir das Haus verlassen. Der Hubschrauber ist schon oben, und sie holen Leute von der Bergwacht. Ich glaube nicht, dass wir sonst noch etwas tun können.«
  


  
    Meryn legte Rhodri beruhigend die Hand auf die Schulter. »Jetzt kommen Sie erst mal wieder zu Atem. Ich schaue mich ein paar Minuten draußen um, dann können Sie und ich vielleicht nochmal auf den Berg gehen, wenn die Polizei uns nicht davon abhält. Machen Sie sich keine Sorgen, wir finden sie schon.«
  


  
    Draußen blieb Meryn mit geschlossenen Augen stehen. Er spürte die Luft um sich, spürte die Fäden von Angst und Zorn und Kummer, die sich dicht um ihn woben. Er verzog das Gesicht. Er durfte seine Gedanken nicht schweifen lassen. Er musste sich konzentrieren. Warum hatte er das alles nicht gespürt? Warum konnte er Jess nicht spüren? Was, wenn Rhodri Recht hatte und sie wirklich in eine andere Dimension entführt worden war? Sollte das wirklich der Fall sein, würde er ihr folgen müssen. Er ging zum Atelier, die Tür war nur angelehnt. Er trat ein. Dieser Raum stand im Mittelpunkt der ganzen Geschehnisse. An diesem Ort war vor zweitausend Jahren ein Kind grausam vergewaltigt worden, eine Familie war auseinandergerissen, Menschen waren ermordet worden. Ein anderes Kind war gekommen und hatte den Ort verlassen vorgefunden, nur ein paar Blutlachen zeugten vom Grauen. Sie hatte nach ihrer Mutter und ihrer Schwester gerufen und wusste plötzlich, dass sie an einen Ort gegangen waren, an den sie ihnen nicht folgen konnte. Überwältigt vor Angst, hatte sie sich auf die Suche nach ihrem kleinen Bruder gemacht und musste feststellen, dass auch er nicht mehr da war. Er hatte sich zu einer kleinen Kugel zusammengerollt, und sein Geist hatte sich verflüchtigt. Sie war allein.
  


  
    Plötzlich merkte er, dass Rhodri schweigend in der Tür stand und ihn beobachtete. Er spürte wohl, dass die Gedanken, die Meryn durch den Kopf gingen, nicht unterbrochen werden durften.
  


  
    »Wie hieß sie gleich, Eigons kleine Schwester?«, fragte Meryn nach einer ganzen Weile.
  


  
    »Sie haben sie Glads genannt.«
  


  
    »Gut. Sie braucht einen Namen. Wir müssen herausfinden, was mit ihr passiert ist, nachdem sie den Unterstand verlassen hat. Geben Sie mir noch ein bisschen Zeit, Rhodri.« 
    


  
    Rhodri verschwand, Meryn hörte seine Schritte über den Hof hallen. Dann erstarb das Geräusch, er blieb mit einer unbelebten Stille zurück. Er lauschte. Das arme, verstörte Kind - war sie zu einer Frau herangewachsen, oder war auch sie auf diesem erschreckenden Berg oder in dem gottverlassenen Tal dort unten gestorben?
  


  
    Gottverlassen. Er schaute zu Boden. Wenn er es recht verstand, war Eigon als Christin aus Rom nach Britannien zurückgekehrt. Durchaus möglich. Die Männer, denen die Christianisierung der britischen Inseln zugeschrieben wurde - Patrick, Kolumban, Augustinus -, waren alle erst sehr viel später gekommen. In einem Reich, durch das sich gut instand gehaltene Handelsstraßen zogen, reisten Ideen so schnell wie das schnellste Pferd. Die Kunde von der neuen Religion würde hier etwa zur gleichen Zeit eingetroffen sein wie in Rom, auf den westlichen Routen übers Mittelmeer vielleicht sogar noch früher. Die Legende, dass Josef von Arimatäa mit dem jungen Jesus der Route des Zinnhandels gefolgt war, ließ sich nicht so ohne weiteres von der Hand weisen. Er schüttelte den Kopf. Jetzt war nicht die Zeit für solche Überlegungen. Es genügte zu wissen, dass Eigon im Rom Neros, zur Zeit von Petrus und Paulus, gelebt hatte und ihnen begegnet war. Eine Tatsache. Laut Jess.
  


  
    Jess, wo bist du? Er seufzte.
  


  
    Jetzt hörte er eilige Schritte im Hof, Rhodri erschien wieder in der Tür. »Falls Sie das auch wissen müssen, der kleine Junge hieß Togo, nach Caratacus’ Bruder, der gestorben war.« Er zögerte. »Müssen Sie immer noch allein sein?«
  


  
    Meryn warf dem großen, kräftigen Mann einen prüfenden Blick zu. Trotz seiner etwas großspurigen Art war er in vieler Hinsicht sehr einfühlsam: Zu ihm hatte das Kind gesprochen, ihm hatte es sich zu erkennen gegeben. Er schüttelte 
     den Kopf. »Haben Sie eine Taschenlampe dabei? Dann zeigen Sie mir doch, wo Sie sie gesehen haben.«
  


  
    Auch als sie durch das Tor traten, war von der Polizei nichts zu sehen. Nach einem knappen Kilometer verließ Rhodri den Pfad. »Ich weiß, dass es hier war. Die verkrüppelte Eibe ist mir aufgefallen.« Er richtete den Strahl der Taschenlampe auf die Äste eines Nadelbaums. »Dann bin ich hier durch die Rhododendronbüsche gegangen und auf eine Quelle zu. Die habe ich in der Ferne gehört. Daniel ist in die Richtung davongelaufen.« Er deutete mit der Taschenlampe, so dass der Lichtstrahl wild über das Blätterdach tanzte.
  


  
    »Und die Polizei?« Meryn blieb kurz stehen. »Wo sind die hin?«
  


  
    Rhodri zuckte mit den Achseln. »Ich habe den Hubschrauber gehört, aber gesehen habe ich niemanden.«
  


  
    »Wir wüssten, wenn sie noch irgendwo in der Nähe wären.« Meryn machte ein paar Schritte ins Gebüsch und blieb abrupt stehen. Ganz unvermittelt spürte er es. Eine Mauer, eiskalt und abweisend. Er schaute kurz zu Rhodri zurück, der in dem Moment fröstelnd schauderte. Er wirkte beklommen.
  


  
    »Wir kommen näher, stimmt’s?«, flüsterte Rhodri.
  


  
    Meryn nickte. »Haben Sie mit ihr gesprochen?«
  


  
    »Ja.«
  


  
    »Was haben Sie gesagt?«
  


  
    »Ich habe versucht, freundlich zu sein. Aber darauf hat sie sich gar nicht eingelassen. Sie klang ziemlich aufgebracht. Sie hat den Menschen vorgeworfen, dass sie sie verlassen haben, sie hat Jess Vorwürfe gemacht.«
  


  
    »Vergessen Sie nicht«, sagte Meryn leise, »den Schmerz und die Wut und das Gefühl, hintergangen worden zu sein, hat sie nie überwunden. Das hat die ganze Zeit in ihr gegärt, 
     und vielleicht hat sie auch nie ganz verstanden, was passiert ist. Ihr ist nicht klar, dass ihre Schwester nicht kommen konnte, um sie zu holen.«
  


  
    »Sie haben nach ihr und Togo gesucht, sehr lange sogar. Das hat Jess mir erzählt. Die ganze Legion hat die Gegend durchkämmt. Schließlich war sie die Tochter des Königs, und sie wollten möglichst viele Familienmitglieder als Gefangene nach Rom mitnehmen.«
  


  
    »Tja, wo ist sie dann hingegangen? Was ist mir ihr passiert?«, fragte Meryn nachdenklich. Er schaute zu Rhodri. »Geben Sie Bescheid, wenn Sie meinen, wir haben den Platz erreicht, an dem Sie mit ihr gesprochen haben.«
  


  
    Rhodri machte eine vage Geste. »Irgendwo hier, es sieht überall gleich aus.«
  


  
    Meryn nickte. »Das stimmt. Haben Sie nach ihr gerufen?«
  


  
    »Nein. Sie ist einfach erschienen. Sie stand hinter Daniel. Ich habe mit ihr gesprochen und …« Er machte eine verlegene Geste. »Ich glaube, sie hat mich verstanden. Sie ist irgendwie verblasst, dann war sie plötzlich wieder da, und dieses Mal klang sie richtig bösartig. Sie hat mir gedroht. Und sie hat gesagt, sie habe die Frau.«
  


  
    »Und hat sie gesagt, was sie mit ihr tun würde?«
  


  
    »›Ich werde sie dafür büßen lassen, dass sie meinen Bruder umgebracht und mir meine Schwester weggenommen hat‹, etwas in der Art.«
  


  
    Meryn runzelte die Stirn. »Das ist seltsam. Wie könnte Jess Schuld daran haben?«
  


  
    »Hält sie sie vielleicht für jemand anderen? Für Eigon?«
  


  
    »Rufen Sie sie doch nochmal.« Jetzt wusste Meryn, wie er vorgehen musste. »Sie weiß, dass wir hier sind. Rufen Sie sie. Sie hat Kontakt mit Ihnen aufgenommen, jetzt schauen wir doch mal, ob sie mit sich handeln lässt.«
  


  
    »Glads?«, rief Rhodri. Er schaute konzentriert in die Bäume und Büsche um sich. »Bist du da? Wir wollen dir helfen. Willst du kommen und mit uns reden?«
  


  
    Sie warteten schweigend.
  


  
    »Bitte, sag uns doch, was wir für dich tun können«, wiederholte Rhodri nach einer Weile. »Du willst doch, dass dieses ewige Spiel aufhört, oder nicht? Komm, lass es uns doch versuchen, ja?«
  


  
    Rhodri brach ab, als Meryn ihm warnend eine Hand auf den Arm legte und mit dem Kopf in eine Richtung wies. Da, im dunkleren Schatten einer uralten Eiche, war jemand. Die Umrisse eines Mädchens. »Komm, Kleine. Bitte rede mit uns«, fuhr er leiser fort. »Lass uns dir helfen.«
  


  
    Meryn hob einen Finger an die Lippen und trat vor. »Seid gegrüßt, Herrin. Ich bin ausgebildet, um mit den Göttern zu sprechen. Wenn ich vermitteln kann, tue ich es gern.«
  


  
    Es schien, als habe sie sich genähert. Jetzt konnten die beiden Männer ihr Gesicht ausmachen, ihr flachsblondes Haar, ihre großen, unglücklichen Augen. In ihnen lag blanke Verzweiflung. »Wer hat sich um Euch gekümmert?«, fuhr Meryn fort. »Wer hat Euch gefunden an dem Tag, an dem Eure Schwester weggebracht wurde?«
  


  
    Es kam keine Antwort.
  


  
    »Bitte, sagt es mir«, bat Meryn sanft. »Ich möchte Euch helfen.«
  


  
    »Fragen Sie sie, wo Jess ist«, murmelte Rhodri.
  


  
    Meryn verzog das Gesicht und schüttelte den Kopf. »Meine Kleine, willst du mit mir reden?« Jetzt übernahm er Rhodris Anrede.
  


  
    Seid ihr gekommen, um mit mir zu spielen?
  


  
    Sie hörten ihre Stimme, aber ihre Lippen hatten sich nicht bewegt.
  


  
    »Ja, wir sind da, um mit dir zu spielen«, sagte Meryn freundlich. »Genau deswegen sind wir gekommen.«
  


  
    Wo ist Eigon?
  


  
    »Sie sucht nach dir. Sie hat alles getan, um dich zu finden. Sie hat mit der Frau gesprochen, mit Jess. Jess hilft ihr bei der Suche nach dir.« Meryns Aufmerksamkeit war ganz auf die schattenhafte Gestalt gerichtet. »Ist Jess bei dir, Glads?«
  


  
    Jess?
  


  
    Plötzlich schallte der Name rund um sie in den Bäumen, hallte von Gipfel zu Gipfel und durch die Eichen quer über das Tal.
  


  
    Jess, Jess, Jess!
  


  
    »Guter heiliger Gott!« Voller Angst sah Rhodri sich um.
  


  
    »Wo ist Jess?« Meryn hob die Stimme. »Ich muss sie sehen!« Sein Blick war unverwandt auf ihr Gesicht gerichtet.
  


  
    Jess! Jess ist hier, um mit mir zu spielen. Jess ist hier bei mir im Wald!
  


  
    »Ich muss sie sehen, Glads!« Jetzt sprach Meryn mit strenger Stimme. »Auf der Stelle.« Ein Wind kam auf, unvermittelt wiegten sich die Äste über ihnen, die Blätter rauschten in der Dunkelheit.
  


  
    »Wo ist sie?«, rief Meryn wieder.
  


  
    Das Kind verblasste.
  


  
    »Komm zurück. Bitte rede mit mir!«
  


  
    Aber sie war fort.
  


  
    Meryn seufzte. »Ich konnte sie nicht festhalten.«
  


  
    »Ist Jess tot?« Rhodri klang verzweifelt. »Wollte sie das damit sagen?«
  


  
    »Ich glaube nicht.« Meryn seufzte. »Ich habe nicht das Gefühl, dass sie tot ist. Hier passiert so vieles gleichzeitig, so viele unterschiedliche Geschichten laufen parallel.«
  


  
    »Was ist mit Titus?«
  


  
    »Ich spüre ihn nicht in der Nähe. Schon länger nicht. Ich weiß nicht, ob er Daniel folgt. Irgendwie bezweifle ich das. Die Verbindung zwischen den beiden ist momentan unterbrochen, aber das heißt nicht, dass er nicht noch in der Gegend ist. Wenn er es wirklich darauf abgesehen hat, Eigon zu fassen, ist es gut möglich, dass er hier in der Nähe ist. Vielleicht hat er sich mit der Energie dieses Kindes verbunden.« Er schüttelte den Kopf. »Wir bewirken hier nichts Gutes. Ich glaube, wir sollten kehrtmachen.«
  


  
    »Nein! Wir dürfen nicht weg! Noch nicht. Wir müssen nach Jess suchen. Was, wenn sie sich verletzt hat und irgendwo hier liegt? Vielleicht ist sie bewusstlos.« Rhodri klang außer sich vor Sorge.
  


  
    »Der Gedanke ist mir auch gekommen. Das könnte erklären, warum sie halb in dieser Welt ist und halb nicht.«
  


  
    »Das spüren Sie?« Entsetzt sah Rhodri zu ihm.
  


  
    »Ich bin mir nicht sicher, was ich spüre.« Meryn seufzte wieder. »Ich bekomme sehr widersprüchliche Signale. Jemand verschleiert das Bild, und zwar absichtlich. Eine Frau, die das sozusagen von der Pike auf gelernt hat. Sie wehrt mich ab und verbirgt alles, was passiert, vor mir.«
  


  
    »Aber die können Sie doch überlisten, oder nicht?«
  


  
    Meryn zuckte mit den Schultern. »Das hatte ich auch immer geglaubt. Aber diese Person ist sehr mächtig, ausgesprochen mächtig.« Er streckte die Hände aus und spreizte die Finger, als wolle er die klebrige Luft um sich trennen. »Marcia.« Er lächelte. »Einen kurzen Moment hat sie nicht achtgegeben, und ich habe sie gespürt.« Lange herrschte Stille, er hatte die Augen geschlossen. Beklommen beobachtete Rhodri ihn.
  


  
    »Marcia Maximilla. Jetzt lässt sie mich sie sehen. Sie glaubt, sie habe nichts zu befürchten. Sie verhöhnt mich mit ihren Fähigkeiten. Sie ist die Beste.« Er lächelte finster.
  


  
    »Ist sie eine Römerin?« Ehrfurcht schwang in Rhodris Flüsterstimme mit.
  


  
    »O ja, sie ist eine Römerin.« Meryn lächelte. »Eine grandiose Herausforderung.«
  


  
    »Und weiß sie, wo Jess ist?«
  


  
    Meryn schwieg einige Sekunden. »Tja, das werden wir abwarten müssen.«
  


  
    

  


  
    Der Wagen hatte Eigon bei einer Villa abgesetzt, die gleich an der Hauptstraße lag, genau, wie sie es erwartet hatte. Aber ohne ihr Wissen waren sie einer Straße gefolgt, die von Durovernum wieder nach Süden Richtung Portus Lemanis führte. Ganz in der Nähe fand sie ein mansio, das auf Reisende eingestellt war. Dort wartete sie den ganzen Nachmittag und die folgende Nacht, die sie in ihren Umhang gehüllt auf einer Bank verbrachte, da sie sich ein Bett nicht leisten konnte. Schließlich wurde ihr klar, dass Commios und Drusilla nicht mehr kommen würden. Unglücklich fragte sie sich, was sie jetzt tun solle. Aber sie unterdrückte die Panik, die in ihr aufzusteigen drohte, und überschlug im Kopf, wie viel Geld noch in ihrer Börse war - so gut wie keines. Sie hatte nichts als den Korb, den Umhang und ein paar feste Schuhe. Eine Weile weigerte sich ihr Verstand, klare Gedanken zu fassen. Die Vorstellung, ohne ihre Freunde weiterzureisen, kam nicht in Frage, und den Gedanken, was ihnen zugestoßen sein könnte, wollte sie nicht weiter verfolgen. Waren sie gefasst worden? Sollte sie umkehren? Aber wie sollte sie sich gegen Titus zur Wehr setzen? Wo war er? War er ihr auf den Fersen, oder hatte er inzwischen ihre Spur verloren?
  


  
    Vielleicht konnte sie mit ihm verhandeln. Vielleicht konnte sie ihm anbieten, sich selbst auszuliefern, wenn er ihre Freunde freiließe. Bei der Idee musste sie an Julius denken 
     und an einen anderen Plan, der gescheitert war. In Rom. Tränen traten ihr in die Augen. Mit steifen Gliedern, hungrig und fröstelnd stand sie schließlich auf und schlug den Weg zurück nach Durovernum ein. Fast sofort erbot sich ein Bauer, sie ein Stück auf seinem Wagen mitzunehmen. Da erst wurde ihr klar, dass sie an der falschen Straße gewartet hatte. Der Bauer erbarmte sich ihrer und gab ihr etwas Brot und ein Stück von dem riesigen, in Blätter gewickelten Käselaib, den er auf dem Markt gekauft hatte, während sie schließlich doch noch die für Eigon richtige Richtung einschlugen.
  


  
    Erst am späten Nachmittag gelangte sie zu dem Treffpunkt, an dem Commios und Drusilla so lange vergeblich auf sie gewartet hatten. Sie waren schon längst fort, hatten aber in der Villa bei einem Sklaven eine Nachricht für sie hinterlassen, falls sie doch noch auftauchen sollte. Der Sklave erkannte Eigon anhand der Beschreibung sofort und zeigte ihr ein Wachstäfelchen, auf das Commios etwas geschrieben hatte. Zunächst machte ihr Herz einen Satz vor Freude über die Nachricht, dass beide tatsächlich frei waren, doch beim Weiterlesen wurde ihr bang. Sie wollten ihrem ursprünglichen Plan folgen und nach Westen Richtung Venta Silurum gehen. Beim Lesen berührte Eigon die Tafel kurz mit der Fingerspitze. Die Botschaft war mit dem Zeichen des Fisches unterzeichnet.
  


  
    Die beiden waren ohne sie aufgebrochen. Sie sagten weder, welcher Straße sie folgen wollten, noch welche Städte an ihrer Route lagen. Der Sklave beobachtete sie schweigend. »Die haben dich verlassen, was?«, sagte er nach einer Weile und lächelte wehmütig.
  


  
    Sie nickte. »Sie müssen die Hoffnung aufgegeben haben, mich je wiederzusehen.«
  


  
    »Und was machst du jetzt?«
  


  
    Sie zuckte mit den Schultern. »Ich muss ihnen folgen, aber ich habe kein Geld.«
  


  
    Er deutete mit dem Kopf auf das Täfelchen, das sie in der Hand hielt. »Das Fischzeichen kenne ich.« Er schaute zu ihr. »Ich kenne jemanden, der dir wahrscheinlich helfen kann.«
  


  
    Erstaunt schaute sie zu ihm auf. »Wer?«
  


  
    Er warf einen prüfenden Blick über die Schulter, ob ihnen auch niemand zuhörte. »Er wohnt im Wald, am Fuß der Downs. Das ist nicht weit von hier. Ich bitte einen Träger, dich zu dem Meilenstein mitzunehmen, wo die Leute manchmal Lebensmittel und Vorräte für ihn deponieren. Von dort musst du dem Pfad folgen, er wird dich finden. Er ist ein großartiger Mensch.« Er sah sich wieder um. »Ich sage niemandem, dass du hier warst, aber du solltest sobald wie möglich aufbrechen. Deine Freunde haben gesagt, dass Soldaten hinter dir her sind.« Offenbar hatten sie diesem Mann vertraut. Er bemerkte ihren musternden Blick und grinste. »Keine Sorge, ich kann die römische Armee genau so wenig leiden wie du. Dieser Mann hilft dir, das verspreche ich dir.«
  


  
    Gut zwei Stunden später kam er zu ihr an den Platz in der Ecke, an dem sie auf seinen Vorschlag hin gewartet hatte. Er brachte ihr einen Krug Dünnbier und eine Pastete, die er von seinem Trinkgeld bezahlt hatte. »Ich habe jemanden gefunden, der dich hinbringt«, flüsterte er. »Nur gut, denn in der Zwischenzeit ist jemand hier gewesen, der nach dir gefragt hat. Ein Soldat.« Als sie entsetzt die Augen aufriss, schüttelte er beruhigend den Kopf. »Keine Sorge, ich habe ihn in die andere Richtung geschickt.« Er zwinkerte. »Zieh dir die Kapuze tief ins Gesicht und komm mit mir.«
  


  
    Sie befolgte seinen Rat und ließ sich dann von ihm auf die Sitzbank eines schwer beladenen Fuhrwerks helfen. Der Kutscher würdigte sie keines Blickes und blieb stumm neben ihr sitzen. Fest in ihren Umhang gehüllt, saß sie eine schier 
     endlos lange Zeit dort, bis der Wagen schließlich schlingernd und rumpelnd von der befestigten Straße auf einen Weg bog, der kurz darauf in die dicht bewaldete Hügellandschaft führte.
  


  
    Es wurde schon dunkel, als der Kutscher schließlich anhielt. Dort am Weg stand tatsächlich ein großer Meilenstein, aber es war kein römischer. Eigon sah die keltische Inschrift und auch die Inschriften an der Seite, die in der geheimen Schrift der Druiden geschrieben waren. Mit einem Lächeln des Danks glitt sie vom Wagen, während der Kutscher einige Bündel herunterhob und neben den Stein stellte. Er verneigte sich ein wenig, und immer noch wortlos schwang er sich auf die Zugstange, wo er mit baumelnden Beinen sitzen blieb. Ohne einen Befehl abzuwarten, setzten sich die Ochsen wieder in Gang, und innerhalb erschreckend kurzer Zeit war das Fuhrwerk in die Dunkelheit der Bäume verschwunden, und Eigon blieb ganz allein zurück.
  


  
    Befangen sah sie sich um. Auf allen Seiten war sie von Bäumen umgeben. Im schwindenden Licht konnte sie keinen Pfad ausmachen, und das einzige Geräusch war der Wind, in dem das trockene Herbstlaub leise raschelte. Langsam wurde es kalt. Sie versuchte, ihrer Angst Herr zu werden, hüllte sich fester in ihren Umhang, zog die Kapuze vor der Kälte ins Gesicht und setzte sich auf den Boden, den Rücken an den Stein gelehnt. Vermutlich würde dieser Mann früher oder später kommen, um seine Vorräte abzuholen. Sie brauchte nur zu warten.
  


  
    Sie hatte gar nicht bemerkt, dass sie eingeschlafen war, aber plötzlich standen ihre Augen weit offen. Es war finster. Angespannt schaute sie sich um und versuchte festzustellen, was sie geweckt hatte. Sie spitzte die Ohren. Ein Fuchs, ein Dachs, ein Wildschwein? Ein Wolf? Schaudernd presste 
     sie sich an den Stein und spürte seine Kälte durch ihren Umhang dringen. Dann hörte sie es wieder. Der leise Ruf einer Eule. Sie schaute nach oben und kniff die Augen zusammen, um den Vogel irgendwo in den Bäumen auszumachen. Er beobachtete sie und gab jemandem eine Botschaft weiter. Langsam erhob sie sich. Vielleicht war dieser Jemand ein Druide.
  


  
    Sie sah ihn gar nicht kommen. Zuerst war die Stille um sie leer, dann sah sie ihn neben sich, auf seinen Stab gestützt. Lautlos flog die Eule davon und verschwand in der Nacht.
  


  
    »Entschuldige. Hätte ich gewusst, dass ich Besuch habe, wäre ich früher gekommen.« Er sprach leise im lokalen Dialekt, den sie aber mühelos verstand. »Meine Freunde haben mir gerade erst gesagt, dass du hier bist.« Er deutete mit dem Kopf zu dem Ast, auf dem die Eule gesessen hatte.
  


  
    Eigon lächelte, ihre Angst hatte sich in Nichts aufgelöst. »Verzeih, dass ich ohne jede Ankündigung hier aufgetaucht bin.«
  


  
    »Komm.« Er bückte sich nach den Bündeln. »Jetzt gehen wir zu mir ins Haus, dort kannst du mir den Grund für deinen Besuch erzählen. Du bist in meinen Wäldern willkommen.«
  


  
    Sie wusste nicht genau, wie lange sie durch die Bäume wanderten. Sie konnte keinen Pfad ausmachen, doch das Gehen war unbeschwerlich, und der Mann war rücksichtsvoll, fand sich in der Dunkelheit mühelos zurecht und blieb immer wieder wartend stehen, damit sie zu ihm aufschließen konnte.
  


  
    Plötzlich standen sie auf einer Lichtung, und vor sich sah Eigon ein rundes Haus von der Art, die sie so gut aus ihrer Kindheit kannte. Davor brannte ein Feuer, das abgedeckt 
     war, damit die Glut erhalten blieb, bis der Mann zurückkehrte. Daneben befand sich eine Kochstelle. Dem würzigen Duft nach zu urteilen, der von der aufgehäuften Erde aufstieg, garte dort eine herzhafte Mahlzeit. Eigon lächelte müde, als der Mann ihr freundlich bedeutete, sich auf den Stamm zu setzen, der vor dem Feuer stand und als Sitz diente. Im Handumdrehen hatte er die Erde und Asche weggefegt und die Glut mit Reisig wieder entfacht.
  


  
    Der Mann bestand darauf, dass sie sich erst ein wenig ausruhte und sie beide aßen, ehe er ihr gestattete, ihre Geschichte zu erzählen. Schweigend hörte er ihr zu, sah den Funken nach, die in den Nachthimmel stoben, ab und zu stand er auf und legte ein Holzscheit nach. Als Eigon schließlich zum Ende kam, schwieg er lange Zeit. Sie warf einen kurzen Blick zu ihm. Er war groß und im fortgeschrittenen Alter, sein Gesicht war tätowiert und voller Narben. Wie sie vermutet hatte, war er ein Druide und lebte zurückgezogen in den Wäldern. Als sie fragte, ob er keine Angst habe, tat er die Gefahr mit einem Achselzucken ab. Immerhin waren Druiden in Gallien seit der Zeit Julius Cäsars verboten, hier in Britannien seit dem Einmarsch Claudius’.
  


  
    »Der Mann beim mansio meinte, du seiest freundlich zu Christen«, sagte Eigon schließlich. Sie presste die Lippen aufeinander. Sie hatte gehofft, dass sie zu einem Christen geführt würde, aber das war eindeutig nicht der Fall. »Er erkannte das Zeichen des Fisches auf der Botschaft, die dort für mich lag, und meinte, du würdest mir vielleicht helfen.«
  


  
    Ihr neuer Freund lächelte nachdenklich. »Er hat Recht. Ich helfe Leuten, unabhängig welchem Gott sie folgen, auch Christus. Ich habe viel über diesen Jesus gehört. Ich sehe keinen Widerspruch zwischen dem, was er predigt, und meinem 
     eigenen Glauben. Vielleicht kannst du mir mehr über ihn erzählen, während du mein Gast bist.« Er warf ein weiteres Scheit in die Flammen.
  


  
    Über ihnen rief im Baum die Eule. Eigon lächelte. »Sie ist dir nach Hause gefolgt.«
  


  
    Er nickte. »Sie wacht gern über mich.«
  


  
    Er hieß Gort. Als er sah, dass Eigon die Augen zufielen, zeigte er ihr das runde Haus und überließ ihr sein eigenes Bett. Er sagte, er wolle ohnehin die restliche Nacht draußen unterwegs sein. Sie würden sich am Morgen weiter unterhalten. Zum ersten Mal seit langer Zeit war ihr warm, sie fühlte sich sicher und gut aufgehoben. Sie schlief sofort ein, gewiegt vom Geräusch des Windes in den Bäumen und dem ruhigen Ruf der Eule, die Gort von seinem Haus tief in den Wald folgte.
  


  
    Am nächsten Morgen wachte Eigon zum munteren Prasseln des Feuers und dem Duft von frisch gebackenem Brot auf. Als sie sich beim Frühstück gegenübersaßen, betrachtete er sie mit einem bohrenden Blick. »Du hast mir nicht gesagt, dass du die Tochter Caradocs bist.«
  


  
    Sie erstarrte. »Woher weißt du das?«
  


  
    »Ich habe Erkundigungen eingezogen.« Er zog die Stirn kraus. »Willst du in das Land vom Volk deines Vaters oder deiner Mutter zurück?«
  


  
    »Das meiner Mutter. Dort bin ich zu Hause.«
  


  
    »Werden sie dich freundlich empfangen?«
  


  
    Sie zuckte mit den Schultern. »Ich gehe nicht als Kriegsführerin dorthin.«
  


  
    »Als solche werden sie dich auch nicht akzeptieren. Also, weshalb willst du dorthin?«
  


  
    »Jesu Apostel Petrus meinte, ich solle nach Hause gehen.«
  


  
    »Um uns von deinem Gott zu lehren?« Forschend sah er sie an.
  


  
    »Das ist ein Gedanke, der ihm immer sehr am Herzen lag. Sie haben mich aber auch fortgeschickt, damit ich außer Gefahr bin.«
  


  
    »Dieser Mann Titus?«
  


  
    Sie nickte. Sie hatte ihm am Abend zuvor ihr ganzes Leben erzählt; nur ihre Familienherkunft hatte sie ihm verschwiegen.
  


  
    »Und du willst herausfinden, was mit deinem Bruder und deiner Schwester passiert ist?«
  


  
    Wieder nickte sie. »Frieden finde ich erst, wenn ich das weiß.«
  


  
    »Du hast gesagt, dass der Druide Melinus dich in die Heilkunst der Druiden eingewiesen hat.«
  


  
    Sie lächelte. »Er hatte auch das Gefühl, dass Christus zu dienen sehr gut zum Leben eines Druiden passte.«
  


  
    Er nickte und betrachtete sie weiter. »Ich spüre große Kraft in dir, Eigon. Ich glaube, du unterschätzt deine Fähigkeiten. Ich spüre, dass du alles erreichen kannst, was du dir zum Ziel setzt.« Er wandte sich ab und schaute eine Weile schweigend ins Feuer, dann drehte er sich wieder zu ihr. »Wenn du einen Begleiter auf deiner Reise nach Westen möchtest, ich komme gerne mit dir.«
  


  
    Fassungslos starrte sie ihn an. »Aber du kannst doch nicht einfach weggehen. Du hast hier ein Zuhause.«
  


  
    Er lächelte. »Mein Zuhause ist überall dort, wo ich bin. Ich lösche das Feuer, ich bitte meine Freunde, die Vögel und Tiere, mein Haus für mich im Auge zu behalten.« Er deutete auf die umstehenden Bäume. »Sie werden noch hier sein, wenn ich wiederkomme.«
  


  
    »Und meine Freunde?«, fragte sie beklommen. »Commios und Drusilla? Was ist mit ihnen?«
  


  
    »Wenn sie wirklich nach Venta Silurum wollen, wirst du sie dort wiedersehen.«
  


  
    »Und Titus?«
  


  
    Er verzog das Gesicht. »Ich fürchte, den wirst du auch wiedersehen. Er ist sehr nah.« Er seufzte. »Ihr werdet aufeinandertreffen, Eigon, aber mit Hilfe deines Gottes und meines werden wir siegen. Er wird in die Finsternis verbannt werden.«
  

  
  


  
    Kapitel 36
  


  
    Meryn schauderte. Die Finsternis. Jemand verwendete kraftvolle Worte gegen Titus, aber sie waren nicht kraftvoll genug. Nachdenklich lehnte er sich an einen Baum und schaute in die Ferne.
  


  
    »Ist es Marcia?«, flüsterte Rhodri.
  


  
    Meryn schüttelte den Kopf. »Ich spüre einen neuen Mitspieler. Marcia hat sich mir verschlossen.«
  


  
    »Und Jess?« Rhodris Stimme stockte, als er den Namen aussprach.
  


  
    Meryn warf einen kurzen Blick zu ihm. »Geben Sie die Hoffnung nicht auf. Sie ist hier, gar nicht so weit von uns entfernt.« Er stieß sich vom Baumstamm ab, in der Nähe hatte eine Eule gerufen. Er runzelte die Stirn. »Rhodri, gehen Sie jetzt ins Haus zurück. Warten Sie dort auf mich. Ich muss wieder eine Weile allein sein.«
  


  
    Rhodri nickte. »Wenn Sie etwas finden …«
  


  
    »Dann sind Sie der Erste, der es erfährt.«
  


  
    Er wartete, bis Rhodris Schritte nicht mehr zu hören waren, dann machte er sich an den Aufstieg zum Gipfel. Die Steine da oben verströmten eine immense Kraft. Dort lagen die Knochen des kleinen Togo noch immer ungestört und unerkannt, außer von Jess. Meryn ging zu den Steinen und legte seine Hände darauf. Das Kind sollte zumindest seinen, Meryns, Segen und seine Gebete für eine sichere Reise nach Tir n’an Og haben.
  


  
    Er spürte die Kraft unter seinen Fingerspitzen knistern. Dies war seit alters ein Ort der Andacht. Hier trafen die Gebete von Tausenden von Jahren aufeinander. Meryn verzog das Gesicht. Halb hatte er erwartet zu spüren, dass Eigon diesen Ort aufgesucht und ihn mit ihren christlichen Gebeten gesegnet hatte, aber hier waren keine christlichen Gefühle. Diese Götter waren sehr alte Götter, und obendrein Götter, die zumeist im Zorn angerufen wurden. Eigon hatte diesen Ort nicht gefunden, ebenso wenig wie die sterblichen Überreste ihres kleinen Bruders. Das war einer der Gründe, weshalb sie nicht in Frieden ruhen konnte.
  


  
    Und was war mit Gwladys? Hatte sie seinen Leichnam gefunden? Musste das kleine Mädchen auch noch mit diesem Trauma zurechtkommen? Mit geschlossenen Augen wartete er, dass sich die Bilder einstellten. Nein, sie hatte gesucht, aber dann war sie fortgegangen. Warum? Dann sah er es. Jemand anderes hatte sie gefunden. Sie führten sie fort von dem letzten Ort, an dem sie ihre Mutter und ihren Bruder und ihre Schwester gesehen hatte. Diese Person, wer immer es war, hatte sie in die Berge des Nordens gebracht, in die Länder der Ordovicer, und die hatten sie bei sich aufgenommen, hatten ihre Fähigkeiten bemerkt und sie benutzt, hatten ihren Zorn und ihre Bitterkeit zu ihren eigenen Zwecken genährt. Meryn blieb reglos stehen, die Hände auf die Felsen gelegt. Diese Felsen waren tief im Herzen des Landes verwurzelt, sie dienten als Verbindung zur Geschichte, zu allen Träumen, zu den alten und den neuen Göttern. Vorsichtig tastete er sich vor. War Gwladys der Schlüssel zu diesem Geheimnis? Dieses Kind, das auf den Pfad des Bösen geleitet worden war? Nicht Eigon, nicht einmal Titus, sondern Gwladys, die jüngste Tochter Caradocs?
  


  
    Hinter sich hörte er ein Kichern. Er spitzte die Ohren, drehte sich aber nicht um.
  


  
    Spielst du mit mir?
  


  
    »Welches Spiel willst du denn spielen, Gwladys?« Er hielt sich an den Steinen fest und achtete darauf, dass sein Kopf leer blieb.
  


  
    Glads. Ich heiße Glads. Eigon hat mich Glads genannt!
  


  
    »Dann nenne ich dich auch Glads. Das ist viel hübscher.« Er sprach sehr leise. »Wo ist deine Schwester? Weißt du das?«
  


  
    Sie ist weggegangen. Sie hatte keine Lust mehr zu spielen.
  


  
    »Aber sie ist zurückgekommen. Sobald sie konnte, ist sie zurückgekommen, um nach dir zu suchen. Sie hat dich nie vergessen, Glads. Sie hat dich immer in ihre Gebete eingeschlossen.« Er zögerte kurz. »Wie die andere Frau, Jess. Sie versucht so sehr, dir zu helfen, Glads. Weißt du, wo sie ist?«
  


  
    Sie will mit mir spielen!
  


  
    »Und ich auch, Glads. Aber wir wollen alle zusammen spielen. Zeigst du mir, wo sie ist?«
  


  
    Spielst du mit mir?
  


  
    »Ja, aber zuerst möchte ich Jess finden.« Er sprach weiter mit ruhiger Stimme und widerstand dem Drang, sich umzudrehen. Er spürte, dass sie sich näherte. »Was sollen wir denn spielen, Glads?«
  


  
    Sein sechster Sinn leistete ihm gute Dienste. Im letzten Moment wirbelte er herum. Sie stand direkt hinter ihm, eine große, gertenschlanke Frau, durchsichtig wie Wasser, und in der Hand hielt sie ein Messer. Während sie damit zustieß, duckte er sich zur Seite, und es landete in dem Stein, vor dem er gestanden hatte. Sowohl der Stein als auch das Messer schienen weich wie Butter.
  


  
    »Genug!«, fuhr er sie an. »Im Namen der Götter, die dir heilig sind, lass ab von diesem Irrsinn. Willst du deine Familie 
     finden oder nicht?« Zu seiner eigenen Überraschung stand sie immer noch vor ihm. »Weißt du, was du getan hast? Du hast das Grab deines kleinen Bruders entweiht!«
  


  
    Einen Moment herrschte entsetzte Stille, er sah Überraschung und Kummer auf ihrem weißen, makellosen Gesicht, dann verblasste sie. Innerhalb weniger Sekunden war sie fort.
  


  
    »Verdammt!« Jetzt hatte er seine Möglichkeit vertan, von ihr herauszufinden, wo Jess war. Er war sich ziemlich sicher, dass sie es wusste.
  


  
    »Also gut, Marcia!« Er drehte sich wieder zum Felsen. »Jetzt sehen wir doch mal, ob du so gut bist, wie du glaubst. Du hast hier keine persönlichen Interessen, oder doch?« Er sprach laut und merkte sofort, dass sie von irgendwoher zuhörte. »Und ich wette, du würdest Titus gerne leiden sehen. Hat er dich übertölpelt? Hat er dich verachtet, obwohl er dich um Rat bat?« Sein Zorn trübte seine Klarheit nicht, im Gegenteil, er verlieh ihr noch mehr Schärfe. Jetzt sah er sie, diese Seherin aus dem antiken Rom, ihre hellen, intelligenten Augen funkelten vor Belustigung. Eine ältere Frau, selbstbewusst ob ihrer Fähigkeiten, das Haar unter dem Schleier war weiß, aber ihre Haut war ebenso makellos wie die eines Kindes. Sie beobachtete alles von ihrem Stadthaus hinter dem Tempel der Vesta aus. »Spielt mit ihm, solange Ihr wollt, Herrin«, sagte Meryn langsam. »In diesen Hügeln ist Böses, von dem sie gereinigt werden müssen. Es kommt vom Blut der Schlacht und von der Blutgier, die sie begleitet. Es kommt von Titus, aber auch von den Gefühlen des Kindes, das in den bösen Künsten geschult ist und zurückgekommen ist, um ihr Gift zu verbreiten. Und es kommt von dem Mann, der das alles unwillentlich in sich aufgenommen hat und jetzt durch die Berge streunt und sich an dieser Energie nährt. Helft mir, Marcia!« Er blickte 
     geradeaus vor sich, aber was er sah, waren nicht die Bäume, die Sterne oder der Stein, auf dem seine Hände ruhten, sondern er schaute direkt in die kühlen, alles sehenden Augen dieser Frau im antiken Rom. Plötzlich wurde ihm bewusst, dass er sich wünschte, er könnte sie kennenlernen. Er merkte, dass ihr Blick weicher wurde, und da wurde ihm klar, dass sie diesen Gedanken natürlich auch gelesen hatte.
  


  
    »Ist Titus hierhergekommen?«, flüsterte er. »Ist er Eigon zu diesem Ort gefolgt? Ist sie hierhergekommen, um die bösen Erinnerungen auszulöschen? Hat er sich ihr in den Weg gestellt und sich am Hass ihrer Schwester genährt?«
  


  
    »Schau!«, flüsterte sie zur Antwort. »Schau zu!«
  


  
    

  


  
    Es war Frühling, als Eigon und Gort schließlich Venta Silurum erreichten. Während des Winters hatten sie immer wieder bei Waldleuten Unterschlupf gefunden und waren erst weitergezogen, als es milder wurde und die Straßen passierbar waren. Sie lebten als Heiler und Lehrer, verdienten sich in jeder Gemeinschaft, bei der sie unterkamen, ihr täglich Brot, oft sang Eigon auch am Feuer ihrer Gastgeber. An Essen mangelte es ihnen nie. Gastfreundschaft war den Kelten ebenso heilig wie den Christen. Eigon war glücklich, obwohl sie keine Nachricht von Commios und Drusilla erhielt. Auch von Titus sahen sie nichts. Hier und dort stießen sie auf andere Christen und hörten Geschichten, dass Jesus als junger Mann selbst das Land der Durotriger besucht hatte und dass irgendwo dort im Tal der Äpfel eine kleine Kirche im Namen seiner Mutter Maria errichtet worden war.
  


  
    Die Stadt der Silurer war ein römischer Außenposten und bestand aus einer Festung und einem Markt auf der anderen Seite des großen Flusses Sabrina. Daran hatte Eigon keinerlei Erinnerungen. Sie spürte hier nichts von ihrer 
     Kindheit, und sie zogen umgehend weiter, wanderten in die Hügel auf der Suche nach den Silurergemeinschaften, die sich vielleicht an den alten König erinnerten, dessen Tochter Cerys den Helden Caradoc geheiratet hatte, und die vielleicht etwas von seiner anderen Tochter Gwladys und seinem Sohn Togodumnus wussten.
  


  
    Gort beobachtete Eigon, während sie über die Pfade wanderten, und lächelte. »Ich sehe, dass die Berge zu dir sprechen.«
  


  
    Sie musste ebenfalls lächeln. »Ich träume schon so lange von ihnen. Die sanft geschwungenen Hügel, die schwarzen Gipfel, der Duft der Blumen, das Lied des Windes in den hohen Bäumen.« Sie blieb stehen und stützte sich auf ihren Stab. »Das ist ein Land der Dichtung.«
  


  
    Er nickte.
  


  
    »Sogar die Flüsse singen.«
  


  
    Wieder nickte er. Er schaute zu ihr, spürte eine neue Leichtigkeit in ihr, und ihm selbst wurde schwer ums Herz. Vor den dunklen Tagen, die ihr bevorstanden, gab es kein Entrinnen. Er hatte zu seinen eigenen Göttern und zu ihrem Herrn gebetet, aber sie hatten ihm keine Antwort geben können. Sie würde sich hier in ihrer Heimat einer Herausforderung stellen müssen, der sie nicht entkommen konnte. Langsam ging er wieder weiter, spürte eine ihm unbekannte Mattigkeit in den Knochen. Warum spürte sie diese überwältigende Bedrohung nicht? Wie kam es, dass sie singen konnte?
  


  
    Sie folgte ihm, schritt schneller aus, um ihn einzuholen. »Das Ende meiner Suche steht bevor, nicht wahr?« Sie schaute zu ihm. »Ich spüre es im Wind, ich sehe es auf deinem Gesicht.«
  


  
    Er hob die Augenbrauen. »Ich habe mich gefragt, wann du es erahnen würdest.«
  


  
    »Ich spüre es schon eine Weile. Ich wollte mir davon nur nicht die letzte Wegstrecke unserer Reise verderben lassen. Ich dachte, wir könnten hier im Süden bleiben, beim Volk meiner Mutter, aber sie erinnern sich nicht an sie, oder wenn doch, dann nur an Schlachten und Angst und Blut. Ich muss zurück zu dem Ort, an dem alles begonnen hat. Zum Tal der Raben.«
  


  
    Er nickte.
  


  
    »Und dort werde ich Titus wieder begegnen.«
  


  
    Er zuckte mit den Schultern. »Was das Schicksal bereithält, das kann ich dir nicht sagen.«
  


  
    Sie waren stehen geblieben, sahen sich an, der Wind zerzauste ihnen die Haare und wirbelte ihre Umhänge umher, während die Wolken über die Berge nach Osten rasten und große Schattenflecken auf die Erde warfen. Eigon lächelte.
  


  
    »Dieses Mal bin ich eine erwachsene Frau. Mein Gott wird mich schützen. Ich werde bereit sein für ihn.«
  


  
    »Und du willst ihn töten?« Gort sah ihr in die Augen.
  


  
    Sie schüttelte den Kopf. »Der Herr sagt, wir sollen die andere Wange hinhalten.«
  


  
    »Und wie wird das den Schmerz, den er verursacht hat, vergelten?«
  


  
    »Das überlasse ich Gott. Ich habe mich in seine Hände begeben und vertraue ihm.« Sie lächelte wieder. Jede Nacht verbrachte sie lange Stunden in innerer Einkehr, umgeben von der Wärme, der Liebe und dem Trost, die die Gebete ihr spendeten, ob sie nun draußen unter den Bäumen, in den heiligen Hainen ihrer Vorfahren oder im Dunkel der Häuser und Hütten war, in denen sie vor dem Wetter Zuflucht suchten. »Wenn die Zeit gekommen ist, wird er mir sagen, was ich tun soll.«
  


  
    Allmählich wurden die Tage länger und die Frühjahrssonne stärker. Sie folgten den Flusstälern, dann den Pfaden 
     nach Norden, unbeirrt dem Ort zu, den ihr Vater für die schicksalhafte Schlacht mit Rom bestimmt hatte.
  


  
    Das Schlachtfeld war schon längst wieder von Gras und Büschen überwachsen, nichts war mehr zu sehen von den vielen Grabstätten und Scheiterhaufen. Die Palisaden der großen Bergfestung waren geschleift worden, die Mauern waren verschwunden, jetzt grasten Schafe auf den Erdwällen. Ganz allein ging Eigon auf die Ebene hinaus. Jetzt spürte sie es, die Angst, die Qual, den Zorn, die Wut der Schlacht. Mit geschlossenen Augen flüsterte sie ein Gebet für die Seelen all jener, die hier im Tal der Raben gefallen waren, dann wandte sie sich zum steilen Abhang, der nach Süden und Westen verlief, die Bergflanke, über die sie und ihre Mutter, ihre Amme, ihr Bruder und ihre Schwester durch die Nacht geflohen waren, um der Gefahr zu entkommen und eine Zuflucht zu finden.
  


  
    Schweigend ging sie weiter, ließ sich mehr von ihrer Intuition als von ihrer Erinnerung leiten, den Weg entlang, den sie nehmen musste, um zu dem halb verfallenen Viehstall zu gelangen, wo sie sich vor dem Lärm und dem Gestank von Blut versteckt hatten. Gort folgte ihr wortlos.
  


  
    Als sie die Steinmauern erblickten, blieb er unvermittelt stehen, legte eine Hand auf ihren Arm und einen Finger auf seine Lippen. Dort stand jemand und wartete auf sie. Sie hörten das Klicken von Steinen, das leise Wiehern eines Pferdes. Vorsichtig schlichen sie näher.
  


  
    Titus saß mit verschränkten Armen auf einem Steinhaufen. Neben ihm lag ein Schwert.
  


  
    »Ah, jetzt endlich stellst du dich deinem Schicksal.« Mit einem freundlichen Lächeln betrachtete er die beiden, die nebeneinander auf dem alten gepflasterten Weg standen. »Du hast lange gebraucht, um hierherzukommen, Eigon, aber die Berge sind zu dieser Jahreszeit wunderschön, nicht 
     wahr? Es war nur recht und billig, dass du dich an deinen letzten Tagen hier erfreuen solltest.« Wie aufs Stichwort begann vom Berg hinter ihnen ein Kuckuck zu rufen, der Schrei hallte durchs ganze Tal. Langsam stand Titus auf. Eigon wich ein paar Schritte zurück. Gort hingegen rührte sich nicht vom Fleck, wie sie bemerkte.
  


  
    »Ich habe hier ein paar deiner Freunde bei mir, die dich begrüßen möchten.« Wieder lächelte er. »Sie haben lange nach dir gesucht. Zum Glück haben sie auf ihrem Weg quer durchs Land so oft und so hartnäckig nach dir gefragt, dass ich sie gar nicht verfehlen konnte. Sehr nette Reisegefährten.« Er deutete hinter sich auf die Mauer. »Leider konnten sie nicht warten, bis du endlich kommst, aber dann würdest du auch nicht erwarten, dass ich das zulassen würde, oder?«
  


  
    Eigon war der Mund wie ausgedörrt. Sie warf einen Blick zur Mauer. Der Tag hatte plötzlich seine Wärme verloren. »Commios?«, flüsterte sie. »Drusilla?«
  


  
    Titus zuckte mit den Schultern. »Tut mir leid, aber es ging sehr schnell.«
  


  
    Gort fasste sie am Arm. »Schau nicht hin.« Da er größer war als sie und etwas näher an der Mauer stand, hatte er die beiden Leichen bereits gesehen. Die Arme waren auf dem Rücken gefesselt, ihre Kehlen waren durchtrennt.
  


  
    Titus lächelte finster. »Seltsamerweise hat ihr Ende mir kein Vergnügen bereitet. Es waren nette Leute. Ihre Schuld war, dich zu kennen.« Er kniff die Augen zusammen. »Du siehst aus, als täte dir das weh.«
  


  
    »War das nicht deine Absicht?«, stieß Eigon hervor, aber sie war gefühllos geworden. Die Welt beschränkte sich nur noch auf diesen kleinen, von Brennnesseln überwucherten Ort. Irgendwo über ihr rief ein Bussard, der einsame Schrei hallte über das Tal. Umgehend erklang zur Antwort das 
     tiefe Krächzen eines Raben. Die Vögel des Todes hatten Blut gerochen.
  


  
    Gort seufzte. Zur Verteidigung hatte er nichts als seinen Stab. Er stützte sich darauf, umfasste das gute, starke Holz etwas fester. Unter dem Hieb eines römischen Schwerts würde es vermutlich zersplittern, aber er würde es dennoch versuchen. Alles, um sie zu beschützen. Allerdings hatte er merkwürdigerweise das Gefühl, als werde sie bereits beschützt, eine unirdische Ruhe hatte sich um sie gelegt. Vielleicht bildeten Engelsflügel einen Wall um sie, vielleicht waren die Schatten ihrer Mutter und ihres Vaters ihr aus Rom gefolgt. Es waren noch andere Menschen hier bei ihnen, ja, es herrschte ein regelrechtes Gedränge. Er lächelte leicht, und Titus verspannte sich sofort.
  


  
    »Amüsiert dich dein bevorstehender Tod?«
  


  
    Gort schüttelte langsam den Kopf. »Ich habe mich gefragt, ob du die anderen Menschen hier wohl siehst. Die Schatten der Menschen, die du getötet hast, die Menschen, die du entehrt hast. Die zwei - in deinen Augen mögen sie tot sein, aber ich sehe ihre Geister, die dich beobachten. Er hat den Arm um sie gelegt. Hat Drusilla Commios geliebt, Eigon? In der nächsten Welt sind sie jetzt zusammen.«
  


  
    Titus war blass geworden. »Narr! Glaubst du, du könntest mir damit Angst machen?«
  


  
    »Nein, ich glaube nicht, dass ich dir Angst machen kann. Ich glaube, du bist jenseits aller menschlichen Gefühle.« Gort veränderte seine Haltung ein wenig, um einen sicheren Stand zu haben, und umfasste den Stab noch etwas fester. »Das Traurige ist, dass auch dein Geist durch diese Berge streifen wird, und er wird Gift speien, wenn dir die Kehle durchtrennt wird.«
  


  
    »Und wer wird mir die Kehle durchschneiden, Alter?« Titus schien belustigt.
  


  
    »Oh, dafür sehe ich eine ganze Reihe Menschen hinter dir.« Gort erwiderte sein Lächeln und schaute nach oben. »Und wie ich sehe, ist auch die Cailleach gekommen. Sie warnt uns vor dem Tod, wie auch der Rabe.«
  


  
    Eigon folgte seinem Blick. Auf lautlosen Flügeln war eine Eule aus dem Wald herbeigeflogen, ließ sich auf dem untersten Zweig einer alten Esche hinter Titus nieder und stieß einen leisen, zitternden Ruf aus. Titus fuhr zusammen.
  


  
    »Eine Eule des Tages. Ein Todesbote.« Gort betrachtete den Vogel liebevoll. »Wie auch der Mann, der hinter dir steht, mein Freund, mit gezücktem Schwert.«
  


  
    Eigons Augen weiteten sich vor Staunen. Titus wirbelte herum. Das Aufblitzen der Schwertschneide war das Letzte, das er sah.
  


  
    

  


  
    »Meryn, kommen Sie schnell!« Rhodris Stimme riss Meryn in die Gegenwart zurück. »Sie haben Daniel gefunden!«
  


  
    Meryn trat einen Schritt von den Steinen fort, einen Moment war er völlig benommen. Er atmete tief durch und versuchte, die Bilder wegzuschieben, die in seinem Kopf herumwirbelten. »Wo ist er? Was ist mit Jess?«
  


  
    Rhodri schüttelte den Kopf. »Sie ist immer noch wie vom Erdboden verschluckt. Aber Daniel hat sich in einer alten Kirche verschanzt, keinen Kilometer von hier. Die Polizei ist dort.«
  


  
    »Aber er ist nicht bewaffnet?«
  


  
    »Das wissen sie nicht so genau. Sie wollen kein Risiko eingehen, aber entkommen kann er nicht. Was mir Angst macht, ist die Vorstellung, dass er Jess irgendwo versteckt hat. Was, wenn er sich weigert, uns zu sagen, wo sie ist?«
  


  
    »Er hat Jess nicht, Rhodri.« Meryn schüttelte den Kopf. »Sie wissen doch, Glads hat Jess.«
  


  
    Rhodri starrte ihn an. »Sie haben mit Glads gesprochen?«
  


  
    Meryn nickte. »Im Augenblick ist sie fort. Ich habe sie zu sehr bedrängt.« Er seufzte. »Ich muss hierbleiben und versuchen, dass sie wiederkommt. Hier ist ein solches Durcheinander von Vergangenheit und Gegenwart, so viel Schmerz. So viel …« Er brach ab. »Warten Sie. Marcia ist wieder hier. Ich höre ihre Stimme.«
  


  
    

  


  
    Marcia Maximilla schaute in das dunkle Wasser ihrer Schale und lächelte. So viel Chaos, so viel Wut. Überaus befriedigend. Dann schüttelte sie den Kopf. Der Zauberer hatte sie um Hilfe gebeten. Ein gut aussehender Mann, der ihre Schönheit bemerkte und ihr mit einer Beschleunigung seines Herzschlags geschmeichelt hatte. Er gefiel ihr auf Anhieb. Sie fuhr mit der Hand über das Wasser und sah, wie sich auf der gekräuselten Oberfläche neue Bilder formten. Das Bild von Titus war fort. Hier war eine andere Seele, die sie beobachten konnte. Eine Seherin wie sie selbst, und zwar eine mächtige, eine Frau, die sich im Körper eines Kindes verbarg. Sie schaute genauer hin. Die Schwester der Frau, nach der Titus so lange gesucht hatte. Wie merkwürdig. Die eine so gut, die andere so böse. Sie nickte bedächtig. Die Dualität von Gut und Böse - eine der amüsanteren Ironien des Lebens. Sie warf einen Blick auf das Pergament, das neben ihr auf dem Tisch lag. Es enthielt einen Bericht über den Mann, der in Judäa ein Gott geworden war. Ihre Augen blieben am Zeichen des Fisches am Ende der Schriftrolle hängen. Sie hatte immer geglaubt, das Böse sei unterhaltsamer als das Gute. Deswegen hatte sie den Launen des Kaisers so oft nachgegeben. Aber jetzt vielleicht nicht mehr.
  


  
    Der Zauberer wollte diese Frau, diese Jess, finden. Marcia beugte sich wieder vor und blickte in die wirbelnden Schatten in der Schüssel. Diese andere Seherin hatte sie in eine dunkle Schlucht gelockt, hatte das Kind nachgeahmt, das sie 
     einmal gewesen war, und sie angefleht, mit ihr zu spielen; dann hatte sie sie wieder ins Haus des Blutes gelockt. Jess war der Kinderstimme gefolgt, trotz der Prellungen und Benommenheit, war ein paar Stufen hinuntergefallen, hatte sich den Kopf aufgeschlagen und war in den langen Schlaf gefallen, der so leicht zum Tod werden konnte. Dort würde niemand sie finden. Es war ein Ort, der vor suchenden Augen verborgen blieb, beschützt von den Geistern der Bäume, die ihre Zweige über ihren Kopf schlossen und sie vor der Sonne und dem Mond beschatteten und sie langsam in ihre Welt hinabzogen.
  


  
    Plötzlich traf Marcia eine Entscheidung. Sie schloss die Augen und sandte eine Flut von Botschaften aus.
  


  
    »Sie ist hier. Irgendwo. Hinter dem Atelier.« Meryn stand da und sah sich hilflos um. Alles war dunkel. »Aber ich sehe nicht, wo. Eine Treppe, die überwuchert ist.« Die anderen drängten sich im Hof um ihn.
  


  
    »Sie ist eine Treppe hinuntergefallen?« Steph starrte ihn an.
  


  
    »Eine Steintreppe, die nach unten führt. Aber die ist nirgendwo im Inneren. Ich sehe Bäume ringsum.«
  


  
    »Ich weiß, wo das ist!« Schon lief Steph am Atelier vorbei zu einer Gruppe von alten Schuppen und Wirtschaftsgebäuden, die dahinterstanden. Dort, am Rand der Wiese, wo der Berg steil ins Tal abfiel, war ein weiterer aus Stein gebauter Viehstall. Die Tür war vor vielen Jahren mit Brettern vernagelt worden. Steph leuchtete mit einer Taschenlampe auf die Mauer. »Hier unten.«
  


  
    Jemand hatte die Tür mit Gewalt geöffnet. Sie hing schief in den Angeln und führte nach unten. Die andere Seite des alten Stalls war eingestürzt, so dass Sternenlicht hereinschien. Innen ging eine Treppe in einen tief unter der Erde liegenden Lagerraum.
  


  
    »Jess! Jess! Ich kann sie sehen!« Rhodri stieß Steph aus dem Weg, als der Strahl der Taschenlampe endlich auf sie fiel. »Mein Gott, Jess, fehlt dir etwas?«
  


  
    Sie lag zwischen den Wurzeln der Esche, verborgen durch ein Gestrüpp von Holunder und Apfelbäumen. Rhodri sprang die Treppe hinunter und schlang die Arme um sie.
  


  
    »Rühr sie nicht an! Beweg sie nicht, bis wir wissen, dass ihr nichts passiert ist!«, schrie Steph und lief Rhodri hinterher. Einen Moment herrschte Stille, während sie beide Jess im Schein der Taschenlampe untersuchten. Sie war leichenblass, wie sie da mit geschlossenen Augen zusammengekauert am Fuß der Treppe lag. Ihre Haut war sehr kalt.
  


  
    »Wartet. Lasst mich sehen!« Aurelia war den beiden nachgeeilt, schob sie beiseite, kniete sich neben Jess und griff nach ihrem Handgelenk. »Ich spüre einen schwachen Puls.« Sie berührte kurz die Stirn ihrer Tochter. »Jess, Liebes, hörst du mich?«
  


  
    »Hugo?« Jess’ Augenlider flackerten. »Mummy?«
  


  
    »Es ist alles gut, Jess. Wir rufen jetzt den Notarzt. Jemand soll eine Decke holen, damit wir sie wärmen können! Schnell!«
  


  
    »Rhodri?« Jess’ Augen wanderten von ihrer Mutter zu ihm. Ihre Stimme war sehr schwach.
  


  
    Rhodri kniete im Dreck und dem Unkraut auf ihrer anderen Seite. Er beugte sich über sie und gab ihr einen Kuss auf die Stirn. »Gott sei Dank bist du am Leben. Ich habe mir solche Sorgen gemacht.«
  


  
    Jess lächelte. »Das tut mir leid. Wo ist Hugo?«
  


  
    »Hugo!« Steph starrte sie an. »Wer ist denn Hugo? Wir hatten mal einen Hund, der Hugo hieß, aber der ist schon vor Jahren gestorben.« Sie eilte bereits wieder die Treppe hinauf, um eine Decke zu holen. »Warum bist du hier heruntergekommen, 
     Jess? Die Tür ist seit Jahren mit Brettern vernagelt.«
  


  
    »Das kleine Mädchen hat mich gerufen.« Ächzend veränderte Jess ein wenig ihre Position. Hugo war dagewesen, das wusste sie ganz genau. Aber jetzt war er fort.
  


  
    »Rühr dich nicht!« Rhodri legte ihr warnend eine Hand auf die Schulter.
  


  
    »Mir fehlt nichts. Ich habe mir nichts gebrochen. Ich habe ja lang genug Zeit gehabt, zu überprüfen, ob alles noch funktioniert.« Sie brachte ein mattes Grinsen zustande. »Ich spüre meine Hände und meine Füße, ich kann den Hals bewegen, und ich kann sehen. Aber irgendwie ist mein Bein eingeklemmt. Ich kriege es nicht frei. Und mir ist furchtbar kalt.«
  


  
    Als Rhodri ihr sanft einen Arm um die Schultern legte und sie wärmend an sich drückte, fuhr sie vor Schmerz zusammen. Aber sie spürte sein Herz regelmäßig unter seinem Hemd schlagen.
  


  
    Aurelia begleitete sie im Krankenwagen, Rhodri folgte ihnen in seinem Auto. Niemand machte ihm das Recht streitig, dabei zu sein, niemand fragte, warum er es war, der ihr das Haar aus dem Gesicht strich und ihre Hand hielt, während sie in der Notaufnahme warteten.
  


  
    Der Arzt bestätigte, dass sie an Unterkühlung litt, viele Prellungen abbekommen und sich den Knöchel verstaucht hatte, aber es war nichts Schlimmeres. Das Krankenhaus bestand darauf, sie über Nacht dazubehalten, um sicherzugehen, dass sich ihre Körpertemperatur stabilisierte. Doch gleich am nächsten Morgen durfte Rhodri sie abholen.
  


  
    Auf der Heimfahrt schaute sie immer wieder zu ihm hinüber. »Gestern hast du mich geküsst«, sagte sie schließlich.
  


  
    Er grinste. »Entschuldigung. Ich weiß nicht, was über mich gekommen ist.«
  


  
    Sie lächelte. »Das war schön.«
  


  
    »Wirklich?« Er schaute zu ihr, und der Wagen geriet ein wenig ins Schlingern. Jess schrie auf. »Rhodri!«
  


  
    »Entschuldigung! Ich wollte nur sichergehen, dass du einen Witz gemacht hast.«
  


  
    »Das war kein Witz.«
  


  
    »Also gut.« Vor ihm tauchte eine Parkbucht auf, in die er fuhr.
  


  
    »Warum hältst du an?«
  


  
    »Darum.« Er schloss sie in die Arme und gab ihr einen langen Kuss. »Wie war das? Immer noch schön?«
  


  
    Sie nickte. »Sehr schön.« Sacht schob sie ihn von sich. »Rhodri, ich habe überall blaue Flecken. Entschuldige, aber du tust mir weh.« Sie brach ab, als hätten diese Worte eine Erinnerung geweckt. »Daniel?«, flüsterte sie. »Was ist mit Daniel passiert?«
  


  
    »Sie haben ihn verhaftet und klagen ihn wegen Mordes an.«
  


  
    »Mord?« Sie schaute ihn mit gerunzelter Stirn an. »Wen hat er denn umgebracht?«
  


  
    Innerlich verfluchte Rhodri sich. Sie wusste noch nichts davon. Er griff nach ihren Händen. »Jess, ich fürchte, ich muss dir etwas sehr Trauriges sagen. Er hat William umgebracht.«
  


  
    Sie sah ihn fassungslos an. »Nein. Nein, das kann doch nicht sein. William ist doch in London.«
  


  
    Rhodri schüttelte langsam den Kopf, und Jess schloss die Augen und lehnte den Kopf an die Nackenstütze. Tränen rannen ihr über die Wangen. »Das hat er nicht verdient.« Sie konnte ein Schluchzen nicht unterdrücken.
  


  
    »Nein. So etwas hat niemand verdient.« Er seufzte. »Vor allem nicht ein so guter Mensch wie William. Daniel sitzt jetzt hinter Schloss und Riegel.«
  


  
    »Und Eigon?« Sie nahm das Taschentuch, das er ihr aus einer zerdrückten Packung im Handschuhfach gegeben hatte. »Und Titus?«
  


  
    Ein paar Sekunden schaute er sie an und empfand den schmerzlichen Wunsch, sie in den Arm zu nehmen, damit alles wieder gut war. Aber das war unmöglich. Ihre Trauer um William konnte ihr niemand abnehmen.
  


  
    »Ich fahre uns nach Hause, Liebling. Da ist ein Typ, Meryn Jones heißt er. Weißt du noch, er hat an der Sendung über Cartimandua mitgearbeitet. Also, wie sich herausgestellt hat, kennt deine Mutter ihn ganz gut und meine auch. Er hat früher mal hier in der Gegend gewohnt. Er ist unglaublich! Ein richtiges Medium. Er hat alles ins Lot gebracht. Und er wird dir alles erklären.«
  


  
    Rhodri trug sie aus dem Auto ins Haus, und sie betteten sie aufs Sofa. Erst als sie bequem dalag, mit einem Berg Kissen im Rücken, stellten sie ihr Meryn vor. Lächelnd setzte er sich zu ihr.
  


  
    »Endlich, Jess.« Er gab ihr die Hand. »So schwer, wie Sie zu finden waren, ist es schön, Sie endlich kennenzulernen.« Sein Händedruck war fest und beruhigend.
  


  
    »Sie haben den anderen gesagt, wo sie nach mir suchen sollen«, sagte sie.
  


  
    »Da war eine Dame namens Marcia«, sagte er mit einem feierlichen Nicken. »Ich habe ihr für ihre Hilfe gedankt.«
  


  
    »Und Eigon? Was ist mit Eigon passiert?«
  


  
    »Eigons Geschichte ist erzählt, Jess.« Er machte eine kurze Pause. »Ich bin sicher, dass sie selbst mit Ihnen sprechen wird. Aber eine letzte Sache gibt es noch.« Sein Gesicht wurde sehr ernst. »Ihre Schwester.«
  


  
    »Glads.« Jess fröstelte. »Was ist aus ihr geworden?«
  


  
    »Das wissen wir noch nicht. Eine Frau, die sie beim Schlachtfeld herumirren sah, ging mit ihr zu ihrem eigenen 
     Stamm in den Bergen irgendwo weiter im Norden. Sie brachten ihr ein paar hässliche Dinge bei. Sie hat nie verwunden, dass ihre Familie sie im Stich gelassen hat.« Er betrachtete eingehend Jess’ Gesicht. »Sie wollte Rache.«
  


  
    »Deswegen hat sie mich nach draußen gelockt? Und sie war es, die mich zur Schlucht und dann zu der Treppe im Garten geführt hat?«
  


  
    Er nickte.
  


  
    »Wollte sie mich umbringen?«
  


  
    »Das weiß ich nicht so genau. Aber auf jeden Fall hatte sie nichts Gutes im Sinn.«
  


  
    Sie schauten auf, als Rhodri mit einem Tablett in der Hand hereinkam. »Whisky für die Invalidin. Und für uns anderen auch.« Ihm folgten Steph und Aurelia. »Die Polizei hat gerade angerufen. Sie haben Daniel nach London gebracht, aber sie glauben, dass er für unzurechnungsfähig erklärt werden wird. Höchstwahrscheinlich wird er für den Rest seines Lebens weggeschlossen. Von ihm hast du nichts mehr zu befürchten.«
  


  
    Jess lächelte matt und nahm ein Glas mit Whisky, das er ihr reichte. »Und Titus?«
  


  
    »Ich glaube, Sie werden feststellen, dass sich die Sache mit Titus erledigt hat.« Meryn nickte. »Das erkläre ich Ihnen.«
  


  
    

  


  
    Als Meryn am Vormittag gewartet hatte, dass Rhodri mit Jess aus dem Krankenhaus zurückkam, war er in Stephs Atelier gegangen und hatte sich an den Tisch gesetzt. Hier war alles passiert - zwei weitere Morde auf Titus’ langer Liste an Verbrechen. Er sah sich um. Die Sonne strömte zu den Fenstern herein, im Zimmer war es angenehm warm. Es kam ihm sicher und behaglich vor.
  


  
    Sein Gesicht verzog sich zu einem Lächeln. »Wenn Ihr zuhört, Marcia Maximilla - ich danke Euch für alles, was Ihr getan habt.«
  


  
    Sie war da, er spürte sie. Plötzlich war der Raum erfüllt vom Duft von Zitronenbäumen und Pinien im Sonnenschein, dem Duft eines römischen Gartens. »Einen letzten Gefallen, wenn Ihr glaubt, ihn mir noch erfüllen zu können?« Er lächelte. Er bekam keine Antwort, aber er wusste, dass sie ihm immer noch zuhörte. »Die Seele von Titus Marcus Olivinus sollte nicht ungebunden umherwandern. Nach unserem Glaubenssystem kann er in einer anderen Gestalt wiedergeboren werden. Um dieses und jenes zu lernen. Was meint Ihr?«
  


  
    Wieder bekam er keine Antwort. Er ließ es dabei bewenden. Sie würde wissen, was zu tun war.
  


  
    

  


  
    Als Meryn durch den Hof ins Haus zurückging, spähte ein Paar leuchtend schwarzer kleiner Augen zwischen den Steinen in der Mauer hervor. Kurz blieb er stehen. Er hatte das untrügliche Gefühl, dass jemand ihn beobachtete. Verwundert sah er sich um. Quietschend hüpfte die Maus aus der Mauer und rannte in den Wald. Er lächelte. Zufall? Wer würde es jemals erfahren.
  


  
    

  


  
    Nachts lag Jess im Bett und schaute zur Decke, und da erzählte Eigon ihr den Rest ihrer Geschichte. Jess fiel in einen erschöpften Schlaf, als sie die Frau, die sie so gut kennengelernt hatte, im Schatten in der Ecke ihres Zimmers stehen sah. War sie wach, oder träumte sie? Sie stützte sich auf einen Ellbogen und lächelte unsicher. »Eigon?« Eigon schaute zu ihr, ihr Gesicht war etwas verschwommen, und doch glaubte Jess, sie sehen zu können. Und als Eigon zu sprechen begann, waren ihre Worte direkt an Jess gerichtet.
  


  
    

  


  
    Nachdem das Schwert ihn getroffen hatte, blieb Titus einen kurzen Moment noch aufrecht stehen, völlige Verwunderung 
     auf dem Gesicht, dann fiel er vornüber in die Nesseln und blieb reglos liegen.
  


  
    »Julius?« Ungläubig schaute Eigon zu dem Mann, der aus dem Schatten der eingefallenen Mauer trat. »Julius?« Mehr brachte sie nicht hervor.
  


  
    Er lächelte. »Genau der.« Er kletterte über den Steinhaufen zu ihr, gefolgt von einem dunkelhaarigen jungen Mann, der mit blassem Gesicht auf Titus starrte. »Wenn du dich übergeben willst, Drusus, dann bitte woanders«, sagte Julius mit einem Grinsen, dann wandte er sich wieder zu Eigon. »Er ist meine Leibwache.« Er deutete mit dem Kopf auf den Jungen, der sich wieder gefasst hatte. Er schaute wieder zu Eigon und bemerkte, dass sie sein Gesicht musterte. »Entschuldigung.« Verlegen fasste er sich an die Wange. »Ich bin nicht mehr so hübsch, wie ich mal war.«
  


  
    Sie trat zu ihm und fuhr mit der Hand sacht über die Narbe, einen Moment lagen ihre Finger auf seinen. »War das Titus? In der Nacht damals?«
  


  
    Julius nickte.
  


  
    »Wir dachten alle, du wärst tot.«
  


  
    »Das war ich auch beinahe. Eine wunderbare Frau, eine Ärztin, hat mich gerettet und mich zu den Lebenden zurückgeholt!« Er lächelte. »Dieser junge Mann ist ihr Sohn. Sie hat ihn mir als Begleiter mitgegeben, als ihr klarwurde, dass mich nichts und niemand daran hindern würde, dir zu folgen. Er muss dafür sorgen, dass ich meine Medizin ordentlich einnehme.« Eigons Finger lagen immer noch auf seinem Gesicht, als müsste sie sich vergewissern, dass er wirklich vor ihr stand. »Ich weiß, mit meinem Gesicht könnte ich eine Herde wilder Pferde verschrecken. Wenn du mich so nicht magst, dann verstehe ich das. Dann gehen Drusus und ich nach Rom zurück.«
  


  
    »Nein. Nein, ich liebe dich!« Plötzlich lag sie in seinen Armen, drückte ihn an sich. »Ich kann nicht glauben, dass du hier bist. Ich habe nie gedacht, dass ich dich wiedersehen würde. Du hast mich gerettet. Du hast uns gerettet.« Erst eine ganze Weile später entsann sie sich Gort. Sie löste sich aus Julius’ Umarmung, drehte sich zu ihm und nahm seine Hand. »Dieser Mann hat mich versorgt, mich unterrichtet und hat mich über die britannische Insel begleitet, um auf mich achtzugeben.« Sie verstummte, als ihr Blick auf die Mauer fiel. »Commios und Drusilla …«
  


  
    Gort hielt sie zurück. »Schau nicht hin. Tu es dir nicht an.«
  


  
    Julius folgte seinem Blick, trat zur Mauer und schaute hinüber. »O nein.« Er schüttelte den Kopf. »Lieber Herr Jesus, erbarme dich ihrer Seelen. Der Mann war eine Bestie. Nein …« Als Drusus ein paar Schritte vorwärtstrat, packte er den Jungen an der Tunika und hielt ihn zurück. »Schau nicht hin. Nicht jetzt. Später begraben wir sie. Jetzt sind sie im Himmel.« Er warf einen Blick zu Gort. »Mein Freund, du bist wohl ein Druide? Hat Eigon dich noch nicht zu unserem Glauben bekehrt?«
  


  
    Gort hob die Augenbrauen. »Vielleicht hat sie mich in der einen oder anderen Sache überzeugt. Ich habe zum Herrn Jesus gebetet.«
  


  
    »Wie mein junger Freund hier«, lachte Julius. »Hast auch du Zweifel?«
  


  
    »Ich gehe auf Nummer sicher. Manche unserer Gebete hat er sehr zufriedenstellend beantwortet.« Lächelnd schaute er zu Eigon. Er nahm seinen Umhang ab und ging zur Mauer. »Hast du ein Messer?« Sobald Julius es ihm gereicht hatte, schnitt er die Seile durch, mit denen Commios’ und Drusillas Hände auf dem Rücken gefesselt waren. Vorsichtig faltete er ihnen die Hände und breitete den Umhang über sie. »Wir betten sie hier gemeinsam zur Ruhe.«
  


  
    Sie markierten in der süß duftenden Wiese hinter dem Viehstall die Umrisse eines Doppelgrabes, und die drei Männer machten sich ans Graben. Als sie schließlich fertig waren, legten sie die beiden Toten Arm in Arm hinein und beteten für sie. Später gruben Julius und Gort zwischen den Bäumen in einer dunklen Schlucht ein weiteres Grab für Titus. Die Gebete, die sie für seine Seele sprachen, genügten nicht, um seinen rastlosen Geist festzuhalten. Er war bereits fort.
  


  
    »Und Togo und Glads?«, flüsterte Jess. »Hast du nach ihnen gesucht?« Sie sah Eigon immer noch dort in der Ecke des Raumes stehen. Die Falten ihres Gewandes waren helle Schatten in der Dunkelheit.
  


  
    »Ich wusste nicht, wo ich anfangen sollte. Wir fragten in allen Weilern in der Umgebung nach ihnen. Niemand hatte etwas von ihnen gehört. Ich habe so viel gebetet.« Jetzt nahm Jess ihr Gesicht deutlicher wahr, ihre Augen waren rot vor Tränen. »Ich legte Blumen für sie dorthin und bat die Engel, sie zu beschützen, wo immer sie seien.«
  


  
    »Und dann?«
  


  
    »Und dann sind wir fortgegangen. Ich hätte es nicht ertragen, dort zu bleiben.«
  


  
    »Was ist passiert?«
  


  
    »Julius und ich haben geheiratet. Wir ließen uns in einem Haus an einem Bach im Norden der Schwarzen Berge nieder, gar nicht so weit entfernt von einer der Bergfestungen, in der ich in den glücklichen Zeiten mit meiner Mutter und meinem Vater gelebt habe. Wir errichteten eine Mauer um das Anwesen, und dort unterrichteten wir und beteten. Schließlich nannten die Leute das Haus Llan Eigon, nach mir.« Sie lächelte.
  


  
    »Und Gort und Drusus?«
  


  
    »Nach einer Weile ging Drusus zu seiner Mutter nach Rom zurück. Ab und zu ließ er uns eine Nachricht zukommen. Gort blieb auch eine Zeit lang bei uns, bis auch er wieder in den Süden ging. In den folgenden Jahren besuchte er uns ein paarmal.«
  


  
    »Und ihr habt nie Kinder gehabt?«
  


  
    Sie schüttelte den Kopf. »Nein.«
  


  
    »Und was war das Ende?«
  


  
    »Eines Winters ist Julius am Fieber gestorben. Er war sehr alt.« Sie lächelte traurig. »Mein wunderbarer Geliebter. Danach bin ich dort geblieben, es war mein Zuhause. Wohin sollte ich sonst gehen? Ich war dort in den Bergen als Heilerin und Einsiedlerin bekannt. Dann kamen noch andere Leute, sie errichteten ihre kleinen Häuser innerhalb der Mauern, und schließlich bauten wir eine Kapelle, damit wir gemeinsam beten konnten. Aber es dauerte noch sehr viele Jahre, ehe die Verehrung Christi mehr Verbreitung fand.«
  


  
    

  


  
    Ein paar Tage später fuhren Rhodri und Jess nach Llanigon und besuchten den kleinen Friedhof, der am Ort von Eigons letztem Zuhause lag. Sie gingen um die uralte Kirche und die noch ältere Friedhofsmauer und legten einige Blumen auf einen Haufen moosüberwachsener Steine. Aus der Ferne hörten sie das Rauschen eines Wildbachs.
  


  
    In der Nacht kam sie wieder zu Jess, und zum ersten Mal sah sie Eigon als alte Frau.
  


  
    »Du hast nie herausgefunden, was mit Togo und Glads passiert ist?«, fragte Jess schließlich.
  


  
    »Nein.«
  


  
    »Togo liegt dort oben unter den Steinen. Ich bin mir sicher, dass er es ist. Ich habe Blumen neben sein Skelett gelegt.« Jess spürte, wie ihre Tränen aufs Kissen tropften.
  


  
    Eigon schloss die Augen.
  


  
    »Willst du, dass wir ihn umbetten? Sollen wir ihn beerdigen?«
  


  
    War das ein Nicken? Jess setzte sich im Bett auf. »Möchtest du, dass er ein christliches Begräbnis bekommt?«
  


  
    

  


  
    Sie baten keinen Leichenbeschauer, das winzige Skelett zu untersuchen. Zwei Wochen, nachdem William im geliebten Cornwall seiner Eltern beigesetzt worden war, hielt Megans Cousin aus Brecon, ein achtzigjähriger Vikar mit klaren grünen Augen, einem weißen Haarschopf und einem scharfen Verstand, einen Trauergottesdienst für den kleinen Jungen, den sie feierlich den Berg hinuntergetragen hatten, die Knochen sorgsam in eine kleine Kiste aus Eibenholz gelegt. Das Grab wurde in Ty Bran am Berg hinter dem Obstgarten ausgehoben, mit Blick auf das Tal, in der Nähe der Stelle, wo im Jahre des Herrn 65 Commios und Drusilla, zwei christliche römische Bürger, Arm in Arm begraben worden waren. Der Vikar sprach Gebete auch für sie. Sollten wegen der Beisetzung jemals Fragen erhoben werden, sagte er, würde er unter Verweis auf seine Senilität jede Erinnerung an das Geschehen leugnen. Es war ein heißer, windstiller Tag. Von den Bussarden und Raben von Ty Bran war an dem Tag nichts zu sehen. Sie überhäuften das Grab mit Blumen.
  


  
    Damit blieb nur noch Glads.
  


  
    

  


  
    Meryn war für die Beisetzung zurückgekommen. Als dann später die Sonne glühend rot und golden unterging, stand er vor dem Haus und schaute ins Tal. Rhodri kam zu ihm. »Heute Nachmittag hat Jess Glads wieder rufen hören.«
  


  
    Meryn nickte. »Sie ist eine gequälte Seele.«
  


  
    »Spürt sie, dass ihr Bruder zur letzten Ruhe gebettet wurde?«
  


  
    »Ich glaube schon.«
  


  
    »Gibt es eine Möglichkeit, ihren Zorn zu besänftigen?«
  


  
    Meryn machte ein nachdenkliches Gesicht. »Das muss getan werden. Wenn diese Menschen jemals ihren Frieden hier haben wollen, wenn Steph ohne Angst allein in diesem Haus wohnen bleiben will, dann muss sie neutralisiert werden.« Er verschränkte die Arme und beobachtete, wie die Sonne in den dunstigen Horizont eintauchte. »Ich habe eine Idee. Sie ist natürlich keine Christin.« Ebenso wenig wie Meryn. Er hatte die Beisetzung am Nachmittag beobachtet und auf seine eigene Art seine eigenen Gebete gesprochen, hatte wachsam am Rand gestanden, damit kein umherirrendes Böses den heiligen Ort des Grabes betreten sollte. Das war nicht passiert.
  


  
    Er lächelte. »Ich möchte mich kurz mit einer Kollegin beraten. Am besten im Atelier.«
  


  
    Sie füllten den Raum mit Blumen, und Steph bestand darauf, Weihrauch abzubrennen. Es roch exotisch, als Meryn allein im schattenhaften Dämmerlicht des Ateliers zurückblieb. Jemand hatte eine Kerze brennen lassen. Sie warf genügend Licht, um Umrisse erkennen zu lassen.
  


  
    »Marcia?« Er sprach mit lauter Stimme. »Ich weiß, ich sagte, ich hätte nur einen letzten Gefallen, und ich weiß, selbst damit habe ich zu viel erbeten, aber ich brauche Rat.«
  


  
    Er verstummte und lauschte. Er spürte niemanden in der Nähe. Enttäuscht unternahm er einen weiteren Versuch. »Die Seele von Gwladys, der Tochter Caradocs, wandert durch die Berge und ist mit Elend und Hass erfüllt. Wir möchten, dass sie leichten Herzens zum Land der ewigen Jugend wandert oder, wenn sie das nicht möchte, dass sie bei der Seele ihres Bruders in Frieden ruht.«
  


  
    Plötzlich brannte der Weihrauch heller, das glühende Lavendel-Zedern-Räucherstäbchen, das Aurelia aus Frankreich 
     mitgebracht hatte, glühte auf, als sei Zugluft aufgekommen. Meryn sah, wie eine Rauchspirale im Raum aufstieg. Die Kerzenflamme flackerte. Dann hörte er die Stimme.
  


  
    Spiel mit mir. Komm, spiel mit mir. Bitte.
  


  
    »Du bist jetzt zu alt, um zu spielen, Glads.« Meryns Stimme klang in dem dämmrigen Raum merkwürdig laut. »Du bist zu einer Frau herangewachsen, du weißt jetzt, dass Eigon und deine Mutter und dein Vater dich nicht im Stich gelassen haben. Sie haben ihr Bestes getan. Deine Eltern haben ihr Leben lang um dich getrauert. Und Eigon ist zurückgekommen, um nach dir zu suchen. Trotz allem, was sie durchgemacht hatte, ist sie zurückgekommen und hat nach dir gesucht.« Er machte eine kurze Pause und sah sich um. »Sag mir, wie ich dir helfen kann, in Frieden zu ruhen, Glads.«
  


  
    Die Kerze flackerte wieder.
  


  
    »Eigon hat eine Botschaft des Friedens und der Liebe in dieses Tal gebracht. Sie hat nach dir gesucht. Sie wollte dich so gern finden. Kannst du das annehmen? Kannst du Ruhe finden?«
  


  
    Lange Zeit herrschte Stille. Er spürte, dass sie nachdachte. Schließlich sprach sie wieder.
  


  
    Vergrabt meine Puppe mit Togo. Ich gehe mit Marcia spielen! Jetzt war die Stimme älter, kräftiger. Mir gefällt es in diesem Tal nicht mehr!
  


  
    Meryn lächelte düster. »Danke, Marcia Maximilla. Ich hoffe, sie gereicht Euch zur Ehre«, sagte er ruhig. »Und ich hoffe, dass Ihr und ich uns eines Tages in den anderen Sphären begegnen. Ich bin Euch etwas schuldig!«
  


  
    Er blies die Kerze aus und verließ das Atelier, ging langsam über den Hof und betrat die Küche. Dort saßen die anderen, sie hatten gerade eine Flasche Champagner geöffnet.
  


  
    »Ash hat seine Prüfungen mit Bravour bestanden!« Jess drückte ihm einen Kuss auf die Wange. »Einer meiner begabtesten Schüler. Mein Exchef hat mich gerade angerufen, um mir das mitzuteilen.«
  


  
    Lächelnd nahm Meryn von Aurelia ein Glas entgegen und hob es zum Trinkspruch. »Auf ferne Freunde.« Darauf stießen alle gern an. »Und ich hoffe auf die Erneuerung unserer alten Bekanntschaft«, sagte er mit einem Blick zu Aurelia. »Ich würde eines Tages gern dein französisches Versteck besuchen, wenn du gestattest? Und noch eins.« Mit einem breiten Lächeln schaute er zu Rhodri. »Auf das glückliche Paar.«
  


  
    Rhodri grinste. »Moment mal! Ich habe sie doch noch gar nicht gefragt.« In gespielter Verzweiflung schaute er sich um. »Das ist wirklich das Problem, wenn man ein Medium im Haus hat. Die wissen doch immer, was als Nächstes passieren wird!«
  

  
  


  
    Anmerkung der Autorin
  


  
    Die historische Quellenlage für Eigons Existenz ist alles andere als eindeutig. Wir wissen nicht, wer sie war, ja nicht einmal, ob sie überhaupt existiert hat …
  


  
    Aufmerksam wurde ich auf sie, als mein Vater vor gut vierzig Jahren ein Cottage in der Gemeinde Llanigon im Südosten von Wales kaufte. Sehr bald fragten wir uns, wer - oder was - Eigon war. Darauf wusste der Kirchenführer Antwort, oder vielmehr: zwei Antworten. Es gibt nämlich zwei Theorien. Entweder war er ein Bischof, oder sie war die Tochter des großen Waliser Helden Caratacus. Wie Sie sich denken können, sprach mich die zweite Variante weit mehr an.
  


  
    Aber sofort tauchte die nächste Frage auf: Wenn Caratacus eine Tochter namens Eigon hatte und wenn sie, wie wir aus der Geschichtsschreibung wissen, als Gefangene nach Rom gebracht wurde, wie kam sie dann dazu, Schutzpatronin einer uralten Kirche an der Waliser Grenze zu sein, dreihundert Jahre, bevor die Christianisierung der britischen Inseln offiziell begann? Das war die Frage, die den Anstoß zu diesem Buch gab. Meine Neugier wurde noch weiter geweckt durch eine großartig gerahmte Radierung von Füsslis Gemälde Caractacus beim Tribunal des Claudius in Rom, die seit Jahren vor meinem Arbeitszimmer im Flur hängt. Auf dem Bild wird Caratacus als edler Krieger 
     dargestellt, eine Hand ist in Ketten gefesselt, mit wildem Schnurrbart und eherner Stirn steht er vor dem Kaiser. Seine Tochter und seine Frau und selbst Kaiserin Agrippina scheinen allesamt einer Ohnmacht oder zumindest einem Schwächeanfall nahe. Ich muss zugeben, das Bild ist nicht ganz nach meinem Geschmack, aber für mich ist es von zweifachem Interesse: zum einen, weil es ein Abbild Eigons zeigt und eine dramatische Geschichte schildert, zum anderen aber auch, weil der Radierer mein Urururgroßvater war: Andrew Birrell. Ich musste unbedingt mehr in Erfahrung bringen.
  


  
    Caratacus der Kriegerkönig, der sich gegen die vordringenden Römer zur Wehr setzte, war der Sohn Cunobelinus’, des Königs der Catuvellaunen. Sein Widerstand gegen Rom, seine Schlachten und seine Niederlage wurden ausführlich dokumentiert. Seine Gefangennahme durch Cartimandua beschrieb ich in Die Königin des Feuers, danach allerdings verschwand er aus ihrer Geschichte genau in dem Moment, in dem sein Leben außerordentlich spannend wurde. Wir wissen, dass er mit seiner Familie nach Rom gebracht wurde und - einen zweifellos grauenvollen Tod vor Augen - seine berühmte Rede vor dem Kaiser hielt, durch deren Brillanz er Claudius’ Gunst errang. Er wurde begnadigt und bekam ein Haus zur Verfügung gestellt. (Tacitus zitiert seine Rede ausführlich in den Annalen, die rund fünfzig Jahre später entstanden. Möglicherweise kannte der Geschichtsschreiber in etwa den Inhalt von Caratacus’ Rede, doch wir sollten uns vor Augen halten, dass der überlieferte Wortlaut möglicherweise mehr Tacitus’ eigenen politischen Ansichten geschuldet ist als Caratacus’ tatsächlicher Rede.)
  


  
    So viel also hielten die römischen Geschichtsschreiber fest. Doch es gibt auch einen anderen Caratacus, wahlweise 
     auch Caractacus oder Caradoc genannt. Dies ist der legendäre, mythische Held, der Vater vieler Kinder, ein Spross der Götter. Für eine Romanautorin sind natürlich die Fragen interessant, die die vielen Lücken und Widersprüche in der Flut von Informationen und Fehlinformationen, die uns aus dieser Zeit überliefert wurde, aufwerfen, und mit ihnen habe ich mich in diesem Roman beschäftigt. Hier stehen wir am Scheideweg von Geschichte und Legende, und aus ebendieser Mischung habe ich den roten Faden meiner Geschichte gewoben.
  


  
    (Auf meiner Website gehe ich ausführlicher auf die Legenden ein, die sich um Caratacus und seine möglichen Verwandtschaften und Nachkommen ranken. So faszinierend das Thema ist, sprengt es doch den Rahmen dieses Romans.)
  


  
    Es waren ganz spezifische Fragen, die ich mir stellte: Wie und warum konnte Caratacus einfach aus der Geschichte verschwinden? Wo lebte er in Rom? Warum schmiedete er nicht sofort Pläne, nach Britannien zurückzukehren und den Kampf in den Bergen, die wir heute als Wales kennen, wieder aufzunehmen? Ein derart großer Held ließ sich doch bestimmt nicht durch einen behaglichen Altersruhesitz in Rom von seinen hehren Idealen abbringen! Als einzig plausible Erklärung wollte mir einfallen, dass er starb. Aber wenn das der Fall war - was passierte dann mit seiner Tochter, die mit ihm nach Rom gebracht worden war?
  


  
    Die Gestalt Eigons ist, gelinde gesagt, schemenhaft, und das wenige, das wir über sie wissen, ist ausgesprochen rätselhaft und widersprüchlich. »Caratacus’ Tochter« (Tacitus erwähnt ihren Namen nicht, und auch auf der bisweilen sehr fantasievollen Liste von Caratacus’ Kindern taucht sie nicht auf) verschwindet nach der großen Ansprache in Rom aus dem Blickfeld der Geschichte, um dann plötzlich in den 
     Vorbergen der Black Mountains als Heilige wieder aufzutauchen.
  


  
    Fragen über Fragen also. Wenn Eigon tatsächlich existierte, war sie dann eher wie Elgars Eigon, die in seiner Kantate Caractacus alt genug ist, um einen Geliebten zu haben, und wie Füsslis Eigon, der sie zum Zeitpunkt der Gefangennahme als erwachsene Frau zeigt? Oder war sie doch eher ein Kind? Das erscheint mir logischer, immerhin war sie während des Feldzugs noch bei ihrer Mutter. Ich beschloss, Eigons Mutter zu einer »Waliserin« zu machen. Caratacus wurde vermutlich als junger Mann mit einer Frau aus seinem eigenen oder einem benachbarten Stamm verheiratet, um ein Stammesbündnis zu festigen, und wenn er tatsächlich andere Kinder hatte, müsste diese Frau ihre Mutter gewesen sein. Caratacus ging erst später ein Bündnis mit den Silurern ein, als er wegen seines Widerstands gegen Rom immer weiter nach Westen gedrängt wurde. Also schien die Vermutung naheliegend, dass er zum Anführer der Silurer und zur Legende der Waliser Geschichte aufstieg, weil er eine Ehe mit der Tochter des dortigen Königs einging, dem er aufgrund seiner Leistungen als militärischer Führer später auch nachfolgte. Wenn diese Vermutungen zutreffen, dann wären seine Kinder mit der Frau, die ich Cerys nenne, zur Zeit der Schlacht noch recht klein gewesen, und sie hätten Südwales als Zuhause gekannt.
  


  
    Dann fragte ich mich, wie das Christentum ins Spiel kam. Hier lag die Antwort allerdings auf der Hand. Das Rom, in das Caratacus und seine Familie verschleppt wurden, war das Rom von Petrus und Paulus. Wenn die beiden späteren Heiligen tatsächlich so lange lebten - ihr genaues Todesjahr ist ja nicht überliefert -, wären sie zur Zeit des Großen Brands und der Christenverfolgungen unter Nero in Rom gewesen, und dort wären sie fast zwangsläufig Pomponia 
     Graecina begegnet. Deren Festnahme im Zuge der Anklage, sie hänge einer fremden Religion an, ist geschichtlich überliefert, wiederum von Tacitus. Einige sagen, sie sei während ihres Aufenthalts in Britannien unter den Einfluss von Druiden geraten, einige deuteten die »fremde Religion« als das Christentum. Ich habe alle Eventualitäten abgedeckt und unterstelle ihr Interesse an beidem.
  


  
    Es erschien mir plausibel, dass Eigon schließlich in ihre Heimat zurückkehrte, und wenn sie hier als Heilige bekannt wurde, dann muss sie als Christin zurückgekommen sein. In der frühen keltischen Kirche verstand man unter einem oder einer Heiligen eine Person, die Gott diente und ein frommes Leben führte. Das »Llan« in Llanigon (das noch zu viktorianischer Zeit »Llaneigon« geschrieben wurde) bedeutete nicht, dass der alte Ort ursprünglich eine Gemeinde oder auch nur eine Kirche war; diesen Sinn nahm das Wort »Llan« im Walisischen erst später an. Ursprünglich bedeutete »Llan« so viel wie eine kleine religiöse Gemeinschaft, die um eine besonders spirituelle Person herum entstand.
  


  
    So habe ich aus all diesen Hinweisen Eigons Geschichte konstruiert. Ich kann nicht behaupten, die historische Wahrheit geschildert zu haben, aber meines Erachtens könnte ich der Wahrheit durchaus nahekommen.
  


  
    Ein großes Rätsel hinterließ Caratacus trotzdem noch: Wo fand diese letzte, entscheidende Schlacht statt? So merkwürdig es klingen mag, man weiß es nicht, auch wenn es viele Orte gibt, die den Ruf für sich in Anspruch nehmen. In diesem Streit der Meinungen fühlte ich mich nicht berufen, eine Entscheidung zu treffen, und so habe ich mein eigenes Schlachtfeld erfunden - mein Tal der Raben existiert gar nicht! Mehr Information über die möglichen Schauplätze der Schlacht finden Sie auf meiner Website (barbaraerskine.com), 
     wo ich einige nenne und auch mit eigenen Aufnahmen bebildere.
  


  
    Die Recherchen zu diesem Roman haben mir - wie zu all meinen vorherigen Büchern - großes Vergnügen bereitet. Mein Dank geht an Pat Taylor, die mich während der Arbeit an Die Königin des Feuers mit ihrem geliebten Yorkshire bekannt machte und sich heldenhaft anerbot, mich nach Rom zu begleiten und dafür zu sorgen, dass ich mich auf die Orte konzentrierte, die ich während dieses Aufenthalts wirklich besichtigen musste. Bei diesem Besuch stellte sie mich ihrer Freundin Anne Marie Doran Marchetti vor, die mich mit Speis und Trank, der Lebensweise und vielen anderen Alltäglichkeiten dieser Stadt, der großartigsten Stadt auf der ganzen Welt, vertraut machte.
  


  
    Zu Hause gilt mein herzlicher Dank Christian Chilton, der mich über die Arbeitsweise der Polizei aufklärte. Letzten Endes beschränken sich die Auftritte der Polizei in diesem Roman auf Statistenrollen; doch nur, wenn man weiß, was die Polizisten in welchem Stadium genau tun, kann man sie realistisch in die Handlung einbauen. Danke auch an Raymond und Christine Nickford, die mich vor einem groben Fauxpas bewahrten und mir CDs von Elgars Kantate Caractacus schickten, von der ich nie gehört hatte. Ich muss gestehen, ich empfinde ähnlich wie Jess: Es ist nicht unbedingt meine Art Musik, aber allmählich könnte ich Gefallen daran finden!
  


  
    Nachdem Rachel Hore jahrelang meine Bücher als Lektorin begleitete, hat sie ihren blauen Stift zumindest zwischenzeitlich beiseitegelegt, um selbst großartige Romane zu schreiben. Ihre Nachfolgerin ist Susan Opie, die als meine neue Lektorin gemeinsam mit Lucy Ferguson und natürlich meiner brillanten Agentin Carole Blake Wunder gewirkt hat; sie alle haben sich mit großem Einsatz um dieses Buch 
     verdient gemacht. Danke euch allen. Und natürlich darf ich Fiona McIntosh nicht vergessen, die mir seit Jahren als Werbeagentin zur Seite steht und den Startschuss zur Veröffentlichung jedes meiner Bücher zu einem wunderbaren Erfolg gemacht hat - und vor allem zu einem ungemein großen Spaß!
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